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Ferdinand VII. war 1823 durch ein franzöfifches Heer von 100,000 
Dann in feine unumfchränkte Gewalt wieder eingefetst worden. Die demo— 
Fratifche Konftitution von Kadix würde fich allerdings aud) ohne die bewaff- 
nete Dazwiſchenkunft der Franzofen nicht lange lebensfähig gezeigt, und 
Modifikationen im monarchiſchen Sinne erfahren haben. Aber es ift eben ſo 
gewiß, daß der Abſolutismus, ohne die fremde Intervention, und die Hülfe, 
welche diejelbe den reaktionairen Elementen in Spanien angeveihen lieh, 
nicht wieder fein Haupt erhoben haben würde. Die extremen Parteien 
würden fi) durch ihre gegenfeitigen Neibungen allmälig geſchwächt, und, 
da in der neueren Gejchichte Spaniens feine fo tiefen und hartnädigen 
Gegenfäge wie in der Frankreichs vorhanden find, endlich verſchwunden 
jein. Das fonftitutionelle Princip hatte, obgleich durch die Nebertreibungen 
in jeiner Anwendung auf Irrwege geführt, in ven höheren und mittleren 
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Klaffen der Nation, wie die Folgezeit bewiefen, tiefe Wurzel, gefchlagen, 
und würde, ohne feinen gewaltfamen Umfturz durch einen „uswärtigen 
Angriff nah und nad die Maffen mit einem Verſtändniß für die Bedin— 
gungen feines Daſeins erfüllt haben. Es war dies um fo wahrfcheinlicher, 
da e8 fein Land giebt, wo bie verfchievenen Stände einander im gewöhn— 
Iihen Leben jo nahe wie in Spanien ftehen, ımd wo fie, ungeachtet der 
Ungleichheit des Ranges, Vermögens und Bildungsgrades, von dem ge= 
meinfamen Bande der Nationalität fo feft umfchlungen werben. 

Ein gemäßigter Abfolutismus kann, wo er den Bolfsgeift einmal ge= 
fefielt hat, vurd) das Berürfni ver Ruhe und die Macht der Gewohnheit 
lange die Lage der Dinge überleben, unter welcher er entſtanden und ges 
wiljermaßen nothwendig geworden mar. Aber das Syſtem, welches Fer— 
dinand VII und die Partei, durch welche er regierte, befolgten, war zu roh 
und gewaltjam, regte zu fehr zum Wiverfpruche auf, kehrte feine verderb⸗ 
lichen Seiten zu rüdjichtslos heraus, um von Dauer fein zu können. Das 
fpanifche Volk hatte in der Epoche von 1808 bis 1814 zu Großes gethan 
und erlebt, und war von dem furchtbaren Kriegsfturme zu jehr geweckt 
worden, um in den früheren Halbſchlummer zurüdfallen zu können. 

Die reaftionaire Partei in und außer Spanien, weldhe 1823 ven 
Krieg gegen die Korte herbeiführte, hatte von der Wieverherftellung des 
Abfolutismus die Beruhigung Spaniens und Erſtickung der liberalen Ideen 
erwartet. Es trat aber das äufßerfte Gegentheil ein. Spanien war wäh 
rend der Zeit, wo Ferdinand VII. eine unumfchränkte Gewalt ausübte, 
von Ausbrüchen innerer Gährung, von Verſchwörungen, Aufftänden, Hin= 
richtungen, noch mehr als unter der Herrichaft der Kortes erfüllt. Nach 
dem Tode diefes Königs follten dieſelben Grundſätze, welchen er einen Ver— 
tilgungsfrieg angekündigt, und deren Verfechter er in Tod oder Verban— 
nung getrieben hatte, ungeachtet aller einzelnen Hemmungen und Hinder= 
niffe, zum Durchbruch und zur Geltung fommen. Es trat die eigenthüm— 
liche Erſcheinung ein, daß der Thron einer Königin nur durd) Männer 
vertheidigt und erhalten werben fonnte, die ihr Vater, während feines 
Lebens, dem Henker zu überliefern bereit geweſen war. 

Ferdinand VII. hatte, nachdem feine Familie won Napoleon des 
Throns beraubt worden, beinahe acht Jahre in einer obwohl immer könig— 
lichen Gefangenfhaft in Frankreich zugebracht, mit Allem verfehen, mag 
ihm, feinem Range und feinen Gewohnheiten nad, als nothwendig erfcheinen 
Tonnte, — ausgenommen die Freiheit. Jeder andere einigermaßen begabte 
Fürſt, und es fehlte Ferdinand VII. nicht an natürlichem Talent, würde 
eine ſolche Lage zur Vermehrung feiner Kenntniffe, zu belehrenden Ver— 
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gleihungen, zwifchen dem Geift, ver Geſchichte, der Gefetsgebung bes 
Bolfes, über welches er regiert hatte, und desjenigen, unter weldem er als 
ein Berbannter lebte, angewandt haben. Es hätte dies ihm um jo näher 
gelegen, da ihm, bei der großartigen Erhebung der ſpaniſchen Nation ge= 
gen Napoleon, die Ausfiht auf eine Wiedereinfegung in feine frühere 
Stellung nie ganz verſchwunden war. Auf ſolche Weife hatte einft Lud— 
wig XVIH. feinen Aufenthalt in England zu benußen verftanden, und 
daraus die Aufklärung gefchöpft, die ihm fpäter eine zehnjährige, unter ven 
ſchwierigſten Umftänven geführte Regierung möglich machen follte. Selbjt 
der unglüdliche Ludwig XVI. hatte, während feiner hoffnungslofen Ge— 
fangenfchaft im Temple, eifrig dem Studium der Geſchichte obgelegen, 
wie das Inhaltsverzeichniß der ihm gelieferten Bücher beweift. Bon Fer— 
dinand VII. war nichts Wehnliches gefchehen. Er hatte die langen Jahre 
in Balengay in vollfommener Unthätigfeit zugebracht. Die Zeit, welche ihm 
feine vielfältigen Andachtsübungen und körperlichen Erholungen übrig 
liefen, war von ihm mit den leerften Zerftreuungen ausgefüllt worben. 
Nach feiner Rückkehr nach Spanien war ihm nie der Gedanke eingefallen. 
zwifchen dem, ungeachtet der von Napoleon begangenen politiichen Fehler, 
im Innern trefflich organifirten Frankreich und dem Chaos, weldyes die alte 
ſpaniſche Monarchie darbot, eine Bergleihung anzuftellen, und die mit 
feiner Vorliebe für eine unumfchränfte Gewalt verträglichen Verbeſſe— 
rungen eintreten zu laffen. Es war ihm als das Bequemfte erfchienen, ven 
ganzen alten Zuftend mit allen jeinen Mißbräuchen und Wiverfprücen 
wieverherzuftellen. Alle Gegenftände der inneren und äußeren Politik 
überließ er feinen Vertrauten und Günftlingen und befümmerte fid um 
die Regierung nur in fo weit, als fie Mafregeln zur Unterbrüdung und 
Verfolgung der Anhänger des fonftitutionellen Syſtems betraf. 

Ferdinand VII. hätte indeſſen, als er 1814 nad) Spanien zurück— 
kehrte, felbit von feinem Standpunkte aus, nichts zu ftrafen und zu rächen 
gehabt. Er konnte die Konftitution von Kadix, als mit feinen Rechten un— 
verträglich, verwerfen, durfte aber nicht vergefjen, daß er, ohne Die Be— 
geifterung, mit welcher die Nation von den Kortes bei Vertheidigung ihrer 
Unabhängigkeit gegen die Franzoſen erfüllt worben, nie feinen Thron 
wiedererlangt haben würde. Wenn die Kortes damals nicht die oberfte Ge— 
walt an fi) genommen, und dadurch in die Regierung fo viel Einheit und 
Ordnung, als der Krieg verftattete, gebracht hätten, jo würde felbft vie 
englifche Hülfe vergeblich gemweien fein, und Napoleon feinen Zweck, bie 
Eroberung Spaniens und die Erhebung feiner Dynaftie auf den ſpaniſchen 
Thron, vollftändig erreicht haben. Ungeachtet deſſen hatte Ferdinand VII. 
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nach feiner Rückkehr die Kortes als Uſurpatoren, und einen großen Theil 
berer, welche feine Rechte gegen Napoleon vertheidigt hatten, als Feinde 
behanbelt. 

Die Verblendung des Geiftes und Ververbtheit des Charakters ging 
bei Ferdinand VII. fo weit, daß er jelbft aus der Epoche von 1820 bis 
1823 feine Aufflärung und Belehrung zu ziehen verſtand. Ohne Rüd- 
fiht auf die Urfachen, welche 1820 die Erneuerung der Konftitution von 
Kadir, den Abfall des Heeres und den Aufftand ganzer Provinzen veran= 
laßt hatten, führte er die Regierung, nachdem er durch fremde Hülfe in 
bie verlorene Machtvollkommenheit wiedereingefegt worden, in gewohnter 
Weiſe fort. Er dachte nicht im entfernteften daran, durch Verbeſſerungen 
in der Verwaltung, wie dies ihm leicht möglich gewejen wäre, die Aus— 
übung feiner unumſchränkten Gewalt mit den Bedürfniſſen des Landes in 
Uebereinftimmung zu bringen. Ferdinand VII. war 1823 nad) feiner 
Befreiung einzig von dem Gefühl geleitet worden, nicht nur an denen, 
welche ihn perfünlich verlett, ſondern auch an allen, welche den Eonftitutionellen 
Ideen auf irgend eine Art gedient, over denſelben Vorſchub geleiftet hatten, 
eine fo weit ausgedehnte Rache als möglich zu nehmen. Alle diejenigen, 
welche nicht, wie er felbft, unbedingte Anhänger des Alten waren, wırrden 
von ihm als Gegner angefehen. Da er ſich bewußt war, denen, welche 
während feiner Gefangenfchaft feinen wanfenden Thron und die fpanifche 
Nationalität mit der größten Anftrengung geftligt hatten, mit dem ſchwär— 

zeften Unvanfe gelohnt zu haben, da es nicht außerhalb des Bereiches ver 
Möglichkeit Ing, daß dad Volk, über feine Rage und ferne Rechte aufgeklärt, 
ihn zu einer ftrengen Rechenſchaft ziehen könnte, fo glaubte er jeve freie 
Bewegung, jeden geiftigen Fortſchritt im Keime erftiden zu müfjen. Die 
durch ihn von Anfang feiner Regierung an begangenen zahllofen Unge— 
vechtigfeiten hatten für ihm eine beftändige Steigerung der Willführ und 
Härte nothiwendig gemacht. Er beforgte, daß jede Nachgiebigfeit, jedes 
Zugeſtändniß an dem Geift der Zeit, ihm den Untergang bringen würde, 
Daher der Haß, mit welchem er jeve Regung der Freiheit verfolgte, ein 
Haß, der noch mehr aus perfönlihen Gründen, als aus politifchen Ueber— 
zeugungen entjprang. 

Ferdinand VII. hatte gleich) nad) feiner Befreiung durch den Herzog 
von Angonleme alle vom Tage der Annahme ver Konftitution an ges 
troffenen Mafregeln fir ungültig erffärt, und die früheren Einrichtungen 
fammt und fonders wieberhergeftellt. Der Rath von Kaftilien, welcher info= 
fern in Spanien eine ähnliche Stellung wie das Parifer Parlament in 
ver altfranzöfifchen Monarchie einnahm, als ihm die Bejchlüffe des Staats— 
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tathes zur Begutachtung vorgelegt werben follten, bildete nad) wie vor dem 
Namen nad die oberfte Reichsbehörde, übte aber geringen Einfluß aus. 
Obgleich, wie alle anderen Stantsftellen, mit entfchievenen Gegnern der 
Kortes befetst, ſchien er der äußerſten Fraktion der abfolutiftifhen und 
Herikalen Partei in dem Eifer für Altar und Thron nicht weit genug zu 
gehen, und wurde häufig der Lauheit angellagt. 

Unter den Miniftern neigten ſich die Einen mehr zur Milve in An— 
wendung des herrjchenden Syſtems, jo weit ſolche damals geübt werben 
fonnte, die Anderen mehr zur Strenge hin. An der Spige ber gemäßig- 
ten Partei ftand der Graf von Ofalia, ein Diplomat von freiem Blick, ver 

im Auslande gelebt hatte, und mit dem Abſolutismus gern einige abmini= 
ftrative Reformen verbunden hätte. Er konnte mit feinen Anfichten nicht 
burchoringen. Tadeo de Calomarde, von dunkler Herkunft und bejchränf= 
ter Einfiht, aber dem Könige durch feinen Haß gegen alle Neuerungen 
werth, arbeitete Ofalia bei jever Gelegenheit entgegen, und wußte ihn bald 
ganz zu verbrängen. Calomarde war in feiner Eigenſchaft als Juſtiz- 
minifter beſonders mit Anwendung der gegen die Anhänger ver Kortes ges 
gebenen Geſetze beauftragt, und wurde von der ertremen Partei mit großem 
Vertrauen betrachtet. Zahllofe Erlaffe, Hinrichtungen, Kerkerſtrafen, 
Bermögenseinziehungen, Verbannung betreffend, wurden von ihm unterz 
zeichnet. Ex fuchte eine Zeit lang dem Könige und der Geiftlichkeit gleich- 
mäßig zu willfahren. Es wurde ihm dies oft ſchwer gemadt. Denn 
Ferdinand VII. ftimmte zwar mit den Leitern ver Hlerifalen Partei in ver 
Berfolgung der Konftitutionellen, aber nicht über die Iegten Zwede ver 
Reaktion überein, eine Meinungsverfchtevenheit, welche fich erft jpäter 
beutlich herausftellen follte, aber ſchon damals vorhanden war. Während 
bie Hierarchie diefen König, welcher ihr weder durch feinen Charakter 
noch fein Regierungsſyſtem volllommen zufagte, nur als Mittel zur Aus— 
tottung des Liberalismus zu brauchen, und die Früchte ihres Sieges einft 
feinem Bruver dem Infanten Don Karlos zuzuwenden dachte, wollte Fer— 
binand VII, ungeachtet feiner Strenggläubigkeit, ſich die Geiftlichkeit, in 
weltliher Beziehung, eben jo wie alle anderen Stände, unterorpnen, und 
fah fie nur als eine Stüte, aber nicht als das Ziel des Abfolutismus an. 
Calomarde fehmeichelte diefer Neigung des Königs, rieth ihm bei einigen 
Gelegenheiten zum Widerſtande gegen die Eingriffe des römischen Hofes 
in das fpanifche Kirchenweſen, follte fi) aber zuletst entſchieden auf Seite 
ber Hierarchie und des Don Karlos fchlagen, und feine jo ſchwer errungene 
und mühfem behauptete Stellung ganz verlieren. 

Neben und über dem Minifterium und überhaupt allen öffentlichen 
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Behörven ftand die aus Prälaten, Mönden, Militairs, Hofleuten befte- 
hende Camarilla, zu welcher aber auch zumeilen Perfonen aus den niedrigften 
Berhältniffen hinzugezogen wurden, durch welche man dem Könige Dinge 
mitzutheilen pflegte, die er vielleicht von höher geftellten PBerfonen mit 
Miptrauen aufgenommen hätte. Ferdinand VII. zeigte, wie fein Ber: 
wandter und Zeitgenoffe, der König Ferdinand J. beider Sieilien, eine auf- 
fallende Neigung zur Berührung und Unterhaltung mit Leuten aus ven 
unteren Volksklaſſen, veren Sprache, Sitte und Anſchauungsweiſe ihm an= 
genehm und geläufig war, und zu welchen er, ungeachtet des unermeßlichen 
Unterfchiedes der äußeren Stellung, geiftig zu gehören ſchien. Es gefchah 
nicht felten, daß er einen ihm ſcheinbar zufällig aufſtoßenden Wafferträger 
oder umberwandelnden Verkäufer zu ſich winfte, und ihn um feine Mei- 
nung über die Mafregeln der Behörven, über das, was in der Menge 
von dem Gange der Regierung geurtheilt wurde, befragte. Er bilvete ſich 
ein, auf diefe Weife etwas bon der öffentlichen Stimmung aus unmittel= 
barfter Duelle zu erfahren. Er irrte ſich. Im der Regel waren dies Leute, 
bie von bedeutenden Perjünlichkeiten zu einer foldhen Berührung mit dem 
Könige angeftiftet, umd denen der Inhalt ihrer Mittheilüngen vorher ange— 
geben worden war. Es fam aber vor, daß durch den Eindruck, den folche 
Geſpräche in dem Könige zurüdließen, der Sturz der erften Civil- und 
Militairbeamten entfchieven wurde. | 

In der Eamarilla traten damals beſonders der fönigliche Beichtvater 
Viktor Saez, der glühendfte Feind der fonftitutionellen Partei, aber im 
Uebrigen unterrichteter als gewöhnlich fpanifche Priefter, und ein noch 
junger und früher ganz unbedeutend gewefener Mann Namens Ugarte 
hervor, ber, äußerſt fein und verfchlagen, Ferdinand VII. eine Zeit 
lang unentbehrlich geworden war. Auch gehörten dazu einige junge Adelige 
erften Ranges: wie der Herzog von Magen, der Graf von Caſa Iruje, 
der Marquis von Montenegro, die, dem Könige durch ihre Heiterkeit an= 
genehm, ihn mit Dem, was in den höheren Kreifen der Gefellfhaft gethan 
und gefprochen wurde, befannt machten, aber unter einer dem Anjchein 
nad abfichtslofen Form immer politiihe Zwecke verfolgten. Die Mit- 
glieder diefer Kamarilla wechfelten übrigens häufig, je nach der Raune und 
dem Belieben des Königs, der, im höchſten Grade zum Mißtrauen geneigt, 
keine dauernden Neigungen hegte, und fi) darin gefiel, die mit ihm in Be— 
rührung kommenden Perſonen plöglic emporfteigen over finken zu laſſen. 
Es war deshalb nicht immer leicht zu fagen, wie gerade die Camarilla zu= 
ſammengeſetzt war. Manche ihrer Mitglieder, wie Viktor Saez und Caſa 
Jrujo, jollten für eine Zeit lang Minifter werden. Im Ganzen machte 
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fie immer nur die zwar einflußreiche aber- private Umgebung des Kö— 
nigs aus. 

Die Camarilla ſtützte ſich, wie die Regierung ſelbſt, außer der per— 
fönlichen Gunſt des Königs, auf „die Apoſtoliſchen“, ſogenannt, weil fie 
in ber vollftändigen Wieverherftellung ver Inguifition, des Möndsthums, 
der früheren Herrfchaft ver Kirche, das einzig mögliche Heil für Spanien 
erkennen wollten. An ihrer Spige ftanden der Franziskanermönch Cyrillo, 
der, ungeachtet des Klofterlebens, mit ver Politik der größeren europäiſchen 
Höfe bekannt war; der General Eguia, welcher ſchon 1814 bei Ferdi— 
nand VIL in Balencia geweſen; der Marquis von Mata Florida, welcher 
zu derfelben Zeit dem Könige die AMorefje ver fogenannten „Perſer“, 
in welcher vie Abſchaffung der Konftitution von Kadir verlangt wurde, 
übergeben hatte. Diefe Partei, die in ganz Spanien verzweigt war, beſaß 
in Madrid einen Ausſchuß, im Publitum „apoftolifche Junta“ genannt, 
der, ohne officiell anerkannte Gewalt, durch feinen Einfluß die inneren - 
und äußeren Berhältniffe des Landes leitete. Keim Tönigliches Dekret 
warb vorbereitet oder unterzeichnet, ohne Cyrillo, Eguia u. f. w. vorher 
über ihre Memung gehört zu haben. Die Apoftolifhen waren Abſolu— 
tiften, weil fie die unumfchränfte Königsmacht zur Ausführung ihrer Ab— 
fihten für unentbehrlich hielten, aber e8 warb von ihnen die Monarchie 
nur als Mittel für die Theokratie in Betracht gezogen. Es ſchwebte ihnen 
als Ideal die Epoche Philipp IL. und feiner nächften Nachfolger vor, und 
fie wollten die Anhänger der neuen Ideen im neumgehnten Yahrhundert, 
eben jo wie ihre Vorgänger einft die Mauren und Proteftanten, befehren 
oder ausrotten, beſonders aber Letzteres, da dies Leichter zu fein ſchien. 

Es hatte in Spanien, im fechszehnten und fiebenzehnten Jahr— 
hundert, ungeachtet ver Inquifition und alles fonftigen Drudes, immer ein 
großes geiftiges Leben, wie die Poeſie und Kunft jener Zeit beweijen, ges 
geben. Es war dies die Nachwirkung des unter Karl V. und Philipp IL, 
durch die Eroberung Amerika’s und die Kimpfe ver Provinzen und Komu— 
nen für ihre Freiheiten, im fpanifchen Volke entſtandenen Aufſchwunges 
gemwejen. Diefe Elemente der Anregung und Erhebung, welche damals 
dem eimbrechenden Berverben eine Zeit lang das Gleichgewicht hielten, 
waren aber längft verſchwunden, umd die Nation wiirde, wenn fie einem 
jo feelenlofen Despotismus, wie dem der apoftolifhen Junta, auf lange 
hätte verfallen können, einem moraliſchen Tode entgegen gegangen fein. 
Da dies aber in unferer Zeit, wo die Volfsgeifter nicht erſterben, ſondern 
ſich neu beleben, nicht wohl möglich war, fo fonnte die klerikale und abſolu— 
tiftifche Reaktion, ungeachtet der fie begünftigenven Umſtände, ihre Zwecke 
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feloft für den Augenblid nur umvollftändig erreichen, und es follten ihre 
Beftrebungen zulett das Gegentheil von Dem, was fie ſich vorgejegt hatte, 
herbeiführen. 

Gewöhnlich wird in neuerer Zeit in den Ländern, in welchen Bewe— 
gungen im Sinne der freiheit ftattfinden, das ftehende Heer ald Mittel 
zur Erhaltung oder Wieverherftellung des Despotismus angewandt. In 
Spanien konnte dies nicht der Tall fein, da e8 1820 die Armee geweſen, 
welche Ferdinand VII. zur Annahme ver Konftitution von Kadir ge= 
zwungen hatte. Obgleich viefelbe feit 1823 durchaus neu organifirt, Ge— 
nerale und Officiere einer forgfältigen Prüfung ihres politiichen Verhal— 
tens unterwerfen worden, vor der ſelbſt Palafor, ver Vertheiviger Sara= 
goſſa's, nicht beſtand, und die Soldaten großentheil® neu angeworben 
waren, fo fonnte ſich die Neaftion doch nicht auf das ſtehende Heer ver= 
laſſen. Es ward deshalb von der apoftoliihen Partei eine bejondere Miliz, 
die königlichen Freiwilligen genannt, errichtet und über ganz Spanien 
verbreitet. Dieſe, obgleich regelmäßig eingetheilt und bewaffnet, Ieifteten 
nur zu gewiſſen Zeiten Dienfte, und wurben nur in ſolchem Falle bejolbet. 
Gleichwohl Tegte ihre Erhaltung, da fie fehr zahlreich waren, dem Staate 
große Opfer auf. Sie wurden befonders aus dem Landvolke, und dem im 
Spanien überall vorhandenen, arbeitsfcheuen, aber zu Abenteuern und 
Kämpfen geneigten, ftäbtifchen Pöbel genommen. Sie hielten fich für 
die Vertreter der alten kirchlichen und ftaatlihen Nechtgläubigfeit, und 
waren in jedem Augenblid bereit, der apoftolifchen Partei ihren Arm zur 
leihen. Bon ihren Oberen warb auf die Weifungen des Paters Cyrillo 
oder des Generals Eguia mehr als auf die des Königs oder des Kriegs— 
minifterd gehört. Zahllofe Unordnungen und Gemaltthätigfeiten, Er— 
prefjungen, Räubereten, Todtſchläge, wurden von den königlichen Frei— 
willigen, unter politiſchen Vorwänden, verübt. Die herrfchende Partet 
ſah ihnen alles nach, da fie ſich nur auf fie verlaffen zu können glaubte, 

Der innere Zuftand Spaniens in biefer Epoche war aber nicht nur 
im höchſten Grade gewaltſam, fondern auch immer ſchwankend geblieben. 
Es gelang der Reaktion nicht, ihre Gegner gänzlich zu befiegen, ihnen jeve 
Lebensregung unmöglich zu machen, und die durch auswärtige Hülfe ange= 
fangene Unterwerfung verjelben aus eigenen Mitteln zu vollenden. Unge— 
achtet der von der apoftolifchen Junta und den königlichen Freiwilligen im 
Lande geübten Schredensherrichaft, that fi) won Zeit zu Zeit die Oppo- 
fition der Konftitutionellen dur Verbindungen, Verſchwörungen, Auf— 
ftände fund, die, blutig unterbrüdt, immer wieder erneuert wırrven. 

Im Auguft 1824 erhob der General Francesco Valdez, der unter 
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den Kortes mit Auszeichnung gebient hatte, mitten unter dem fchein- 
baren Verzweifeln feiner. Partei an dem Gelingen ihrer Pläne, plöglich 
in Anbalufien die Fahne des Aufftandes, bemächtigte fi), am der Spike 
einiger taufend entlaffener Solvaten und ihm freiwillig zuſtrömender Hir= 
ten und Bauern, der Stabt Chimena und des Forts und der Infel Ta= 
rifa, und ließ überall, wo er Fuß faßte, die Konftitution von Kadix ver= 
kündigen. Die königlichen Behörden waren jelbft in dem feften Kadix nicht 
ohne Beforgniß vor den Folgen dieſes kühnen Hanbdftreiches, da unter ven 
Linientruppen fih Spuren von Aufregung und Neigung zu Abfall und 
Meuteret zeigten. Da aber ver Aufſtand fich nicht verbreitete, fo mußte 
ſich Valdez zulett auf die Infel und das Fort Tarifa beſchränken, wo er 
von einer franzöfifchen Divifion unter dem General Latour = Foiffac, nach 
einem verzweifelten Widerſtande, überwältigt wurbe. Er entkam mit eini= 
gen feiner Dfficiere nach Tanger, wo der Kaifer von Maroffo ihm einen 
großmüthigen Schuß angeveihen ließ, und feine von der fpanifchen Regie— 
rung verlangte Auslieferung verweigerte. Aber die in Tarifa Gefangenen 
büßten mit dem Leben, und die Konftitutionellen wurben in allen Theilen 
Spaniens mit erneuerter Wuth verfolgt. 

Der unglüdliche Ausgang diefer und ähnlicher Unternehmungen 
ſchreckte Gleichgefinnte nicht von der Nachahmung ab. Die Erregbarkeit und 
Unerſchrockenheit des fpanifchen Charakters, der Haß und die Verachtung 
gegen das herrſchende Syſtem trieben die Konftitutionellen, ſobald auch nur 
die entferntefte Ausficht auf Erfolg erſchien, häufig zu den unbefonnenften 
Wageſtücken an. Niemand in diefer Partei glaubte an einen endgültigen 
Sieg der Gegner. Spanien bot damals auch in der That einen in dieſer 
Weiſe felten da gewefenen Anblid dar. Die tapferften Generale, die erften 
Redner, die erleuchteften Geifter ver Nation waren geächtet, und hatten um 
ihr Leben zu retten, aus der Heimath flüchten müſſen. An ihre Stelle 
waren Mönde und Höflinge getreten, welche, ven Beiſtand des Auslandes, 
ben veriwirrten Sinn ber Maffen und die Lähmung der öffentlichen Mei— 
nung benutzend, fi) des Ruders bemächtigt hatten, und eine Gemaltherr= 
haft ausübten, welche die innerften Keime ver Oefittung und Freiheit zu 
zerftören drohte. 

Der New jeber Regierung, bie Finanzverwaltung, war in tiefere 
Unoronung, als jelbft früher in ven traurigften Zeiten der Monarchie, ge= 
rathen. Die von ven Kortes befchloffenen Reformen, vie für die Zukunft 
Früchte zu tragen verfpracdhen, waren aufgehoben worben. Die Kapitel, 
Etifter und Klöfter traten wieder in den Beſitz ihrer eingezogenen Güter 
zurück. Adel und Geiſtlichleit wurden in einer Zeit für ſteuerfrei erklärt, 
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wo die probuceirenden Klaſſen, noch an den Folgen des verheerenden 
Krieges gegen Napoleon leivend, von feitdem nie endenden inneren Un— 
ruhen in ihren Erwerbszweigen gehinvert, immer mehr verarmten. Durch 
den Abfall ver fübamerikanifchen Kolonien war der liberfeeifche Handel 
gänzlich gelähmt, und der Kunftfleig wurde durch einen in feinem anderen 
‚ Lande in foldem Grave getriebenen Schleihhandel erprüdt. Ferdi— 
nand VIL hatte fich, ungeachtet des Anrathens des franzöfiſchen Kabinets, 
nicht dazu entjchließen können, die unter ven Kortes abgefchloffenen An— 
leihen anzuerfermen, und durch diefe Weigerung ben fpanifchen Kredit im 
Auslande zerftört. Die einheimischen Kapitaliften trauten der Kegterung 
nicht. Es wurden mehrmald Zwangsanleihen ausgefchrieben, vie aber 
wenig eintrugen. Auswärtige Banquierhäufer fchoffen nur unter den. für 
Spanien drückendſten Beringungen Geld vor, und der König, die Ca— 
marilla, die einflußreichften Hofleute nahmen von den auf dieſe Art erhal- 
tenen Summen einen großen Theil zu ihrem eigenen Gebrauche von vorn⸗ 
herein fort. Der damalige Finanzminifter Burgos, der früher ein An— 
hänger des Königs Joſeph Napoleon gewefen, dann ſich auf Seite der 
Kortes geſchlagen hatte, und zulegt zu den Apoftolifchen übergegangen war, 
ein überaus liftiger und verfchlagener Mann, welder ver Partei, zu wel= 
cher er fich gerade hielt, unentbehrlich zu werden verftand, bereicherte fich 
auf eine früher in Spanien unerhörte Weife. 

Die Beamten, welche nicht in befonders günftigen Beziehungen zu 
ven Machthabern ftanden, wurden unregelmäßig oder gar nicht bezahlt. 
In vielen Garnifonen gingen die Solvaten betteln, und felbft Generale 
konnten fich oft nicht die nöthigſten Bedürfniſſe verfchaffen. Dem General 
Caſtannos, dem Sieger von Baylen, war einmal fein Gehalt fo lange aus— 
geblieben, daß er fein Geld zu Winterfleivern hatte. Es kamen damals, 
ein in Spanien fonft äußerft feltener Fall, unter Perſonen ver gebilveten 
Klaſſen, penfionirten Officieven und Beamten, die fich aller Hilfsmittel 
beraubt, und im einer hoffnungsloſen Lage fahen, häufig Selbftmorve vor. 
Ueberall durchzogen Räuberfchanren das Land, beftehend aus entlafjenen 
Soldaten der fonftitutionellen Armee; aus Milicianos, welche nicht. in ihre 
Heimath zurüdfehren fonnten, ohne ſich dem Tode von der Hand der könig— 
lichen Freiwilligen auszufeßen; oder aus fogenannten Glaubensſoldaten, 
die von irgend einem Mönche angeführt, unter dem Vorwande, die Feinde 
bes Altares und des Thrones aufzufuchen und zu vertilgen, alles ohne Uns 
terfchied der Partei brandſchatzten. Die leitenden Minifter folgten einan= 
der, auf Dfalia Zen Bermudez, auf diefen ver Herzog von Infantado 
u.f. w, ohne daß dies im der Lage des Ganzen eine merfliche Beränderung 
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hervorgebracht hätte. Ohne die glückliche geographiſche Lage Spaniens, ſeine 
natürlichen Hülfsmittel, ohne den eigenthümlichen Charakter ver Bevölke— 
rung, die ungeachtet ihrer Leidenſchaftlichleit, zur Ertragung aller Entbeh— 
rungen geſchickt, in Bezug auf materielle Dinge Außerft genügſam und 
geduldig tft, würde eine allgemeine Anarchie entftanden und die Staats— 
maſchine aus ihren Fugen gegangen fein. 

Mitten unter diefen Unordnungen und biefem Elend dauerten bie 
Ränke ver fi) am Hofe gegenfeitig anfeindenden Parteileiter und bie 
Kämpfe ihrer Anhänger in den Provinzen fort. Bon den Konftitutionellen, 
deren dem Tode und dem Kerker entgangene Häupter ſämmtlich in ver Ver— 
bannung lebten, konnte damals fein Gewicht in die Wagfchale geworfen 
werden. Die verwegenen Unternehmungen einzelner Führer, welche ſich 
in abgelegenen Gegenden erhoben over an unbewachten Punlten ver Küfte 
landeten, und das Volk zu den Waffen riefen, wurden meift in ihrem eige- 
nen Blute erſtickt. Es waren jet die beiden Fraktionen der abfolutiftifchen 
Partei, die, welche ven Thron unter die Leitung der Hierarchie ftellen, und 
bie, welche ihn in weltlichen Dingen ganz unabhängig wifjen wollten, die 
um die Herrichaft ftritten. Don Karlos warb durch die von ihm dargeleg⸗ 
ten Öefinnungen immer mehr die Hoffnung der Apoftolifchen, die von fei= 
ner Seite ein völliges Eingehen auf alle ihre Pläne hofften, während vie 
. reinen Monardiften, von ihren Gegnern vorwurfsvoll Politifer genannt, 
an Ferdinand VIL fefthielten. Die Mehrheit der Apoftolifchen mollte 
den König Ferdinand nicht entthronen, da die Krone, bei deſſen Kinder— 
Lofigfeit und wankender Gefunpheit, ohnedies bald feinem Bruder zufallen 
mußte, fie beabfichtigte aber ihn durch Verſchwörungen und Aufftände in 
Furcht zur feßen, und zur Nachgiebigkeit gegen ihre Rathfchläge zu zwin— 
gen. Sie zeigte ihm auf der einen Seite die im Hintergrunde Iauernden 
Konftitutionellen, die auf feinen Untergang fannen, auf ver anderen Seite 
die Unzufriedenheit der eigenen Partei, die won feiner Regierung ein ent= 
fhieveneres Auftreten im Sinne der Kirche und des Widerſtandes gegen 
die Neuerer verlangte. Der püftere und zaghafte Sinn Ferdinand VIL 
war von Schredbildern erfüllt, und wurde von entgegengejegten Einflüfjen 
hin und ber gezogen. Er fürchtete ſich, den Apoftolifchen vor den Kopf zu 
ſtoßen, und konnte doch nicht in alle ihre Forderungen einwilligen, weil er 
fich fonft aller eigenen Macht begeben hätte. 

Es gab jet unter ven Apoftolifchen, wie früher umter den Liberalen, 
eine ertreme Fraktion, welche den Umftänden in feiner Weije nachgeben, 
und ihre Grundfäte unmittelbar in Anwendung geſetzt ſehen wollte. Dies 
fer Partei erichten e8 zu weit ausfehend, den Tod Ferdinand VII. abzu= 
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warten, um Don Karlos als König zu begrüßen. Vergebens ſuchten die— 
fen Fanatikern die EinfichtSvolleren unter ven eigenen Gefinnungsgenoffen 
begreiflich zu machen, daß ein Unternehmen gegen ven rechtmäßigen Trä= 
ger der Krone die Armee, und bie tm Lande noch zahlreich anweſenden 
franzöfifchen Truppen gegen fich haben, und nie die Anerkennung des mo= 
narchiſchen Auslandes finden wiirde. Aber die eraltirten Apoftolifchen 
rechneten auf die Mönche und die königlichen Freiwilligen, und bejchloffen 
loszuſchlagen. Ein Franzofe von der dunkelſten Herkunft Namens Beſ— 
ſièeres, der in fpanifche Militairvienfte getreten und General geworben 
war, ftellte fih an vie Spite eines Aufitandes gegen bie königliche Regie— 
rung, ſchlug anfänglid die ihm entgegen gefandten Pinientruppen, fand 
aber bei dem Volk nicht die gehoffte Unterftügung, und wurde zulett bei 
Siguenza in Neufaftilien überwältigt, gefangen, und am 23. Auguft 
(1825) mit mehren feiner Officiere erſchoſſen. 

Das Miniftertum hatte zur Befiegung Befflöres einen anderen in 
der Gefchichte jener Zeit viel genannten Franzoſen, den General Grafen 
de Espanna, verwandt. Espana, aus einer alten ſüdfranzöſiſchen Fami— 
lie ftammend, hatte vor 1789 in ven Haustruppen Ludwig XVI gedient, 
war dann ausgewandert, und im ber fpanifchen Armee bis zum Range 
eines General-Capitains emporgeftiegen. Sein urfprünglicher Name war 
d'Espagne gewejen, ben er aber aus Haß gegen fein der Revolution an— 
heim gejallenes® Vaterland in de Espanna umgewandelt hatte. Diejer 
Mann, obgleich ven Grumdfägen ver Apoftolifchen hold, hielt ſich in feiner 
Eigenſchaft als Militair bei vorfommenden Konflikten an ven König, und 
wüthete jet gegen Bejfieres Anhänger, wie früher gegen die Konftitutio= 
nellen, die er nach 1823 in Maſſen vem Tode und Galeeren überliefert 
hatte. De Espanna that ſich jelbft in jener Zeit und in Spanien durch 
feinen Hang zur Grauſamkeit hervor. 

Nach der Niederlage Beffieres Tief das Minifterium (Yen Bermu- 
dez), im Vertrauen auf den davon ‚getragenen Erfolg und ven Beiſtand des 
Königs, unter den Apoftolifchen viele Berhaftungen vornehmen, und fuchte 
Ferbinand VIL den gegen ihn jelbft gerichtet gewefenen Zweck des Auf: 
ftandes und deſſen Gefahr zu enthüllen. Der König ſchien hiervon über- 
zeugt zu fein, erlaubte ven Diiniftern einen Augenblid lang nad) Belieben 
zu walten, Ienfte dann aber wiever ein, rief die Häupter der apoftolifchen 
Junta an ben Hof zurüd, und räumte ihnen von Neuem Einfluß ein. 
Seine Umgebungen wurden nicht müde, bie Konftitutionellen als die ge= 
heimen Anftifter jeder gegen ihn ansbrechenden Bewegung darzuftellen. 
Sein Urtheil ſträubte ſich zuweilen gegen folde Einflüfterungen, da 
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zwifchen ber letzten Empörung und ben Anhängern der Kortes fein Zu— 
ſammenhang denkbar war, aber er glaubte, jelbft von den ärgften Aus— 
ſchweifungen der Apoftolifchen immer noch weniger als von den Bag des 
konſtitutionellen Princips bedroht zu werden. 

Ein beſonderer Gegenſtand der Klage für die Apoſtoliſchen beſtand 
darin, daß Ferdinand VII. ſich ſeit 1823 beharrlich geweigert hatte, die 
Inquiſition wiederherzuſtellen, nicht aus Abneigung gegen die Idee die⸗ 
ſes Inſtituts, welche ihm im Gegentheil bei feinem Charakter hätte zu— 
fagen müſſen, fondern weil er beforgte, der extremen Partei dadurch gegen 
ſich und feine Regierung eine Waffe in. die Hand zu geben. Mehre Bi- 
fchöfe hatten das Glaubensgericht aus eigener Macht in ihren Diöcefen 
wieder eingefetst, aber der Mangel ver königlichen Sanktion lähmte feine 
Wirkſamkeit. Die Mönche Hagten den König deshalb hart an, und waren 
geneigt, ihn und feine Minifter mit ven „Negros” (Schwarzen d. h. Libe- 
ralen) zufanmenzumwerfen, ungefähr in ver Art, wie früher die Yanitjcha= 
ren in Konftantinopel ihnen mißfällige Sultane als „Giaurs“ (Ungläus 
bige) bezeichneten. Denn den Spaniern, fonft der fatholifchften und ritters 
lichſten aller Nationen, in welcher fi) bisher am meiften gewiffe Vorftel- 
lungen und Sitten des Mittelalters erhalten hatten, war wegen ihrer 
langen Berührung mit ven Arabern, wiver Willen, ein ftarfer Zufat von 
orientalischen Weſen unter hriftlihen Formen, beigemifcht geblieben. 

Die ertreme Partei war durch Beifieres und vieler anderen Ge— 
treuen Untergang keineswegs eingefchüchtert worden. Ihr Fanatismus 
wurbe befonders durch das in ihr enthaltene mönchiſche Element immer 
wieder angefacht, welches, um Gegenwart und Zukunft unbekümmert, nur 
von ber Erreihung feines Zieles, der Ausrottung aller neuen Ideen in 
Spanien, auf weldye Art es gejchehen und welche Folgen e8 nach ſich zie— 
ben möge, erfüllt war. Der Gedanke, Don Karlos an die Stelle Ferdi— 
nand VII. zu fegen, griff unter den Apoftolifchen immer mehr um fich. 
Als Vorbereitung zu einem Angriff auf den König freuten fie die Nach— 
richt aus, berjelbe fei bereit, zu Gunſten feines Bruders abzudanken. 
Ueberall durchzogen fogenannte Glaubensſchaaren die von Linienmilitair 
entblößten Provinzen, und fündigten unter dem Rufe: „Es lebe Don Kar— 
[08! Es leben die Mönche und die heilige Inquiſition!“ die bevorſtehende 
Herrichaft ihres Lieblings an. Endlich brach im September 1827 in Ka— 
talonien eine offene Empörung aus. Zuerft wurden gegen bie wirklichen 
oder vermeintlichen Anhänger der Kortes die bintigften Ausjchweifungen 
verübt, dann die ver Regierung treu gebliebenen Truppen angegriffen. Die 
Befehlshaber der Aufftändifchen liegen auf ihren Zügen die Gutsbeſitzer, 
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Ortsobrigfeiten, die reichen Privatleite, die ihnen nicht entgegen famen und 
fi ihnen alsbald anjchloffen, erfchiegen, und ihr Eigenthum plündern umd 
verheeren. Ein allgemeiner Schreden ging biefen Banden voraus und 
führte ihnen noch mehr Anhänger als die Uebereinftimmung mit ihren 
Grundſätzen zu. Denn für den Augenblid war es das Sicherſte ſich mit 
ihnen zu vereinigen. 

Die Aufftändifchen nannten ſich, um ihre wahren Abfichten eine Zeit 
lang zu verhüllen, nicht Karliſten, obgleich fie e8 waren, ſondern „Aggra⸗ 
viados del Rey“ (die vom Könige Beleidigten), indem fie behaupteten, 
Beffieres und feine Gefährten feien ungerechter Weife hingerichtet, und 
bie vom Könige ven Apoftolifchen gemachten Zuſagen nicht erfüllt worden. 
Die englifhe Regierung hatte damals eben ein Geſchwader vor Liffaboen 
gefickt, um von Don Miguel für britifchen Unterthanen angethane Ver— 
legungen Genugthuung zu fordern, und das franzöfifche Kabinet hatte von 
Ferdinand VII. abermals die Exlafjung einer umfafjenden Amneſtie und 
die Armahme einer gemäßigten Bolitif, als einziges Mittel zur Wieder- 
herftellung der imneren Ruhe, verlangt. Die wahren Geſinnungen ver 
Aufſtändiſchen traten in der Art hervor, wie von ihnen diefe Ereignifie 
mit Ferdinand VII. in Verbindung gebradjt wurben. In allen norb= 
fpanifchen Städten wurden nächtliche Maueranſchläge gefunden, worin es 
hieß: „Die Engländer in ven Tajo! Die Franzoſen in ven Ebro! Die 
Konftitutionellen in die Hölle! Den König zum Teufel!” Ihre Streit- 
macht war umterbefjen.auf 14,000 Mann herangewachfen, und fie ſchickten 
fih an in Katalonien einzubrechen, wo fie von Gleichgeſinnten erwartet 
wurden. An ihrer Spite ftanden Carvayal, Joſeph de Ejangs, Ballefter 
u. ſ. w., alle. aus den früheren inneren Kämpfen her wohlbekannt. Ferdi— 
nand VII feßte ſich envlich felbit gegen Katalonien hin in Bewegung, 
und ſchickte zugleich den Grafen de Espanna mit allen verfügbaren Truppen 
gegen die Aggraviados ab. Die Regierung war diesmal Hug genug, den 
Borbereitungen zum Angriff einige Handlungen der Milde vorangehen zu 
loffen. Dem kataloniſchen Landvolke wurden die noch ſchuldigen Steuern 
zum Theil erlafien, and Erleichterungen bei Eintreibung ver laufenden 
Abgaben gewährt. Espanna wußte unter den Anführern der Aggraviados 
Uneinigfeit und Eiferfucht gegen einander zu erregen, griff fie unverfehens 
mit Überlegener Macht an, ließ ihnen nach einer Niederlage feine Zeit fich 
zu ſammeln, und trieb fie zuletst ganz aus einander. Die Mönche hatten 
in vielen fatalonifchen und navarrefifchen Klöftern zu den Waffen gegriffen. 
Alle Gefangene der Art, ältere wie jüngere, Priefter wie Layenbrüder, 
wurden ohne Ausnahme erfchoffen. Espanna fchritt jeßt gegen die Apofto= 
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liſchen mit derfelben blutigen Härte, wie früher gegen die Konſtitutionellen 
ein. Er feste jein Schredensregiment noch lange Zeit hindurch in Bar- 
celona fort, zu deſſen Gouverneur er ernannt wurde. Als Ferdinand VIE. 
feinen Einzug in diefe Stabt, von Espanna und deſſen Truppen begleitet, 
bielt, wurde er vom Volle mit dem tiefften Stillfehweigen und mühfam 
verhaltenem Unwillen empfangen, venn e8 ſah aus, als habe er in Es— 
panna's Perfon dem Henker felbft die oberfte Gewalt in Katalonien über- 
tragen. Die Apoftolifchen waren für den Augenblid außer Stande Es— 
panna zu wiberftehen, aber fie vergafen die Rache an ihm nicht, fondern 
ſchoben fie nur auf, und er follte viele Jahre nachher durch ihre Hände eim 
trauriges und blutiges Ende nehmen. 

Es trat unterdeffen ein Ereignif ein, welches unter anderen Um— 
ftänden nur das häusliche Dafein Ferdinand VII. berührt haben würde, 
aber durch die Rage der königlichen Familie und die Stimmung der Parteien 
für Spanien von großen Folgen wurde. Die Königin Amalie Joſepha, 
eine Tochter des Prinzen Marimilian von Sachſen, war im Juni 1829 
geftorben, und der König ohne Kinder geblieben. Der Wunſch feinem 
Thron Leibeserben zu binterlaffen, beftimmte ihn zu einer vierten Ver— 
mählung, und e8 wurde hierzu die Brinzeffin Marie Chriftine, durch ihre 
Mutter eine Nichte Ferdinand VIL, und Tochter Franz I, Königs beiver 
Sicilien, gewählt, deren blühende Jugend ihrem Gemahl Hoffnung auf 
Nachkommenſchaft gewähren konnte. Im December (1829) fand das Bei— 
lager ftatt. Diefes Ereignif war ein Donnerfchlag für die Anhänger des 
Don Karlos, die, bei der Kränklichkeit des Königs, an ven Entfchluß zu 
einer neuen Verbindung lange nicht geglaubt, und als er feititand, bie 
Ausführung vergeblich zu hindern getrachtet hatten. Die gänzliche Nieder— 
lage, weldye die Aggraviados zwei Jahre vorher erlitten hatten, die Er— 
nennung von wacfamen, unternehmenvden und dem Könige ergebenen 
General-Kapitainen in ven Provinzen machten es den Karliften unmöglich, 
ihrer Unzufriedenheit durch eine offene Schilverhebung alsbald Nachdruck 
zu geben. Einzelne Berfuche zu Erregung von Unruhen endigten mit vem 
Tode oder der Flucht ihrer Anftifter. Die Leiter der apoftoliichen Partei 
gedachten die nächſte Entwidelung der Dinge abzuwarten, ihre Anhänger 
zufammenzuhalten, aber feinen voreiligen Wiverftand gegen die Regierung 
zu unternehmen. Sie glaubten, daß der König durch diefe Bermählung 
feine Lebenskraft noch früher, als fonft geſchehen wäre, erſchöpfen würde, 
und hofften ihre Abfichten nad) feinem Tode ohne Schwierigkeiten erreichen 
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fluß geweſen. Die Iettverftorhene Königin Amalte Joſepha hatte zwar, 
perfönlich milden Sinnes, Mafregeln der Strenge in einzelnen Fällen 
abzuwenden gefucht, aber das Chaos von Hofintrigiten, welches fie umgab, 
nicht durchſchauen können, und war von den unaufhörlichen Gewaltthätig- 
keiten und Erfchütterungen, bie das Land zerriffen, zurüdgeftogen morben. 
Die Zeit, welche ihr ihre häufigen Krankheiten frei liefen, war mit Ans 
dachtsübungen atısgefüllt gewefen, und fie hatte eine durchaus leidende 
Rolle gefpiel. Marie Chriftine, lebhafteren und Fräftigeren Geiftes, ihrer 
Jugend und Schönheit fich bewußt, und durch ihre nenpolitanifche Herkunft 
politifchen Bewegungen nicht fo fremd wie ihre deutſche Vorgängerin auf 
dem Thron, Tief durch ihr ganzes Auftreten, felbft ehe fie noch eine umab- 
bängige Stellung einnehmen konnte, ahnen, daß fie in das Geſchick Spa= 
niens thätig eingreifen würde. 

Ferdinand VII. fühlte ſich durch den Beſitz feiner Tebhaften und 
reizenden Gemahlin eine Zeit lang wie verjüngt, obgleich diefer Zuftand 
bald vorübergehen follte, und durch ihren Einfluß fogar zu einigen Hand⸗ 
hingen der Großmuth veranlaft, die jedoch die Rückkehr zur feiner wahren 
Natur nicht lange verhindern fonnten. Als Marie Chriftine fich guter 
Hoffnung fühlte, und Ausficht auf Nachkommenſchaft vorhanden war, faßte 
Ferdinand VIL den folgenfchweren Entſchluß, das von Philipp V., dem 
erften fpanifchen Könige feines Stammes, im Fahre 1713 mit Bewilligung 
ber damaligen Kortes eingeführte Erbfolgegeſetz, durch welches die Frauen 
vom Throne ausgefchloffen wurven, aufzuheben, und das alte Faftiliantjche 
Succeffionsrecht, vermöge deſſen die Töchter und Enkelinnen eines Königs 
ein näheres Anrecht zur Krone als deſſen Brüder und Neffen bejaßen, 
mieverherzuftellen. Das Dekret, pragmatifche Sanftion genannt, welches 
dieſe wichtige Veränderung in ven beftehenden Hausgefeten enthielt, wurde 
am 29. März 1830 befannt gemacht. 

Diefer Schritt Ferdinand VII. regte, bei ber Lage ver Parteien in 
Spanien, und der in einem großen Theile Europa’s über politifhe Prin— 
eipien berrfchenden Meinungsverfchievenheit, zu den verfchievenartigften 
Beurtheilungen, Anklagen und BVertheivigungen auf. Die Abfolutiften 
berwarfen die pragmatifche Sanftion aus dem Grunde, weil Ferdinand VII. 
nicht die Duelle des Rechts entftellen dürfe, aus welcher feine eigene Ge— 
malt entfprungen fei. Philipp V. fei, als ver erfte König eines auf dem 
ſpaniſchen Throne neuen Stammes, befugt gewefen, das in feinem Haufe 
geltende Succeffionsredht auch auf das ihm zugefallene Reich überzutragen. 
Das falifche Gefet wäre durch die Zuftimmung der damaligen Kortes für 
die Nachfolger Philipp V. verbindlich geworden, und fünme nicht von 
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einem einzelnen: Willen umgeftoßen werden. Das Belenutnif des latho⸗ 
liſchen Glaubens und die Beobachtung des Erbfelgegeſetzes ſtänden als 
innere und äußere Nothwendigleiten über dem Belieben eines ſpaniſchen 
Monaten, jo unnmſchränkt derjelbe auch in anderer Beziehung fein möge. 

Hierauf erwieberten bie Liberalen, daß Philipp V., da er nicht durch 
Eroberung, fonderm durch Erbrecht auf den fpanifchen Thron. geftiegen, das 
Grundgeſetz des Landes nicht habe abändern dürfen, und daß die Kortes 
von 1713 feine Bertreter des Nationalwillen® geweſen wären. Die ſpa— 
niſche Mouarchie habe nur durch die Anerkennung des weiblichen Thronfolges 
rechts ihre Abrundung und Vollendung erhalten. Ohne diefes Succeſſions⸗ 
recht ver Frauen, welches von Nabella der Katholiſchen an fo mächtig; in 
die Geſchichte Spaniens eingegriffen, hätte nad dem Tode des letzten Nach— 
fommen Philipp IL, nicht der Herzog vom Anjou, fondern der Kaiſer 
Leopold L, als der nächte männliche Agnat der fpanifchen Habsburger, 
das beſte Recht. auf die ſpaniſche Krone gehabt. Das Grundgeſetz eines 
Landes fünne aber nicht verjähren, und feine Unterbrechung fer nicht einer 
Abſchaffung gleich zu achten. Was vie Korte ven 1713 betrifft, fo ftänbe 
igrer Erklärung, eine entgegengejeßte und fpätere der Kortes von 1789 
unter Karl IV. entgegen. 

Da Prineipienfvagen, welche fi in nsahhängigen Staaten und 
Bölfern erheben, durch das Gewicht der öffentlichen Meinung ober bie 
Gewalt der Waffen, aber nicht durch juriſtiſche Deduktionen, entjcheiden 
werden, fo ift dieſer Streit unter ven Publiciften der beiven Schulen, in 
weldye Europa getheilt war, ein rein theoretifcher geblieben. Im Grunde 
handelte es fi” dabei weder um die Vorzüge des männlichen noch des 
weiblichen Thronfolgerechts:, weder um die Kortes von 1713 noch um bie 
von 1789, fondern um die Zukunft des Abfolutismus und Konftitutiona= 
lismus in Spanier Kam die pragmatifche Sanftion zur Herrſchaft, fo 
war vworauszufehen, daß, bei dem bald zu erwartenden Ableben Ferdi— 
nand VIE und der Winverjährigfeit feiner Tochter, Marie Ehriftine als 
Regentin fi, um ven Anfprüchen des abjolutiftifhen Don Karlos zu 
widerſtehen, ven Liberalen zuwenden würde. Behielt Dagegen das faltjche 
Geſetz die Oberhand, fo mußte der Bund dev Hierarchie mit bem umum= 
fchränkten Königthum in Spanien nod) enger als früher werben. 

Die nicht lange nach Bekanntinachung der pragmatiſchen Sanktion 
eingetretene Juliusrevolution hatte in Spanien einen großen Eindruck 
hervorgebracht. Ferdinand VII. war davon auf das einpfindlichſte über⸗ 
raſcht worden, und ſchob die Auerlennung Ludwig Philipp's eine Zeit lang 
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Thron ftürzen würde. In mehren unter dem Einfluffe des fpanifchen Hofes. 
ftehenden Tagesblättern wurden bittere Ausfälle auf die Revolution und 
ben aus ihr hervorgegangenen König gefunden. Der ruſſiſche Einfluß war 
damals im Spanischen Kabinet vorherrſchend. Ludwig Philipp begünftigte 
eine Zeit lang, um Ferdinand VII. Furt einzujagen, die Plane ver ſpa— 
niſchen Ausgewanderten, und verftattete ihnen, nicht nur fich in den De— 
partements der Dft- und Weſtpyrenäen zu verfammeln, ſondern unterftüßte 
fie aud) mit beveuterrden Geldſummen. Im Öftober (1830) überfchritten 
Mina, Baldez, Lopez Bannos, Bigos, mit ihren Anhängern die fpanifche 
Grenze, verfündigten aber diesmal nicht die Wiederherftellung der Konfti= 
tution von Kadir, fondern gaben, ungeachtet aller Betheuerungen für bie 
Freiheit, gemäßigtere Grundſätze zu erfennen. Die fpanifhe Regierung 
hatte aber Zeit gehabt, die bedrohten Punkte mit ihren beften Generalen 
und zuverläffigiten Truppen befegen zu laffen, und ver Berjuch der poli= 
tischen Flüchtlinge, ohnedies mit ungenügenden Streitkräften unternommen; 
mißlang. Alle, welche lebend in die Hände der Sieger fielen, wurven 
nievergemadt. Das fpanifche Kabinet hatte unterbeffen die Juliusrevolu— 
tion anerkannt. Sobald dies gefhehen, nahm Ludwig Philipp ſogleich eine 
andere Haltung gegen die ſpaniſchen Ausgewanverten an, ließ fie ftreng 
beobachten, und bald nachher entwaffnen und in das Innere von Frank— 
reic, abführen. 

Dieje Aufſtandsverſuche an ver nortfvanifchen Grenze veranlafiten 
einige verwegene Führer der konſtitutionellen Partei fi im Süden zu 
zeigen. Im März 1831 landete von Gibraltar aus der General Manza— 
nares an ber andalufifchen Küfte, in der Abficht fich ver Isla de Leon und 
Kadir zu bemächtigen, wurde aber überwältigt und mit 40 feiner Begleiter 
hingerichtet. Nicht lange nachher Hatte der Oberft Torrijos daſſelbe 
Schickſal, ver Malaga überrafchen wollte, und mit 54 feiner Gefährten 
erſchoſſen wurde. In beiden Fällen war feine Unterfuchung eingeleitet, 
und fein Unterſchied zwiſchen den Häuptern der Unternehmung umd den 
von ihnen Berführten gemacht worden. 

Am 10. Oftober 1830 hatte Marie Chriftine ihrem Gemahl eine 
Tochter gejchenft, welde, in Erinnerung an die berühmtefte fpanifche Kö— 
nigin, in der Taufe den Namen Iſabelle erhielt, und zur Thronerbin und 
Prinzefjin von Afturien erflärt wurde. Marie Chriftine war durch vie 
Erfüllung eines vom Könige fo lange gehegten Wunfches in feiner Gunft 
noch geftiegen. Als er aber im September 1832 ſchwer erkrankte, und 
dem Tode nahe zu fein ſchien, gelang es feinem Beichtvater und dem fich 
in der Nähe befindlichen Minifter Calomarve ihn, in einem Augenblide 
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halber Bewußtloſigkeit, zur Unterzeichnung eines von ihnen in Bereitſchaft 
‚gehaltenen Dekrets zu bewegen, durch weldyes die pragmatifche Sanktion 
vom 29. März 1830 widerrufen wurde. Nachdem Ferdinand VII. wieder 
zu ſich gefommen, und die Königin ihm das Gefchehene zu Gemüth führte, 
gerieth er in heftigen Zorn, zerrif das legte Dekret und befahl Calomarde 
zu verhaften, ver, mit feines Gebieterd Sinnesart befannt, ſich ſchleunigſt 
auf die Flucht begab. Zen Bermudez, welcher nach feinem Austritt aus 
dem Minifterium Botfchafter in London geworden, ward zurückgerufen, 
und an die Spige einer neuen Verwaltung geftell. Che verfelbe jedoch 
no angefommen war, übergab Ferdinand VII. durch ein Dekret vom 
4. Dftober ver Königin Die Regierung während feiner Krankheit. Marie Chri— 
ftine, um die Neigung und Unterftügung der unterbrüdten aber. zahlreichen 
fonftitutionellen Partei für eine Zukunft zu gewinnen, deren Gefahren fie 
nicht verfennen konnte, erließ eine Ammeftie, von welcher nur die Kortes— 
mitglieder, welche 1823 in Sevilla für die zeitweilige Abfegung Ferdi— 
nand VII. geftimmt, und die Flüchtlinge, welche fi) an der Spige der 
legten Aufſtände befimden hatten, ausgenommen waren. Die Univerfitäten 
und höheren Biloungsanftalten, welche feit Jahren faft alle gefchloffen ges 
wejen, wurden wieber eröffnet, und der Einfluß der Geiftlichfeit auf ven 
öffentlichen Unterricht beſchränkt. Im Anfang Januar 1833 übernahm 
Ferdinand VIL wieder die Regierung aus den Händen feiner Gemahlin, 
widerrief noch einmal feierlich das ihm währenn feiner letzten Krankheit 
von Calomarde abgedrungene Dekret und beftätigte die pragmatifche Sank— 
tion , kränkelte aber faft ununterbrochen, und verſchied am 29. September 
1833 im Alter von neun und vierzig Jahren. 

Diefer König muß, wenn man einzig feine Regierungshandlungen 
in Betracht zieht, und von feiner Erziehung, den Eindrüden, welche er in 
feiner Familie und feinen Umgebungen erhielt, und ben Drangvollen Um— 
ftänden, unter welchen er fpäter regierte, abfieht, als einer der verwerf- 
lihften Charaktere feines Stammes und Landes erfcheinen. Er ift aber, 
obgleich er ohne Zweifel als Menſch und Fürſt niedrig geftanden, doch 
vielleicht no mehr unglüdlih als bösartig gewejen. In feiner Jugend 
von feiner eigenen Mutter gehaft, deren anftößiges Verhältniß zu einem 
Günſtlinge ihn ald Sohn und Prinzen beleivigte, durch feinen ſchwachen 
Vater Demüthigungen von Seiten dieſes Günftlings ausgeſetzt, welcher 
fogar im Geheimen damit umging, ifn vom Throne ausjchliegen zu laſſen, 
fand er jelbft in ven früh eingegangenen Bermählungen, bie ihm auferlegt 
wurben, fein Glüd, ſondern fah fi in feinen innerften Zuftänden von 
feiner Mutter und deren Günftling ausgekundſchaftet, verläumbet und vers 
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folgt. Als Ferdinand bei der allgemeinen Unzufrievenheit der Nation mit 
feines Baters Regierung durch einen Aufftand auf den Thron gefest 
worden, gerieth er bald nachher in Napoleon's Gewalt, der ihn zur Ent- 
fagung auf feine Rechte zwang, mt ihn lange gefangen hielt. Nach Spas 
nien zurückgelehrt, fand er ein von wüthigen Parteilämpfen zerriffenesBoHt, 
welcheg vie Leidenſchaft, mit welcher es bisher den gemeinſamen Feind be⸗ 
kämpft hatte, jetzt gegen fich ſelbſt lehrte. Don der Natur nicht mit der 
nöthigen Kraft und Einficht ausgeftattet, um ſich er dieſe inneren Er⸗ 
fehätterungen zır ftellen, warb ex in deren Strudel mit hineingerifien. Was 
ihm jedoch mit Recht vorgeworfen werden ann, ift, daß er fich dem fchlech- 
teften im feinem Lande vorhandenen Elementen anfchloß, und nie einen 
Berfuch machte, die beſſeren herauszufinden, und mit ihrer Hülſe eine 
anf den Grundſätzen der Gerechtigkeit und Mäßigung ruhende Regierung 
u bilven. 
Ferdinand VIL war mit ber Fveiheit nuv unter den Zügen befannt 
geworden, welche fie in der ſchlimmſten Zeit ver franzöſiſchen Revolution, 
und bei einigen großen Bolfsbemegumgen in Spanien, gezeigt hatte. Sie 
flößte ihm nech mehr Schreden als Abneigung eiw, und er hielt fen Da— 
fein mit ihr für unverträglid. Denn obgleich ohne allen natürkichen Beruf 
zur Herrſchaft über Andere, fühlte er ſich durch Gewohnheit und Selbft= 
fucht am feine Stellung gebunden. Es war ihm deshalb aud) nie ernge= 
fallen, oßgleich er vom 1814 bis 1829, wo feine Vermählung mit Morie 
Ehriftine ihm einige Freude gewährte, ein ödes von Anhängern wie von 
Gegnern gequältes Leben geführt hatte, die Bürde, welche auf ihm Kaftete, 
abzuwerfen, und ſich, wie zuweilen weniger umglüdtiche und begabtere 
Fürften gethan, in den Schatten des Privatſtandes zurädzugiehen. Er 
fühlte und begriff nichts über den Kreis hinaus, im welchen ihm ver Zufall 
ver Geburt geftellt hatte. Ferdinand VII. iſt übrigens feine iſolirte Er— 
ſcheinung in feinem Volle gemejen, wie man dies wohl fonft bei einzelnen 
Despoten im der Gefchichte gefehen hat. In allen Klaffen ver ſpaniſchen 
Nation gab es damals Leute wie dieſer König, deren Treiben ſich im dem _ 
Dunkel ihrer äußeren Stellung verlor, währenn feine Handhmgen ver 
ganzen Welt bekannt wurden. Seine Umgebungen find meift noch mehr 
als er ſelbſt zu Willkür, Treuloſigkeit und Grauſamkeit geneigt geweſen. 
Es war übrigens ein Gh für ihn, daß er Damals vom Schauplatz abge- 
rufen wurde. Er würde ber im fpanijchen Volle zunehmenden Gährung 
nicht lange mehr widerſtanden, und in dem wilden Zufammenſtoßen der 
Parteien vielleicht ein gewaltſames Ende gefunden haben. 

Die erfigebovene damals erſt breijährige Tochter Ferdinand VII. 
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wurde im erften Augenblick, ohne Schwierigkeit, in allen großen Städten 
Spaniens, unter vem Namen Iſabella IL, zur Königin ausgerufen. Der 
verftorbene König Hatte in einem Teftament feine Wittwe zur Regentin 
des Reiches ernannt, ihr aber einen Regentſchaftsrath beigegeben, deſſen 
Beratfuugen die von ihr zu erlaffenden Verordnungen vorgelegt werben 
follten, an veffen Gutachten fie jevoch nicht gebunden war. Zea Bermudez 
blieb erfier Minifter, und fuchte einige Ordnung im die Verwaltung zu 
bringen, namentlich eine größere Centralifirung einzuführen, konnte aber 
bei dem traurigen Zuftande ver Finanzen nichts ausrichten. Der Königin— 
Hegentin kamen bald nach dem Tode ihres Gemahls geheime Winte und 
Rathſchläge zu, fich dem Fonftitutionellen Syſtem zu nähern, indem fie, ven 
Angriffen der Rarliften ausgefegt, und mit ihrer Tochter fonft ganz allein 
baftehend, nur fo die Unterſtützung einer zahlreichen Partei für fich ge— 
winnen fünne. Aber Zen Bermudez war ein Freund bes fogenannten 
aufgelärten Despotismus, und glaubte durch die Einführung adminiftra= 
tiver Reformen den Karliften wiverftehen zu können, ohne ven Liberalen 
Zugeftänbniffe machen zu dürfen. Die Regierung hätte eine ſolche Hal- 
tung früher mit Erfolg annehmen, und dadurch die unumfchränfte Mo— 
narchie vielleicht auf lange hinaus erhalten können, aber unter den jetzt 
vorhandenen Umftänden war ver Königin Marie Ehriftine eine Neutrali- 
tät zwifchen den beiden großen Parteien, in welche pas fpanifche Volk fich 
theilte, unmöglich geworben. 

Don Karlos hatte ſich ſchon wor dem Tode Ferdinand VIL zu feinem 
Neffen Don Miguel nad Portugal gewandt, und von bort aus gegen bie 
pragmatiiche Sanktion proteftirt. Ohne ven ihm hierauf gemorbenen Be— 
fehl, fich nad) Italien zu begeben, zu beachten, ſchloß er fich noch fefter an 
den portugiefifhen Thronufurpator an, auf deſſen Machtbeftändigfeit eı 
damals baute, und von welchem er, nach dem Tode Ferdinand VIL, bei 
feinen Anſprüchen auf die fpanifche Krone unterftütt zu werben hoffte, 
Don Karlos ward aber in den Sturz Don Miguel’3 mit verwidelt, und 
mußte ſich auf ein britifches Kriegsfchiff flüchten, von welchem er nadı 
England gebracht wurde. Dort erhielt er von feinen Anhängern die Ein- 
ladung, ſich nach ven baskiſchen Provinzen zu begeben, wo feine Partei 
unterdeſſen feiten Fuß gefaßt hatte, und von wo aus fie das Geſchich 
Spaniens entſcheiden zu können glaubte, 

Die baskifchen Provinzen (Biscaya, Guipuzeoa und Alava) waren 
von je ber mit der fpanifchen Monarchie mehr nur verbunden als ihr ein- 
verleibt gewejen. Die faftilifche Krone hatte einft die Herrſchaft über fie 
nicht durch Eroberung oder Erbſchaft, jondern durch frei eingegangene 
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Verträge gewonnen. Während von Karl V. an, die fpanifchen Provinzen 
und Konmunen nad) und nad) ihre früheren Freiheiten verloren, und bie 
Regierung unumfchränft wurde, hatten vie Basen ihre alten Gerechtſame 
(fueros vom lateinifchen forum) ungefhmälert erhalten. Sie beſaßen 
nicht nur ihre eigene Rechtspflege und Verwaltung, ausfchliegend von Ein- 
heimifchen ausgeübt, ſondern fonnten nur mit ihrer Einwilligung befteuert 
werben, ftellten feine Refruten, und durften fogar, ohne die Zuftimmung 
ihrer Brovinzialverfammlungen, nicht mit königlichen Truppen belegt werben. 

Der Unabhängigfeitsfinn und die bewährte Tapferkeit diefer Bevöl— 
ferung, welche nur durch einen blutigen Krieg zu befiegen geweſen wäre, 
ver Werth eines guten Verhältniſſes zu ihr wegen des benachbarten Frank— 
reichs, welches fie, im Falle eines Bruches mit Spanien, fogleich unter feinen 
Schuß genommen und ihnen diefelben Rechte gewährt haben würde, hatten 
die ſpaniſchen Könige veranlaft, einen ihrem übrigen Regierungsſyſtem jo 
widerftrebenden Zuftand zu dulden. Die basfifchen Freiwilligen hatten 
dagegen ven Spaniern bei allen ihren Kriegen gute Dienfte geleiftet, und 
ihre Guerillas ſich bei der Vertheivigung gegen Napoleon beſonders her= 
vorgethan. In den basfifhen Städten war unter ven gebildeten Ständen 
ſpaniſche Sitte und Sprache nad) und nad) vorherrſchend geworben, ob= 
gleich auch dort das einheimifche Element nie ganz verſchwand, auf dem 
Lande aber hatte das Volk durchaus feine Eigenthümlichkeit bewahrt, und 
nicht8 von fremden Einfluß erfuhren. Der Landbeſitz war dafelbit jehr 
vertheilt, und alle Klaffen waren, da unter ihnen eine vollkommene vecht= _ 
liche Gleichheit beftand, bei allen Gelegenheiten unter einander eng ver— 
bunden aufgetreten. Der Baske entfernte ſich nur aus Noth oder Gewinn 
aus der Heimath, und fehrte womöglich immer wieder dahin zurüd. Diefes 
Bolf war aber nicht nur politisch frei geblieben, fendern auch die großen 
moralifchen Uebelſtände im übrigen Spanien hatten ſich nicht über jene 
Gegenven verbreiten können. Obgleich dem fatholifchen Glauben fehr zu= 
gethan, hatten die Basken feine eigentliche Herrfchaft ver Geiftlichfeit über 
fi) geduldet. Die dortigen Priefter und Mönche gehörten immer ven bas— 
Eifchen Provinzen an, und waren wie alle anderen Klaſſen von ver Vor— 
liebe für die eigenthümlichen Rechte und Freiheiten ver Heimath erfüllt. 
Aus diefen Gründen hatte der fpanifche Liberalismus in der baskiſchen 
Devölferung feine Wurzeln fchlagen können, da diefelbe ſchon Alles beſaß, 
was jener erjt hoffte und frchte. Die Basken waren im Gegentheil für 
bie alten Zuftände in dem Spanien ſüdlich vom Ebro, weil fie ihre bevor— 
zugte Stellung jo am bejten erhalten zu fünnen glaubten. Sie wollten 
nicht in einem wenn auch beffer organifirten Spanien aufgehen. 


Die baskiſchen Provinzen, 98: 


- 

Das in materieller Beziehung wichtigfte Privilegium der baskiſchen 
Provinzen beftand darin, daß e8 am ihrer Grenze gegen Frankreich hin 
feine fpanifche Zolllinie gab. Sie konnten die franzöfiihen Fabrikate, 
ohne Eingangsfteuer zu bezahlen, beziehen, und entrichteten eine folche 
erit, wenn fie diefelben nad) den benachbarten fpanifchen Provinzen aus— 
führen wollten. Außer dem regelmäßigen Bortheile, den dieſe aus— 
nahmsmeife Stellung ven Basfen gewährte, hatte ſich unter ihnen, in 
Folge verfelben, ein äußerſt gewinnreiher Schleihhanvel nach Spanien 
ausgebildet, ver allmälig in die Lebensgewohnheiten ver unteren Klaf- 
fen eingedrungen war. Die Konftitution von Kadix hatte, aus Vorliebe 
für die Anwendung allgemeiner Grundſätze, die Basfen der im übrigen 
Spanien herrfchenden Gefeggebung und aud dem fpanifchen Zollweſen 
unterwerfen wollen. Während des Krieges gegen Napoleon war an vie 
Ausführung diefer Mafregel nidyt zu denken gewefen. Das Verhalten 
ber Kortes hatte aber die üble Wirkung, die Basken gegen das konftitutio= 
nelle Syſtem einzunehmen. Als Ferdinand VII. nad) feiner Rückkehr nad 
Spanien die Fueros der baskiſchen Provinzen anerfannte, fiel ihm die 
Bevölkerung zu, und nahm den Umfturz der Berfafjung mit Beifall 
auf. Die Noth und das Joch, welches auf dem ganzen übrigen Spanien 
unter der Regierung dieſes Königs laftete, warb von ven Basken nicht 
getheilt, welche fich nad) wie vor felbft verwalteten und beftenerten, und 
deren Wohlftand während des allgemeinen Elend fogar zunahm. Ges _ 
gen das Ende feines Lebens hatte Ferdinand VIL., auf Zea Bermudez 
Beranlafjung, welcher in Spanien eine abminiftrative Centralifation 
einführen wollte, ven Plan erfaßt, pie Zölle an die franzöſiſche Grenze 
zu verlegen, woburd die Basfen großen Schaden erlitten hätten. Es 
waren zu dieſem Zweck ſchon Truppen nad) dem Norden hin beorbert 
worben. Die Kunde von diefer Abficht hatte die Bevölkerung im höchften 
Grade aufgeregt, und dieſe erklärte laut, einer folhen Maßregel nöthi= 
genfalls einen bewaffneten Wiverftand entgegenzufegen. 

Alle diefe Umftände: die von Natur fefte Yage der baskiſchen Pro— 
vinzen, die ven Wiverftand leicht machte, die Friegerifche Tüchtigfeit der 
Bevölkerung und ihr der Vergangenheit zugewandter Sinn; die in ihr 
noch aus den Zeiten der Kortes herrührende Abneigung gegen die Madri— 
ber Regierung, bewogen die Anhänger des geiftlihen und weltlichen Des- 
potismus dieſe Gegenden zum Mittelpunkt ihrer Unternehmungen für die 
Erhebung des Don Karlos auf ven Thron zu machen, und von dort 
aus jede neue Öeftaltung des öffentlichen Lebens in Spanien zu be= 
fümpfen.  - 
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- 

Am 3. Ditober (1833) brach in Bilbao (Hauptftabt von Biscaya) 
und am 7. Dftober in Bittoria (Hauptſtadt won Alava) ein Aufftand zu 
Gmften des Don Karlos ame, der dafelbft zum König ausgerufen 
wurde. Das benachbarte vandvolk hatte wiefe beiden Städte überrafcht, 
und daſelbſt mehre durch ihre Anhänglichleit an vie Königin Marie 
Ehriftine befannte Perfenen ermordet. Aber die Eimvohner ermannten 
fich wieder, und zwangen, von einigen Linientruppen unterftügt, die Kar⸗ 
liften zur Flucht, wobei eines ber früher beſonders thätig gewejenen Werl⸗ 
zeuge der apoftolifchen Partei, ver Guerillaführer Santos Ladron, gefangen 
und hingeriähtet wurde. 

Sn allen übrigen Theilen des Baskenlandes griff aber ver Farliftijche 
Aufftand raſch um fih. Da dort jeder Bauer nnd Hit, ſelbſt in fried⸗ 
lichen Zeiten mit Gewehr und Pulver verjehen ft, und die Einfuhr am 
Kriegsbedarf von Frankreich eine Zeit ang nicht verhindert wurde, fo ftand 
bald die ganze Benölferung unter ven Waffen. Ein Stabsofficier Ra- 
mend Zumalacarregui (em geborener Baske, ver früher zu keiner Partei 
gehört hatte), erhob fich jest für Don Karlos, entweder weil er nur jo 
eine Rolle fpielen fonnte, over weil er die Fueros für bedroht hielt, und rif, 
ungeachtet einzelner Rebenbuhler, die oberſte Leitung des Aufſtandes an 
ſich. Das bedeutende Organiſirungstalent dieſes Mannes führte in die 
zuſammengelaufenen Schaaren feiner Landsleute bald eine feſte Ordnung 
ein. Die Volkserhebung verbreitete fih über Navarra und einen Theil von 
Katalonien und Aragonien, und als Don Karlos im Juli 1834 m ber 
Mitte feiner Anhänger erſchien, fand er eine regelmäßig eimgerichtete 
Streitmacht vor, mit welcher er einen mehrjährigen Krieg gegen das ganze 
übrige Spanien aushalten konnte. 

Es erhoben fidy zwar auch außerhalb ver baskifchen Provinzen nud 
der angrenzenden Landestheile, in mehren anderen Gegenden, karliſtiſche 
Guerillas, aber ohne befonberen Erfolg, und ohne bie Bevölkerung auf 
ihre Seite ziehen zu Können. Die königlichen Freiwilligen waren ſchon 
vor Ferdinand VII. Tode fo grundlich aufgelöft nun eutwaffnet worden, 
daß fie nirgends mehr mit Nachdruck auftreten fonnten. Dagegen veg= 
ten fich jet die fo lange unterdrückt geweſenen Konſtitutionellen mit 
großem Eifer für ihre Sache, thaten fi, zum SCheil gegen ven Willen 
der Regierung, in NRationalgarben oder Milizen, wie zur Zeit ber Kor— 
te8, zufammen, und gewannen in allen größeren Städten die Oberhaud. 
Aus den Provinzen Tiefen Adreſſen, meift von den daſelbſt kommandiren⸗ 
den Generalen unterftitgt, an die Königin-Regentin ein, welche Das 
Berlangen nad einer freien Berfaffung zu erfennen gaben. Zen Ber— 


Königliches Statut. 25 


mubez mußte im Januar 1834, wegen feiner abfolutiftifchen Gefin- 
nungen, feine Entlaffung nehmen. Martinez de la Rofa, einft Sefretair 
der Regentſchaft von Kadix, ver aber jetzt gemäßigtere Grundſätze an— 
genommen, und einer ber erften unter den geflüchteten Konſtitutionellen, 
ber von ber erfheilten Amneftie Gebrauch gemacht hatte, wurde an bie 
Spige einer neuen Berwaltung geftellt. Der oben erwähnte, unvermeid⸗ 
liche und ränfevolle Burgos trat als Finanzminifter ein, ließ es fich aber, 
weil er einen endlichen Sieg ber abfolutiftifchen Partei für möglich hielt, 
angelegen fein, alle freifinnigen Maßregeln zu verzögern und zu be= 
ſchränken. Die Gelpnoth zwang die Regierung zu einer Anleihe von 
200 Mid. Realen (50 Mil. Fr.), und e8 wurde in dem betreffenben 
Dekret, um den fremden Kapitaliften Vertrauen einzuflößen, zum erften- 
mal feit 1823, auf die unter den Kortes abgefchloffenen Anleihen Bezug 
genommen, und deren Anerkennung in Ausficht geftellt. 

Am 10. April 1834 wurde endlich umter der Benennung „könig— 
liches Statut“ eine Berfaffung, als Ausflug ver Macht der Krone, 
befannt gemacht. Die Kortes follten, aus zwei Kammern, vie Mit- 
glieder der erften Proceres (Pairs), die der zweiten Procurabores 
(Deputirte) genannt, beftehend, ein zweijähriges Budget bewilligen kön— 
nen, bei ver Gefetgebung zugezogen werben müffen, aber nur über 
bie ihnen von der Regierung vorgelegten Anträge berathen bürfen. Die 
übrigen Inftitutionen des Repräfentativftantes , wie VBerantwortlicykeit 
der Minifter, Gefchwornengeridyt, Preßfreiheit fehlten. Die Eenfur 
wurde burch fönigliche Defrete verfchärft. Diefe Konftitution war mes 
niger freifinnig als die franzöftfhe von 1814, aber im Vergleiche zu der 
unter Ferdinand VII. beftandenen Willtürhersfchaft immer für einen be- 
deutenden Fortſchritt zu erachten. Das Eis des Stillftandes warb da— 
mit gebrochen, und, fo viele Schwanfungen und Abirrungen vom rechten 
Wege auch nod) bevorftanden, der Nation eine freie Bewegung möglich 
gemacht, ohne weldye fein moralifches ober politifches Ziel erreicht wer- 
den kann. 

Ein Theil ver fiberalen hatte jedoch, in Betracht der bei der Königin- 
Kegentin voransgefegten Geftunung, und ber ihr bei ver Vertheibigung 
des Thrones ihrer Tochter unentbehrlichen Hilfe ver Fonftitutionellen 
Partei, mehr Zugeftänpniffe erwartet. Eine bevenklihe Gährung that 
fih auf vielen Punkten des Landes fund. Die unteren Vollsklaſſen in 
Madrid, welche früher die Konftitutionellen bei jeder Gelegenheit ver 
wünſcht und bie Abfefutiften hatten hoch Leben laſſen, waren jett wie 
umgewandelt. Wis vie Cholera nad der Hauptitadt kam, wurden, unter 
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dem Vorwande, die Mönche hätten die Brunnen vergiftet, die Klöſter 
erſtürmt, und deren Bewohner niebergemadht. Im Januar 1835 kam es 
in Madrid zu einer Militatrrevolte, bei welcher ver General Canterac, 
welder fie unterbrüden wollte, das Leben verlor. Die Sigungen ber am 
21. Julius (1834) eröffneten Kortes waren äußerſt ſtürmiſch, und es 
wurde von ber Regierung mehr verlangt, als dieſe in Erwägung ber all- 
gemeinen Lage des Landes bemwilligen zu bürfen glaubte. Martinez de la 
Roſa, mehr Schriftfteller, Redner und Dichter als praftiicher Politiker, 
und zu wenig Parteimann, was in jener Zeit nothwendig geweſen wäre, 
mußte am 2. Juni (1835) fein Amt — und dem Grafen To— 
reno Platz machen. 

Das Umſichgreifen des karliſtiſchen Aufſtandes in Nordſpanien, 
die inneren Unruhen, der Mangel an eigenen Hülfsquellen veranlaßten 
die Königin Marie Chriſtine ſich um Hülfe im Auslande umzuſehen. 
England und Frankreich hatten die belgiſche Revolution vor dem Ein— 
ſchreiten der abſolutiſtiſchen Mächte geſchützt, obgleich Belgien durch den 
Wiener Kongreß für einen integrirenden Theil des Königreiches der 
Niederlande erklärt worden war. Es konnte erwartet werden, daß ſie ihre 
Dazwiſchenkunft in den ſpaniſchen Angelegenheiten nicht verſagen wür— 
den, wo es ſich um feine Veränderung der Dynaftie oder des Terri— 
toriums, fondern nur um die Bertheidigung ber Rechte einer Königin 
gegen ihren Oheim handelte, welche die große Mehrheit der Nation für 
fi hatte, während legterer nur in einigen Provinzen anerkannt war. 
Da Portugal ſich in einem ähnlichen Berhältniß befand, fo wurde e8 
dem fpanifchen Kabinet nicht fhwer, Don Pedro, den Vormund und 
Dater der Königin, Donna Maria da. Gloria, zu einem ähnlichen 
Schritte bei der englifchen und franzöfifchen Regierung zu veranlafjen. 
Der Fürft von Talleyrand, der damals nod) als franzöſiſcher Botjchaf- 
ter in London weilte, und ſich ver Unabhängigkeit ver Belgier beſonders 
günftig erwiefen hatte, fahte bei Gelegenheit der fpanifchen und portu= 
giefifchen Thronftreitigfeiten ven Plan, die vier Weſtmächte, England, 
Franfreih, Spanien und Portugal zu einem Bunde zu vereinigen, und 
dadurch gegen die drei nordiſchen Mächte ein Gegengewicht aufzuftellen. 
Ludwig Philipp mußte viel daran liegen, Don Karlos nicht den ſpani— 
chen Thron befteigen zu laffen, da Spanien fonft der Sammelplag ver 
franzöfifchen Legitimiften geworben wäre. In England waren damals 
die Whig’8 am Ruder, die dem konftitutionellen Syftem ‚überall mo e8 
befteht oder mit Ausſicht auf Erfolg ſich regt, geneigt find. Es fam des: 
halb am 22. April (1834) zwiſchen den genannten vier Mächten ein 
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Bertrag, bie Quadrupelallianz genannt, zu Stande, in welchem Eng— 
land und Frankreich Sfabelle II. als Königin von Spanien und Ma— 
ria IT. al8 Königin von Portugal anerfannten, und England, vermöge 
feines alten Bündniffes mit Portugal, gegen Don Miguel eine bewaffe 
nete Hülfe zu leiften verſprach. Ludwig Philipp machte ſich Dagegen, 
feiner mehr als vorfichtigen Politik auch in diefem Falle treu bleibend, 
vor der Hand nur dazır anheifchig, die franzöfiiche Grenze gegen Spas 
nien hin zu befegen, und den Karliften jede Zufuhr an Kriegsbevarf 
und Verbindung mit dem Auslande auf diefer Seite abſchneiden zu 
laſſen. Er fürchtete, bei einer thätigen Unterftügung ver Königin Iſa— 
bella IL., mit den nordifhen Mächten in Konflitt zu gerathen. In 
Tolge diefes Vertrags war Don Miguel aus Portugal vertrieben, und 
feine Nichte in den Befit ihres Thrones gefegt worden. 

Unterbeffen war der Krieg gegen die Karliften in den baskiſchen 
Provinzen, obgleich die Madriver Regierung alle ihr zu Gebot ftehenven 
Mittel dazu verwandte, ohne Erfolg geführt worden. Die Ankunft des 
Don Karlos, deſſen Schwäche und Unfähigkeit feinen Anhängern eine 
Zeit lang entging, hatte ihren Eifer für feine Sache erhöht. Er ließ 
feine Familie nahfommen, und nahm für gewöhnlich feinen Sit in ver 
Fleinen, aber durch ihre Lage wor Ueberfällen geficherten Stadt Onate 
(Guipuzcoa), wo fich ein Hof und eine Regierung um ihn bilvete, feine 
Anhänger aus allen Theilen Spanien’8 fi) verfammelten, und die ihnt 
günftig geftimmten norbifchen Mächte und feine zahlreichen Freunde unter 
ven englifchen Tories fich mit ihm in Verbindung fetten. Sein Ober- 
general Zumalacarregui war fo thätig und geſchickt, wußte feine 
Schaaren fo anzufeuern, das Terrain fo gut zu benuken, daß die Chri- 
ftinos (fo wurden gewöhnlich die Truppen der Königin Iſabella II. ge— 
nannt), fi, ungeachtet ihrer Ueberlegenheit an Zahl, vergebens abmüh— 
ten, demjelben einen VBortheil abzugemwinnen, und einer ihrer Generale 
nad) dem anderen an den unüberfteiglichen Bergmwällen fcheiterte, oder in 
ven undurchdringlichen Thälern zu Grunde ging. Sarsfield, Queſada, 
Baldez richteten nicht8 gegen Zumalacarregui aus. Selbſt Mina, übri— 
gens von früheren Anftrengungen, Wunden und Krankheit erjchöpft, 
mußte fich unverrichteter Sache zurüdziehen. Indeſſen war e8 immer 
ein bevenfliches Anzeichen fiir den Ausgang des Aufftandes, Daß bie 
größeren Städte felbft in den basfifchen Provinzen Don Carlos nicht 
geneigt waren, den Chriftinos bei deren Annäherung die Thore öffe 
neten, und Bilbao, der befeftigte Hauptort jener Gegenden, ven Kar— 
liften einen entjchievenen Widerſtand entgegenfette. Bei der Belage— 
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rung biefer Stadt fiel der tapfere und unermüdliche Zumalacarregui 
‚(14. Juni 1835), der fi dem feindlichen Feuer bei jeder Gelegenheit 
zu verwegen ausfeste, und ber bei längerem Leben Don Karlos vielleicht 
zum König von Spanien gemacht haben würde, fo weit dies wenigften® 
durch milttatrifche Operationen möglich geweſen wäre. 

Graf Toreno, der, nad) Martinez de la Mofa Nüdtritt, die lei- 
tende Hand im fpanifhen Kabinet geworben, ftammte aus einer alten 
afturifchen Familie, Hatte fi), nod) fehr jung, in dem Befreiungskriege 
gegen die Franzofen und dann in den Kortes ausgezeichnet, und bie Zeit 
feiner zweimaligen Verbannung in Paris zugebracht, wo er mit den Ko— 
ryphäen ber liberalen Oppofition in genane Berührung getreten war. 
Toreno galt bei Allen, melde mit ihm näher befannt geworben, nicht 
nur für einen äuferft fähigen und geiftreihen Mann — die befte ſpa— 
niſch gefchriebene Gefchichte des Befreiungsfrieges rührt von ihm her — 
fondern auch für ven ausgezeichnetiten Diplomaten und Finaucier feiner 
Partei. Aber die Reaktion hatteunter Ferdinand VII. zu leidenſchaftlich vers 
fahren, al8 daß jetzt, wo entgegengefette Grundfäge zur Herrſchaft gekom⸗ 
men, diefelben nicht auch auf die Spite geftellt und in ihrer Anwendung 
übertrieben worden wären. Der öffentlichen Meinung genügten die von dem 
Töniglihen Statut verliehenen Rechtenicht mehr. Bergebens verſprach To= 
veno fürdie Zukunft alles, wasman verlangte: Vreffreiheit, Verantwort⸗ 
lichkeit der Minifter u. ſ. w. wollte aber für ven Augenblid alle Kraft und 
Thätigkeit auf die Bezwingung bes Farliftifchen Aufftandes gewandt 
wiſſen, ver nicht dieſe ober jene Modalität des fonftitutionellen Syitem®, 
fondern dieſes jelbft in Frage ftellte, und den Despotismus wieberher- 
zuftellen drohte. Die Ungeduld und Unzufrievenheit eines zahlreichen 
Theiles ber liberalen Partei war aber nicht zu befhwichtigen. In meh— 
ven großen Städten wurden von ber aufgeregten Menge bie ärgſten 
Ausfchweifungen begangen. Der zur Stillung der Unruhen nad) Bar- 
celona herbeigeeilte General Bafla ward ermordet. In Madrid felbft 
brach mm 16. Auguft (1835) im der Nationalgarve ein Aufftand gegen 
pie Regierung aus, der nur mit äußerfter Anſtrengung von dem General 
Queſada überwältigt werden konnte, Die Hauptſtadt wurde hierauf im 
Belagerungszuftand erklärt, zahlreiche Berhaftungen erfolgten, und bie 
Regierung ſchien zur Ergreifung ftrenger Sicherheitsmaßregeln geneigt 
zu fein. Aber das Miniſterium konnte fih nicht mehr auf das Linien- 
militair verlaffen. Als der Graf las Navas, der fi in den Kortes 
durch feine heftige Oppofition bemerkbar gemacht, und an den letzten Un— 
ruhen in Madrid betheiligt hätte, von Andalufien aus mit einigen tau— 
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fend Mann gegen bie Hauptſtadt heranzog, gingen zwei Infanterieregi- 
menter, welche gegen ihn geſchickt worden, zu ihm über. Toreno, ber 
feinen Stügpunkt mehr für fich fah, reichte am 15. September (1835) 
feine Entlafjung ein. 

Menpdizabal, ein Banguier, der, wie bie meiften ausgezeichneten 
Spanier zweimal in der Berbannung gelebt hatte, erhielt nadı Toreno’s 
Abgang das Finanzminifterium, welches damals der wichtigfte Verwal⸗ 
tungszweig war. Er gehörte mehr ber demokratischen als konſtitutio— 
nellen Bartei an, obgleich er für Spanien die vepublilanifche Staatsform 
nicht für geeignet hielt. Aber vie Bolfsfouversinetät machte in feinen 
Augen vie Grundlage jever freien Berfaflung aus, und er glaubte 
Spanien nur durch Ergreifung außerordentlicher Maßregeln vor den 
Gefahren des immer drohender heranwachſenden Bürgerfrieges beinahe 
ven zu können. Die bei Gelegenheit der legten Unruhen erlaffenen 
Strafverfügungen wurben aufgehoben, und Reformen des Königlichen 
Statuts im liberalen Sinne in Ausſicht geftellt. Menbizabal verlangte 
von dem am 16. Rovember (1835) zujanmtengetretenen Kortes ein 
Bertranensvotum, welches ihn ermächtigte, vie Steuern nad) einem früs 
heren Geje ohne neue Ermächtigung noch eine Zeit lang fort erheben, 
und auf dem Berwaltungswege vermehren zu bürfen, die Nationalgarden 
zu mobilifiven, und die gefammte waffenfähige Mannſchaft von achtzehn 
bis vierzig Jahren einzuberufen. Aber die Geldnoth, welche ſchon vorher 
groß geweſen, hatte feit dem Beginn des Karkiftifchen Aufftandes noch 
zugenommen. Aus vielen Gegenden liefen gar feine Abgaben, aus an- 
deren kamen fie umvollftännig ein. Mendizabal fette endlich ven Au— 
trag auf Einziehung aller Befisungen der Mönchsklöſter, mit Ausnahme 
einiger wenigen Wohlthätigkeitsanftalten der Art, und Abfchaffung aller 
Ronnenklöfter durch, welche von weniger als zwanzig Perfonen bewohnt 
wurden. Noch währenb ver Berathung dieſes Gefetes zeigte es fich, 
melde tiefe Beränverung das unter Ferdinand VIL befolgte Unter- 
druckungs ſyſtem wenigftend in den ſtädtiſchen Klaffen ver Nation hervor⸗ 
gebracht hatte. Faft überall kam die Bewöllerung der Ausführung ber 
von Mendizabal befchloffenen Mafregel in gewaltſamer Weiſe zuvor. 
Die Mönche wurden alsbald vertrieben, hier und da felbft ermordet, Die 
Klöfter häufig in Brand geftedt ober niedergeriffen. Beſonders wurde 
gegen ven Dominifanerssden gewüthet, ver bis 4820 mit feinen Mit- 
glievern die Glaubensgerichte befetzt, und fpäter unaufhörlich an ber 
Bieverherftellung der Inquiſition gearbeitet hatte, 

Meaeùndizabal's mehr kühne ala geſchickte Anordnungen halfen deu 
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Finanzverlegenheiten nicht ab. Die inneren Unruhen lähmten vie Ver— 
waltung, und die Kloftergütter wurden nicht fogleich verfauft oder trugen 
wenig ein. Die an den Mönchen verübten blutigen Frevel mißfielen der 
gemäßigten Partei, welche fürchtete, daß die unteren Volksklaſſen ſich an 
ſolche Zugelloſigkeit gewöhnen, und immer willkührlicher und wilder 
werden würden. Um die dringendſten Ausgaben zu beſtreiten, mußten 
die Steuern in voraus erhoben werden. Die Unternehmungen gegen die 
Karliſten waren von keinem Erfolge gekrönt. Mendizabal ſah ſich im 
Mat 1836 zur Niederlegung feiner Stelle genöthigt., 

Iſturiz, bisher Präfivent ver zweiten Kammer ver Kortes, früher 
ein Gefinnungsgenofje Mendizabal's, zulegt aber fein entjchievener 
Gegner, wurde an die Spige einer neuen Verwaltung geftellt. Da jein 
Borgänger unter den Profuradoren viele Anhänger zählte, jo löſte er 
die Kortes auf, und ließ neue Wahlen ausfchreiben. Aber bald verbreis 
tete fi im ganzen Lande vie Meinung, daß das neue Minifterrum mit 
reaftionären Plänen umgehe, die Freiheit unterbrüden, und mit ven 
Karliſten unterhandeln wolle. In allen größeren Städten von Corunna 
bi8 Malaga brachen Unruhen aus. Die Wiederherftellung ver Kon— 
ftitution von Kadix wurde verlangt. In. Madrid konnte die Regierung 
die Bewegung nur durch Auflöfung der Nationalgarde, Beſchlagnahme 
ber oppofitionellen Blätter und Einführung des Belagerumgszuftandes 
unterbrüden. Aber während dies in ber Hauptſtadt gelang, empörte ſich 
plötzlich das vierte Garderegiment, das in dem königlichen Luſtſchloſſe 
La Granja, nur einige Meilen von Madrid entfernt, lag, und wo ſich 
Marie Chriſtine den Sommer über aufzuhalten pflegte. In der Nacht vom 
12. zum 13. Auguft (1836) drangen die Soldaten, unter Anführung eines 
Sergeanten Namens Oarcia, bis in das Schlafgemadh der Negentin 
ein, und zwangen fie die Einführung ber Konftitution von. Kadix zu 
verfprehen. Am 15. Auguft erfchien ein Dekret, wodurch die abgedrun— 
gene Zufage erfüllt, zugleich) aber erklärt wurde, baf die zufanmentre= 
tenden Korte über die Berfaffungsfrage zu entſcheiden haben würden. 
Die Minifter, welche ſich über ihre Hülfsmittel getäufcht, und die Gäh— 
rung für nicht fo verbreitet und tief gehend gehalten hatten, waren aus 
dem Lande entflohen. Sie würden bei längerem Verweilen in die größte 
Gefahr gerathen fein. Ihre vorzüglichfte militairifhe Stüte, General 
Queſada, von welchem mehre Empörungen in der Hauptſtadt unter= 
brüdt worden, ber ſich jet aber von den Truppen verlaffen ſah, wollte 
fi) ebenfalls in Sicherheit fegen, wurde aber in der Nähe von Madrid 
von bem wüthenvden Volle erfannt und ermordet. 
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Ein durch feine freifinnige Meinungen befannter Staatsmann und 
Redner, Calatrava, wurde von der Negentin mit ver Bildung eines neuen 
Minifteriums beauftragt. Obgleich die Wahlen zu den Kortes mährend 
der größten Aufregung ftattgefunden hatten, fo lehnte dieſe Verſammlung 
gleichwohl die Wieverherftellung der Konftitution von Kadix ab. Die neue 
von ihr berathene Berfaffung, die am 18. Juni 1837 befannt gemacht 
wurde, ſprach zwar den Grundfat der Bolfsfouverainetät aus, führte 
Preffreiheit, Geſchwornengerichte, Vereinsrecht ein, lie aber nicht nur das 
Zweifammerfyftem bejtehen, ſondern räumte auch vem Throne ein abſo— 
Iutes Beto gegen die Befchlüffe ver Kortes ein. Die Mitglieder der erften 
Kammer, welche ftatt Proceres, Senatoren biegen, wurden, den Beſtim— 
mungen dieſes neuen Örundgefeged gemäß, von der Krone auf Yebenszeit, 
nad) einer von ven Wählern angefertigten Lifte ernannt, mußten aber ein 
bedeutendes jährliches Einkommen (50,000 Realen over 3611 Thaler) 
nachweiſen können. Die Ausübung des Wahlrechts hing von der Ent- 
richtung einer Grund= oder Gewerbeſteuer von 200 Realen over 14 Tha— 
lern ab. Die Wahlfähigfeit für die zweite Kammer, veren Mitglieder nicht 
mehr Profuradores, fondern Deputirte genannt wurden, war an feinen 
Genfus gebunden. Diefe Berfaffung ift, obwohl fie im Laufe einer fo be— 
wegten Zeit, wie die, welche Spanien noch auf lange hinaus bevorftehen 
follte, mehrfache Erſchütterungen und Abänderungen erfahren- hat, ber 
erite fefte Ausgangspunkt für eine Umgeftaltung ver fpanifchen Zuftände 
geweſen. 

Der vornehmſte Grund der in Spanien herrſchenden Zerrüttung lag 
in der Willkürherrſchaft Ferdinand VII., der mit vollen Händen und wie 
zu ſeiner Luſt den Samen der Zwietracht und Unruhe ausgeſtreut hatte, 
der nach ihm ſo reichlich aufgehen ſollte. Seine Wittwe, Marie Chriſtine, 
ſchlug eine von der ſeinigen ganz verſchiedene Bahn ein, zeigte ſich eben ſo 
freiſinnig und mild, als er zu Unterdrückung und Verfolgung geneigt ge— 
weſen, hätte aber, ſelbſt bei größerer Weisheit und Kraft, nicht vermocht, den 
Nachwirkungen einer jo langen und traurigen Regierung alsbald ein Ende 
zu machen. Hierzu fam nod), daß fie nicht von Mängeln frei war, bie, 
unter ruhigeren Zuftänden als in Spanien, nicht über die Schwellen des 
Hoflebens hinaus fund geworden wären, aber in einem von Parteien 
zerriffenen Lande, wo felbft dev Befig der oberften Gewalt beftritten war, 
fhonungslos vor die Deffentlichfeit gezogen wurden. Marie Chriftine 
hatte, von ihrer Jugend verführt, und in Nachahmung der in ihrer neapo= 
litaniſchen Heimath herrſchenden Freiheit ver Sitten, in ihrem Privatleben 

nicht die Würde und Zurüdhaltung bewiefen, welche eine fo hohe Stellung, 
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wie die Regentſchaft über ein großes Reich, ihr hätte auflegen follen. 
Richt lange nach deu Tode ihres Gemahls war fie von einem Leibgardiſten 
Namens Munoz (fpäter zum Herzege von Riancarez erhoben), fo anges 
zogen worben, daß fie eine heimliche Che mit ihm einging. Munez hatte in 
ber Garde du Corps Ferdinand VII. gevient, wo, wie früher in ver fran- 
zöfifchen Truppe deffelben Namens, die Soldaten Offtviersrang befleibeten, 
und ihrer Herkunft nach dem Hleimeren Adel over höheren Bürgerftande an⸗ 
gehörten Die Mutter Ferdinand VIL, bie Königin Marie Luife, hatte 
mit Manuel Godoy, nachmals ver Friedensfürft genannt, ebenfalls einem 
‚ ehemaligen Garde du Corps, während des Lebens ihres Gemahls, ein 
unerlaubtes Berhältnig unterhalten, und Godoy war Munoz nur an 
GSelbftfucht und Ehrgeiz, aber feinesweges au Talent over Charakter über- 
legen geweſen. Aber für die Menge hatte damals über ven Vorgängen am 
“Hofe ein Schleier gelegen, und fie war mit venfelben unbefannt over gegen 
biefelben gleichgültig geblieben. Seitdem hatte bie öffentliche Meinung 
eine gänzliche Ummandlung erfahren. 

Marie Chriſtine's Verhältniß, obgleih von ber Kirche geheiligt, 
wurbe ſowohl von ven Karliften al$ ver eraltirten Fraktion der Konftitu= 
tionellen gegen das von der jungen Fürſtin vertretene Syſtem ausgebeutet, 
und von den ungünftigften Erklärungen begleitet. Die ertremen Parteien 
behaupteten, dafs fie durch ihre zweite Bermählung das Recht auf die Re— 
gentichaft verwirkt habe. Zum Glück für Spamien kehrte fi Marie 
Ehriftine an diefe Angriffe nicht, und behielt, nach wie vor, Die oberfte Ge— 
walt, die ohne fie in die Hände des Don Karlos gefallen wäre, der davon 
einen noch übleren Gebrauch als Ferdinand VII. gemacht haben würde. 
Aber das Mißtrauen, welches gegen Marie Chriftine in einem Theile ver 
Ration nach ihrer zweiten Vermählung entſtand, legte ihrer Regierung 
noch größere Hindernifje als ohne dieſes Verhältniß ftatt gefunden hatten, 
im den Weg. Eine andere Schwierigkeit für fie beftand darin, daß fie Die 
Generale, welche fie gegen die Karliften verwandte, nicht ausſchließend nach 
deren militairifchen Fähigfeiten, fondern auch nad ven politifchen Ueber- 
zeugungen wählen zu müffen glaubte, da fie von den Demokraten faft eben 
fo viel wie von den Abfolutiften zu fürkhten hatte. Diefe und ähnliche, 
unter den vorhandenen Umſtänden fehwer zu umgebende, Rüdfichten 
traten aber ber Kraft und Einheit in der Kriegführung ftörend entgegen. 

Zumalacarregui's Tod vor Bilbao war ein unerſetzlicher Berluft für 
die Sache des Don Karlos gewefen. Die trefflihe Organifation, welche 
er dem basfifchen und navarreſiſchen Aufftande gegeben, hatte ihn zwar 
überlebt, aber nad; ihm wußte Niemand mehr von dieſen Mitten einen ſo 
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geſchickten und kühnen Gebraud wie er zu machen. Indeſſen fcheiterten 
mehre Jahre lang alle Anftrengungen ver chriftinofchen Generale, die Kar: 
liſten aus ihren feften Stellungen zu vertreiben. Ein Heer der Königin 
nad) dem andern verfchwand am Fuße der uneinnehmbaren Bergfefiel, 
oder kehrte nach kurzem Eindringen in dieſelben gebrochen und erfchöpft 
zurüd. Die von Madrid ausgefanbten Heerführer wechſelten noch ſchneller 
als die dort ernannten Minifter. Die Soldaten, meift im Innern und 
Süden Spaniens refrutirt, da ein großer Theil des Nordens der Königin 
feindlich over wenigftens gleichgültig gegen fie gefinnt war, hegten gegen 
Basken und Navarrefen eine nationale Abneigung, und liegen fi in 
diefem Kriege die furchtbarſten Ausſchweifungen und Graufamfeiten zu 
Schulen fommen, die dann von den Gegnern, wo möglich, noch überboten 
wurden. Der Kampf nahm eine Zeit lang einen fo unmenfchlichen Cha= 
rakter an, daß nicht mur die Gefangenen niedergemacht wurden, als fei 
dies eim regelmäßiger und erlaubter Brauch, fondern dafjelbe zumeilen 
aud an bejahrten Frauen und unmündigen Knaben gefchah. 

Rarliftifche Anführer von beſonders unternehmendem Geift, wie 
Cabrera, Gomez, durchbrachen mehrmals die ihnen entgegengefegten feind- 
lichen Linien, zogen in einem Theile Spaniens, plündernd und brand- 
ſchatzend, umher, und ließen die Ortsvorſteher und andere angefehene Ein= 
wohner, die als Chriftinos befannt waren, und fich nicht durch die Flucht 
gerettet hatten, ohne weiteres erſchießen. Indeſſen ward dadurch im 
weſentlichen die Lage der Dinge nicht verändert. Sobald die Farliftifchen 
Banden fich entfernt hatten, fehrte wieder alles unter die Regierung der 
Königin Iſabelle zurüd. Da der Aufftand auferhalb des Bodens, wo er 
begonnen hatte, feine wahrhaften Fortfchritte machte, fo mar vorauszufehen, 
daß fich eher die basliſchen Provinzen als das ganze Übrige Spanien an 
Mannihaft und Gelb erfchöpfen würden. 

Die Anhänger des Don Karlos tradhteten vor allem danach, eine 
beventende Stadt in ihre Gewalt zu befommen, weil fie wußten, daß dies 
namentlich auf die nordiſchen Höfe einen großen Eindrud zu Gunften des 
Prätendenten hervorbringen, ihm vielleicht deren Anerkennung verſchaffen 
würde. So lange die Karliften über fahle Berghöhen und in waldigen 
Schluchten hin und her zogen, und fich mit dem Beſitze kleiner Städte und 
Dörfer begnügen mußten, ſchien der Kampf fich feinem politifchen Ziele zu 
nähern. Don Karlos lief deshalb zum zweitenmal Bilbao belagern, ohne 
es einnehmen zu können (1836). Vom Glüd bisher im Ganzen begünftigt, 
ftieß er bei diefer Gelegenheit auf einen Mann, an deſſen Thatkraft und 
Eınficht zulett fein ganzes Unternehmen zu Grunde gehen follte. 
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Baldomero Espartero, Sohn eines Stellmachers aus einem Dorfe 
der Mancha, war, urfprünglid, zum geiftlihen Stande beftimmt, bei ver 
nationalen Erhebung gegen die Franzofen, als Freiwilliger in das Heer ge— 
treten, und hatte, ohne Gelegenheit zu befonderer Auszeichnung zu finden, 
den langen Kampf gegen Napoleon und deſſen Marſchälle vurchgemacht 
und fpäter in Amerika gerient. Niemand ahnte damals die Rolle, vie er 
einft zu fpielen beftimmt war. Er hatte fich indeffen während des Krieges 
militairiſche Erfahrung erworben, und fpäter feine Muße zur Kenntnif 
der politifchen Rage Spaniens angewandt. Als es nad) vem Tode Ferdi— 
nand VII. darauf ankam, eine beftimmte Partet zu wählen, ſchloß fid) Es— 
partero der Königin-Regentin an. ine Zeit lang anderen am Hofe be= 
fannteren und beliebteren Generalen untergeorbnet, war er in deren Nieder= 
lagen gegen die Karliften verwidelt gemefen. Es gelang ihm endlich fich 
zum evftenmal bei der Belagerung Bilbao’8 bemerkbar zu machen, das, 
ſchon in großer Gefahr ſchwebend, von ihm durch einen kühnen Ausfall, 
bei welchem er fi) perſönlich jehr hervorthat, gerettet wurde. Hierauf zum 
Oberbefehlshaber ver Erpeditionsarmee gegen die Karliften ernannt, brachte 
er ihnen in der Schlacht bei Luchana (24. December 1836) eine empfind- 
liche Niederlage bei, und zwang fie ſich in ihre Gebirge zurüdzuziehen. 

Don dem ausdauernden Muthe und der begeifterten Aufopferung der 
Basfen und Navarrefen wurden dieſe Verlufte bald erfett. Im Frühlinge 
1837 drangen die Karliften unter Villareal, Zariateguy, Gomez, Ca— 
brera in Aragonien ein, warfen die Chriftinos bei Huesca, gingen über 
den Ebro, und rückten gegen Valencia vor. Aber Don Karlos wagte e8 
nicht, die ſtark befette und befeftigte Stabt anzugreifen, fondern ſchlug den 
Weg nad) Madrid ein. Die Hanptftadt war von Linientruppen entblößt, 
und die Nachricht vom Anrüden des Feindes hatte einen allgemeinen 
Schreden verurſacht. Aber Espartero, der unterdeffen von der Kegentin 
in Calatrava’8 Stelle (18. Auguft 1837) zum Haupte einer neuen Ver— 
waltung ernannt war, und eine unbefchränkte Verfügung über die be= 
maffnete Macht erhalten hatte, zog in Eilmärfchen herbei, vedte Madrid, 
und wußte jeve Blöße, welche fic, feine Gegner gaben, zu benutzen. Don 
Karlos, melher auf eine allgemeine Schilverhebung des Landvolfes zu 
feinen Gunften gerechnet hatte, ſah fich gänzlich getäufcht. Ex zog eine 
Zeit lang in den faftiliichen Ebenen, ohne Anhang zu finden, hin und her, 
und wandte ſich endlich nad) dem Ebro zurüd. Espartero folgte ihm auf 
dem Fuße nad, ſchlug ihn auf verfchiedenen Punkten, und zuletzt am 
14. Oktober bei Huerta del Rey fo, daß das Farliftifche Heer ſich faft aufs 
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löfte, und im wilder Flucht dem Baskenlande zueilte, um dort ven Kampf 
noch eine Zeit lang mit möglichſter Anftvengung fortzufegen. 

Diejer verfehlte Zug in das Innere Spaniens follte über den ganzen 
Krieg entfcheiven. Der Umftand, daß in dem Stammlanve und Mittel- 
punfte des fpanifchen Volksthums, in Kaftilien, bei Don Karlos Annäherung 
alles ruhig geblieben, flug die lang gehegte Täuſchung nieder, daß Don 
Karlos die Mehrheit ver Nation für fih habe, und die Maſſen nür auf 
jeine Anmwefenheit warteten, um fid) für ihn auszufprechen. 

Don Karlos perfönlihe Unfähigkeit vollendete den üblen Eindruck, 
ben fein zunehmenves Kriegsunglüd angefangen hatte. Seine Erziehung 
war eben fo wie die Ferdinand VII. vernadjläffigt geweſen, und er dabei 
geiftig noch ftarrer und träger als biefer geblieben. Die ſchmeichleriſchen 
Berichte fremder Agenten und Militairs, die ihn umgaben, und in ihm 
einen mittelalterthünlihen Charakter und Vertreter des altipantjchen 
Weſens erfennen wollten, konnten die Yeichtgläubigfeit eine Zeit lang irre 
führen, aber vor entgegengefeten unparteiifchen Beurtheilungen, und der 
Gewalten der Thatfachen nicht Stich halten. Don Karlos war weder 
Staats- nod) Kriegsmann, leitete und entſchied felbft nichts, fondern gab 
fi) unbedingt dem Rathe einiger Geiftlichen hin, welche über die Verdienſte 
ber zu ihrer Partei gehörigen Generale nad) vem Grade ver Frömmigfeit 
richteten, welche fie an venfelben bemerkten. Die Camarilla, denn Don 
Karlos befaß eine ſolche wie einft Ferdinand VIL, wenn aud) nicht fo zahl- 
reich und glänzend, wurde won dem Bifchofe von Leon und dem Höflinge 
Arias Tejeiro geleitet, welche die Heerführer erhoben und ftürzten, bie 
Pläne für die Feldzüge entwarfen, und mit den Agenten des Auslandes 
unterhanvelten. 

Der Pater Eyrillo, welcher Erzbifhof von Havanna geworden, aber 
die europäifchen Berhältniffe nie außer Acht gelaffen hatte, war unter= 
deſſen im Farliftiihen Hauptquartier angekommen. Von diefen in feinen 
Ideen übertriebenen, aber feiner Natur nad) geiftreihen Manne ward 
alsbald die Unfähigkeit der Umgebungen des Prätendenten, und die Un— 
möglichkeit auf diefem Wege vorwärts zu fommen, begriffen. Er rieth Don 
Karlos, dem bisher wenig hevoorgetretenen General Maroto, der mit der 
Camarilla auf gefpanntem Fuße ftand, aber großen Einfluß auf das 
Kriegsvolk beſaß, den Oberbefehl zu übergeben. Aber Cyrillo hatte ſich, 
ungeachtet feiner Feinheit und Erfahrung, in Maroto’8 Charakter gänzlid) 
geirrt. Letzterer wollte fich erft feiner militairiſchen Nebenbuhler entle= 
digen, und dann den Prätendenten felbft von ſich abhängig machen. Zu 
dem Ende übergab er mehre Führer ver eraltirten Partei, die Generale 
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Garcia, Sarg, Carmona, Guergusé, und den Intendanten der Armee, 
Ibanez, weil fie fi) angeblich zu feinem Untergange verfchworen haben 
follten, einem aus ihm ergebenen Officieren zufammengefetten Kriegs— 
gerichte, von welchem fie zum Tode verurtbeilt wurden. Als Don Karlos 
von dieſem Verfahren hörte, befahl er die Treilaffung der Angeklagten, die 
fich immer als feine treueiten Anhänger gezeigt hatten. Aber Maroto, an= 
ftatt zu gehorchen, Tief fie am 18. Februar (1839) in Eftella, einer Heinen 
Stadt in Navarra, erfhießen. Die Truppen, welche jest Don Karlos 
gegen Maroto fchicdte, um ihn des Kommandos zu entjegen, und zur Rechen— 
Schaft zu ziehen, gingen zu legterem über. Der Prätenvent verlor plößlich 
ven Muth, beftätigte Alles was fein eigenmächtiger und gewaltthätiger 
General gethan hatte, und willigte außerdem in die Entfernung feiner 
vertrauteften Günftlinge ein, des Biſchofs von Leon, des Paters Larraga, 
feines Beichtvater8, des Artas Tejeiro, welcher bei ihm die Stelle eines 
Kathes und Gefelljhafters, wie einft Ugarte eine Zeit lang bei Ferdi— 
nand VII., beffeivet hatte. Diefe und einige dreißig andere Mitglieder der 
apoftolifchen Partei, welche fi in Don Karlos Lager befanden, wurden an 
die franzöfifhe Grenze abgeführt, und ihnen die Rückkehr verboten. 
Nachdem Maroto ven Prätendenten auf diefe Art ifolirt hatte, knüpfte 
er int geheimen Unterhandlungen mit Espartero an, während welcher ver 
Krieg, obwohl immer matter, fortgeführt wurde. Maroto hatte die nicht 
mehr zu verfennende Erichöpfung der baskiſchen Provinzen und die zu— 
nehmende Erfaltung der Bevölkerung gegen Don Karlos bemerkt, und hielt 
dieſen für verloren. Er wollte fi in den Augen feiner Gegner ein Ber- 
dienft erwerben, indem er den Sturz des Prätenventen nicht nur abwar— 
tete, fondern zu ihm beitrug. Er ließ fi von Espartero abfichtlich aus 
einer ungünftigen Stellung in die andere drängen, und ſchloß endlich mit 
ihm am 31. Auguft (1839) zu Bergara, in Guipuzcoa, einen Vertrag ab, 
vermöge befjen die karliſtiſche Hauptmacht, 21 Bataillone und 3 Schwa— 
drone, zu den Ehriftinos Überging. Maroto bemäntelte feinen Berrath, 
wie gewöhnlich unter ähnlichen Umftänden gefhieht, mit dem patriotifchen 
Borwande, dem Bürgerkriege, welcher Spanien feit ſechs Jahren zerrif, 
ein Ende zu machen. Es wäre aber ehrenvoller gewefen, ven Prätenventen 
entweder früher zu verlaffen, ohne ihn zu verrathen, oder bei ihm auszu— 
harren, als fein Stern zu finfen anfing. Die Fueros der Basten wurden 
von der Königin-Regentin betätigt, die aufgeftandenen Provinzen er= 
fannten dagegen die Königin Sfabella II. und die Konftitution von 1837 
an. Maroto und die übrigen karliſtiſchen Generale und Officiere, welche 
ſich unterwarfen, behielten ihre militairiſchen Grade, Orden und Gehälter, 
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bie Mannſchaft ward in ihre Heimath entlafjen. Der früher mehrmals 
genannte Graf de Espanna wurde um dieſe Zeit, von einigen feiner ehe— 
maligen Barteigenoffen, welche aber die von ihm in den legten Regierungs— 
jahren Ferdinand VII. gegen die Apoftolifchen begangenen Verfolgungen 
nicht vergefjen hatten, überfallen, und, zur nächtlichen Stunde, an Hänven 
und Füßen gebunden, in einen Walbftrom geworfen, wo man am anderen 
Tage feine Leiche fand, ohne daß diefer Frevel an den Urhebern gerächt 
worden wäre. Am 14. September (1839) überfchritt Don Karlos die 
franzöfifche Grenze, und e8 wurde ihm und feiner Familie von der franzö— 
ſiſchen Regierung eim erzwungener Aufenthalt in Bourges angewieſen. 
Gabrera, nächſt Zumalacarregui, der fühigfte und unternehmenpfte aller 
karliſtiſchen Heerführer, fette ven Kampf in Oberfatalonien noch bis zum 
Juli 1840 fort, mußte aber, von Espartero unaufhörlic gedrängt, fich 
zuletst ebenfalls nach Frankreich flüchten. Maroto, von allen Parteien ges 
ring geſchätzt, begab fich nad) vem ehemaligen fpanifchen Amerika, wo er 
fpäter in tieffter Dunfelheit endigte. 


Portugal unter der Herrfchaft bed ger Don Miguel, — 
—ã, Don Miguel's zu den fremden Mächten. — Kampf 
zwifhen Don Pedro und Don Miguel. — Befiegung diefes letz⸗ 
teren. — MWiederberftellung der Konftitution von 1826. — Ma: 
ria IL in den Beſitz des portugiefifchen Thrones gefeht. — Don 

Pedro's Tod. 


Es war der abfolutiftifchen und Eerifalen Partei gelungen, durch 
ihren Einfluß auf die rohe und unmiffende Menge, und durch die gegen 
die mittleren Klaſſen angewandten Einfchlichterungen und Drohungen, die 
Einberufung der fogenannten Kortes von Lamego herbeizuführen, melde 
ben Infanten Don Miguel eingelaven hatten, die portugiefiihe Krone in 
Befit zu nehmen (23. Junius 1828). Es war dies aber nicht eine kon— 
ftitutrende Berfammlung geweſen, wie deren in neuerer Zeit mehrmals ges 
fehen worben, welche ftreitige Thronanfprüche entjchieven over eine Ver— 
fafjung feftgefetst hätte, fonvern fie hatte nur ein unzweifelhaftes Recht, 
wie e8 ihrer Meinung nad) das des zweiten Sohnes Johann VI. auf 
bie portugiefifche Krone war, anerkannt, und daffelbe für die Nation vers 
bindlich erklärt. An den Gefegen und Einrichtungen felbft war nicht ges 
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ändert, und Don Miguel nad) Auflöfung diejer Kortes in feiner Re— 
gierungsgewalt unumfchränft geblieben. 

Der Entihluß Don Pedro's, feinen Bruder zum Regenten von 
Portugal während der Minverjährigkfeit feiner Tochter zu ernennen, un 
ihm viejelbe zur Gemahlin zu beftimmen, war ein in jeder Beziehung 
verfehlter Plan geweſen. Don Miguel hatte ſich früher nicht nur genen 
die Konjtitution der Kortes, fondern auch gegen feinen Bater Johann VI. 
verjchworen, und es hätte vorausgejehen werben fünnen, daß er gegen 
feine Nichte noch weniger Rüdfichten beebadhten würde. Es waren von 
ihm ſchon fo viele Treulofigfeiten und Verräthereien begangen worden, 
daß feine Berjprehungen und Eidſchwüre feine Bürgſchaft gewähren 
konnten. Da er, nachdem fein Bruder in Brafilien regierte, ein Recht 
auf die portugieſiſche Krone zu haben glaubte, fo hielt er fi, ungeachtet 
aller von ihm geleifteten Zufagen, weder zur Vermählung mit feiner 
Nichte, noch zur Beobachtung der von Don Pedro gegebenen Verfaſſung 
verpflichtet. Er fah Beides als einen ihm auferlegten Zwang an. 

Bei mehr Reife und Tiefe des Urtheils hätte Don Pedro dies 
Alles vorher wifjen fünnen. Er vermochte aber nicht, Perfonen und 
Zuftände leivenfchaftlos abzumwägen, und war zu ſehr geneigt, augen= 
biidlihen Eingebungen zu folgen. Er harte gehofft, feinen Bruder durch 
bie beſchloſſene Vermählung mit feiner Tochter zu gewinnen, und da— 
durch die Anhänger der alten und neuen Ordnung der Dinge mit ein= 
ander auszuföhnen, ohne den Charakter Don Miguel's, und die Kluft, 
welche in Portugal noch mehr als anderswo die abjolutijtifche und kon— 
ftitutionelle Partei trennte, in Betracht zur ziehen. Wie oft bei Fürften, 
fo hatte auch bei Don Pedro in diefem Falle, die Neigung für die Irr— 
gänge einer vermeintlichen Staatsfunft über die Anfchauungen des ge- 
raden Berftandes den Sieg davon getragen. Wenn er das Glück feiner 
Tochter gründen, und die von ihm dem portugiefifchen Volk verliehene 
Berfaffung erhalten wollte, jo durfte er Don Miguel nicht die Regent— 
haft übergeben, und ihm nicht die Mittel zu einer Thronanmaßung 
jelbft in die Hand legen. Don Miguel würde ohne Zweifel auch auf 
anderem Wege eine Ufurpation verfucht haben, fie witrde ihm aber 
ſchwerer geworden, und Portugal vielleicht mehrjährige Leiden und 
Drangjale erfpart worden ſein. 

Was den Recdhtspunft betrifft, fo konnte ſchon damals von feinen 
parteilofen Urtheile die jpäter allgemein geworbene Ueberzeugung zuritd- 
gewiejen werden, daß Don Pedro berechtigt geweſen fei, über ven portır= 
gieſiſchen Thron zu Gunſten feiner Tochter zu verfügen. Obgleich Kai— 
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fer von Brafilien geworden, hatte er ſich nie feines Erbrechts auf Por— 
tugal begeben. Bei dem Tode feines Vaters Johann VL war es ihm 
unbenommen geweſen, zwifchen beiven Reichen zu wählen. Er entichieb 
ſich für Brafilien, und trat die portugiefifche Krone feiner älteften 
Tochter ab. Die Frauen waren in Portugal von jeher thronfähig ge= 
weſen. Johann VI. hatte viele Jahre lang, während ver Geiftesfranf- 
heit feiner Mutter Maria Francisca, einer Tochter Joſeph J., nur den 
Titel eines Regenten geführt. Wenn aber auch Don Miguel nähere 
Anſprüche auf die portugiefifche Krone als feine Nichte befeffen hätte, fo 
waren fie von ihm aufgegeben worben, al8 er, erjt in Wien und dann in 
Liſſabon, vollfommen freiwillig, fih den Beftimmungen feines Bru— 
ders in Bezug auf die Thronbefteigung feiner Nichte und die Vermählung 
mit derfelben unterworfen, und die Anerkennung ver Verfaſſung eid— 
lid) angelobt hatte. | 

Eine Gewaltherrfhaft wie diejenige, melde Don Miguel über 
Portugal ausitbte, läßt ſich nur aus der tiefen inneren Zerrüttung, in 
welche die Nation gerathen war, erflären. Portugal war durch die lange 
jährige Abwefenheit ver Königlichen Familie, ven Unabhängigfeitsfrieg, 
und den von demfelben angeregten Geift auf eine von der früheren ganz 
verſchiedene Bahn geführt worden, ohne daß ihm an deren Ende ein be— 
ftimmtes Ziel vorangeleuchtet hätte. Die alten Einrichtungen wurden 
plöglich umgeftoßen, ohne daß vorher eine andere Gefittung herangereift 
geweſen wäre. Eine Partei hatte fpäter das Alte wiederhergeftellt, aber 
ohne ihm mie vorher eine allgemeine Anerkennung verfchaffen zu können. 
Das Schidjal des Landes war feit Jahren einzig durch äußere Gewalt 
entfchievden worden, und fo follte e8 noch auf lange hinaus bleiben. 
Das Chaos, in welches das portugieſiſche Volf durch das Eindringen 
der neuen Ideen, ohne hinreichende Vorbereitung auf biefelben, geftoßen 
mworben, war noch tiefer und dunkler als in Spanien. Dazu fam, daß 
der portugiefifche Nationalcharakter in fich felbft nicht fo viel Kraft und 
Halt als der fpanifche beſaß, das üffentliche Bewußtſein erniebrigter 
war, und e8 der rettenden Elemente wenigere gab. Indeſſen follte aus 
Don Miguel’8 Tyrannei zulegt eine Krifis hervorgehen, aus welcher 
fih eine, wenn auch langfame, Heilung der öffentlichen Zuſtände 
entwidelte. | 

Die einzelnen Klaſſen des portugiefiihen Volfes ftanden von ein— 
ander gefonderter als in Spanien da, und e8 wurde in diefem Heinen 
Staate weniger als in dem großen Nachbarlande ber Rulsihlag eines 
allgemeinen Lebens vernommen. Der höhere portugiefifhe Adel war, 
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ungeachtet feiner Reichthiimer und der Vorrechte, welche er auf feinen 
Befigungen ausübte, allmälig von ver Regierung fo abhängig gewor— 
ben, daß er unter Joſeph I. die grenzenlofe Willkür des Marquis von 
Pombal, und die graufame Hinrichtung mehrer feiner vornehmften Mit- 
glieder ohne Widerſpruch ertragen hatte. Unter dieſem alten und großen 
Übel, deſſen Borfahren einft in den Kriegen gegen die Araber und ſpä— 
ter bei den überſeeiſchen Eroberungen geglänzt hatten, gab e8 eine nicht 
ganz unbedeutende Partei, von welcher felbft die demokratiſche Konftitution 
der Kortes dem früheren Despotismus vorgezogen, und eine noch größere 
Zahl, von der die Repräfentatiomonardhie, wie fie Don Pedro beabfich- 
tigte, als eine Erfüllung aller Wünfche angefehen wurbe. Aber e8 fehlte 
dem liberalen Theile der portugiefifhen Großen an der nöthigen That 
kraft und Entfchloffenheit, um zur Bertheidigung feiner Meinungen zu= 
fammenzutreten, und fih an die Spige der ähnlich gefinnten mittleren 
Klaſſen zu ftelen, welche, um etwas zu vermögen, eines ihnen gegebenen 
Beifpieles bedurft hätten. 

Der zahlreiche Heinere Adel (Fivalgos), welcher nicht wie der fpa= 
nifche in größeren Stäpten in beftändiger Berührung mit den übrigen 
Klafien lebte, fondern auf feinen Befigungen ein befehränftes und ver— 
einfamtes Dafein führte, war großentheild dem Abfolutismns zugethan 
geblieben. Sein Mangel an Bildung machte ihn unfähig, die Vor— 
züge einer freien Berfaflung zu würdigen, und fein Ehrgeiz war von 
der Aufhebung feiner früheren VBorrechte verlegt worden. Denn fomohl 
die von ben Kortes als die von Don Pedro eingeführte Konſtitution 
hatte die Gleichheit vor dem Geſetz eingeführt, und Wahlreht und 
MWählbarkeit war einzig von der Entrichtung eines gewiffen Steuer= 
betrages, ohne Rückſicht auf Standesverhältniffe, abhängig gemacht 
worden. 

Das Landvolf ftand in Portugal mehr als felbft im Kicchenftaate 
unter dem Einfluffe der Geiftlichfeit, befonders der zahlreichen Mönche, 
und hing an ben alten Einrichtungen, unter deren Herrfchaft es, von 
feinem Gedanken an eine Berbefferung oder Erweiterung feiner Lage in 
feinem Gewohnheitsleben geftört, bei geringer Arbeit feine beſchränkten 
Bepürfniffe befriedigen fonnte. Es war damals, mit Ausnahme einiger 
an der Küfte liegenden Gegenden, wo ber Handel die Gefinnungen et= 
was umgeftaltet hatte, in jedem Augenblide bereit, dem Rufe ver Fi- 
dalgos und Mönche zu folgen. 

Die portugiefiihe Welt- und Kloftergeiftlichfeit war der zurückge— 
bliebenfte, unmwilfendfte und roheſte Theil des katholiſchen Klerus in 
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Europa, und mochte nur in einigen amerikaniſchen Kolonien ihres 
Gleichen haben. Ungeachtet ihres Mangels an Einſicht und Bildung, 
ſah fie ihre Herrſchaft über die unteren Volksklaſſen als ein ihr zuſte— 
hendes Recht an, und fürdhtete, daß eine Verbefferung in den öffent- 
lichen Einrichtungen ihr Anfehen, ihre Einkünfte und ihr finnliches 
Wohlbehagen gefährden könnte. Obgleich diefer Klerus unfähig war, 
der weltlihen Macht, wenn diefe ernftlid, in feine Zuftände eingreifen 
wollte, zu wiberftehen, wie ſchon zu Bombal’8 Zeit bemerkt worden, und 
fpäter nad) Begründung des fonftitutionellen Syſtems ſich wieder zeigen 
folte, jo gab er doch für einen Abjolutismus, welcher fih mit ihm 
zu demſelben Zwecke, ver Berbumpfung und Ernievrigung der Maffen 
verband, einen trefflihen YBunbesgenoffen ab. Es waren unter ven 
Prälaten und den Prioren der großen Klöfter einige aufgeflärte und 
mwohlgefinnte Männer vorhanden, aber fie fetten fid, Berfolgungen aus, 
wenn fie mit ihren Anfichten nicht zurüchielten, und übten feinen Ein— 
fluß aus, 

Die neuen Ideen hatten in Portugal nur unter einem Theile der 
Großen, unter dem Fleineren Adel, welcher in dem Heere gebient hatte, in 
den litterarifch gebilveten Klaffen und dem Handelsftande Wurzeln ges 
fchlagen. Bon da aus follten fie fih langfam aber unfehlbar unter ven 
dieſen zunächſt liegenden Schichten ver Gefellihaft, und dann immer 
meiter verbreiten. Unter gewöhnlichen Umſtänden hätten zu einer fol= 
chen Veränderung vielleicht ganze Menfchenalter gehört. Bon den Er— 
fahrungen, zu welchen das über die Nation nad) Don Miguel's Rückkehr 
verhängte Joh Veranlaffung gab, ward jedoch vie öffentliche Meinung 
früher, al8 fonft geichehen fein würbe, umgeftaltet. 

Don Miguel hatte feine Regierung damit angefangen, alle Gene= 
rale und DOfficiere, welche einer freifinnigen Richtung verbächtig waren, 
aus den Reihen des Heeres zu entfernen, und, wenn fie im Lande blieben, 
unter genaue Aufficht zu ftellen. Die Solvaten fielen auf diefe Art ven 
herrſchenden Syftem von felbft zu, obgleich fi in einzelnen Truppen- 
forps von Zeit zu Zeit Spuren einer entgegengejegten Gefinnung er— 
fennen ließen. Ebenfo wurden alle Behörben, VBerwaltungs= und Ge— 
richtöftellen nur mit Solchen befett, welche für Anhänger des unum— 
fchräntten Königthums galten. Durch die Heuchelei aber, welche ber 
Despotismus erzeugt, und bei der Gejchmeibigfeit des ſüdlichen Charak— 
ters geichah es, daß viele fonftitutionell gefinnte Beamten und Officiere 
dem Drud der Umftände nachgaben, auf die Zwede der Regierung fchein- 
bar eingingen, aber im Stillen ihre früheren Meinungen bewahrten, 
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und auf eine Gelegenheit zum Umfturz derjenigen Orbnung der Dinge 
warteten, welcher fie äußerlich angehörten. Auf ſolche Art blieb im Ge— 
heimen ein liberales Element, mitten unter dem größten Despotismus, 
ſelbſt innerhalb ver officiellen Sphären des Landes beitchen. 

Da die abfolutiftifche und Herifale Partei fid) auf das ſtehende 
Heer, ungeachtet aller in ihm vorgenommenen Ausfcheidungen nicht voll- 
fommen verlaffen zu können glaubte, fo hatte fie, in Portugal wie in 
Spanien, eine fih ganz unter ihrem Einfluffe befindliche Miliz, vie 
königlichen Freiwilligen genannt, errichtet, welche meift aus arbeitslofem 
Geſindel bejtand, und zur Bernichtung jeder in der übrigen Bevölkerung 
den Machthabern widerftrebenden oder verdächtigen Richtung beftimmt 
war. Den föniglihen Freiwilligen wurden von der Negterung alle Un— 
orbnungen nachgejehen, und von benfelben, unter vem Vorwande ihre 
politifche Nechtgläubigfeit zu zeigen, bei vielen Gelegenheiten die größ— 
ten Gewaltthätigfeiten und Frevel verübt. Außer ven föniglihen Frei— 
willigen gab e8 aber im Mittelpunfte des Reiches, in Liſſabon jelbft, 
eine militairiich organifirte Polizei, welche bis auf jechstaufenn Mann 
vermehrt wurde, unter dem oben erwähnten*), berüchtigten General 
Zelle; Jordao ftand, und die eigentliche Phalanx bildete, durch die Don 
Miguel Alles um ſich her in Zwang und Schreden hielt. 

Don Miguel hatte der Form wegen, weil dies bei Thronbeftei= 
gungen gewöhnlich ift, eine Amneftie erlaffen, welche er aber eben fo 
wenig wie feine in Wien und Liſſabon auf die Berfafjung geleifteten 
Eive hielt. Alle, welche ald Anhänger der Konftitution der Kortes over 
Don Pedro's befannt waren, wurden, wenn fie fich nicht fchleunigft in 
Sicherheit festen, eingeferkert. Dies Schidfal traf eine Menge Perfonen 
von Rang und Berbienft, unter anderen die ehemaligen Minifter Barrados 
und Pamplona. Die Güter derjenigen, welche ſich ohne Erlaubnif in das 
Ausland begaben, wurden eingezogen, und die Mitwiffer over Helfer 
bei heimlichen Entfernungen zu öffentliher Zwangsarbeit verurtheilt. 
Die Rache Don Miguel’8 erſtreckte ſich auch auf die zurücdgebliebenen 
Frauen und Töchter der Entflohenen, welche, nachdem fie ihre Beſitzun— 
gen verloren hatten, zur Strafe in Klöſter der ftrengften Regel einge- 
fperrt wurden, wo fie Entbehrungen und Mißhandlungen ausgefett 
waren. Noch vor Ablauf des eriten Regierungsjahres des Infanten ſoll 
es in dem Heinen Lande über 15,000 wegen politifher Vergehen Ver— 
baftete gegeben haben. Don Miguel und Tellez Jordao forgten dafür, daß 
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diefer Klaſſe von Gefangenen die ungefundeften Kerker angewiefen wur— 
ven. Biele famen vor Hunger um. Der Infant fand ein Vergnügen dar— 
in, die traurige Rage ihm perfönlich befannter Gefangener zu beobadı= 
ten, wie fie in den unterirdifchen Kerkern der am Tajo liegenden Forts, 
von Shmuß und Unflath beladen, gleich wilden Thieren an ven feuchten 
und dunklen Mauern angefettet lagen. Die Verfolgung fteigerte ſich fo 
fehr, die Arglift ver heimlichen Angeberei, vie Willführ der Polizei, vie 
Ausfhweifungen der föniglichen Freiwilligen nahmen fo zu, daß 
Alles, was ber herrſchenden Partei auf irgend eine Weife verdächtig 
war, ſich gern mit Aufgebung von Habe und Gut in das Ausland 
rettete. 

Nicht blos die Grauſamkeit an und für fich, fondern’ auch Die eigen- 
thümliche Art verfelben ließ bei Don Miguel eine höchſt rohe und ver— 
verbte Natur vorausfezen. Bei der Hinrichtung des General Moreira, 
deſſen Verſuch zu einem Aufftande in Liffabon entdeckt wurde, befahl ver 
Infant, daß der eigene Sohn und ein Freund des Berurtheilten um 
das Schaffot herumgeführt würden, damit fie ſich dieſem Anblid nicht 
entziehen könnten. 

Am fremdartigften nahm fi, im Bergleiche zu der in allen anderen 
hriftlichen Ländern herrfchenden Sitte, Don Miguel’8 Verhalten gegen die 
weiblichen Mitglieder feiner Familie aus. Sie waren ihm faft alle verhaßt 
oder verdächtig geworben. Selbſt mit jeiner Mutter, der Königin-Wittwe 
Carlotta, veruneinigte er fid) mehrmals, und orbnete ſich ihr, obgleich er ihren 
Ränken und Schäßen großentheild die davon getragenen Erfolge verbantte, 
nur ungern unter. Ex ließ feine mehr als fiebenzigjährige Großmuhme 
Donna Maria Benedikta eine Zeit lang in ihren Zimmern eng bewachen, 
weil er fie eines heimlichen Einverftändniffes mit feinen Feinden befchuldigte. 
- Da feine Schwefter, die Infantin Iſabella, Die vor ihm die Regentjchaft über 
Portugal geführt hatte, ſich weigerte, ihm, der ſich ungeachtet der vielen Er— 
preffungen und Gütereinziehungen, immer in Gelonoth befand, ihre Dia— 
manten auszuliefern, jo ward fie von ihm förperlich gemißhandelt. Auf 
ven Verdacht hin, daß fie mit Don Pedro in brieflihe Verbindung getre= 
ten, ſchoß er eine Piftole auf fie ab, verfehlte fie, vermunvete aber eine an= 
dere Perſon, die fih im vemfelben Zimmer befand. Um fie zu kränfen, 
lieg er die ehrenrüchigften Nachrichten über ihre Lebensweiſe verbreiten. 
Seine Schwefter Donna Anna de Jeſus Marta hatte ven Sohn des nad) 
einem allgemein geglaubten Gerücht, auf Don Miguel's Veranftaltung er- 
mordeten Marquis von Loulé geheirathet, war aber ſchon vor ver Ankunft 
ihres Bruders mit ihrem Gemal nad) England entflohen. Don Miguel ers 
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Härte, daß er feine Schwefter im Betretungsfalle würde haben in ein Klofter 
einfperren, den jungen Marquis aber an ven höchſten Galgen hängen 
laſſen. Im Vergleiche zu der Barbarei Don Miguel's konnte fein Oheim 
und Nachbar, Yerbinand VIL, für einen etwas harten und willführlichen, 
aber ſonſt gefitteten und verfeinerten Fürſten gelten. 

Die von Don Miguel in Portugal ausgeübte rohe Gewaltherrichaft 
wurrde von ben fremden NRegierumgen nicht mit der Entrüftung und Ver— 
achtung betrachtet, welche fie verbient hätte. Der Papſt, Spanien und 
Nordamerika waren mit ihm, erftere beide aus innerer Uebereinftimmung, 
letzteres aus Sleichgitftigkeit gegen den Urfprung jeder Staatsgewalt, als 
mit dem rechtmäßigen Könige in Verbindung getreten. Bon den übrigen 
Mächten waren ihre Gefandten nad) der Thronanmaßung des Infanten 
abberufen worden, aber ohne daß fie die Tochter Don Pedro's als Köni— 
gin anerfannt hätten. Die Tories, welche damals in England am Ruder 
faßen, fahen vem Treiben Don Miguel’3 ohne Mißfallen zu. Sie glaub— 
ten, daß bei einer fo fchlechten Regierung Bortugal in feinen Handelsbe— 
ztehungen von Großbritanien um fo abhängiger bleiben würde. Bon 
Wellington und Aberveen, welche das englifche Minifterium leiteten, wur— 
den überall auf dem Kontinent Drud und Willtühr, als Bedingung ver 
Erhaltung des allgemeinen Friedens, begünftigt. An den abfolutiftifchen 
Höfen in Wien, Berlin und St. Petersburg konnte, bei dem perfönlichen 
Charakter der dortigen Souveraine, Don Miguel’8 Verhalten im Einzelnen 
nicht gebilligt werden, e8 ward aber an feiner Regierungsweife im Ganzen 
fein Anftoß genommen. Das fonftitutionele Syſtem galt damals in den 
Augen der meiften Fürften und Staatsmänner für ven Duell alles Uebels, 
für den allgemeinen Feind, der erdrückt werben müſſe, werm nicht Alles 
in Frage geftellt werben ſollte. Wo die Scheere des Cenſors gegen bie 
Derbreitung der neuen Ideen, wie in Dejterreich, hinreichte, zog man die— 
fes Mittel als das milvere vor, wo dagegen, wie in Bortugal, ſchärfere 
Werkzeuge nöthig zu jein fehtenen, ward deren Anwendung nicht gemiß— 
billigt. Hierüber waren alle Fraktionen der abfolutiftiihen Partei in 
Europa einig, jo verſchieden fie fonft von einander fein mochten. 

Die Ultramontanen in Rom und Madrid, weldye das Königthum 
nur als einen Schild für die Kirche anfahen, die Legitimiften in Frauk— 
reich, welche von der Wieverherjtellung der vor 1789 beftandenen Einrich— 
tungen träumten, die Anhänger des Militair- und Apminiftrativftaates 
in Wien und Berlin, famen alle darin überein, das Streben der Zeit 
nad) bürgerlicher nnd kirchlicher Unabhängigkeit für die größte aller Gefah— 
ren anzufehen. Ueber der gemeinjamen Vorliebe für die unumſchränkte 
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Regierungsgewalt wurden für den Augenblid alle anderen Gegenfäte 
vergeflen. Die franzöfifhen Legitimiften ftellten Don Miguel als einen 
Fürften hin, welder, gerecht, menſchlich und für das Wohl feines Volkes 
beforgt, nur von der Bößartigfeit feiner Feinde und von der Nothwen— 
digfeit der Selbftvertheidigung hier und da zu Beifpielen heilfamer Strenge 
genöthigt werde. Die abfolutiftifche Partei in Deutfchland, welche von 
Wien aus ihre Lofung erhielt, ließ fich weniger die Vertheidigumg ver Per— 
fon des Infanten angelegen fein, hob aber fein Regierungsfuftem als ein 
ächt nationalportugiefisches, chriftliches und mittelalterthümliches hervor, 
und fuchte befonders fein Thronredht nachzumeifen, wobei fie ſich die gröb- 
ften Entftellungen ver Wahrheit und ver Thatfachen zu ſchulden fommen Tief. 
Die Zeit hat, und nicht lange nachher, die Nichtigkeit aller diefer Dekla— 
mationen und Sophismen nachgewiefen. Sie übten aber damals, weil fie 
von oben her begünftigt wurden, einen beveutenden Einfluß aus, und e8 
gab Höfe, an welchen die Borliebe für Don Miguel für einen Beweis 
der Loyalität gegen den eignen Souverain galt, und das Gegentheil in den 
Ruf eines Revolutionairs gebracht haben würbe. 

‚Don Miguel hätte bei mehr Mäfigung und Klugheit Ausſicht ge 
habt, feine Herrfchaft zu befeftigen, und fich von den fremden Mächten ans 
erfannt zu fehen. Zwei Ereigniffe follten aber feinen Sturz herbeiführen. 
Es waren dies feine Streitigfeiten mit England und befonders mit Frank— 
reih, und Don Pedro's unerwartetes Erjcheinen in Europa und der Ei— 
fer, mit welchem derſelbe fich vie Vertheidigung der Rechte feiner Tochter 
angelegen fein lief. 

Die Tories hatten aus politifchen Gründen Don Miguel mander- 
let Unbilven, Berfolgungen englifcher Unterthanen in Portugal, Beichlag- 
nahme engliſcher Handelsſchiffe u. ſ. w. nachgefehen, und überhaupt gegen 
ihn eine bei englifhen Staatsmännern ungewöhnliche Geduld bewiefen. 
Als die Whigs, mit dem Grafen Grey an der Spige, in die Verwaltung 
traten, hörte diefe Schonung auf. Grey verlangte Entſchädigung für die 
Berlegung von Perfonen und Intereſſen, und Don Miguel mußte ſich 
unter vemüthigenden Bedingungen zur Erfüllung diefer Forderungen ver— 
ftehen, was feinem Anfehen in feinem eigenen Lande Abbruch that (Mai 
1831). Noch bedeutender wurde durch feine Folgen das Zerwürfniß, in 
welches er im Juli deſſelben Jahres mit Frankreich gerieth. Er hatte aus 
Haß gegen die Franzofen und auf Yubwig Philipp's Langmuth rechnend, 
franzöftfche Reifende und Kaufleute arg mighandeln, fie verhaften, einigen 
davon, wegen unprfichtigen Reden, fogar an den Straßeneden in Liſſabon 
ven Staubbefen geben lafjen. Als der franzöfiiche Aomiral Rouffin mit 
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einem Geſchwader vor Liſſabon erfchien, verweigerte Don Miguel an- 
fänglich jede Genugthuung, mußte aber zulett, wenn er nicht einer feind— 
lichen Landung gewärtig fein wollte, nachgeben, und fich zu einem be= 
deutenden Schadenerſatz an bie Einzelnen, und zur Tragung ber Koften 
ber gegen ihn ausgerüfteten Expedition vwerftehen. Da es ihm hierzu an 
Geldmitteln gebrach, fo führte Aomiral Rouffin die beten portugiefifchen 
Kriegsschiffe als Pfand nad) Frankreich ab, ein Verluft, welchen Don 
Miguel nicht alsbald erſetzen konnte, und den er in einem entſcheidenden 
Momente ſchwer empfinden follte. 

Don Pedro hatte feine Tochter, nachdem er ihr feine Rechte auf die 
portugiefiiche Krone abgetreten, im Sommer 1828 von Rio Janeiro 
nad) London geſchickt, wo fie von Georg IV. wohlwollend aufgenommen, 
aber nichts für die Einfegung in ihre Rechte gethan wurbe. Als Don 
Miguel fich des Thrones bemächtigte, weigerte ſich ver General Cabreira, 
Gouverneur der Infel Terceira, ihn als König anzuerkennen, und blieb 
Maria II. treu. Terceira wurde der Zufluchtsort der Konftitutionellen, 
welche fi von da aus mit ihren geheimen Anhängern in Portugal, und 
ihren flüchtigen Barteigenofjen in Paris und London in Berbindung festen. 
Noch von Brafilien aus ernannte Don Pedro eine Regentichaft, welche 
im Namen feiner Tochter die Leitung der portugiefifchen Angelegenheiten 
übernehmen follte, beftehend aus vem Diplomaten Palmella, dem General 
Billaflor und dem Rechtsgelehrten Ouerreiro, deren Gewalt nach und nad} 
auf allen azoriſchen Infeln anerkannt wurde. Im April 1831 gerieth 
Don Pedro mit der liberalen Partei in Brafilien in Streit, verweigerte 
weitere Zugeftändniffe an diefelbe, legte zu Gunſten feines fechsjährigen 
Sohnes die brafilianifche Krone nieder, und ſchiffte fich mit feiner Gemalin, 
einer gebornen Prinzeffin von Leuchtenberg, und mit feinen Schäten nach 
Europa ein. Er hatte nad) feiner Entfagung den Titel eines Herzoges von 
DBraganza angenommen. Im „Julius deſſelben Jahres erſchien er in 
Paris, wo er von Ludwig Philipp mit großer Auszeihnung empfangen 
wurde, umd begab ſich im folgenden Monat nad} London, mo der damals 
als ſpaniſcher Flüchtling lebende Mendizabal ihm zur Abſchließung einer 
Anleihe, um gegen Don Miguel Truppen und Schiffe auszurüften, be= 
hülflich war. Bon der 'englifhen und franzöfiihen Negierung wurden 
ſeine Werbungen begünftigt. Er fegelte nach Zerceira, vermehrte dort 
feine Streitkräfte, und fegte auf einem mit englifchem Seevolk bemannten 
Geſchwader, mit 12,000 Mann Landtruppen an Bord, darunter viele 
Franzoſen, nach Oporto über, welches er am 8. Yult (1832) in Bes 
fig nahm. 
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Don Miguel, im erften Augenblide von diefem kühnen Handftreiche 
feines Bruders überrafcht, erholte fich jedoch bald wieder, und zog mit 
einem Heere, welches er bis auf 40,000 Mann vermehrte, zur Einnahme 
Oporto's heran. Der Mangel an einer hinreichenden Anzahl Kriegs- 
ſchiffen machte e8 ihm unmöglich, den Hafen zu blofiren, und feinem 
Teinde dadurch die Zufuhr abzufchneiden. Die Belagerung z0g ſich in 
die Fänge. Don Pedro vermochte e8 nicht, die Linien der Belagerer 
zu durchbrechen, aber auf ver anderen Seite blieben alle auf die Stadt 
unternonmmenen Stürme vergeblih. Es war umfonft, daß der franzö— 
fiihe Marfhall Bourmont, welcher ımter Karl X. Algier erobert 
hatte, den Oberbefehl über Don Miguel’s Heer übernahm. Seine Ans 
griffe fcheiterten an dem Wiverftande der zum Aeußerſten entjchlofjenen 
Bürgerfchaft Oporto’8 und der verzweifelten Tapferkeit der fremven 
Abenteurer. Aber Don Pedro, der ſich jest feit beinahe einem Jahre 
auf ven Befig einer einzigen Stadt befchränft fah, fing e8 an Gelb 
zu mangeln an. Er wurde von dem franzöfifchen General Solignac, der 
an ber Spige feiner Landtruppen ftand, und vom englifchen Seefapitain 
Sartorius, dem er den Oberbefehl über feine Flotte übergeben hatte, wegen 
Mangel an binreichenver Belohnung verlaffen. In diefer bevrängten 
Lage führte Don Pedro's gitnftiger Stern ihm einen ver tapferften und 
erfahrenpften britiſchen Mearineofficiere, den Kapitain Charles Napier, 
zu, welcher in Sartortus Stelle trat. Um viefelbe Zeit gelang e8 dem 
fähigften und unerfchrodenften der portugiefifchen Generale, Billaflor, 
welcher, wegen feiner Eroberumg der Azoren, ven Titel eines Herzoges von 
Terceira erhalten hatte, in dem Kriegsrathe Don Pedro's den entfcheiden- 
den Einfluß zu gewinnen. Billaflor und Napier verbanden fich zu einer 
Landung und einem Angriff auf Algarvien, den füolichften Theil Portu— 
gal’3, der von Don Miguel von Truppen entblößt war, und in dem Auf 
ftand, feiner Sache nicht geneigt zu fein. Palmella, wegen feiner treuen 
Dienfte von Don Pedro ebenfalls zum Herzoge ernannt, war ben beiden 
Kriegsbefehlshabern als politifcher Beiftand gegeben worben. 

Am 24. Juni (1833) landete der Herzog von Terceira mit 3500 
Mann bei Billareal in Algarvien, und innerhalb weniger Tage griff die 
ganze Küftenbevölferung für Don Pedro zu den Waffen. Am 5. Juli 
ward die Flotte Don Miguel’8 bei vem Cap St. Vincent von Napier 
gänzlich gefchlagen. Nur einige Heine Fahrzeuge entfamen, die größeren 
wurden genommen und bie Bemannung ging zu Don Pedro über. Auf 
die Nachricht von diefer Niederlage unternahm Bourmont einen letten 
Sturm auf Dporto, welcher aber wie die früheren abgeſchlagen wurde, 
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und fetste ſich dann nach Pifjabon zu im Bewegung, um bie Hauptftabt Für 
Don Miguel zu erhalten. Dort waren ihm aber Billaflor und Palmella 
zuvorgekommen. Erſterer hatte ven kühnen Entſchluß gefaßt, mit ſeiner 
Heinen Streitmacht gerade auf Liſſabon loszugehen, während Napier mit 
der Flotte und Palmella an Bord, den Weg zur See dahin einfchlug. 
Der verbaßte Tellez Jordao, welcher Villaflor aufhalten wollte, wurde ge 
worfen, umd blieb im Gefecht. Als Billaflor auf dem linfen Ufer des Tafo 
und Napier mit feinen Schiffen auf ver Höhe vor Liſſabon erſchien, ver⸗ 
ließ der Statthalter Don Miguel's, Herzog von Cadaval, mit ſeinen 
Truppen die Stadt. Die Bevölkerung erhob ſich gegen die zurückgeblie⸗ 
benen Behörden, nahm die Forts am Tajo ein, befreite die Gefangenen, 
und rief Maria IL. zur Königin aus. Am 28. Julius hielt Don Pedro, 
unter dem Jubel der Einwohner und lauten Berwünfchungen gegen Don 
Miguel feinen Einzug in feine Vaterftabt, welche er fünf und zwanzig 
Sabre vorher als ein zehmjähriger Knabe verlaffen hatte. Er übernahm jest 
felbft die Regentſchaft, und ließ feine Gemalin und Tochter nad) Liſſabon 
fommen. Bourmont wollte die Hauptftadt fir Don Miguel wiedergewin⸗ 
nen, aber ein von ihm am 3. Septbr. unternommener Angriff ward ab⸗ 
geſchlagen. Bei dieſer Gelegenheit fiel ein de la Rochejaquelein. Bourmont, 
welcher in diefem Feldzuge nichts feines Namens und Rufes Würdiges 
geleiftet hatte, verlieh jetzt Don Miguel’8 Dienft, und warb durch einen 
anderen franzöſiſchen egitimiften, den General Macdonald, erjegt, ber 
fi bis zum Frühjahr 1834 in einer feften Stellung bei Santarem be= 
hauptete. Aber Billaflor und nächſt ihm ver befte portugiefifche General, 
Saldanha, nahmen unterveffen eine Stadt nad) der anderen für Donna 
Maria in Befis. Der Zauber, welchen Don Miguel, mit Hülfe ver 
Geiftlichkeit, über einen großen Theil ver Bevölkerung ausgeübt hatte, war 
jest verſchwunden. Selbft in den nörblichen Provinzen, wo er früher den 
meiften Anhang befeffen, erhob ſich das Landvolk gegen ihn, bilvete Gue— 
rillas, und fette die von ihm ernannten Behötven ab. Zum Ueberfluß 
rückte, in Folge ver Quadrupelallianz und um Don Karlos zu vertreiben, 
ber fpantfche General Rodil in Portugal ein, und machte Don Miguel 
jeden weiteren Widerſtand unmöglid. Am 26. Dat (1834) entjagte 
Ietterer in dem Vertrage von Evora der portugieſiſchen Krone, verſprach 
nie mehr das Land zur betreten, und erhielt dafiir ein Jahrgehalt von 
375,000 Fr. (100,000 Thaler) ausgefest. Fünf Tage nachher fchiffte 
er ſich auf einem englifhen Schiffe nach Genua ein, wo er, feinem Cha= 
rakter treu, die in Evora andgeftellte Jufage alsbald zurüdnahm, und 
durch Ränke und Verſchwörungen feine Partei in Portugal, obwohl ohne 
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Erfolg, zur beleben ſuchte. Er zug ſich nad Rom zurüd, wo er, ba ver 
Papft ihn anerkannt hatte, eine Zeit lang die Rolle eines Königs zu fpies 
len fuchte. Da er aber dem römifchen Hofe, welcher feine Beziehungen 
zur portugiefiichen Regierung nicht für immer unterbrechen wollte, zulegt. 
fäftig wurbe, fo ging er von da nad) England und ließ fid) zulegt in 
Deutſchland nieder, wo er ſich mit einer Pringeffin aus dem Haufe Löwen— 
ftein = Wertheim Rojenberg vermählt, und bei dieſer Gelegenheit feine an— 
geblichen Rechte auf den portugiefifchen Thron erneuert hat. Obgleich er, 
wie alle geftärzten Größen, nicht an einen enpgültigen Ausſpruch des 
Schickſals gegen ihn glauben mag, fo fteht doch einer Verwirklichung feiner 
Anſprüche nicht nur die allgemeine Lage Europa’s, ſondern in Portugal 
felbft die Erimmerung an die von ihm zur Zeit feiner Macht verübten 
Gräuel entgegen, und es hat fich dafelbft feit langen Jahren in der öffent- 
lichen Meinung fein ihm günftiges Zeichen fund gegeben. _ 

Die vornehmften Anhänger Don Miguel’ waren in das Ausland 
geflüchtet, oder hielten fich eine Zeit lang verborgen, bis fie ihre Verzei— 
hung erlangt hatten. Don Pedro war invefjen, ungeachtet der vielen unter 
der vorangegangenen Negierung verübten Verbrechen und Grauſamlkeiten, 
zu feiner perſönlichen Race gegen vie Feinde feiner Tochter geneigt. Er 
begnügte fi) damit, fie, durch Entfernung von jedem Einfluffe, für das 
öffentliche Wohl unſchädlich zu machen. Aber gegen die Zuſtände glaubte 
er rückſichtslos einfchreiten zu müjjen. Die von ihm gegebene Ronftitution 
ward von ihm ihrem ganzen Umfange nach wieberhergeftellt.. Alle Mönds- 
Höfter, geiftlichen Atterorten und damit zufammenhängenden Anftalten 
wurden aufgehoben, und ihre Befigungen zum Staatsgut gefchlagen. Die 
von Don Miguel vollzogene Bejegung von Bisthümern, Präbenven, 
Stiftöftellen u. f. w. warb nicht anerfannt. Die Mitgliever der Pairs- 
fammer, welche dem Thronanmaßer gehuldigt hatten, wurden von dieſer 
Berjammlung ausgejchlofjen. | 

Am 15. Auguft (1834) wurden von Don Pedro die Korted er- 
öffnet, wo fich bei ver Eivesleiftung für die Königin Maria II. unter ven. 
Pairs und Deputirten eine große Begeifterung hınd gab. Die gefeglichen 
Formen wurden von Don Pedro fo ftreng beobachtet, daß er, der das Land 
erobert hatte, jeine Fortführung der Regentichaft bis zur Volljährigkeit 
feiner Tochter, von der Abftimmung der Kammern abhängig machte. Aber 
die Sorgen und Anftrengungen der letten Jahre hatten feine fonft fräf- 
tige Yeibesbefchaffenheit jo angegriffen, daß er in eine Krankheit verfiel, die 
ihn im 37. Lebensjahre fortraffte. Seine legten Stunden waren rührend 
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Kirche ausgegeben wurde, weil er ben ungebührlichen Einfluß ihrer 
Diener nicht dulden wollte, vollzog alle von ihr vorgefchriebenen Gebräuche 
mit vollfommener Ergebung in ven Rathichluß ver Vorſehung, welche ihr 
mitten unter feinen Erfolgen und in ver Blüthe des Lebens abrief. 
Bon jedem in Liffabon ftehenven Regiment ließ er einen Soldaten an fein 
Sterbelager kommen, umarmte venfelben, und trug ihn feinen Dank an 
feine Gefährten für die von ihnen bewiefene Tapferkeit und Treue auf. 
Don Pedro's Leben und Charakter macht einen lichten Punkt in ver fonft 
dunkeln und traurigen Geſchichte feines Haufes und Landes aus. Obgleich 
unter eben fo üblen Einflüffen wie Don Miguel erzogen, zeichnete er 
fich durch Aufrichtigfeit, Wohlmollen, und eine für einen geborenen Fürften 
feltene Liebe zur Freiheit aus. Selbſt durch feine Fehler, wie feinen 
rafchen Ungeftüm und die Neigung augenblidlichen Eingebungen zu folgen, 
klangen die evlen Seiten feiner Natur, feine Wahrheitsliebe und fein per— 
fönlicher Muth, durch. Obſchon Portugal nad ihm noch von mandherlei 
Erfehütterungen getroffen werben follte, jo ift die von ihm gegebene Ver⸗ 
faſſung gleichwohl die Grundlage zu einer. beſſeren Ordnung * Dinge 
in jenem Lande geworden. 


25. Belgien ſeit dem Anfange der Regierung Leopold J. bis zum 
Friedensſchluſſe mit den Niederlanden. 


Belgien hätte ſich nad) ver Erhebung des einſichtsvollen und frei— 
finnigen Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg auf ven Thron, und der 
Annahıne einer mit dem Charakter und der Geſchichte der Nation über— 
einftimmenden Verfaſſung, der Hoffnung auf eine glüdliche Zukunft 
überlaffen fünnen. Aber die feindliche Stellung zu den Nieverlanden 
und die Spannung mit den drei nordiſchen Mächten follte, nachdem die 
Unabhängigfeit ſchon errungen war, die friedliche Entwidelung des neuen 
Staates noch mehre Jahre lang bevrohen. Wilhelm I. hatte ſich durch vie 
Erwählung Leopold's, bevor noch das Verhältniß zu Holland feftgeftellt 
war, zu einem Angriff auf Belgien veranlaßt gefehen, welchem dieſes ohne 
franzöſiſche Hülfe unterlegen fein würde (Auguft 1831). Die Niever- 
lage ver beigifhen Armee bei Hafjelt und Löwen hatte Wilhelm I. feine 


Berzögerte Enticheibung über Belgiens Schichſal. 51 


in ber Ietsten Zeit erjchiktterte Zuverſicht auf eine bevorftehende Wieder⸗ 
eroberung der fünlichen Provinzen zurückgegeben, und die Untervrüdung 
ber in einen Theile Europa’s feit 1831 eingetretenen revolutionairen 
Bewegungen hatte Rußland, Preußen und Defterreich zu einem Fräftigeren . 
Einjchreiten im. die europäiſchen Angelegenfeiten, im Sinne ber heiligen 
Allianz, ermuthigt. - 

Eine Aufhebung der Wahl Leopold's zum Könige, und eine Wieder⸗ 
vereinigung Belgien’ mit Holland unter viefer oder jener Form, wäre, 
mir durch einen großen Krieg umd eine gänzliche Beſiegung Frankreich's 
wie 1814 und 1815 gefchehen, möglich gemefen. Denn fo länge Franl⸗ 
reich aufrecht ſtand, hätte es Belgien nicht fallen laſſen können. Aber ein 
feindlicher Zuſammenſtoß zwiſchen Frankreich und den nordiſchen Mächten 
hätte, bei ver feit 1830 begonnenen Annäherung zwiſchen Engländern 
und Franzofen, und der Uebereinftimmung beiver Regierungen in Bezug 
auf die belgiſche Frage, wahrfcheinlich' nicht daſſelbe Ergebniß wie am Ende 
bes Kaiferreiches gehabt. Das Gewicht, welches Großbritanien von 1792 
bis. 1815 in die Wagfchale ver europäifchen Zuftände geworfen, würde 
diesmal nicht auf die Frankreich entgegengefetste Seite: gefallen fein. Aber 
die lange Gewohnheit der Stifter der heiligen Allianz mit ihren Grundſätzen 
überall durchzudringen, der Zweifel an einer Dauer des neuen Einver- 
ftändnifjes zwifchen England und Frankreich, der Fall Polens, die Wie- 
verherftellung der in einigen veutfchen und italieniſchen Staaten geftörten 
monarchiſchen Orbnung, veranlaften Rußland, Defterreich und Preußen, 
bei den ſchwebenden Unterhandlungen, ſich mehr als vorher für die Nieder⸗ 
lande auszufprechen. Wilhelm I., von Natur hartnädig, ſchlug außer⸗ 
dem bie Bedeutung einer orangiftifchen Partet unter den Belgiern, von 
welcher er eine Rückkehr des beigifchen Volkes zu ver —— mit 
ſeinem Hauſe erwartete, zu hoch an. 

Die von der donbone Konferenz in Bezug auf die Ausgleichung 
der zwiſchen Belgien und Holland beſtehenden Streitigkeiten am 24. Ju— 
nius 1831 angenommtenen achtzehn Artikel, welche für Belgien vortheil- 
haft gewefen, wurden (6. Dftober) auf Verlangen ver norvifchen Mächte 
durch ein neues Protokoll, die vier umd zwanzig Artikel genannt, abgeinpert, 
nad welchem nur ein Theil von Luxemburg und Limburg an Belgien 
fallen, und diefes jährfich acht Millionen viermal hundert taufend Gulven 
als Zinfen feines Antheiles an der niederländiſchen Staatsſchuld zahlen 
ſollte. Die belgiſchen Kammern unterwarfen fi), im Betracht der allge 
meinen Lage Europa’s, diefen Beſtimmungen, und am 15. November 
wurden won dem belgifchen Minifter des Auswärtigen und den — 
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der fünf Großmächte die vier und zwanzig Artikel unterzeichnet. Das eng⸗ 
fifche und franzöfiiche Kabinet beftätigten die Uebereinkunft, während von 
Defterreih, Preußen und Rußland mit deren Annahme gezögert, und 
diefelbe von Wilhelm I., der wieder neue Hoffnungen ſchöpfte, gänzlich 
verworfen wurde. Im Haag, in Berlin, Wien und St. Petersburg 
fchmeichelte man ſich .mit der Unterftügung der Tories, denn der Kampf 
um die englifche Reformbill war damals noch nicht entſchieden. Als die 
vier und zwanzig Artikel enplich von Preußen im Januar, von Defterreich 
im März, von Rußland im Mai (1832) ratificirt wurden, geſchah dies 
unter Vorbehalten, von Seiten der beiden deutfchen Großmächte in Be— 
treff Luxemburg's und Limburg's, von Seite Rußland's in Bezug auf die 
freie Schifffahrt auf der Schelve umd die Staatsſchuld — was erft bei 
einer endlihen Ausgleihung zwiſchen Belgien und Holland feftgeftelft 
werden follte — die Alles unentſchieden liegen, und Belgien für ferne 
Zukunft bedrohlich erfcheinen konnten. Der Raifer von Rußland hatte 
Wilhelm I. vergeblich zu einer Anerkennung der legten Uebereinkunft auf- 
gefordert. Selbſt die Abfendung des Grafen Orloff, des vornehmſten 
Bertrauten des ruffiihen Monarchen, nad) vem Haag, und deſſen Borftel- 
lungen, daß die Ratifikation nur eine Sache ver Form fei, daß man nad 
bem wahrjcheinlihen Ausbruche eines allgemeinen Krieges wieder auf Alles 
zurückkommen könne, vermochten nicht den — des Königs der Nie= 
derlande zu brechen. 

Der gute Genius des. belgifchen Volkes, beffen äußere Lage nicht 
ohne Gefahr war, wollte jedoch, daß England und Frankreich, fonft in fo 
vielen Dingen von einander verjchieven, in Bezug auf die Unabhängigfeit 
Belgien's, mit einander ütbereinftimmten. Nachdem eine freiwillige Rücklehr 
der Belgier unter die holländiſche Herrfchaft unmöglich geworden, ein ange= 
wandter Zwang aber unaufhörliche Erſchütterungen in Ausficht geftellt 
hätte, war das englifche Kabinet für ein felbftändiges und einigermaßen ftartes 
Belgien, weil dieſes ſonſt über Furz over lang Frankreich zufallen mußte. 
Ludwig Philipp dagegen fah Belgien nicht nur als eine natürliche Vor- 
maner für Frankreich an, jondern durch die am 9. Auguft 1832 vollzogene 
eheliche Verbindung des Königs der Belgier mit der Prinzeffin Luiſe von 
Drleans, der älteften Tochter des Königs der Franzoſen, war das poli= 
tifche Intereſſe durch perfünliche Sympathien verftärft worden. 

Meder die drei nordiſchen Höfe noch England und Frankreich 
waren wegen Belgien’8 und Holland’8 zu einem Kriege geneigt, der un— 
fehlbar ein allgemeiner geworden wäre, und bei zweifelhaften Aus— 
gange jedenfalls unermeßliche Opfer gefordert hätte. Aber die beiden 
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großen Weftmächte fühlten, daß die Entſcheidung der holländiſch-belgiſchen 
Frage, in politifcher wie in geographiſcher Beziehung, mehr in ihren Be— 
reih, als den Preußen's, Oeſterreich's und Rußland's falle, und fie ent= 
ſchloſſen fich endlich, feine weiteren Zugeſtändniſſe zu machen, fondern die 
Beitimmungen der am 15. November (1831) getroffenen Uebereinfunft 
nöthigenfall8 mit Gewalt zur Ausführung zu bringen. 

Am 22. Ditober (1832) verbanden ſich Frankreich und England zu 
der Aufforderung an die beiden feindlichen Staaten, bis zum 12. Novem— 
ber ihr Gebiet gegenfeitig zu räumen, und fi zur Annahme ver vier und 
zwanzig Artikel zu verpflichten. Belgien war hierzu bereit, Holland wei— 
gerte fih. Am 15. November überjchritt eim franzöfifches Heer die bel= 
gifche Grenze, und ftand vier Tage nachher wor Antwerpen, deſſen Beſitz 
von der Londoner Konferenz den Belgiern zuerkannt war. Zu berfelben 
Zeit begab ſich ein englifch=franzöfifches Geſchwader unter den Admiralen 
Malcolm und Billeneuve nad) vem Texel, und erflärte die niederländiſche 
Küſte in Blofadezuftand, während die in den franzöfifchen und englifchen 
Häfen befindlichen holländiſchen Schiffe mit Embargo belegt wurden. Bon 
dem holländiſchen Gouverneur von Antwerpen, General Chaffe, ver fid 
ſchon unter Napoleon beſonders in dem fpanifchen Kriege, und zulegt uns 
ter Wellington bei Waterloo hervorgethan hatte, ward die Citadelle mit 
großem Muthe vertheidigt. Da aber die Franzofen unter dem Marſchall 
Gerard die Belagerungsarbeiten, ungeachtet der Hinberniffe, welche die 
Jahreszeit und der Boden entgegenfegten, mit ver von ihnen feit Vau— 
ban's Zeit bei faft allen Gelegenheiten der Art bewiefenen Kunjt und 
Thätigfeit betrieben, fo wurde General Chafje am 23. December zur 
Uebergabe des Platzes genöthigt, in welchen ſogleich belgiſche Truppen 
einrüdten. Chafje und vie holländiſche Garniſon wurden kriegsgefan— 
gen nad Frankreich abgeführt, daſelbſt aber mit großer Auszeihnung 
behandelt. 

Die Beforgniß vor einem europäifchen Kampfe war damals fo lebhaft, 
daß ſelbſt das Wort: Krieg in dieſem Falle vermieden, und das Ein- 
fchreiten der Franzoſen und Engländer als ein Erefutionsverfahren zur 
Aufrehthaltung des Friedens Hingeftelt wurde. Noch auferordentlicher 
war es, daß ſich die belgiſche Armee bei ver Belagerung der Citadelle 
Antwerpens nicht betheiligte, und die Holländer den Ereignifjen ebenfalls 
unthätig zufahen. Das Belagerungscorps und die Garnifon ſchienen allein 
im Kriege gegen einander begriffen zur ſein. 

Die Einnahme Antwerpens hatte, außer dem Zweck die Holländer 
von dem belgijchen Territorium zu entfernen, auch noch die Schifffahrt auf 


54 Neueſte Gejchichte. 3. Zeitraum. 


‚ver Schelve frei machen follen. Aber vie Befehlshaber der beiden vie 
Scheldemündung beherrfchenden Forts Lille und Lieffenheef waren von 
Wilhelm I. des Gehorfams gegen den General Chafje entbunden worden, 
und kehrten ſich an deſſen Kapitulation nit. Die Weftmächte hatten dem— 
nad) nur einen Theil ihrer Abfichten erreicht. Am 31. Mai (1833) ward 
veshalb ein Vertrag zwifchen Franfreih, England und den Niederlanden 
abgejchlofjen, vermöge deſſen Belgien und Holland, bis zu einer Aus- 
gleihung aller ftreitigen Punkte, die Feinpfeligkeiten einftellen, die Schelve 
und Maas der freien Schifffahrt geöffnet, und in Luxemburg und Lim— 
burg die Befigverhältniffe. wie fie bejtanden, bis zum Frieden fortdauern 
follten. Holland erhielt feine Kriegsgefangenen und die mit Beſchlag be= 
legten Schiffe zurüd. 

Wilhelm I. überließ fich neuen Hoffnungen auf eine ihm günftige 
Bermittlung der Tories, welche im November 1834 in die Stelle ver 
Whigs getreten waren, fich aber im April 1835 wieder zurüdziehen muß= 
ten. Die Holländer waren unterdeſſen der mit dem Kriegszuſtande gegen 
Belgien verbundenen Aufopferungen überbrüßig geworden, und die nordi— 
ſchen Mächte riethen zur Nachgiebigfeit. Im Jahre 1838 erklärte ſich 
Wilhelm I. zur Annahme der vier und zwanzig Artikel bereit. Luxem— 
burg und Limburg wurden zwifchen Belgien und die Niederlande dergeftalt 
getheilt, daf 89 Q.M. mit 381,477 Einwohnern auf leßtere, und 122 
DM. mit 347,672 Einwohnern auferjteres famen. Belgien übernahm ven 
in den vier und zwanzig Artikeln feftgefegten Antheil an ver nieverländifchen 
Staatsihuld, und Holland räumte vie freie Schifffahrt auf ver Schelve 
ein. In einen am 19. April 1839 im Namen Wilhelm I. und Leopold I. 
zu London abgefchloffenen Staatsvertrage ward dem langen Streite zwi— 
fhen den beiven Nachbarvölkern, welcher einen allgemeinen Krieg herbei= 
zuführen gebroht hatte, ein Ende gemacht, und die Unabhängigkeit Bel— 
gien's von dem letsten Gegner verfelben anerkannt. 

Die nad) Napoleon's Sturz aus politiihen Gründen von dem Wie- 
ner Kongreß bejtimmte Berbindung Belgien’ mit Holland war an ber 
nationalen und religiöfen Antipathie der beiven Völfer gefcheiter. Das 
Haus Dranien, welchem nie ein Anſpruch auf die ehemaligen ſpaniſchen 
und öfterreihiichen Niederlande zugeftanden, hatte durch dieſe Trennung 
fein urjprüngliches Recht verloren. Aber Holland, weldes Belgien als 
einen Erfaß für die von ihm abgetretenen Kolonien anfah, war zu Klagen 
über ven Mangel an Beiftand von Seiten der Mächte geneigt, welche das 
Königreich der Niederlande in das Leben gerufen hatten. Allmälig ward 
aber von ven Holländeru jelbft begriffen, wie unnatürlich jene Vereinigung 
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gewefen, und fie fanden, wieder auf fich ſelbſt gewiefen, in ihrer vermehr⸗ 
ten Handelsthätigfeit und den beſſeren Einrichtungen, welche fte in ihren 
überfeeifchen Befigungen trafen, einen mehr als hinreichenden Erfat für vie 
in Europa erlittenen Berlufte. Wilhelm I. legte einige Jahre nachher, von 
dem vergeblichen Kampfe gegen eine unabmeisliche Nothwendigleit erſchöpft, 
die Regierung nieder, und unter feinem Nachfolger, vem bisherigen Prin= 
zen von Dranien, der von Natur biegfamer und durch die gemachten Er— 
fahrungen aufgeffärt war, wurden im der Berfaffung und Verwaltung der 
Niederlande wichtige Verbefjerungen vorgenommen, 

Leopold L, der, obgleich er erft in reiferen Jahren an die Spite 
eines Stantes getreten, von der Natur mit allen dazu nöthigen Eigen- 
{haften ausgerüftet war, hatte, während ber fchiwierigen Zeit, mo er der 
offenen Feindſchaft der Niederlande und dem geheimen Mißwollen ber 
nordiſchen Mächte ausgeſetzt und die Unabhängigkeit Belgiens mehrmals 
in Frage geftellt geweſen, feinem neuen Baterlande durch rechtzeitige 
Feſtigleit und Nachgiebigfeit große Dienfte geleiftet. Er verftand die feltene 
Kunſt, mit genauer Beobachtung der von ihm angenommenen Berfajlung, 
einen großen moralifhen Einfluß auszuüben. Durch feine geſchickte Be- 
handlung der auswärtigen Berhältniffe wußte er dem belgiſchen Handel 
und Kunſtfleiße neue Duellen zu eröffnen. Obgleich durch eine Revolu— 
tion auf den Thron gejtiegen, und als Proteftant über ein durchaus ka— 
tholifches Volk vegierend, gelang es ihm dem monarchiſchen Auslande ven 
Urfprung feiner Gewalt jehr baldvergeſſen, und ven Belgiern ſich jo unent= 
behrlich zu machen, daß die großen fpäter in Europa ausgebrochenen Er— 
ſchütterungen an ihm fpurlo8 worübergegangen find. Leopold I. gehört zu 
den wenigen Fürften, bie auch für eime umfafjenvere, als vie ihnen vom 
Schickſal angewiefene, Stellung geeignet gewejen wären. 
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26. Griechenland unter der Verwaltung bed Grafen Capo b’Iitria. 
— Befchlüffe der Londoner Konferenz in Bezug auf die Grenzen 
und die Negierungdform des griehifhen Gtaated. — Prinz Leo⸗ 
pold von Sachen: Koburg nimmt den griechifhen Thron anfanglid 
‘an, lehnt ihn aber zulegt ab. — Streitigkeiten Capo d'Iſtria's 
mit der Familie Mauromidhalis. — Seine Ermordung. — Kampfe 
zwiſchen den verfhiedenen Parteien. — Prinz Otto von Bayer 
zum Könige von Griechenland ernannt, — Regentſchaft wahrend 
der Minderjährigkeit des Königs Dtto. — Hinderniffe, welde in 
Griechenland der Einführung eined geregelten Staatslebens ent- 
gegenftehen. — König Otto's Selbitregierung. 


Die Erftirmung von Meffolonghi (April 1826) durch die Türken 
und Egypter, die Eroberung der Akropolis von Athen (Juni 1827) 
durch Redſchid-Paſcha, die Unmöglichkeit Attila und Morea länger zu be= 
haupten, hatten den griechiſchen Befreiungsfampf dem Erliegen nahe ge= 
bracht. Durch den fünf Jahre hindurch gegen die ganze Macht des tür= 
fifchen Reiches geführten Krieg waren vie Hülfsquellen des überall mit 
Feuer und Schwerdt verheerten Landes erſchöpft worden. Ein großer 
Theil der waffenfühigen Mannſchaft war gefallen. Die Ueberlebenden 
beitanden in manchen Gegenven faft nur aus Greifen und Knaben. Der 
Feind hatte Frauen und Kinder in die Sklaverei gefchleppt. Die Getraide= 
felder waren unbeftellt geblieben, die Wein= und Oelpflanzungen vermüftet 
worden. Nur in unwegfamen Gebirgen, in welche vie feindlichen Streit= 
fräfte nicht ohme Gefahr für ſich einbringen konnten, an einigen Punkten 
ber Küfte, wo die Verbindung mit dem Auslande frei geblieben, und auf 
den Inſeln regte fich noch die Kraft und Luft zum Widerſtande gegen das 
türkiſche Joh, ‚aber im ven Ebenen Morea's, Livadien's und Theſſalien's 
hatte die frühere Begeifterung einer dumpfen Verzweiflung Plat gemacht. 
Es fing nachgerade an Mannſchaft, an Yebensmitteln und an Kriegsbedarf 
zu fehlen an. Das griechifche Volk war zulett an die Grenze der traurigen - 
Nothwendigfeit angelangt, wo das materielle Bedürfniß über ven mora— 
liſchen Muth zu entſcheiden anfängt. Es gab zwar noch tapfere Gebirgs— 
bewohner, die lieber mit ihren Leichen den Türken den Weg zu ihren 
Schluchten verlegen als ſich ihnen unterwerfen wollten, und unerſchrockene 
Seeleute, die es vorzogen auf offenem Meere unterzugehen, als die Fahne 
des Halbmondes an ihren Küſten aufgepflanzt zu ſehen, aber die große 
Mehrheit der Bevölkerung fühlte ſich von der Ausſichtsloſigkeit eines fort- 
gefegten Kampfes nievergedrüdt. Bei einer von Anfang an planmäßi— 
geren Führung des Krieges, bei mehr Einigkeit unter den Anführern und 
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ven einzelnen Stämmen, und mehr Unterftügung von Seiten der aufer- 
halb des eigentlichen Hellas lebenden Griechen, hätten vielleicht entſchei— 
dendere Erfolge davon getragen werben fünnen. Aber die einem feit vier— 
hundert Jahren unterjodhten Bolfe, bei feinem Streben nad) Befreiung, 
entgegenftehenden Hinderniſſe waren zu groß gewejen, um aus eigener 
Macht bejeitigt werben zu können. 

Griechenland konnte nur noch durch auswärtigen Beiftend gerettet 
werben. Es mußte ſich fonft Iangfam aber unfehlbar verbluten. Die 
Streitkräfte, welche der Sultan, wenn auch nur nad) und nad), gegen bie 
ſich ſelbſt überlaffenen Hellenen aufftellen konnte, würden zulegt unwider— 
ftehlic) gewirkt haben. Canning war, ver erfte Staatsmann geweſen, 
welcher durch die mit Rußland abgefchloffenen Verträge vom 4. April 
1826 und 6. Julius 1827 die Befreiung Griechenland's vorbereitet hatte. 
Aber nad) feinem Abſcheiden hatten die Tories, welche wieder an das Ru— 
der gefommen, fi; gegen die Griechen, aus Rückſicht auf die Erhaltung 
ver Türkei, lau gezeigt, und würden, ohne bie unter Canning von der 
engliſchen Regierung eingegangenen Berpflihtungen, Griechenland ganz 
aufgegeben haben. Frankreich, obgleich in dieſem Falle, wie faft immer, 
wo es nicht von nationalem Ehrgeiz verblenvet wird, der Sache ver 
Menſchheit zugethan, war in fich zu fehr von Parteiftreitigfeiten zerriffen, 
um den Eingebungen feiner natürlichen Großmuth zu folgen. Rußland 
allein unter den drei großen europäifchen Seemächten — und im Grunde 
fonnten nur diefe in der griechiſchen Frage eine entfcheidende Stimme 
geltend machen — fah, bei feinem Plan die Türkei um jeden Preis zu 
ſchwächen, das Losreigen Griechenland's von der osmanischen Herrichaft 
wie eine eigene Angelegenheit an. Die Griechen, von ihrer konfeffionellen 
Berwandtſchaft mit Rußland beftimmt, hatten von Anfang des Aufftiandes 
am ihre Augen auf daſſelbe gerichtet, obgleich ihnen lange Zeit hindurch von 
Deutfchland, Frankreich und England mehr Unterftügung als von ihren 
nordiſchen Glaubensbrüdern zugefommen war. Aber es konnte mit Ge— 
wißheit vorausgefehen werden, daß Rußland am wenigjten eine wollfon- 
mene Befiegung und Unterwerfung Griechenland's zugeben würde. Jede 
Shwähung der Türkei war ein Schritt zu deren gänzlicher Auflöfung 
und der Erreihung des der ruffifchen Eroberungsluft vorjchwebenben 
Zieles, Ungeachtet aller Beforgnifje, welche ver ruffiihe Despotismus den 
nad) Freiheit dürſtenden Hellenen für ihre Zufunft hätte einflögen fünnen, 
wurde von ihnen jede ferner liegende Rückſicht ver Noth des Augenblids 
aufgeopfert. Bei ver Unzuverläffigfeit Frankreich's, der Lauigfeit Eng- 
land's, glaubten die Griechen nur auf Rußland zählen zu können. 
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Die Nationalverſammlung von Epidaurus hatte am 22. April 1826 
die konſtitutionelle Monarchie für die mit den griechiſchen Intereſſen 
übereinſtimmendſte Regierungsform erklärt. Aber dieſer Beſchluß hatte, 
weil ſich für einen erſt zu errichtenden Thron, und in der Lage, in welcher 
ſich das arme und verheerte Hellas befand, nicht leicht ein geeigneter Be— 
werber fand, bisher nicht ausgeführt werden fünnen. Mitten unter den 
Streitigkeiten der griechifchen Häuptlinge und Parteien war jedoch das 
Bedürfniß einer einheitlichen Leitung vege geworden. Das ruſſiſche Ka— 
binet hatte durch feine Sendlinge dieſes Gefühl, welches feinen Abfichten 
entfprach, zu nähren, und einen der einflufreichften und kühnften Führer 
des Aufftandes, Kolofotronis, dafür zu gewinnen gewußt. Es ward die— 
ſem vorgeftellt, daß ein Mann für Griechenland nöthig fei, der e8 den in— 
neren Zerwürfnifien entreißen, und auf eine beftimmte Organiſation vor= 
bereiten könne, daß ein folher aber em Grieche, um allgemeines Ver— 
trauen einzuflößen, und ein Freund Rußland's fein mäfje, um des Bei— 
ftandes diefer Großmacht gewiß zu fein. 

Es gab in und anfer Griechenland damals nur einen Mann, ber 
diefe Bedingungen in ſich vereinigte. Als ein folder ftand ver Graf Jo— 
hann Capo v’Iftria da. Im Korfu zur Zeit der venetianifchen Herr— 
haft geboren, dann nach Rufland gelommen, war er durch Geift, Kennt= 
niffe und Gewandtheit ein Günftling des Kaifers Alexander geworden, 
eine Zeit lang fogar Mimifter des Auswärtigen geweſen, umd konnte zu 
ben erften politifchen Notabilttäten Europa’ gezählt werben. Capo d'Iſtria 
war, wie bie meilten im Auslande angefievelten Griechen, ungeachtet 
feines langen Aufenthaltes in der Fremde und feiner kosmopolitiſchen Bil- 
dung, feiner Nation treu geblieben, und hatte bei Gründung und Aus— 
breitung ber Hetärta mitgewirkt. - Von Alexander I. nad ven Ausbruche 
des griechiſchen Aufftandes aus ftaatlichen Urfachen entfernt, hatte er feit= 
dem in Genf gelebt, deſſen friedliche, gebilvete und reiche Demokratie ihm 
für das Ideal eines Gemeinwefens galt, aber während feiner Zurüdge- 
zogenheit immer, foviel er vermochte, für Griechenland gewirkt. Auch hatte 
Capo d'Iſtria, ungeachtet des Wechſels, der in Alexander's Ideen einge- 
treten, nie deffen perjönliches Vertrauen verloren, und war beim ruffifchen 
Hofe in gutem Andenken geblieben. 

Kolokotronis, ver damals bei der militatrifhen Partei ımter ven 
Griechen oder den fogenannten Rapitanis in großem Anfehen ftand, ge— 
wann außerdem mehre ausgezeichnete Fremde, melde der griechifchen 
Regierung ihre Dienfte angeboten hatten, wie den berühmten englifchen 
Seeofficier Lord Cochrane, und deſſen Landsmann ven General Church, 
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für ven Plan den Grafen Capo v’Iftria an die Spitze Griechenland's 
zu ftellen. Die Mehrheit ver Griechen fah die Erhebung eines Mannes 
gern, ver durch Nationalität und Religion zu ihnen gehörte, und zugleich 
in dem großen, glaubensverwandten nordiſchen Reiche eine hervorragende 
Stellung eingenommen hatte. Am 11. April 1827 wurde Eapo v’Iftria 
von der Nationalverfammlung zu Trözene zum Präfinenten von Griechen— 
land auf fieben Yahre, ungefähr mit venfelben Rechten und Befuguifjen, 
welche dem Dberhanpte der norbamerifanifchen Union zuftehen, erwählt. 
Capo dIſtria, der fi damals in Genf befand, nahm die Ernenming an, 
reijte aber zuvor nach St. Petersburg, um bes Beiftandes des ruſſiſchen 
Kabinets gewiß zu werben, dann nach Paris und London, um die dortigen 
Regierungen zu gewinnen, und langte erft im Januar 1828 auf einem 
englifhen Kriegsſchiffe in Griechenland an, wo er von dem Bolfe mit 
außerorventlihen Bezengungen von Bertrauen und Achtung empfangen 
wurde. 

Unterbefjen war vie Schladht von Navarino geliefert, die türkifch- 
eghptiſche Seemacht vernichtet und Morea von den Truppen des Sultans 
geräumt worven. Dieſe Ereigniffe forderten England, Frankreich und 
Rußland zu einer endlichen Feitftellung ver griechiichen Zuftände auf. 
Am 16. November 1828 erließen die in London berathenden Bevoll⸗ 
mächtigten der drei Mächte (daher auch die Londoner Konferenz genannt) 
eine Erllärung an die Pforte, in weldyer viefelbe zur Anerkennung eines 
eigenen griechiichen Staates, welcher aber, obwohl mit einer unabhängigen 
Verwaltung verfehen, unter ihrer Oberherrichaft verbleiben follte, aufges 
fordert wurde. Diefes neue Griechenland war auf Morea und die Chela— 
ven beſchränkt, fo daß Athen, welches in den Augen ver ganzen gefitteten 
Welt eine geheiligte Stätte ift, und den vornehmften Ring in der Kette 
bildet, welche das griechifche Volk ſichtbar mit feiner großen Vergangenheit 
verbindet, daß das Parthenon, die Gefilde von Marathon und die Küften 
von Salamis, welche in der Geſchichte diefelbe Stelle wie wunberthätige 
Reliquien in der Kirche einnehmen, nach wie vor unter mufelmännifcher 
Barbarei ftehen jollten. Dies erſchien ärger als man jelbft von einer für 
nationale Erinnerungen und allgemein menfchliche Anſchauungen ver- 
ſchloſſenen Diplomatie befürchtet hatte. Gleichwohl verweigerte ver Sultan 
feine Zuftimmung. Am 22. März 1829 fam in London ein neues Pro= 
tokoll zu Stande, durch welches Griechenland etwas ausgedehnt, ihm ganz 
Livadien (alfo auch Attila), Eubda und ein Theil von Theffalien verliehen, 
es aber unter der Oberheheit der Pforte gelaffen, und ihm Die Entrichtung 
eines jährlichen Tributs an diefelbe auferlegt wurde. Ungeachtet diejer 
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Abhängigkeit von einer fremden Macht jollte ein erblicher Fürft an ver 
Spitze des Landes ftehen. Dieſer Vertrag konnte wegen des ruffijch-tür= 
fifchen Krieges, umd feines eine Zeit lang ungewiſſen Ausganges, nicht 
vollzogen werben. Der Sultan war endlich im Frieden von Aorianopel 
(14. September 1829) zum Aufgeben feiner Rechte auf Griechenland ge— 
zwungen worben. Am 3. Februar 1830 traten die drei Mächte zu einer 
neuen Uebereinfunft zufammen, vermöge welder die Grenzen des freien 
Griechenlands im Norden und Welten verengt wurden, aber die türkijche 
Oberhoheit und der jährliche Tribut fortfielen. Prinz Leopold von Sachſen⸗ 
Koburg wurde zur Befteigung des neuen Thrones eingeladen. 

Die Verwaltung Capo v’Iftria’8 hatte nicht die Erwartungen be= 
friedigt, welche in Griechenland und außerhalb von derſelben gehegt wor= 
den waren. Mande von ven Willen des Präfiventen unabhängige Hin= 
bernifje, mehr aber noch eine verfehlte Anſchauung der griechiſchen Zu— 
ftände feßten fi den wohlwollenden Abfichten dieſes jonft fo erfahrenen 
und befähigten Mannes entgegen. 

Obgleich; Capo d'Iſtria feiner Nation treu geblieben, indem er bie 
Erhebung gegen die Türken im Stillen mit vorbereitet und fpäter laut 
gebilligt hatte, fo waren ihm doch die Fehler feiner Landsleute im Ein= 
zelnen zu genau befannt, um, wie Fremde, welche ven Befreiungsfampf 
nur in feiner Geſammtheit aufgefaßt hatten, von Begeifterung für den— 
felben erfüllt zu fein. Er wollte die Hellenen, da wo dieſelben zahlreid) 
genug waren, um einen eigenen Staat bilven zu können, dem mufelmän= 
nischen Joche entzogen, aber nicht in fich felbft frei fehen. Er glaubte 
nicht, daß ein Volk, welches vierhundert Jahre lang unter einer Herr= 
[haft wie bie türkiſche geſtanden, zu einer Selbjtregierung, wie z. B. die 
ber Schweiz, geeignet ſei. Er meinte die Urſache ves, im Verhältniß zu den 
gebrachten Opfern, geringen Ergebnifjes des Kampfes einzig in ver Un— 
einigfeit der Führer und der Ungebundenheit ver Menge zu erkennen, ohne 
bie übrigen vorhanden gewejenen Schwierigkeiten hinreichend in Anfchlag 
zu bringen. Die in ver legten Zeit vor feiner Ankunft unter den Öriechen 
überhand genommene Seeräuberei hatte ihn beſonders verſtimmt. Der im 
griechischen Bolfe vorwiegende demokratiſche Suftinkt, ohne den fittlichen 
Zügel, welcher ihn anderswo (der Schweiz, Holland, Nordamerika) be= 
gleitet, und ohne die manderlei Schranken, weldye eine fortgejchrittene Ge— 
fittung gegen ihn aufftellt, ſchien ihm mit ven Beftehen des jungen Staates 
unvereinbar zu fein. Hierin hatte er vollfommen vet. Die Griechen, 
ihrem Parteitreiben. überlajjen, würden ſich unter einander aufgerieben 
haben. | i i 
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Aber anftatt das griechiſche Bolf im Ganzen und Großen fo zu neh- 
men, wie es einmal von der Natur und Zeit gemacht worden, umd nur 
die Auswüchfe des in ihm waltenden Geiftes zu beſchneiden, wollte Capo 
d'Iſtria daſſelbe umbilden, und ihm wo möglich ein anderes Weſen ein= 
flößen. Es gab zwei "einheimifche Hebel, welche zu einer velfsthirmlichen 
Wiedergeburt der Griechen vorzugsweife angewandt werden mußten. Es 
war dies die Geiftlichfeit — vor welcher die Nation die größte Ehrfurcht 
hegte, und ohne bie fie weder den Befreiungskrieg unternommen, noch ihre 
religiöfe und nationale Eigenthümlichkeit bewahrt hätte — und die in ein— 
zelnen Gegenben von jeher beftandenen, in anderen durch den Kampf empor= 
gefommenen Häuptlinge (Rapitanis), welche in dem Widerſtande gegen die 
Türken vorangegangen waren. — So unwiſſend dieſe Geiſtlichkeit auch 
im Bergleiche zu der mander anderen Länder, jo roh und felbftfüchtig 
häufig die Häuptlinge fein mochten, fie ftanden an Geift und Willen immer 
weit über ver Maffe, und es ließ fich ohne fie fein heilfamer Einfluß auf 
biefelbe ausüben. Die Priefter und Mönche zur Beruhigimg des Bolfes 
und zur Gewöhnung deſſelben an einen gejeglichen Zuſtand herbeizurufen, 
und die Häuptlinge von der Nothwendigteit der Einigfeit zu ihrem eigenen: 
und bes Staates Bortheil zu überzeugen, ihnen einen in gewiffen Grenzen 
gehaltenen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten einzuräumen, und 
fie dadurch von dem Hange zu Willführ und Gewaltthätigfeit zu entwöh— 
nen, wäre die Aufgabe einer Regierung gewefen, welche das griechijche 
Bolt, mit Benugung der in ihm vorhandenen Lebensfeime, und der ihm 
von feinem Charakter und feiner Geſchichte vorgezeichneten Bahn, einer 
höheren Geſittung entgegenführen wollte. 

Capo v’Iftria hätte, da er anfänglich das Vertrauen ver Bevöl— 
ferung, welche, ihter inneren Streitigkeiten überbrüfjig, in ihm einen 
Bereiniger umd Verſöhner jah, im höchſten Grave beſaß, und außerdem 
auf die fremden Mächte zählen durfte, frieplichere und feftere Zuſtände, 
ohne die volfsthümliche Freiheit aufzuopfern, einführen können. Aber die 
Bedingungen, von deren Erfüllung ein befjerer Zuftand für Griechenland 
abhing, wurden von ihm gänzlich verfannt. Anjtatt die griechiſchen Ge— 
meindeeimrichtungen, in welchen das Vorbild zu einer wahrhaften Volks— 
vertretung lag, die fo alt wie die Nation ſelbſt und von ven Türken nie 
angetaftet waren, zu erhalten und nur von ihren Mängeln zu reinigen, 
bejchloß er den modernen Adminiſtrativſtaat, mit feiner Unmindigfeit und 
Ohnmacht in ven Maffen und jeiner ſich in alles einmiſchenden Regierung, 
unter einem eben aus einem fiebenjährigen Kriege hervorgegangenen Hirten= 
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und Schifferoolfe einzuführen, wo jever Einzelne feinen Willen und feine 
Kraft geltend zu machen gewohnt gewejen war. 

Capo v’Iftrir Töfte die Nationalverfammlung von Trözene auf, 
welche ihn zum Präſidenten gewählt hatte, ohne Anftalten zur Berufung 
einer neuen zu machen, hob die freifinnige Gemeindeordnung auf, indem 

er die Ortsobrigkeiten, Friedensrichter u. f. w. felbft ernannte, wodurch 
“ bisherigen Zuftänden ihre Grundlage entzogen wurde, erhöhte in 
einem Lande, wo es feinen einheimifchen Kunſtfleiß gab, den Einfuhrzoll 
auf fremde Fabrifate von drei bis auf zwölf Procent, und wollte ein auf 
europäifchen Fuß organifirtes ſtehendes Heer einführen. Ein nad) dem 
Mufter des norpamerifanifchen eingerichteter Senat, Panhellenion genannt, 
wurde von ihm, nur wenn es ihm beliebte, zu Rathe gezogen. Er fette 
alle, auch die verbienftuollften, Perfünlichkeiten zurück, wenn fie ſich ihm 
nicht unbedingt anfchloffen und umteroroneten. Unter ven höheren Klaffen 
ver Nation neigten ſich viele, je nady Ueberzeugung oder Umjtänden, mehr 
zu ber einen als ber anderen ber drei Schugmächte hin. Es konnte dies 
nicht anders fein, da eim Theil ver Keichen feine Bildung im Auslande 
erhalten, vder mit dentſelben während des Krieges in enge Berührung ge= 
treten war. Anftatt unter diefen Parteien ein Gleichgewicht zu erhalten, 
gab der Präfivent bei jever Gelegenheit feine Vorliebe für Rußland zu 
erfennen, und ließ die beveutenpften Männer, wenn fie England oder 
Frankreich vorzogen, ohne Anftellung und Einfluß. Beſonders aber waren 
e8 bie unter ihren Stämmen fi eines erblihen Anfehens erfreuenven 
Häuptling ein den morentifchen und livadiſchen Gebirgen!, umd die durch 
ihre Opfer und Thaten emporgeftiegenen Anführer ver Infelgriehen, an 
veren Unabhängigfeitsgefühl er Anftoß nahm, und die von ihm entweder ab= 
ſichtlich unbeachtet gelaffen, over im Falle von Verdachtsgründen verfolgt 
wurden. Ein fo erfahrener und einfichtsvoller Mann ver Präſident auch 
fonft war, fein langer Aufenthalt in Rußland, die Gewöhnung an eine un= 
umſchränkte und unveramtwortliche Regierung übten auf fern praftifches 
Berhalten, denn in ber Theorie war er immer höchſt freifinnig geblieben, 
einen verderblichen Einfluß aus. 

Die Errichtung eines griechifchen Thrones und deffen vorläufige An— 
nahme von Seiten des Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg mißfiel dem 
Präfiventen Capo v’Iftria, indem dadurch feiner eigenen Gewalt früher, 
als er geglaubt, ein Ende gemacht worden wäre, und er auferbem von der 
Regierung des Schwiegerjohnes Georg IV. ein Uebergewicht des britifchen 
Einfluffes in Griechenland fürchtete. Er war der Meinung, ohne bie 
Grundverſchiedenheit der helleniſchen und moskowitiſchen Natianalität in 
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Betracht zu ziehen, daß ſich ein unabhängiges Griechenland nur auf Ruß⸗ 
land ftügen fünne. In einem Schreiben an den Prinzen Leopold, in 
welchen er fich fcheinbar über deſſen zu erwartende Thronbefteigung freute, 
ward von ihm zugleich eine abjchredende Schilverung der griechiſchen Zu— 
ftände, ver Barteiungen, des Mangels an Hülfsmitteln ı. ſ. w. entworfen. 
Auch wuhte er dem griechiſchen Senat zu einer Verwahrung gegen bie in 
dem Traktat vom 3. Februar 1830 ausgefprochenen Grenzbeftimmungen 
zu vermögen, jo daß Leopold, welcher bejorgte, daß das griechiſche Volt 
ihm eine Mitwirkung bei der Verengung feines Gebietes beimefien, und 
überhaupt ihn als demfelben aufgevrungen betrachten könne, zu einer Zus 
rüdnahme feiner früheren Erklärung und einer Ablehnung des griechifchen 
Thrones (21. Mai 1830) bewogen wurde. 

Die Unzufriedenheit mit der Regierung des Präfidenten wurde durch 
bie von der Juliusrevolution auch in Griechenland verurſachte Aufregung 
vermehrt. Der griechiiche Volksgeiſt widerftrebte ven Verwaltungsformen, 
der künftlichen Rechtspflege, dem Stenerwefen, welche Capo v’Iftria, in 
Nachahmung anderer Staaten, daſelbſt einzuführen ſuchte. Indeſſen ftan= 
ben ihm auch beveutenbe Kräfte zur Ausführung feiner Abfichten zu Gebot, 
Er hatte einen zahlreichen Beamtenftand gefchaffen, der, von ihm ganz ab- 
hängig, im allen Fällen für ihn eintrat, und durch welchen er einen Theil 
ver ftäbtifchen Handel: treibenden Bevölferung , welche ſich vor Allem nad) 
Ruhe fehnte, für fich gewann. Auch befaß er einige taufend Mann regel- 
mäßiger Truppen (Zaftifer genannt, im Gegenjag zu ven nad) nationaler 
Weiſe bemaffneten und befleiveten Palikaren), welche, von ihm bezahlt und 
beförvert, zu ſeiner Unterftügung bereit waren. Zu feinen Gegnern ge= 
hörten die meiften unter den während des Unabhängigfeitsfrieges hervor- 

getretenen militatrifchen und politifhen Häuptlingen, und die große Mehr- 

heit des Landvolles, welches feine Bermaltungsweife als einen unerträg— 
kihen Zwang anfah, und namentlich über die Höhe der Abgaben und 
deren ſchonungsloſe Eintreibung erbittert war. Capo v’Iftria, welcher 
ſich ver Reinheit jener Abfichten bewußt war, weder, wie man ibn fälfch- 
lich beſchuldigt hat, für ſich und feine Familie eine erbliche Herrichaft in 
Griechenland gründen, noch ſich aud nur bereichern wollte, jondern das 
ihm anvertraute Bolt blos zu fehr nad) feinem beſonderen Ermeffen, ohne 
Rückſicht auf deſſen Neigung und Gewohnheit, regierte, ahnte nichts von 
dem tiefen Haffe, der fih in einzelnen Klaſſen und Kreifen gegen ihn zu 
zegen anfing. 

Unter den Familien, welche ſich während des Befreiungsfrieges her= 
vorgeihan, ragten durch erbliches Anfehen und Reichthum die Mauromi— 
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chalis ‚hervor. Sie regierten nad; Art der früheren fehottifchen Klans— 
bäupter über die den füblichften Theil Morea's bewohnenden Mainotten, 
ein Berg= und Hirtenvolf, welches aber gelegentlich auch Seeräuberei ges 
trieben hatte. Die Mainotten galten für Nachkommen der alten Lakonier, 
beren Gebiet fie bewohnten, und waren den Türken nie regelmäßig unter- 
. worfen gewejen. An der Spike dieſer Familie ftanden Pietro Bey (d. h. 
Pietro der Fürft), fein Sohn Georg und fein Bruder Konftantin. Die 
Mauromichalis hatten, wig die meiften Häuptlinge, die Wahl Capo d'Iſtria's 
zum Präfidenten begünftigt, waren aber fpäter, von deſſen antinationalem 
Regierungsſyſtem verlegt, feine Gegner geworden. Capo v’Iftrin hatte, 
an den Ölanz und die Verfeinerung eines großen Hofes, wie der ruffijche, 
gewöhnt, die Unvorfichtigfeit begangen, die rauhen und häufig ſelbſt rohen, 
aber ftogen und einflußgreichen Häuptlinge mit zu wenig Rüdficht und 
Schonung zu behandeln, und von ihnen einen unbebingten Gehorfam unter 
feine Anoronungen zu verlangen. Sie dagegen waren, einmal unzufrieden 
geworden, geneigt, in ihm nur einen ruſſiſchen Sendling, einen korfio— 
tiſchen Glüdsritter und ehrgeizigen Fremden zu fehen, der ſich feiner vom 
. Auslanvde übertragenen Stellung zur Unterdrückung ver Einheimifchen be= 
biente. Schon 1828 war Georg Mauromichalis dem Präfiventen ver= 
dächtig und zur Flucht gezwungen worben. Bald nad) der Juliusrevo— 
Iution hatten die Mainotten ſich geweigert, bie ausgefchriebenen Steuern 
zu bezahlen, die Beamten des Präfiventen verjagt, die gegen fie gefanbten 
Truppen zurüdgeworfen, und fich zulett von der Regierung ganz losge— 
jagt. Das Miftrauen Capo d'Iſtria's gegen die Mauromichalis und der 
Haß derfelben gegen ihn nahm zu. Endlich ward Pietro Bey verhaftet, 
obgleich er zum Senat gehörte, in feinem Gefängniß übel behandelt, und 
weber vor Gericht geftellt noch freigelaffen. Ä 
Zu derſelben Zeit brachen heftige Streitigteiten zwifchen dem Prä⸗ 
fiventen und den Infelgriehen, namentlich den Hydrioten, aus. Hydra 
hatte in dem Befreiungsfriege, außer tapferen Thaten, auch große Gelb- 
opfer gebracht. In gerechter Würdigung berfelben war dem Eilande von 
ver Nationalverfammlung von Argos eine Entfhädigung ausgefett wor= 
den. Capo p’Iftria weigerte fich diefer vom Staate übernommenen Berpflich- 
tung nachzufonımen. Die Hydrioten und bald nachher die Bewohner mehrer 
anderer Infeln jagten ſich von feiner Regierung los. Er wollte fie mit Hülfe 
der in den griechifchen Gewäſſern befindlichen Seemacht der drei Schuß- 
mächte unterwerfen. Der ruffiihe Admiral Ricord war zur Unterftügung 
des Präfiventen bereit. Gewalt trat an die Stelle ver Unterhandlungen, 
Bon dem hydriotiſchen Seehelden Miaulis, welcher früher fo viel für 
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Griechenland gethan, warb jett eine That ver Verzweiflung und Zer— 
ftörung vollbracht. Auf der einen Seite von ver ruffifchen, auf der an= 
deren von ber dem Präfiventen treu gebliebenen Macht gedrängt, verbrannte 
Miaulis (13. Auguft 1831) im Hafen von Poros die Fregatte Hellas, 
zwei Dampffchiffe, mehre Korvetten, überhaupt an 28 bewaffnete Fahr: 
zeuge, um fie nicht in die Hände ber Gegner fallen zu lafjen, und hielt 
dadurch den Auffchwung der griechifchen Marine für lange Zeit auf. 
Capo v’Iftria entfchloß ſich enplih, obwohl ungern, zur Einberufung 
einer Nationalverfanmlung, follte aber deren Eröffnung nicht mehr 
erleben. 

Konftentin und Georg Mauromichalis hatten ſich nach Napoli bi 
Romania begeben, um von dem Präfiventen, gegen das Berfprechen ber 
Unterwerfung, die Befreiung des Bruders und Vaters auszuwirken. Sie 
waren aber nicht nur abjchlägig beſchieden, fondern auch zurücdgehalten 
und unter polizeiliche Aufficht gejtellt worden, fo daß fie ſich nur unter 
Begleitung von Wächtern fehen lafjen durften. Die von der neunzigjäh- 
rigen Mutter des Pietro Bey fir die Loslaſſung ihres Sohnes eingelegten 
Fürbitten waren ebenfall® vergeblich gewefen. Dies war mehr als die 
beiden Mauromichalis ertragen konnten. Am Morgen des 9. Dftober 
(1831) hatte fi) Capo v’Iftria nad) einer Kirche begeben, vor deren Ein— 
gang ihn Konftantin und Georg erwarteten. Diefe, von den Wächtern 
einen Augenblid lang außer Adıt gelaffen, gingen dem Präfiventen in 
fheinbar bittender Stellung entgegen, ermordeten ihn aber, als er ihnen 
nahe gekommen war, indem ihm Georg mit einem Biftolenfchuffe ven Kopf 
zerjchmetterte, und Konftantin ihm einen Dolch in den Leib ftieß. Letsterer 
wurde von dem herbeteilenden Volke alsbald niedergemacht, erfterer aber 
ergriffen, zum Tode verurtheilt und am 22. Dftober erſchoſſen. Der 
Weg zum Richtplak führte an dem Gefängnifje vorbei, in welchem Pietro 
Bey faß, ver die That feines Sohnes [aut pries, und ihm feinen Se— 
gen gab. 

Es war an und für ſich eine traurige Erfcheinung, daß Capo d'Iſtria 
ba ein gewaltfames Ende finden mußte, wo er anfangs mit fo vieler Nei= 
gung und Verehrung aufgenommen worden war. Noch nieverfchlagenver 
aber wirfte die Betrachtung, daß ein Mann, einzig durch fein Verdienſt 
im Auslande emporgelommen, und endlich an die Spite des eigenen Volkes 
wie eine zweite Borfehung geftellt, durch unflare Auffafjung der einhei= 
mifchen Zuftände, durch die Unfähigkeit fih von fremdartigen Eindrücken 
zu befreien, die große und einzige ihm bargebotene Gelegenheit, zur Wie- 
dergeburt eines lange unterdrückt gewejenen Landes beizutragen, unbenugt 
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vorübergehen ließ, und über diefem Irrthum das Ergebniß eines fonft 
ruhmvollen Lebens verlor. 

Mit dem Tode Capo v’Iftria’s ſchien für Griechenland die Hoff- 
nung, von einem Einheimifchen regiert werden zu fünnen, verloren zu fein. 
Es trat eine Epoche der größten Unordnung und Verwirrung ein, um fo 
ſchlimmer, da die vorhandenen Kräfte mehr feine Anwendung gegen einen 
auswärtigen Feind fanden, fondern ſich gegen einander kehrten. Es ward 
vom Senat eine neue Regierung, beftehend aus: Auguftin Capo d'Iſtria, 
einem Bruder des Ermorbeten, Rolettis und Kolokotronis, ernannt. In 
dieſem Triumwvirat neigte ſich Kolettis zu Frankreich hin, während die bei= 
ben anderen unbedingt unter ruffifchem Einfluffe ftanden. Es wurden 
dann die Wahlen zu der ſchon von Capo d'Iſtria befchloffenen National= 
verfammlung ausgefchrieben, dabei aber vom Senate und deſſen Kreaturen 
mit einer fonft felten gefehenen Willführ verfahren. Es machte ſich nicht 
nur Lift und Beſtechung, fondern auch offenbare Gewalt geltend, und zu= 
let warb von dem Senate bie fehlende Anzahl der Deputirten nad) eige= 
nem Belieben ergänzt. Von diefer Verfammlung, welche im December 
1831 in Argos zufammentrat, wurde Auguftin Capo d’Iftria zum Präſi— 
denten von Griechenland ernannt. Diefer, welcher die Mängel feines ver= 
ftorbenen Bruders ohne defjen Vorzüge theilte, gab ſich fo blind an Ruß— 
land hin, verfuhr bet femen Anordnungen fo partetifch und ausſchließend, 
daß ſich bald ein großer Wiverftand gegen ihn erhob, Kolettis ſelbſt fich 
auf Seite der Oppofition ſchlug, und eine proviforifche Regierung, aus 
letzterem, Konduriottis und Zaimi zufammengefegt, entitand, welche eine 
neue Nationalverſammlung nach Perachora berief. Es gab demnach jetzt 
zwei Regierungen und zwei Volksvertretungen in Griechenland, deren An— 
hänger ſich gegenſeitig als Feinde behandelten. Die Rumelioten, welche 
die Nationalverſammlung von Perachora anerkannten, drangen mit be— 
waffneter Hand in Argos ein. Da zugleich die Londoner Konferenz, über 
die wahre Lage der Dinge durch den damals in Griechenland anweſenden 
engliſchen Diplomaten, Sir Strafford Canning, aufgeklärt, ſich gegen das 
von Auguſtin Capo d'Iſtria befolgte Syſtem erklärte, fo legte derſelbe am 
9. April (1832) ſeine Gewalt nieder, und zog ſich nach Korfu und von 
da nach St. Petersburg zurück. 

Damit aber war die innere Ruhe nicht wiederhergeſtellt. Eine aus 
Rumelioten und Capo v’Iftrianern gebildete neue Regierung vermochte 
es nicht, ich über dem Parteigemühl zu erhalten, und ihren Befehlen Nach— 
drud zu verfchaffen. Mehre Häuptlinge, wie Kolofotronis, Nikitas, Za— 
vellas erklärten fi gegen Kolettis, Konduriottis u. f. w., melde nad) 
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Auguftin Capo d'Iſtria's Entfernung an die Spige der Verwaltung getreten, 
als die Nachricht einlief, daß die drei Schutzmächte, England, Frankreich und 
Rußland fid) am 7. Mai (1832) in Yondon zur Erhebung des Prinzen Otto 
von Bayern, des zweiten Sohnes des Königs Ludwig, auf den griechifchen 
Thron vereinigt hätten. Diefe Kunde und befonders ver Umftand, daß 
dem neuen Herricher der Königstitel verliehen, was für Griechenland eine 
größere Zukunft als bisher anzudeuten ſchien, und daß feiner Regierung 
von ben drei Großmächten eine Anleihe von 60 Millionen Fr. verbürgt 
fet, wirkten auf das Volf günftig ein, waren aber nicht im Stande den 
Ehrgeiz und bie gegenfeitige Eiferfucht der Häuptlinge zu beruhigen. 

Da die Londoner Konferenz nicht das Anfehen haben wollte, den 
Griechen wider deren Willen einen Fürften aufzubringen, fo ward auf 
ihre Beranlaffung eine Nationalverfammlung einberufen, weldye am 22. 
Julius (1832) in Pronia, einer Borftadt von Napoli di Romania, zu= 
janmentrat, und am 8. Auguft die Ernennung des Prinzen Otto beftätigte. 
Die Deputirten, weldye unter dem Einflufje ver volksthümlichen und freis 
finnigen Partei gewählt worben, wollten die Gelegenheit benugen, um ben 
unpatriotifchen, unter ruſſiſchem Einfluß ftehenden Senat aufzulöfen, 
und die Grundzüge zu einer neuen Verfaſſung zu entwerfen, welche dem 
Könige Dito zur Annahme vorgelegt werden follte. Die Anhänger Ruf- 
lands, in ihrer Stellung bedroht, und von dem Gefandten diefer Macht 
ermuntert, befchloffen fi ihrer Gegner durch einen Handſtreich zu ent= 
ledigen. Es wurden in den Gebirgsgegenden Banden angemworben, welche 
die Nationalverfammlung überfielen, und eine Anzahl ihrer Mitgliever ges 
fangen fortfchleppten. Die Truppen ver Regierung wurden von Koloko— 
tronis gefchlagen. Der Senat, deſſen Auflöfung die letzte Nationalver- 
ſammlung, bevor fie fid) am 20. September (1832) vertagte, ausge— 
fprodhen hatte, fühlte ſich, ungeachtet der von feinen Anhängern davon 
getragenen Bortheile, in Napoli di Romania nicht ficher, und fievelte am 
29. November nad) Aftros über, wo er den ruſſiſchen Admiral Ricord 
zum Präſidenten von Griechenland ernannte, und eine aus lauter militat= 
riſchen Häuptlingen (Rapitanis) beftehende Regierung niederſetzte, melde 
aber von der Nation nicht anerkannt wurde. Die nationale Partei, an 
. deren Spite Kolettis und Konduriottis ftanden, fah fi in Gefahr von 
Kolokotronis, welcher umterbeffen immer weiter im Norden von Morea 
vorgevrungen war, angegriffen zu werben, und rief zu ihrem Schuß ein 
Korps franzöfifcher Truppen herbei, welches nad) dem Abzuge des Mar— 
ſchalls Maifon in Morea zurücgeblieben war. Kolokotronis war vers 
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wegen genug die Franzoſen anzugreifen, ward aber mit Verluſt zurüd- 
geichlagen. Durdy die Ränke ver ruffiichen Diplomatie, welche es unter 
den Griechen zu feinen geregelten und freien Zuſtänden kommen laffen 
wollte, den Beitrebungen der patriotifchen Partei überall hindernd ent- 
gegentrat, und die Gelbftfucht und Roheit ver Kapitanis für ihre Zwecke 
zu benugen verjtand, war e8 dahin gefommen, daß die Regierung ohne 
Anfehen, die Empörung im Zumehmen begriffen, und das Land mit Un— 
ordnungen aller Art, mit Plünderung und Raub erfüllt war. 

Endlich betrat am 30. Januar (1833) der vom Bolfe längft er— 
fehnte König Dito, von großen und aufrichtigen Freudensbezeugungen 
empfangen, ven Boden des befreiten Griechenlands. Eine frühere Ankunft 
würde den letten zerrüttenden Bewegungen zuvorgefommen, ober wenig- 
- ftens ihre Dauer abgekürzt haben. Aber fein Abgang von Münden war 
durch die Unterhandlungen mit ver Pforte über eine Veränderung in den 
Grenzbeftimmungen zu Gunften Griechenlands, durch den Abſchluß der 
Anleihe und die Ausrüftung eines bayerfchen Hülfskorps verzögert worden. 
Leider war König Otto noch nicht im Stande die Regierung aus eigener 
Macht zu führen. Im Yahre 1815 geboren, follte er erſt mit Vollendung 
des zwanzigften Lebensjahres volljährig werben. Er fam nad) Griechen- 
land, begleitet von einer Negentfchaft, welche aus dem Grafen von Ar— 
mansperg, dem Staatsrathe von Maurer und dem Öenerale von Heidegg 
beftand, denen ver Miniſterialrath van Abel als Beiftand zugegeben war. 
Es wäre ein Glüd für das griechifche Volk gewefen, wenn der junge Fürft 
die Zügel des Staates alsbald felbft hätte in die Hand nehmen können. 
Der Zauber der oberften Gewalt verlor in ven Augen der rohen und finn= 
lichen Menge dadurch etwas von feiner Wirffamkeit, daß der Name des 
töniglichen Amtes und deſſen Ausübung eine Zeit lang von einander ge= 
trennt bleiben mußten. 

Die Regentfchaft erließ im Namen des Königs eine Proflamation 
an das griechiſche Volk, in welcher Verzeihung aller bisher begangenen ko= 
litiſchen Vergehen, und Berbefjerung der inneren Lage verfprodhen wurde. 
Lebsteres war. in ber That das dringendſte Bedürfniß geworden. Denn 
die langen Barteifämpfe hatten in allen öffentlichen Berhältniffen eine 
grenzenlofe Verwirrung herbeigeführt. Die Steuern waren ausgeblieben, 
und die meiften Gerichte hatten ihre Thätigkeit eingeftellt. Das Streben 
ver Regentichaft ging vor Allem dahin, ver Bevölkerung das ihr faft ganz 
entſchwundene Gefühl der Sicherheit wiederzugeben. In diefer Beziehung 
warb von ihr eine große und rühmliche Thätigfeit entwidelt. Vor Allem 


Regentſchaft im Namen König Otto's. 69 


ſuchte fie dem überhand genommenen Räuberwefen Einhalt zu thun, und 
ven Perfonen und dem Cigenthum den nöthigen Schu zu gewähren. 
Sodann warb bie Gerichts= und Gemeindeordnung verbeffert, die Ver— 
waltung der öffentlichen Einnahmen geregelt, und überhaupt alles unter 
den vorhandenen Umſtänden Mögliche gethan, um das griechifche Volk, 
welches bisher immer zwifchen den beiden Extremen ver jelbft verübten 
Willkühr und von Anderen erfahrenen Untervrüdung geſchwebt, ent= 
weder fich gegen jeden Zügel gefträubt, oder unter dem Joch gelegen 
hatte, an ein geordnetes und gefeliches Dafein zu gewöhnen. 

Ungeachtet mancher unter den gegebenen Berhältnifjen ſchwer zu ver= 
meidenden Mifgriffe, hatte die Regentſchaft in kurzer Zeit vieles Gute 
vollbracht, umd die meiften äußeren Hinverniffe, welche ihr Kurzſichtigkeit 
und übler Wille entgegenftellten, überwunden. Was ihr fpäter fo oft vor= 
geworfen werben follte, wie z. B. die zu große Berücfichtigung der Bayern 
bei ven Civil⸗ und Militairanftellungen, war weniger aus parteiiſcher Be— 
vorzugung, als aus ver ven Griechen eigenen Ungewohnheit einer regel— 
mäßigen Thätigfeit entftanven. Außerdem fehlte e8 dieſen, bei dem unter 
ihnen eingerifjenen Parteitreiben, an ver nöthigen Unparteilicheit, um ſich 
gegenfeitig mit Gerechtigkeit und Mäßigung zu behandeln. In ver erften 
Zeit ihrer Befreiung mußte ein fremder Wille für fie maßgebend fein. 
Auch war e8 nicht leicht, für ein durch feine Sitten und feine Exlebniffe 
von allen anderen fo verſchiedenes Volk, wie die Griechen, und das feit 
Jahren von einer beftändigen Gährung erfüllt war, alsbald die angemefjene 
Weile ver Behandlung zu finven. 

Über es brach in ver Regentfchaft felbft Umeinigfeit aus. Das be= 
fähigfte und thätigfte ihrer Mitglieder, ver Staatsrath non Maurer, war 
mit dem Grafen von Armansperg zerfallen, ver fich des Vorzuges ker Erfte 
unter Gleichen zu fein etwas überhob, mehr Hof= als Geſchäftsmann und 
geneigter war, bie Früchte feiner Stellung zu geniefen, al8 deren Arbeiten 
auf fi) zu nehmen, Maurer, welcher Griechenland eine aufgeflärte Ge— 
feßgebung und Verwaltung fihern wollte, um einen Boden fitr eine frei= 
finnige Verfaffung zu gewinnen, ward dadurch dem ruſſiſchen Gefandten 
Katakazy vernächtig, welcher feinen englifchen Kollegen Dawkins mit dem— 
felben Miftrauen gegen ven bayerfhen Staatsmann zu erfüllen wußte. 
Rußland hatte zwar die Losreigung Griechenlands von ber Türlei be= 
günftigt, weil letztere auf ſolche Weife gefchwächt werden mußte, wollte 
aber feineswegs die politifche Freiheit im dem neuen Staate gegründet 
ſehen, ver dadurch allmählig erftarkt, und zu einem felbftftändigen Dajein 
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gelangt fein würde. Das ruſſiſche Kabinet wünſchte die Griechen dem Ab— 
foluttsmus unterworfen zu fehen, weil es begriff, daß diefe ihrem innerften 
Weſen miverftrebende Staatsform ihre Kraft brechen, und fie auf die 
einftige Herrſchaft Rußlands vorbereiten würbe. Maurer ward, wegen 
feiner fonftitutionellen Gefinnungen, von der ruffifchen Diplomatie für 
einen Revolutionair verfchrieen. Der König Ludwig von Bayern, welcher 
ſich zwar in feinen wohlwollenden Abfichten immer gleich blieb, aber in ſei— 
nem Urtheil umd feiner Anſchauungsweiſe ſchwankte, und häufig in den 
Widerſpruch verfiel, die Freiheit zu lieben, aber deren Aeußerungen zu 
jheuen, rief endlich Maurer aus Griechenland ab (Julius 1834), der, in 
feiner Wirkſamkeit gehindert, von felbft ſchon zum Rücktritt geneigt war. 
Mit Maurer fehrte auch Abel nah München zurüd. An ihre Stelle 
traten die bayerfchen Minifterialräthe von Kobell und von Greiner. Ar— 
mansperg übte von da an ein unbeftrittenes Uebergewicht aus. i 

Unter ven griechiſchen Häuptlingen hatten ſich Verſchwörungen zum 
Sturze der Regentfchaft erhoben. Der alte, ehrgeizige und unruhige Kolo- 
fotronis, welcher feinem Charakter und feinen Sitten nad) mehr unter ein 
türfifches als ein europäiſches Negiment gehörte, hatte an der Spite ges 
ſtanden. Die Theilnehmer wurden entdedt, eingezogen und zum Tode 
verurtheilt, aber zu zwanzigjähriger Gefangenſchaft begnadigt. Unruhen 
in ver Maine, mit welden ſchon Capo v’Iftria zu kämpfen gehabt hatte, 
fonnten von der Regierung nur mit großer Mühe und nicht vollftändig 
unterbrücdt werben. Im December 1834 fand die Neberfievelung bes 
Königs und der oberften Behörden von Napoli di Romania nad) Athen 
ftatt, welches, während des Befreiungsfrieges fat ganz zerftört, allmählig 
aus feiner Ajche wiedererftand, und feit undenklichen Zeiten zum erftenmal 
nicht blos wegen feiner Alterthümer und feiner Vergangenheit, fonvdern 
auch wegen jeiner Berwidelung in die Verhältniffe der Gegenwart, ge— 
nannt zu werben anfing. 

Am 1. Yuli ward die Regentſchaft aufgelöft und König Dito für 
volljährig erklärt. Armansperg führte indeffen unter dem Namen eines 
Stantsfanzlerd die Regierung fort. Er fuchte jet die griechiſche Natio— 
nalität mehr als früher gefchehen zu gewinnen. Ein fogenanntes Dota= 
tionsgeſetz erſchien, nad) welchem jede anfäffige Familie von den weitläuf- 
tigen und bisher faft ganz vernachläffigt gebliebenen Staatsländereien, zu 
welchen auch viele Kloftergüter gejchlagen worden, einen verhältnigmäßigen 
Antheil zur Nutznießung erhalten follte. Es ward, um die Abwefenheit 
einer Bolfsvertretung zu verhüllen, ein Staatsrath errichtet, zu einer 
oberſten Aufficht über die Verwaltung beftimmt, der aber, von der Res 
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gierung beltebig zufammengejegt, diefen Zwed nicht erfüllen fonnte. Im 
Jahre 1836 reifte König Otto nad) Deutfchland, und vermählte ſich da= 
felbft mit der Prinzeſſin Amalie von Oldenburg. Bald nachher ward 
Armansperg entlafjen, und Rudhardt, ebenfalls ein Bayer, bisher Re— 
gierungspräfivent in Regensburg, in feine Stelle geſetzt. Diefer, der ſich 
in jeinem Vaterlande als Beamter und Redner in der zweiten Kammer 
hervorgethan, konnte ſich in die griechifchen Verhältniſſe nicht finden, und 
wollte die deutſchen Berwaltungsformen einem Bolfe auflegen, welches 
geneigt war, jeden adminiftrativen und polizeilichen Zwang für ſchlimmer 
als ſelbſt die alte türkiſche Willkührherrfchaft zu halten. Er gerieth aufer- 
dem in Streit mit dem englifchen Gefandten in Athen, Sir Edmund 
Lyons, Dawkins Nachfolger, welcher die englifchen Intereſſen viel kräftiger 
als diefer vertrat, und der griechiſchen Regierung wegen des von Rußland 
auf fie geübten Eimfluffes nicht hold war. Im December 1837 mußte 
Rudhardt feine Stellung aufgeben, und ging auf feiner Nüdreife nad) 
Deutfhland in Trieft mit Tode ab. Nach ihm ward das griechifche Mi- 
niſterium nur mit Einheimifchen befett. 

König Otto herrfchte von jest an eine Reihe von Jahren hindurch 
fcheinbar unumſchränkt, da es fein Grundgeſetz gab, welches ihn Grenzen 
vorgefchrieben bätte, aber ohne wahre Selbftjtändigfeit, weil der Gang 
feiner Regierung beftändig von der Einmiſchung der Großmächte, und 
beſonders der Eiferfucht Rußlands auf England und Frankreich, durch— 
kreuzt wurde. Das Königreich Griechenland nahm, wegen feiner Lage, 
in Bezug auf die allgemeinen europätfchen Intereffen eine höhere Stellung 
ein, als unter anderen Umftänvden bei feiner geringen Macht ftattgefunden 
haben würde. In Erwartung der Dinge, welche in der Türkei, in Egypten 
und Syrien bevorftanden, galt Griechenland für eine Warte, von welcher 
aus man die fi) anfündigenden Berwidelungen überjehen konnte, und 
in deren Nähe man feten Fuß zu faffen fuchte. Athen war deshalb mehr 
als manche größere Hauptftädte und Höfe ein Sit diplomatiſcher In— 
triguen und weit ausjehender Pläne geworben, 

König Otto, von einer wirklichen Vorliebe für feine neue Heimath 
erfüllt, und wie alle Kinver des Königs Ludwig forgfältig erzogen und 
unterwiejen, wußte das merfwürbige Yand und Volk, über welches er ge= 
jet war, zu würdigen, und that Alles was von ihm abbing, um die 
riechen zu einem ihres Namens und ihrer Ueberlieferungen angemefjenen 
Standpunkt zu erheben. Es ward in Athen eine Univerfität errichtet, 
Litteratur und Wiſſenſchaft nach Kräften begünftigt, umd der Haffiiche 
Boden in allen Richtungen unterjucht. Aber ald Staat konnte Griechen⸗ 
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land zu feiner Bedeutung gelangen. Es war in zu enge Grenzen einge= 
fchlofjen, und von den Schutzmächten zu abhängig gemacht worden. An 
die Stelle ver während des Befreiungsfampfes herrſchenden Begeifterung 
wear in der Maſſe des Volkes allmälig eine tiefe Unzufriedenheit mit den 
ihm gewordenen Looſe getreten. Das fihtbare Sinfen des türkischen Reiches 
und die Erinnerung an ihre frühere Größe flößte den Griechen über- 
triebene, mit der allgemeinen Lage Europa’8 und den Anſichten der großen 
Mächte umverträglice, Anſprüche ein. In ihren Schulen, Büchern und 
Tagesblättern wurde bei jever Gelegenheit auf die Wiederherftellung des 
griechifchen Reiches und den Befig von Konftantinopel, als den Mittel= 
punkt ihres Bolfsthums, hingewiefen. Von diefen Hoffnungen ftach die 
Kleinheit und Beichränftheit der Gegenwart zugleich aufftachelnd und 
demüthigend ab. In feinem Unmuthe war das Volk geneigt feine Re— 
gierung anzuflagen. König Otto hatte bisher mit großer Mäßigung, 
aber ohne Verleihung einer die Rechte des Bolfes fihernden Verfaſſung, 
geherrſcht. Rußland und Oeſterreich waren der Einführung konſtitutio— 
neller Formen in Griechenland gleich ſehr entgegen gewejen. Den meiften 
während des Krieges hervorgetretenen militatrifchen und politifchen Füh— 
rern, und ber unter dem Einfluß der modernen Neen ftehenden, zum 
Theil in Frankreich und England gebilveten Jugend der höheren Klaſſen, 
war jedoch die unumfchränkte Regierungsgewalt, jelbft in ihrer milveften 
Geftalt, als eine Ernievrigung erfchienen. Aber die von dem Fürften 
Metternich ausgehende abfolutiftifhe Propaganda hatte von Wien aus 
über München ven Weg nad) Athen gefunden, und e8 war den Griechen, 
für welche ſchon die Nationalverfammlung von Epivaurus (1821) vie 
Grundzüge zu einer freien Verfaſſung entworfen hatte, dieſe Befriedigung 
nicht gewährt worden. Indeſſen fonnte ein Volk, welches, wenn auch 
zuletst durch fremde Dazwiſchenkunft gerettet, ange felbft das Meifte 
für feine Befreiung gethan hatte, nicht für ven Befit eines Mannes oder 
Haufes gelten. 
Es erhob fih in Griechenland eine Bewegung im konftitutionellen 
Sinne und fam in Athen im September 1843 zum Ausbruch, von welcher 
König Otto zur Annahme des Repräfentativfyftens genöthigt wurde, 
was übrigens von feiner Seite ohne Zögern und Widerftreben gefchäh. 
Es ward eine Berfaffung errichtet, vermöge welcher die Krone die voll= 
ziehende Gewalt behielt, bei ver Geſetzgebung aber an die Zuftimmung 
zweier Kammern, ber Senatoren und ver Deputirten, gebunden wurde, 
Die Mitgliever des Senats follten von dem Könige auf zehn Jahre 
hin, die Deputirten für brei Jahre vom Volke erwählt werden. Diefe 
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Berfaffung, obgleich gerechte Wüunſche befriedigend, hat Griechenland 
bisher nicht geförbert, deſſen Zuftand ein ungewiffer, zwifchen hochflie= 
genden Hoffnungen und einer engen Gegenwart ſchwankender, geblieben 
ift. Die nod im Schoße der Zukunft ruhenden Ereigniffe werden einft 
darüber entjcheiven, ob die griehifche Nationalität in ihrer Gefammt- 
heit zu einer politifchen Wieverherftellung beftimmt ift, oder ob das 
jetige Königreich Griechenland nur als eines der einzelnen, von dem ver— 
fallenden türkiſchen Staatskörper abgelöften, Glieder fortvauern wird. 


27. Das türkifhe Reich. — Aufitände in Bosnien und Albanten. 
— Sultan Mahmud II. und Mehemed Ali, Vicekönig von Egyp- 
ten. — Beider Streben. — Krieg zwiſchen ihnen. — Schlachten 
von Koniehb und Nifib. — Europaifhe Dazwifchenkunft. — Vier—⸗ 
bundverfrag. — Frankreich's anfangliher Einipruh und endliche 
Nacgiebigkeit. — Mehemed Ali auf die Herrfhaft über Egypten 
befhräanft. — Rußland's religiöfer und politifcher Einfluß. — Vor» 
theile, in deren Beſitz ed fich befindet. — Hohe Stellung Eng- 
land's. — Kiefer Gegenjag — ne zwifchen England und 
ußland. 


Mahmud II. war von der Zeit und Erfahrung zu der langſam 
gereiften aber zulett unerfchütterlihen Ueberzeugung gebracht worden, 
daß ohne die Einführung europäifcher Kriegseinrihtungen, ohne eine 
durchgreifendere Ordnung in allen Zweigen der Verwaltung, und eine 
größere Abhängigkeit der Paſchas von den Befehlen ver Pforte, das tür— 
fifche Reich feiner Auflöfung entgegengehen müſſe. Er hatte durch vie 
Bernihtung der Janitſcharen, in einem Augenblid unternommen, mo 
ihm ein ausmwärtiger Krieg drohte, bei Verfolgung feiner Abfichten eine 
bis zur Verwegenheit gehende Kraft und Ausdauer bewiefen. Der mit 
Rußland in Adrianopel abgefchloffene Friede erlaubte ihm, feine Aufs 
merffamfert ungetheilt auf das Innere feines Reiches zu richten. Es 
gab zwar in allen Provinzen zahlreiche Anhänger der alten Mißbräuche 
und Vorurtheile, aber der Sultan hatte, bei nem Nachdruck, mit welchem 
er verfuhr, zulegt überall feine Abfichten durchgeſetzt. Nur in Albanien 
und Bosnien war er auf einen hartnädigen Widerftand geftoßen. Die 
Bosnier und Albanefen gehörten zu den Friegerifchften Bölferfchaften 
des Reiches, und waren, ungeachtet des religiöfen Verbandes, von ben 
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Türken durch Abkunft, Sprache und Sitte verfhienen geblieben. Unter 
ven Albanejen herrjchte, wie unter Mainotten, Sulioten u. f. w. eine 
Art von Klansweſen, eine erbliche Abhängigfeit der Bewölferung von 
gewiſſen Familien, und in Bosnien hatte ſich eine ſchon vor der türfi- 
fchen Eroberung beftandene grundbeſitzende Ariftofratie erhalten, welche 
von der Einführung einer befjeren öffentlichen Ordnung den Verluſt ihrer 
Borrechte befürchtete. In der Maſſe des bosnischen Volkes hatte außer 
dem das Janitſcharenweſen tiefe Wurzeln gefchlagen. Die Albanefen 
waren von jeher die gefuchteften und am beften bezahlten türfifchen 
Truppen gewefen. Kein Statthalter begab ſich in feine Provinz, ohne 
vorher eine gewiſſe Anzahl diefer Söldlinge in feinen Dienft genommen 
zu haben. Auch waren diefe Bölferfchaften, obgleich fie erft jpät zum 
Islam übergetreten, zulett deſſen eifrigfte Belenner geworden. Aus 
allen diefen Gründen widerftrebten Bosnier und Albanefen ven Refor= 
men des Sultans, ber Einführung einer auf europäifchen Fuß organi= 
firten Kriegsmacht, einer regelmäßigen Verwaltung, und einer größeren 
Gleichſtellung zwiſchen Chriften und Mufelmännern, welde zwar von 
Mahmud II. noch nicht öffentlich ausgeſprochen, aber bei mehren Gele= 
genheiten angedeutet worden, und welche aus feinen übrigen Anordnun— 
gen zulett hervorgehen mußte, 

Die Unzufriedenheit der Bosnier und Albanefen mit dem Regie- 
rungsſyſtem des Sultans war jchon zur Zeit des fetten Krieges gegen 
die Ruſſen hervorgetreten. Sie hatten dem Großherrn nur geringe 
Hülfe geleiftet. Einer ver erften albanefiichen Häuptlinge, Muftapha 
Paſcha von Sfutari, aus der Familie der Bufchatli, welcher dieſes Paſcha— 
lik erblich zugehörte, hatte fogar den Plan gehegt, mit feinem Kontin— 
gent, anftatt nad der Donau gegen die Ruſſen, auf Konftantinopel zu 
ziehen, um bort bei ver Entthronung des Sultans mitzuwirken, an wel= 
her damals von den Ueberreſten ver Janitſcharen und anderen Unzufrie— 
denen gearbeitet worden mar. Dei der nody zur rechten Zeit eingetre= 
tenen Entdeckung diefer Verſchwörung mußte Muftapha feinen Vorſatz 
aufgeben, blieb aber mit feinen Truppen anftatt fi) gegen die Ruſſen zu 
wenden, bei Philippopel in Rumelien ftehen, wo er das reiche Land 
plünderte, und dann, mit großer Beute beladen in feine Heimath 
zurüdfehrte. 

Nach dem Frieden von Aorianopel beſchloß der Sultan ſich Bos— 
nien und Albanien wieder volljtändig zu unterwerfen. Der Großvezir 
Reſchid Paſcha, eben jo befannt durch feine Schlauheit wie durch feine 
Zapferfeit, wurde zuerft gegen die Albaneſen gefchidt. Zu ſchwach, um 


Unterwerfung ber Albanejen und Bosnier. 75 


biefelben mit Gewalt zu bezwingen, wußte er fie durch Verſprechungen 
in Sicherheit zu wiegen, verhieß ihnen im Namen des Sultans Berzei- 
bung und Abftellung ihrer Beſchwerden, und lud die Anführer zu einem 
von ihm bei der Stadt Monaftir veranftalteten Feſte ein, auf welchem 
bie Verſöhnung befiegelt werden ſollte. Da die albaneſiſchen Häupt- 
linge, ungeachtet ihres Friegerifchen Sinnes, den Weg ver Unterhand- 
lungen dem der Waffen vorzogen, wenn ihnen erfterer dieſelben Vortheile 
verſprach, fo ließen fie fi) von Reſchid Pafcha berüden, und nahmen 
feine Einladung an, wurden aber am Ort der Zufammenfunft umzin- 
gelt, und fänmtlich ermordet. Es ift ein eigenthümlicher, befonvers in 
ber türkiſchen Gefchichte oft wiederkehrender Zug, daß halb barbarifche 
Charaktere, obgleich ſelbſt zu Lift und Treulofigfeit geneigt, zu Zeiten 
jehr Teichtgläubig find, und unter gewiſſen Umftänven leicht in bie 
ihnen gelegte Falle gehen. 

Der Paſcha von Sfutari, welcher bei dem Blutbade von Mona— 
ftir nicht anmwejend geweſen, fammelte jetzt neue Streitkräfte, und ge= 
dachte im Vertrauen auf das Gelingen eines in Konftantinopel gegen 
das Leben des Großheren abermals gebildeten Komplots, in das Innere 
des türfifchen Reiches einzubringen. Die Verſchwörung ward aber ent- 
bet und im Blute der Theilnehmer erftidt. Der Großvezir rüdte gegen 
Muftapha Paſcha vor, ehe dieſer noch feine Kriegsrüftungen beendigt 
hatte. Ein Theil der Häuptlinge warb von Reſchid Paſcha im Gehei- 
men noch vor Ausbruch des Kampfes gewonnen, und die übrigen wur= 
ben am 20, April 1831 bei Perlepe gänzlich geſchlagen. Muftapha ent- 
kam nad) Skutari. 

Unterbeffen hatten fi aber die Bosnier zum Kriege gegen den 
Sultan gerüftet. An ihrer Spite ftand Huffein Bafcha, einer der mäch— 
tigften Häuptlinge der bosnifchen Ariftofratie, wegen feiner Tapferkeit 
„der Drache von Bosnien genannt.” Bei Koſſowo wurden die türfifchen 
Truppen gejchlagen. Der Großvezir mit zu geringer Streitmacht ver- 
fehen, um die Aufrührer im offnen Felde zu befriegen, wählte wiederum 
den Weg der Unterhandlungen, ftiftete Uneinigfeit unter ven bosnifchen 
Anführern an, geftand ihnen für den Augenblid ihre Forderungen zu, 
und wußte e8 dahin zu bringen, daß ihr Heer aus einander ging. Er 
wandte ſich hierauf gegen die Albanefen unter Muftapha von Sfutari, 
und verftand e8 aud) fie zur Niederlegung der Waffen zu bewegen. Al— 
banien wurde von den Türken bejett und verheert, und die Anhänger 
Muftapha’s überall niedergemacht. Ihm jelbft aber glückte e8, indem er 
dem Sultan genaue Mittheilungen über die in mehren Provinzen gegen 
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venfelben beftehenven geheimen Verbindungen und Umtriebe machte, 
nicht nur fein Leben und feine Befitungen zu retten, ſondern bei einem 
Beſuch in Konftantinopel von dem Gebieter, welchem er jo oft getroßt 
hatte, gut aufgenommen zu werben. 

Der Widerftand der Albanefen war jest gebrochen (Herbft 1831). 
Im Frühjahre 1832 zog Reſchid Paſcha von Neuem gegen die Bosnier, 
welche auf fich felbft gewiefen, am 5. Juni unter den Mauern von 
Sarajewo geſchlagen und auseinander gefprengt wurben. Ihr Anfühs 
rer Huflein Paſcha entkam mit einer Schaar ſeiner Getreuen über die 
öſterreichiſche Grenze. Die Pforte ſetzte in der Perſon des Kara Mah— 
mud einen neuen Vezir über Bosnien, der durch ein gemäßigtes und da⸗ 
bei kraftvolles Verfahren allmälig das ganze Land unterwarf. Selbſt 
Huſſein Paſcha wurde mit ſeinen Anhängern vom Sultan begnadigt. 
Obgleich in Albanien und Bosnien, in letzterem beſonders in den Jah— 
ren 1836 und 1837, heftige Empörungen ausbrachen, und die Bevölke— 
rung ſich nur ſchwer an die Aushebung für den regelmäßigen Militair- 
dienft und die Eintreibung der Steuern gewöhnte, fo warb damals 
durch Reſchid Paſcha's Bemühungen die Autorität des Sultans in die 
fen Provinzen mehr befeftigt, als jemals felbft unter deſſen mädhtigften 
Vorgängern der Fall gemefen mar. 

Die in einzelnen Theilen des türkiſchen Reiches von jeher häufig 
gewefenen Unruhen und Auflehnungen waren entweber won ehrgeizigen 
Paſcha's, welche an der Spike ihrer Söldlinge den Befehlen des Sul- 
tans troßten, oder von gewiſſen Klaffen, welche ihre Vorrechte gegen 
Eingriffe vertheidigen wollten, ausgegangen. Diefe Demegungen hatten, 
abgejehen won den Unterfihieven, welche ver Geift des Orients und bie 
vom Islam gefchaffenen Sitten hervorgebracht, ven Kämpfen zur Zeit 
des Feudalweſens geglihen. Sie waren immer nur von einzelnen Füh— 
rern und deren Untergebenen, aber nie von ver Maſſe ver Benälferung 
unternommen worden, hatten nie das Dafein des Ganzen bebroht, 
und feine Beränderung in dem herrfchenden Syſtem veranlaft. Selbft 
ven letzten bedeutenden Widerſtandsverſuchen in Bosnien und Albanien 
hatte bet ven dortigen Häuptlingen nicht die Abſicht, fic) von der Herr- 
Schaft des Sultans loszureißen, fondern nur die Neigung zu Grunde 
gelegen, die der Selbſtſucht und Roheit wohlgefälligen althergebrachten 
Einrihtungen zu bewahren. Bei dem im türfifchen Reiche wie im Mit- 
telalter herrſchenden Fauſtrecht konnte e8 nie an Beranlaffungen zu Ge— 
waltfamfeiten und Empörungen fehlen, diefelben hatten aber immer nur 
eine bald vorübergehende Erſchütterung hervorgebracht. Der große Aufftand 
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der Griechen von 1821 bis 1827 hatte mit diefen innerhalb ver mahomeda⸗ 
niſchen Welt vollbrachten Kämpfen nichts gemein gehabt, fondern kann als 
ber erfte Anfang einer religiöfen und politifchen Revolution angefehen 
werben, welche vielleicht ihr Ziel im Laufe ver Zeit erreichen wird. Die 
Griechen waren einft Die Befiger des Bodens gemefen, iiber welchen jetzt 
die Nadlommen Osman's herrfchten, und hatten in ihrem Herzen nicht 
nur nie dem Streben nach volfsthümlicher Selbftftändigfeit entfagt, ſon— 
bern fogar die Hoffnung bewahrt, durch günftige Umftände einft in den 
Stand gejeßt zu werben, den fremben Unterbrüdern das Erbe ihrer 
Väter entreißen zu Fünnen. Kein Paſcha und fein einziger muſelmän— 
niſcher Stamm befand fich im diefer Rage, und konnte daher auch feine 
ähnlichen Zwecke verfolgen. Innerhalb des Bereiches des Islams waren 
bisher alle Auflehnungen gegen die Pforte ohne allgemeinen Plan, nur 
aus vereinzelten Eingebungen des Chrgeizes, der Habſucht oder ber 
Rache über erfahrenen Drud entftanden. 

Es gab im türkifchen Heiche vielleicht nicht ein Pafchalif, wo nicht 
von Zeit zu Zeit die Statthalter fi) empört, und, wie einft die großen 
Bafallen ven Feudallönigen, dem Sultan den Gehorfam aufgefündigt 
hätten. Sie hatten aber damit nie die Bildung eines unabhängigen 
Staates oder eines neuen Herrjcherftammes beabfichtigt, ſondern nur 
während ihres Lebens willführlih walten wollen, und waren deshalb 
auch zulegt entweder mit Gewalt bezwungen worden, oder in den meiften 
Fällen, nad) theilweifer Gewährung ihrer Forderungen, freiwillig unter 
den Gehorfam des Sultans zurüdgelehrt. Erft in neuefter Zeit hatte 
der immer fühlbarer werdende Verfall des türkifchen Reichs einem unter- 
nehmenden Statthalter, ver fi) im Befit der zur Gründung einer felbft- 
ftändigen Macht wohlgelegenften Provinz befand, ven Gedanken einer 
gänzlichen Loßreißung von der Pforte, und einer das Dafein verfelben 
in Frage ftellennen Politit eingegeben. Es war dies Mehemed Ali, 
Bicekönig von Egypten, weldher, ohne die den Sultan ſchützende Da— 
zwifchenkunft mehrerer europäifhen Großmächte, ohne Zweifel feine Ab— 
fihten durchgeſetzt haben würde. 

Mehemed Ali war, in der Heinen macebonifchen Stadt Cavala 
von armen Eltern geboren, im Jahre 1800 in untergeorbneter Stellung 
mit ben: türfifchen Heere nad) Egypten zur Vertreibung der Franzoſen 
gefommen, und hatte fi, obgleidy von allen Vorkenntniſſen entblößt, 
duch Klugheit und Tapferkeit jo bemerkbar gemacht, daß er eine Stufe 
nad der andern erftieg, und 1806 von ver Pforte zum Statthalter bie 
fer Provinz ernannt wurde. Bevor er daſelbſt feine Gewalt befeftigt 
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hatte, fuchte er ſich durch fcheinbaren Eifer im Dienft des Sultans 
hervorzuthun. Er zwang die Beys oder Häuptlinge der Mamelufen, 
welche nach dem Abzuge ver Franzofen und Engländer ihre frühere 
Willkuührherrſchaft erneuert hatten, zur Unterwerfung, führte aber bei 
biefer Gelegenheit eine der unter Orientalen fo häufigen blutigen Ber- 
räthereien im größten Mafftabe aus. Im März 1811-Iud er die Beys 
fammt ihren Gefolge zu einem Feft in feinen Palaft zu Kairo ein. So— 
bald fie fih verfammelt hatten, Tieß er alle Eingänge fchließen. Die 
Luftbarkeiten begannen nad) Landesbrauch mit, in dem weiten inneren 
Hofe aufgeführten, Reiterfpielen. Aber die Fenfter und Erfer waren mit 
albanefifhen Schutzen befetst. Auf ein gegebenes Zeichen warb von allen 
Seiten auf die Mamelufen gefeuert, deren größter Theil tödtlich getrof- 
fen niederfant. Was für den Augenblid unverlegt geblieben, warb nach— 
her enthauptet. Ueber vierhundert Berfonen kamen auf diefe Art um. 
Der Divan in Konftantinopel, welcher durch die Megräumung der Ma— 
melufen zur unmittelbaren Herrſchaft uber Egypten gelommen zu fein 
glaubte, billigte die That, ohne im feiner Kurzfichtigteit zu bemerfen, daß 
der ehrgeizige Paſcha in den Ermordeten mehr bie eigenen Rebentuhler 
als Gegner des Sultans aufgeopfert hatte. 
Im Jahre 1810 hatte Mehemed Ali vom Sultan den Auftrag 
zur Unterwerfung der Wechabiten erhalten. Dieſe religiöſe Sekte, in 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, in der arabiſchen Provinz 
Nedſched entſtanden, hatte mit den Traditionen und namentlich dem 
Ceremoniendienſt des Islams gebrochen, und wollte denſelben auf das 
Bekenntniß einer Art von reinem Deismus zurückführen. Die Wechabi— 
ten (fo genannt von Mohamed Abd-el, Wahab's Sohn) hatten beſon— 
ders die Nomabenftämme der Wüfte, welche mit vem Islam nur locker 
zufammenhängen, zu fich hinüberzogen, und mit ihrer Hilfe Mekka und 
Medina eingenommen. Es war ihnen aber nicht gelungen, die Mehrheit 
ber Bevölkerung für ihre Meinungen zu gewinnen, welde ihre Herr= 
haft eine Zeit lang bulvete, ohne ſich mit ihr ausſöhnen zu Können. 
Diefe Sekte, melde vieles vom Islam fortwarf ohne ein neues Princip 
an deſſen Stelle zu fegen, war nicht im Stande, die im arabifchen Geifte 
tief gewurzelten Lehren und Borfchriften Mahomet’8 zu überwältigen. 
Mehemed Ali befriegte die Wechabiten Anfangs felbft, ſchickte aber in der 
Folge feinen Sohn Ibrahim gegen fie, der nad mehren gewonnenen 
Schlachten, am 3. September 1818 ihre Hauptſtadt Derajeh erftürmte, 
und ihren oberften Anführer Abdallah gefangen nahm. Derfelbe ward 
nad Konftantinopel geſchickt, wo ihn der Sultan hinrichten Tief. Es 
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war fehon vorher Uneinigfeit in dieſer Sekte ausgebrochen, welche von 
Ibrahim, unter Begehung der furchtbarften Graufamkeiten, fait ganz 
ansgerottet wurde. Der Paſcha von Eaypten ftieg durch Die Befiegung 
ver Wechabiten in der Meinung aller rechtgläubigen Mufelmänner, und 
wurde außerdem von ber Pforte mit der Statthalterfchaft über Ara= 
bien belohnt. 

Mehemed Alt hatte unterbeffen in Egypten eine Gewalt an ſich 
geriffen, wie fie vor ihm von feinem Statthalter in irgend einem Theile 
des turkiſchen Reiches ausgeht worden war. Gegen die regelmäßige Er= 
legung eines jährlichen Tributs ließ ihn die Pforte lange Zeit hindurch 
ungehindert walten. Er begann damit, nach der oben erwähnten Ermor— 
bung der Beys, von den größeren arabifchen Familien bie urfprünglichen 
Befigtitel für ihr Eigenthum zu verlangen, welche vorausfichtlich nicht 
herbei gefchafft werben fönnten. Er nahm hiervon Beranlaffung ihre 
Befisungen als Staatsgut einzuziehen. Denjenigen, welche ausnahme- 
weiſe jolde Urkunden noch befaßen, wußte er ſpäter durch ihnen angebichtete 
Berfhwörungen oder andere Anklagen den Untergang zu bereiten. Im 
Jahre 1814 wurde von ihm aller Grund und Boden in Egypten für 
öffentliches Gut erflärt. Die bisherigen Befiter beftanden nur noch als 
Pächter fort. Die von jeher eigenthumslos gewefene Menge wandte der 
Bicefönig zu Frohnarbeiten auf den ihm unmittelbar zugehörigen Lände— 
reien an. Die Uebrigen hatten einen Bachtzins an feine Schatfammer 
zu erlegen, und außerdem ihre Erzeugniffe in Borrathshäufer gegen 
von ih feftgefetste Preife abzuliefern. Ueber die zum Berfaufe in das 
Ausland beftimmten Artikel ſchloß er mit den europäiſchen Handelshäu— 
fern in Alexandrien Berträge ab. Er errichtete Manufakturen, deren 
Fabrifate, da fremde Waaren durch die hohen Eingangsftenern fo gut 
wie verboten waren, vom Volke gefauft werben mußten. Er fetste fich 
auf dieſe Art in den Beſitz unermeßlicher Gelomittel, mit welchen er ein 
regelmäßiges Heer, eine Flotte errichtete, Feſtungen aufführen und Ka— 
näle graben ließ. Er rief europäifche Land- und Geeofficiere, Ingenieurs, 
Architekten, Aerzte nad) Egypten, welche auf feine Koften Anftalten er= 
richteten, in welchen junge Leute des Landes für dieſe Beichäftigungen 
erzogen wurben. Das Bol war zu einer Heerde befiglofer Leibeigenen 
geworben, welde für ben einzigen Herrn und deſſen Angehörige arbeis 
ten mußte. Mehemed Ali fam dem Ideal des Despotismus näher als 
irgenb ein anderer gleichzeitiger Machthaber, und die Herrfchaft bes 
Sultans konnte, mit der feinigen verglichen, für höchft freifinnig gelten. 
Der arabiſche Stamm in Egypten, von den Türken und Mamelufen 
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fhon in früheren Zeiten herabgewärbigt, beugte das Haupt unter eim 
Joch, das in diefer Härte bisher nur von Negerſtlaven gelannt wor— 
ben war. 

Zu feinen Finanzagenten nahm Mehemed Ali vorzugsweife orien- 
talifche Chriften, Armenier und Kopten, feine höheren Officiere und 
Beamten beftanden aus Türken, Albanefen und Renegaten, zu Organi- 
fatoren und Inftructoren wurden gewöhnlich Europäer, namentlich Fran 
zofen, gewählt. Viele junge Egypter wurben von ihm zur Erwerbung 
höherer Renntniffe in pas Ausland, meift nach Frankreich, geſchickt. 

Ale viefe Beranftaltungen hatten nicht im Entfernteften einen 
Fortſchritt in der Gefittung zum Zmwed, da folhe von vorn herein 
durch die Sklaverei des Volkes unmöglich gemacht, und was davon 
früher vorhanden geweſen, fogar zerftört worden war, fondern Mehemed 
Al wollte nur feine Macht vermehren, und fih Mittel zur weiteren 
Ausführung feiner ehrgeizigen Pläne verfchaffen. Aber da er eine große 
Dienge Europäer und unter ihnen fehr befühigte Perfonen an ſich z0g, 
da er fie auszeichnete und hoch befolvete, da ſich vermöge dieſer erborg- 
ten Kultur über vie urfprüngliche Barbarei ein europäifcher Firniß ver= 
breitete, fo wurde ver Vicelönig von feinen Bewunderern als ein Rege— 
nerator Egyptens, als ein Freund der Civilifation gepriefen, und mit ven 
erleuchtetften Geſetzgebern und den größten Fürften älterer und neuerer 
Zeit auf dieſelbe Linie geftellt. Biele wollten in ihm einen anderen Peter 
ben Großen, andere gar einen Napoleon fehen, manche gingen bis zu 
“den Ptolemäern und Alerander dem Großen zurüd, um Bergleihungs- 
punkte für ven ehemaligen albanefifchen Sölpling zu finden. Beſonders 
wurden die franzöfifchen Schriftfteller und Reiſenden, von der Bevorzu— 
gung ihrer Nation gefchmeichelt, nicht müde Mehemed Alt und fein 
Thun in einem verfchönernden Lichte zu zeigen. Einzelne unparteiifche 
und tabelnde Stimmen verhalten ungehört. Daß ein Staat bei ſolchem 
Elende und folder Erniedrigung der Maffe der Bevölkerung auf feiner 
feften Grundlage ruhen könne, daß jelbft die nach europäifchen Muftern, 
aber auf ganz verfchievene religiöfe und politifche Zuftände übergetra= 
genen Berbeflerungen nicht diefjelbe Wirkung wie da von wo fie ent— 
lehnt waren, äußern würden, warb überfehen. Durch dieſe befonders 
von Franzofen ausgehenden Webertreibungen der Weisheit und Macht 
des Vicekönigs warb eine Zeit lang ganz Europa getäufcht, und fogar 
das franzöfiihe Kabinet bei einer wichtigen Veranlaſſung auf Irr— 
wege geführt. 

Bei den Unruhen in Bosnien und Albanien, bei den gegen das 
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Leben und die Regierung des Sultans im Dunkeln geichmieveten Anz 
fchlägen, bei den häufigen für Zeichen der öffentlichen Unzufriedenheit 
geltenden Feuersbrünften in Konftantinopel, von denen eine 4000 Häu— 
fer der Vorftabt Pera in Aſche legte, waren immer Spuren einer Ver— 
bindung ber Empörer und Verſchworenen mit dem Vicefönige von Egyp— 
ten entvedt worden. Mahmud II. wurde allmälig auf die Mittel aufs 
merffam, durch welche der verfchlagene und unternehmende Paſcha feine 
Land= und Seemacht vermehrte, und bie ihm anvertraute Provinz zu 
einem unabhängigen Staate zu erheben ſuchte. Von dem Augenblid an 
regten fi in dem Sultan Abneigung und Miftranen, bie fpäter in 
einen tödtlihen Haß übergehen follten, gegen ven Mann, ver fo plöglich 
aus dem Nichts emporgeftiegen war. Da aber Mehemen Alı feinen 
Tribut regelmäßig bezahlte, und die äußeren Zeichen ver Ehrfurcht gegen 
die Pforte beobachtete, fo war ihm bei dem im türfifchen Reiche herr= 
ſchenden Syftem fehwer beizufommen. Die Aufmerkfamfeit des Sultans 
Hatte ih, nad) der Unterbrüdung der Janitſcharen und dem unglüd- 
lichen Kriege gegen Rußland, eine Zeit lang zu ausſchließend auf bie 
Berbeflerungen der inneren Zuſtände feines Reiches gerichtet, um gegen 
den Vicekönig mit Nachdruck einfchreiten zu können. Auch befaß Mah— 
mud II. den in feiner Lage nicht ganz begründeten Stolz der größten 
feiner Vorfahren, und glaubte, daß fein Paſcha auf die Dauer ver reli= 
giöſen und politifhen Autorität des Padiſcha zur widerftehen im Stande 
wäre Er fchmeichelte fi mit der Hoffnung, daß Mehemed Alt im 
Grunde nur für ihn arbeite, und ihm zuletzt die von vemfelben errun= 
genen Vortheile zufallen würden. Obgleich ein Freund von Reformen, 
hatte Mahmud IL fi von dem alttürkiſchen Wefen doch nie ganz be= 
freien können, und befolgte die Marime feiner Vorgänger, der Will- 
führ und Anmaßung eines Paſcha einige Zeit über Iangmüthig und 
ſcheinbar gleichgültig zuzufehen, um in einem geeigneten Moment venfel- 
ben mit einem Schlage ftürzen, und ſich feiner Schäte bemächtigen zu 
fönnen. Die Sultane hatten nicht die Staatsflugheit der alten römi— 
ſchen Kaifer bewiefen, welche für Egypten, wegen feiner Wichtigkeit und 
feiner eigenthümlichen Rage, eine befondere Verwaltung eingerichtet, ihre 
Statthalter dafelbft mit weniger Gewalt al8 in anderen Provinzen aus— 
geftattet, und diefelben immer unter ftrenger Aufficht gehalten hatten. 
Die Berkennung der Talente Mehemed Ali's und der Beichaffenheit 
Egyptens follte der Pforte theuer zu ftehn kommen. 

Mehemed Alt hatte zum Lohn für feine gegen die Griechen gelei= 
fteten Dienfte die Infel Kandia erhalten. Hiermit nicht zufrieden, ver— 
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langte er Damaskus und die Umgegend, was ihm vom Sultan verfagt 
wurde. Er ftrebte nad) dem Befig von ganz Shrien, der reichften unter 
den afiatifchen Provinzen, von welcher aus die übrigen leicht zu erobern 
geweſen wären. Obgleich er in jener Zeit noch nicht an eine volllommene 
Unabhängigkeit von der Pforte, und nod weniger an eine Entthronung 
des Sultans denfen mochte, fondern feine Macht nur fo viel al8 mög— 
id) ausdehnen wollte, jo würbe zulett ein Wechfel der Dynaftie und 
eine gänzliche Veränderung im der Stellung des türkiſchen Reiches nicht 
ausgeblieben fein, wenn es der ehrgeizige Statthalter von Egypten nur 
allein mit feinem Oberherrn zu thun gehabt hätte. 

Die europäifchen Kabinette waren damals mit den von der Julius— 
revolution herbeigeführten DBerwidelungen, namentlid mit der Löſung 
der holländiſch-belgiſchen Frage beihäftigt, und Mehemed Alt glaubte 
deshalb von ihnen feine Einmiſchung in die orientalifchen Angelegenhei— 
ten befürchten zu dürfen. Eine fid) unerwartet darbietende Gelegenheit 
aus Egypten herauszutreten und in Syrien Fuß zu faflen, warb von 
ihm raſch benutzt. 

Syrien iſt in vier Paſchaliks eingetheilt. An der Spitze des größten, 
des von Akre, ſtand Abdallah, welcher egyptiſche Unterthanen, welche ſich 
vor dem vom Vicekönige gegen ſie ausgeübten Drucke retten wollten, bei 
ſich aufgenommen hatte, und dieſem außerdem von früheren Zeiten her 
eine bedeutende Geldſumme ſchuldig geblieben war. Mehemed Ali ver— 
langte die Auslieferung der Flüchtlinge und die Einzahlung der Schuld. 
Auf Abdallah's Weigerung klagte er bei ver Pforte, welche das Verhal- 
ten feines Gegners billigte. Yet hielt ver Vicelönig den Augenblid zur 
Ausführung feiner Plane für geeignet, und entſchloß fi) zum Kriege. Am 
29. Dft. 1831 überfchritt Ibrahim Paſcha mit einem auf europäifchen 
Fuß eingerichteten Heere die egyptiſchen Grenzen, befegte ohne Schwerbt= 
ſchlag Gaza, Yaffa, ſelbſt Jeruſalem, und ſchickte fi zur Belagerung der 
Feftung Akre an. Eine Flotte verließ den Hafen von Alerandrien, um 
die Operationen der fandtruppen zu unterftügen. Der Vicefönig erneuerte 
bei der Pforte das Verlangen nad) Damaskus, und forderte zugleich 
das Pafchalif von Akte, warb aber abjchläglich beichieven. Der Sultan 
hatte unterdeffen Vorbereitungen zum Kriege getroffen. Akre wehrte fich 
gegen die Egypter hartnädig, wie einft gegen bie Franzofen, als Napo— 
leon in Syrien eingerüdt war. Die Pforte drang bei Mehemed Alt auf 
Räumung der eroberten Landſchaften, und erfärte ihn und feinen Sohn, 
als diefer nicht gehorchte, in die Acht. Aber Ibrahim nahm am 25. Mai 
1832 Akre mit Sturm, wobei Abdallah in egyptifche Gefangenfchaft 
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gerieth, und unterwarf fi bald ganz Syrien. Ein türfifches Heer un- 
ter dem Oberbefehle Huffein Paſcha's, das ihm entgegenzog, ward am 
27. Julius bei Beylan gänzlich gefchlagen. Der Sultan jchidte jetzt den 
Großvezir Reſchid Paſcha, welcher früher gegen Bosnier und Albanefen fo 
gute Dienfte geleiftet, mit einem nen Heere gegen Ibrahim, der aber 
bei Konieh (20. December), wie vorher bei Beylan, Sieger blieb. Das 
türfifche Heer ward aus einander gefprengt, und der Großvezir felbft ges 
fangen genommen. Für Ibrahim, der unterbeffen durch Zuzug aus 
Egypten und Werbungen in Syrien feine Streitkräfte bis auf 100,000 
Mann gebracht hatte, lag jest ver Weg nad Konftantinopel offen ba. 
England und Frankreich hatten einen folhen Ausgang des Kam— 
pfes nicht geahnt, und dem Sultan feine Hülfe, nicht einmal die Abfen- 
dung eines Geſchwaders an die egyptifche und fyrifche Kiüfte gewährt. 
Aber das dem Kriegsihauplag näher gelegene und beffer unterrichtete 
Rußland beſchloß aus der Noth ver Pforte Vortheil zu ziehen, und feinen 
Einfluß auf die orientalifchen Verhältniffe zu vermehren. Der Kaifer Ni— 
folaus hatte ſchon vor dem Anfange des Feldzuges, als ver Bruch noch) 
nicht eingetreten aber vorauszufehen war, den ruffifchen Konful aus 
Alerandrien abberufen, um feine Unzufriedenheit mit dem Verhalten des 
Vicekönigs zu zeigen. Nach ver Schlacht von Beylan hatte der ruſſiſche 
Sefandte in Konftantinopel, Butenieff, dem Sultan die Hülfe feines 
Souveraind angeboten. Nad einer Niederlage, wie ver bei Konieh, 
blieb dem Sultan Feine Wahl mehr übrig, Mahmud IL ſah fih in 
die demüthigende Nothwendigkeit verſetzt, die Unterftügung einer ruffi= 
Ichen Land- und Seemacht zur Rettung vor feinem fiegreihen Bafallen 
anzurufen. Da Rußland auf einen folhen Fall längft vorbereitet ge= 
weſen, fo lag bald eine ruffifche Flotte im Bosporus, und fchlug ein ruſ— 
ſiſches Heer bei Sfutari, an der Heinafiatifchen Küfte, fein Lager auf. 
England und Frankreich begriffen, als dieſe thätige Einmifchung 
Rußland's in die inneren Angelegenheiten ver Türkei erfolgt war, daß 
fie nicht länger theilnahmslos zufchauen dürften. Beſonders ließ es ſich 
das franzöfifche Kabinet angelegen fein, die begangene Verſäumniß wies 
der gut zu maden. Es ſchickte den Admiral Rouffin als außerorvent- 
lihen Botſchafter nach Konftantinopel, mit dem Auftrage, den Sultan 
auf die Gefährlichkeit der ruffifchen Hülfe aufmerffam zu machen, die 
Frankreich's zu verfprehen, und den Vicefönig zur Annahme von Fries 
densvorſchlägen zu vermögen. Mahmud II, welcher ſich nur mit den 
äußerften Widerwillen in die Arme Rußland's geworfen, ging auf dieſe 
Borfchläge ein, und lehnte das Einfchreiten ver ruffiichen Land= und 
6 * 
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Seemacht ab. Aber Mehemed Alt war mit der ihm angebotenen Ab— 
tretung von Are, Yerufalem, Tripoli und Naplus nicht zufrieden, und 
nahm ganz Syrien in Anſpruch. Die Drohungen Frankreich's und Eng- 
Iand’8 wurden von ihm nicht beachtet, da denſelben durch feine bereit 
ftehende Macht alsbald Nachdruck gegeben werben konnte. Um die ruffi= 
fhe Einmifhung zu entfernen, ward ver Sultan von dem franzöfischen 
und englifchen Botfchafter, denen ſich Diesmal auch der öfterreichifche In— 
ternuntius anfchloß, zu dem Frieden von Kutajah (6. Mat 1833) be— 
mwogen, durch welchen Mehemed Ali ganz Syrien und das Gebiet von 
Adana erhielt. Er erkannte zwar ver Form nad) noch immer die Ober— 
hoheit des Sultans an, war aber thatjächlich von demfelben ganz unab= 
hängig geworben. Mahmud II. hing jest, bet einem neuen Konflikt mit 
feinen Vaſallen, durchaus von der Hülfe der fremden Mächte ab. 
Rußland rief feine Truppen aus ver Türkei zurüd, bewog jedoch 
zugleich ven Sultan zu dem Bertrage von Unkiar-Skeleſſi (8. Juli 
1833), vermöge deſſen derſelbe im Falle ver Noth ruffiihe Hülfe zu 
Land und See beanspruchen konnte, aber auf die Schließung der Dar— 
danellen für alle fremden Kriegsfchiffe eingehen mußte. Diefe legtere 
Bedingung ward von England und Frankreich Außerft übel empfunden, 
und dagegen Verwahrung eingelegt. Die Schließung der Darbanellen 
war eine Abfperrung ver Türkei gegen Weften hin, won moher ihr allein 
eine uneigennüstige Hülfe fommen konnte, und eine Preisgebung nach 
Diten zu, von wo aus ihr Dafein unaufhörlih bevroht wurde. Die 
Pforte hatte durch den Frieden von Kutajah einen neuen Beweis 
ihrer Ohnmacht geliefert, indem fte einen aufrührerifchen Bajallen nicht ° 
nur ungeftraft laffen, fondern feine Macht noch vermehren mußte, und 
durch den Vertrag von Unkiar-Skeleſſi war das ſchwarze Meer in einen 
ruſſiſchen Binnenfee verwandelt, und Rußland ungeftörte Gelegenheit 
gegeben worben, feine Angriffsmittel durch Vollendung der Befeftigun- 
gen des großen Kriegshafens von Sebaftopol und Vermehrung feiner 
Flotte verftärfen, und fih allmälig die Oftfüfte, wie ſchon früher Die 
Nordfüfte des ſchwarzen Meeres, unterwerfen zu können. Von jett an 
ſchwebte Rußland, wie ein Gewitter, daß fich jeven Augenblick entladen 
kann, über Sonftantinopel, vem foftbaren Gegenftande, nad) deſſen Be— 
fig e8 fo lange trachtete, und der ihm, ohne das Dazwifchentreten außer— 
orbentliher Umſtände, über lang over kurz zuzufallen beftimmt fchien. - 
Der Sultan und der Vicefönig, obgleich ſcheinbar ausgeföhnt, ar- 
beiteten einander bei jeder Gelegenheit entgegen, und fuchten ſich neue 
Hilfsmittel für den unter ihnen fpäter unfehlbar ausbrechenden Kanıpf 
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zu verſchaffen. Mahmud IT. fuhr in feinen Reformen im Innern fort, 
vermehrte feine Kriegsmacht, näherte ih England, mit welchem er einen 
Handelsvertrag abſchloß, und wußte dur geheime Sendlinge feinem 
übermächtigen Bafallen in deffen neuen Erwerbungen, Syrien und Adana, 
Gegner zu erweden. Mehemed Ali bot hierzu Gelegenheit dar, indem er 
fein Unterjohungs= und Ausſaugungsſyſtem auf die eroberten Provinzen 
übertrug, und die Bevölkerung durch Steuern und Aushebungen drüdte, 
aber dadurch auch einen Haß gegen fi anfachte, der nur auf eine 
günftige Oelegenheit wartete, um zur Flamme emporzulodern. Er be— 
günftigte nad) wie vor, fo weit e8 ihm felbft Vortheil brachte, Die fran= 
zöfifchen Intereffen, und fette fi), indem er ver von ven Englänvern 
beabfichtigten Durchgrabung der Landenge von Suez, um dem Seeweg 
nah Oftindien abzufürzen, Schwierigkeiten entgegenftellte, zu Großbri— 
tanien in ein gefpanntes Verhältniß, welches ihm fpäter gefährlich wer— 
ven follte. Seit vem Frieden von Kutajah hegte ver Vicekönig hochflie— 
gende Pläne, und dachte daran die letzten Nefte von Abhängigkeit und 
Unterordnung gegen die Pforte abzumerfen. Bon Rußland her beforgte 
er feine Hinverniffe bei Ausführung feiner Abfihten, da dieſes ſelbſt an 
dem Untergange der Türkei arbeitete und durch eine Theilung derfelben 
befriedigt werben konnte. Obgleich er überzeugt war, ber vereinten 
Macht England’8 und Frankreich's nicht wiverftehen zu können, fo 
glaubte er doch an feinen Bund, fondern eher an einen Kampf zwifchen 
beiden, und hoffte immer die eine diefer Mächte auf feine Seite bringen 
zu können. Er unterhielt nad) wie vor mit allen Unzufriedenen im tür- 
kiſchen Reiche geheime Verbindungen, und ſuchte, während er vie abend- 
ländiſche Eivilifation für feine Zwede benutte, fi) ven Anhängern des 
Islams durch ftrenge Feltbaltung an deſſen Gebräuchen zu empfehlen, 
Er überfah aber ven morfchen Grund, auf weldem er ven Bau feiner 
Größe errichtet hatte, der von feiner religiöfen oder nationalen Idee ge— 
tragen wurde, und die dem größten Theile ver mahomevanifchen Welt 
zur anderen Natur geworbene Anhänglichfeit an den Padiſcha in Kon— 
ftantinopel und die Nachkommen Osman's, vie einzige orientalifche 
Donaftie, welche feit Jahrhunderten in ununterbrochener Folge regierte, 
und von welcher befonders der türfifhe Stamm ungertrennlich ge— 
worden war. | 
Mahmud II. war feit dem Frieden von Kutajah unaufhörlid von 
pem Gedanken, an Mehemed Ali Rache zu nehmen, erfüllt gewefen. Er 
fonnte ſich an bie im türfifchen Reiche noch nie dageweſene Erſcheinung 
nicht gewöhnen, daß ein Paſcha nicht nur den Befehlen feines Dber- 
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herren mit bauerndem Erfolg troßte, fondern auf gleichem Fuß mit dem— 
felben unterhandelte, und ihn zur Abtretung ganzer Provinzen zwang. 
England und Ruffand gaben dem Sultan Recht, und fachten durch ge= 
heime Einflüfterungen feinen Zorn noch höher an. Mehemed Ali hatte 
fidy vie meiften der an beiden Küften des rothen Meeres liegenden Länder 
unterworfen, und dehnte feine Macht bis zum perſiſchen Meerbufen aus. 
Die ſudlich von Egypten liegenden Negerftämme ftanden unter feiner 
Botmäßigkeit und ließen fid) von ihm zum Kriegsdienſt anwerben. Das 
Bordringen eines fo unternehmenven Herrſchers, wie Mehemed Ali, die 
Bereinigung von Egypten, Syrien und Arabien in feiner Hand, konnte 
für das englifhe Oſtindien gefährlich werden. Rußland fah einen 
Kampf zwifchen der Pforte und ihrem ehrgeizigen Bafallen nicht ungern, 
weil er eine neue Gelegenheit zur Einmifhung bot. Die Gebirgsvöffer 
in Syrien waren im offnen Aufftande gegen Ibrahim Paſcha begriffen, 
und konnten ſich an das egyptiſche Joch nicht gewöhnen. Unter dem 
Vorwande, die aufrühreriſchen Kurden an der perſiſchen Grenze zu 
unterwerfen, waren von dem Sultan allmälig alle verfügbaren Truppen 
nach Kleinaſien geſchickt worden. Der Vicekönig, durch feine Kundſchaf⸗ 
ter in Konſtantinopel von jedem Schritte des Sultans unterrichtet, hatte 
ebenfalls fein Heer in Syrien ſehr verſtärkt. Mahmud II. ordnete, von 
den Englänvern, deren Verkehr, namentlid mit Syrien, durch Mehemed 
Ali's Monopolfyftem fitt, veranlaßt, eine Herabjegung der Eingangs— 
fteuer für fein ganzes Reich an, zu welchem die Befigungen des Vice— 
fünigs dem Namen nad) nod immer gehörten. Mehemed Alt zögerte 
mit der Ausführung diefer neuen Beſtimmungen, ohne fie jedoch aus— 
prüdlich zu verwerfen. Der Sultan benugte diefe Zögerung um ben 
Bicekönig des Ungehorfams zu beſchuldigen, entjegte ihn aller ferner 
Würden, erflärte ihn in die Acht, und, befahl Hafiz Paſcha, mweldyer 
das türkifche Heer in Afien befehligte, in Syrien einzurüden. Am 24. 
Junius (1839) kam es bei Nifib, einem feinen am rechten Ufer des 
Euphrat gelegenen Orte, zu einer Schlacht, im welder die Truppen des 
Sultans gänzlich gefhlagen wurden und ſich in wilde Flucht auflöften. 
Ibrahim Paſcha konnte jet, wie ſieben Jahre vorher nach der Schlacht 
von Konieh, gegen Konftantinopel vorbringen. Elf Tage nad) der Schlacht 
von Nifib trat ein neues Unglück für die Pforte ein. Achmet Paſcha, 
Kopudan oder Admiral der türfifhen Marine, der den Befehl erhalten 
hatte, die egyptifche Flotte anzugreifen, ging mit der gefammten Beman— 
nung zu dem Vicefönig über, ein Verrath im Großen, der in biefer Weife 
in der Geſchichte des türkifchen Reiches bisher unbelannt geweſen war. 
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Der Sultan hatte feine letzten Kräfte an die Vorbereitungen zu 
dieſem Kriege gegen feinen wiverfpänftigen Vafallen gejegt. Das Fehl: 
ſchlagen feiner Hoffnungen würde wahrfcheinlich felbft feinen ſonſt fo ftand- 
haften Muth gebrochen haben. Er follte aber die Kunde von dieſem zer- 
fchmetternden Schlage nicht mehr erleben. Mahmud II. ſtarb am 30. 
Junius (1839) im Alter von fünfunvfünfzig Jahren, nach einer meift 
unglüdlihen Regierung, während welcher die Pforte die Moldau, Wal- 
lachei und Serbien dem Einfluffe Rußland's noch mehr als früher zu 
überlaffen gezwungen gewefen, Griechenland ganz verloren,, und- über 
Egypten, Syrien und Arabien nur eine nominelle Autorität übrig behalten 
hatte, von der nach der Schlacht von Nifib jelbft ver letzte Schatten ver= 
ſchwunden zu fein ſchien. Der verftorbene Sultan hatte, als Erfat für 
dieſes Mißgeſchick, die aufrührerifchen Janitſcharen vernichtet, ein auf eu= 
ropäiſchem Fuß eingerichtetes Heer gefhaffen, und eine regelmäßigere 
Berwaltung wenigſtens vorbereitet. Aber das türfifche Reich war allmälig 
fo jehr gefunfen, daß es nur noch durch ven Beiftand und die gegenfeitige 
Eiferfucht der europäifchen Gropmächte fortdauert, eine Gemährleiftung, 
welche den Verluſt einer aus eigenen Mitteln beftehenden Unabhängig- 
feit nicht aufwiegt, und, wie die Gefchichte aller Zeiten lehrt, das Aus- 
einanderfallen deſſen nicht verhindern wird, was nur auf diefe Art zuſam— 
mengehalten werten kann. 

Der ältefte Sohn Mahmud's, Abdul Medſchid genannt, erſt fieben- 
zehn Jahre alt, trat jetzt die Regierung unter den traurigften Umſtänden 
an. Chosrew Paſcha, ein ſchon fehr bejahrter, aber in den Staatsge— 
Ichäften erfahrener Mann, ward zum Großvezir ernannt. Derfelbe hatte, 
bie Schwäche des türfifchen Reiches fennend, früher immer von jedem 
Bruche mit Rußland abgerathen, war aber dem verftorbenen Sultan 
werth gemwejen, weil er für einen entfchienenen Gegner des Vicekönigs von 
Egypten galt. Chosrew befaß feine auferorventlihen Talente, war aber 
fo vorfichtig und fchlau, daß er von der europäifchen Diplomatie in Kon— 
ftantinopel den Zunamen: „ver türkifche Ulyſſes“ erhalten hatte. Chosrem 
ſuchte mit Mehemed Alt Unterhandlungen anzufnlipfen, und wandte fid) 
zugleih an die europäifchen Großmächte um Hülfe. Der Vicefönig war 
aber jehr jchwierig geworden. Er verlangte, als Bedingung des Friedens, 
den erblichen Befit ver ihm umterworfenen Länder, was er früher wenig- 
ftens nicht ausprüdlich in Anſpruch genommen hatte. Außerdem ward 
von ihm die Abſetzung Chosrew's gefordert, des einzigen Mannes, der in 
jenem Augenblid die türfifche Volitif zu leiten im Stande war. Ibrahim 
Paſcha Fonnte mit feinem fiegreichen Heere umgehindert gegen Konſtanti— 
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nopel vorrüden, wenn er nur den jungen, von allen Bertheidigungsmittelrt 
entblößten Sultan zu befänpfen gehabt hätte. Der Erbe ver Bajnzets 
und Solimans, vor welchen einft der größte Theil Europa’s gezittert 
hatte, war fo herabgekommen, baf fein Dafein von einem feiner Bafallen 
abhing, und er nur durch die Dazwifchenkunft der alten Feinde feines 
Glaubens und Reiches gerettet werben fonnte. 

Nach der Schlacht von Nifib fürdhteten Frankreich, England und 
Defterreich nichts fo jehr, als daß Rußland ſich bewogen finden könnte, 
dem Sultan, wie 1832, ein Heer und eine Flotte zu Hülfe zu fchiden, 
umd die Entfcheidung über das Gefchid des türfifchen Reiches allein in bie 
Hand zu nehmen. Mit dem DVicefönig von Egypten hoffte man ımter 
allen Umftänden fertig zu werden. Aber e8 wäre nicht fo leicht geweſen, 
ſich der Ruſſen zu entledigen, da wo fie fich einmal feftgefetst hätten. Am 
27. Yulius (1839) erliegen die Gefandten der drei genannten Staaten in 
Konftäntinopel, denen ſich auch ver preußifche anfchloß, eine Kolleftionote 
an die Pforte, worin fie von dieſer verlangten, die endliche Feitftellung 
ihres Verhältniffes zu Mehemed Ali aufzufchieben, und ven Erfolg ver 
Bemühungen der Großmächte zur Wieverherftellung des Friedens abzu= 
warten. Rußland trat diefer Erklärung nad) einigem Bedenken bei. 

Der einfeitigen Einmifhung Rußland's in die orientalifchen Angele= 
genheiten waren alle übrigen Kabinette entgegen. Aber über die Art, 
wie der Sultan und der Vicefönig fortan zu einander ftehen follten, war 
allmälig zwifchen England und Frankreich eine bedeutende Meinungs- 
verfchievenheit ausgebrochen. England fürdhtete, hierin mit Defterreid; 
übereinftimmend, von einer Machtvermehrung Mehemed Ali's eine zu 
große Schwächung der Türfei, welche diefelbe in die Arme Rußland's 
werfen mußte. Frankreich glaubte dagegen, daß ver Vicefönig, im Beſitz 
der von ihm gemachten Erwerbungen gelaffen, durch die Bereinigung 
Egypten’s, Syrien’s und Arabien’s, beffer als die Pforte im Stande fein 
würde, ven Eingriffen Ruflands zu wiverftehen, und Europa in diefer 
Beziehung ficher zu ftellen. England und Frankreich waren demnach wohl 
darüber einig, Rußland's Uebergewicht im Drient zu befehränfen, wichen 
aber in ver Wahl der zu biefem Ziel führenden Mittel von einander ab. 
Außerdem herrſchte aber zwifchen beiven Mächten Eiferfuht auf ihre 
gegenfeitige Stellung im Mittelmeer. 

Durch den Beſitz von Malta hatten die Briten in diefen Gegenden 
lange eine unbeftrittene Ueberlegenheit ausgeübt. Seit der Eroberung 
Algier's durch die Franzofen und der fortichreitenden Unterwerfung ver 
nordafrikaniſchen Küfte konnte, in Verbindung mit den Vortheilen, welche 
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der große Kriegshafen von Toulon bot, die Wagfchale des Einfluffes in 
biefem wichtigen Theile der Welt ſich auf Frankreich's Seite neigen. Hierzu 
fam noch das den Franzoſen günftige Berhältniß zu Mehemed Ali, ver ſich 
ganz von ihnen leiten zu laffen ſchien, und feine Abneigung gegen Eng= 
land mehrmals bethätigt hatte. Den Bicefönig auf Koften ver Türkei be= 
günftigen, hieß Frankreich zur herrfchenden Macht im Mlittelmeere machen. 
Dies wollte aber England, weil die Daraus zu entftehenven Gefahren ihm 
näher lagen, noch weniger als Rußland's Einfluß auf die Pforte zugeben. 
Das franzöfifhe Kabinet ſchlug, von übertriebenen Berichten getäufcht, 
Mehemed Ali's Hülfsquellen zu hoch an, und glaubte an ihm im Noth- 
falle eine mächtigere Unterftügung finden zu können, als er zu bieten im 
Stande war. Es beharrte deshalb in feiner Abficht, venfelben in der vor— 
theilhaften Stellung, in welche ihn ver letzte Krieg verfegt hatte, zu er= 
halten. England benußte die noch immer mißtrauifche und gefpannte 
Haltung der drei nordiſchen Mächte gegen Frankreich, um deſſen Politik 
in Bezug auf den PVicefönig entgegenzutreten. Rußland, welches feine 
Pläne gegen die Pforte nie vergaß, glaubte an Mehemed Ali, wenn er fo 
mächtig bliebe, wie er geworben, in Zufunft einen gefährlicheren Gegner 
als an dem Sultan zu finden. Das ruffiiche Kabinet ging demnach auf 
die Anträge des englifchen ein, indem es hierin zugleich ein Mittel ſah, die 
jeit ver Yuliusrevolution begonnene, und bei Gelegenheit ver Unterhand- 
lungen über Belgien, Spanien und Portugal vermehrte Annäherung 
zwifchen England und Frankreich zu befeitigen. Defterreich erflärte ſich 
ebenfalls gegen Frankreich's Abficht den Vicefönig zu begünftigen, indem 
es darin eine Gefahr für vie Türkei fah. Preußen trat diefer Anficht bei. 
In Folge deſſen ward zu London (15. Julius 1840) zwifchen den großen 
Mächten, mit Ausnahme Frankreich's, ein Vertrag abgefchloffen, nad) 
welchen Mehemid Alt die erbliche Herrichaft über Egypten, aber immer 
unter Oberberrlichfeit des Sultans, und einen Theil Syrien’s, dies aber 
nur auf Lebenszeit erhalten, dagegen aber bie einträglichſten Paſchaliks 
piefer Provinz, fo wie Arabien und Kandia, fammt der zu ihm übergegan- 
genen türfifchen Flotte, am die Pforte zurüdgeben follte. Dem Vicefünige 
wurde eine furze Frift zur Annahme diefer Bedingungen geftellt, und im 
Weigerungsfalle mit Erſchwerung verjelben gedroht. England und Defter= 
veich wurden mit ver Ausführung der möglicher Weife nöthig werdenden 
Zwangsmaßregeln gegen Mehemed Ali beauftragt. 

Der Bierbundvertrag war dem franzöfiichen Kabinet, da dieſes auf 
die vorläufigen Anträge der übrigen Mächte nicht eingehen wollte, erft 
nad) feinem Abſchluſſe mitgetheilt worven. Dieſes Verfahren hatte bei 
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der Oppofition in den Kammern, im einem Theile ver Prefie, beſonders 
aber in ven ſchon damals unruhig und umzufrieven werdenden Maflen, 
ven lebhafteften Unwillen erregt. Man wollte in ver Art, wie ein Ent— 
ſchluß von allgemeiner Beveut ung ohne Frankreich's Vorwiſſen und Ein= 
willigung gefaßt worden, eine Demüthigung defjelben, und eine Heraus— 
forderung erkennen, welche die Ehre anzunehmen geböte. Der alte Haß 
gegen England und die Erinnerung an Napoleon’8 Gefangenihaft in St. 
Helena begann ſich im Volke zu regen. Thiers, welcher damals an der 
Spitze des franzöfifhen Minifteriums ftand, oronete große Rüftungen an, 
und Ludwig Philipp I. ſchien viefelben zu begünftigen. Die Befeftigung 
von Paris ward in aller Eile angefangen. Im Publitum hielt man ven 
Krieg für unvermeidlich. Aber in die maßgebenden Kreife kehrte jehr bald 
eine friedlihere Stinmung zurüd. Das franzöfifhe Kabinet konnte 
unmöglich, um die ungerechten Anfprüche des Bicefönigs von Egypten zu 
unterftügen, einen Kampf gegen die vier größten Mächte Europa’s unter= 
nehmen. Man hatte 1831 Polen aus Scheu vor einem weniger gefähr- 
lichen Kriege fallen laffen. Auch wurde die übertriebene Meinung, welche 
in Frankreich über die Macht Mehemed Ali's verbreitet geweſen, jehr bald 
von den Thatfachen widerlegt. Im Laufe des Septembers und Oftobers 
(1840) ging ein fefter Plat nach dem andern an der ſyriſchen Küfte an 
die englifch=öfterreichifche Flotte und die türkischen Yandtruppen über. Am 
4. November wurde Are von den Verbündeten mit Sturm genommen, 
und bald darauf Alerandrien von dem englifhen Commodore Sir Charles 
Napier, ver 1833 bei dem Kap St. Vincent die Flotte Don Mi— 
guel's gejchlagen hatte, bombarvirt. Ueberall, außer in Egypten, erhob 
fih die Bevölferung gegen Mehemed Ali, ver endlich froh fein mußte, 
gegen Räumung von ganz Syrien, Arabien, Kandia und die Zurüdgabe 
ber türkischen Flotte gegen Leitung eines jährlichen Tributs an die Pforte 
und Unterwerfung unter deren Oberhobeit, fich im erblichen Befitte Egyp= 
tens anerkannt zu fehen. Frankreich trat zuletst dieſer Uebereinkunft eben= 
falls bei. 

Auf diefe Art ward der Sultan aus der Gefahr gerettet, in welcher 
er nad) der Schladht von Nifib geſchwebt hatte, und dem Ehrgeize des 
Bicekönigs eine Grenze geſetzt, welche er nicht mehr zu überfchreiten wagte. 
Am meijten jollte unter den europäifchen Mächten Rußland durch ven 
Vierbundvertrag und deſſen Folgen gewinnen, obgleich e8 an feiner Aus— 
führung feinen unmittelbar thätigen Antheil genommen, fonvern viefelbe 
an England und Oeſterreich überlafjen hatte. England bejeitigte jegt die 
Hinverniffe, welde ver Beherrſcher Egyptens bisher feinen Abjichten auf 
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bie Pandenge von Suez entgegengefetst hatte, trat aber eine Zeit lang ver 
Pforte ferner, indem diefe nicht vergeflen fonnte, daß Mehemed Ali zuletst 
nur durch englifhe Berwendung vor gänzliher Bernichtung bewahrt 
worden war. Denn das britifche Kabinet hatte, im Gegenfag zum Divan, 
wohl die Beſchränkung, aber nicht den Untergang des aufrührerifchen Paſcha 
gewollt, weil dies im jenen Gegenden eine zu große Erſchütterung hervor— 
gebracht haben würde, die zulegt nur Rußland vortheilhaft gewejen wäre. 
Es genügte für die englifchen Imtereffen, ven Bicefönig zu der Ueber- 
zeugung gezwungen zu haben, daß er ſich auf Frankreich's Beiftand nicht 
verlafjen könne. Yebteres hatte, indem e8 feinen Schüßling im entſcheiden— 
ven Augenblide im Stiche lief, jede Einwirkung auf ihn verloren. 

In der öffentlichen Meinung ſowohl des In= als Auslandes fing bie 
JIuliusmonarchie dur die Unterwerfung unter den Bierbundvertrag zu 
finfen an. Rußland aber hatte für den Augenblid alle feine Zwecke er— 
reicht. Der ehrgeizige Plan Mehemed Ali's, auf Koften des Sultans ein 
jelbftftändiges Reich zu errichten, welches Rußland im Orient zu wider— 
ftehen vermocht hätte, war unausgeführt geblieben, umd zugleich hatte die 
Pforte durch das Anrufen fremder Hülfe gegen einen ihrer Bafallen einen 
unmiverlegbaren Beweis ihrer Ohnmacht gegeben. England und Frant- 
reich waren uneinig und mißtrauiſch gegen einander geworten, ein Ver— 
hältniß, aus welchem das ruffiiche Kabinet Bortheil zu ziehen hoffte. Ver— 
möge des Vertrages vom 15. Yulius 1840 waren die Dardanellen für 
fremde Kriegsſchiffe wiederum geſchloſſen worven, und Rußland fonnte, im 
unbeitrittenen Befite des ſchwarzen Meeres, daſelbſt ungeftört die Mittel 
vorbereiten, um in einem geeigneten Moment über die Türkei unter dieſem 
oder jenem Borwande herzufallen, und ihr den Todesſtoß zu verjegen. Bon 
der Höhe von Sebaftopol aus jah es Konftantinopel wie eine Beute an, 
deren Ergreifung von den Umftänden aufgehalten mwerven, ihm auf bie 
Dauer aber nicht entgehen konnte. 

Bon diefem Ausgange der Streitigfeiten zwiſchen der Pforte umd 
dem PVicefönige an treten Rußlands Macht und Anjehen und jeine ehr= 
geizigen Abfichten immer mehr hervor. Frankreich wurde durch den in 
feinem Innern zunehmenden Parteifampf, durch die in ven Maflen fich 
regende Gährung und die damit zufammenhängende Schwäche feiner Re— 
gierung verhindert, feine Bedeutung den übrigen Großmächten gegenüber 
geltend zu machen. Durch das jegt eingetretene gefpannte Verhältniß zu 
England wurde fein Einfluß nad) außen hin, noch mehr als ſonſt gefchehen 
fein würde, gefchmälert. Defterreich und Preußen arbeiteten einander in 
Deutjhland entgegen, waren von Mißtrauen gegen Frankreich erfüllt, 
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und wurden außerdem von der im einem Theile ihrer Bevölferung ſich 
beutlih anfündigenden Unzufrievenheit beunruhigt. Ihre Politik lehnte 
ſich bei allen Fragen von allgemeiner Wichtigkeit an die Rußland's an. 
Metternich) war, feit dem Fehlfchlagen der Entwürfe, welche er bei Ge— 
legenheit des Letzten ruffifchstürfifchen Krieges gegen den nordiſchen Koloß 
gehegt hatte, entmuthigt, und ließ gejchehen, was er nicht mehr mit Erfolg 
zu verhindern vermodhte. Er konnte wohl das ſchwache Italien in Zaum 
halten, und feine Abfichten am veutfchen Bundestage burchjegen, war aber 
außer Stande, das Umfichgreifen Rußlands an der unteren Donau zu be 
ſchränken. Der Kaiſer Nikolaus hatte feit der Befiegung der Polen feine 
Heeresmacht unaufhörlich vermehrt und möglichft vervolltommmet. Seine 
feit langer Zeit trefflich eingeibte Diplomatie trug durch den Samen der 
Uneinigfeit, welchen fie unter den fremden Kabinetten auszuftreuen, durch 
bie Furcht vor der Revolution, welche fie wach zu erhalten wußte, durch 
eine je nad) den Umftänden geſchmeidige oder gebieteriſche Haltung, welche 
gewann oder einſchüchterte, mitten im Frieden Erfolge davon, welche ſonſt 
nur ſiegreiche Kriege verſchaffen können. 

Außer den Beſorgniſſen, welche die ruſſiſche Schlagfertigfeit ein= 
flößen konnte, indem im Süden und Welten des Reiches immer große 
Heeresmaſſen bereit ftanden, außer dem politifchen Einfluffe einer überall 
gegenwärtigen, Alles erfpähenden und fidy in Alles miſchenden Diplomatie, 
welche, zum Theil aus Fremden zufammengefett, unter einer halb kosmo— 
politifchen Färbung ven ruffifhen Intereffen nur um fo befjer diente, br 
fie überall Anfnüpfungspunfte fand, befaß das ruffifche Kabinet noch natio— 
nale und religiöfe Mittel der Eimwirfung auf andere Völfer, wie fie in 
biefer Weife feiner anderen Macht zu Gebot ftanden. Es hatte die innere 
Unabhängigkeit einiger flavifchen Stämme in der Türkei, wie Serbier 
und Montenegriner, begünftigt, und ließ andere, wie die Bulgaren, einen 
ähnlichen Zuftand hoffen. Es ſchickte unter die ſlaviſche Bevölkerung 
Defterreihs Senblinge aus, und ließ dafelbft Schriften verbreiten, welche 
bie Erinnerung an bie urfprüngliche Berwandtfchaft mit Rußland aufs 
frifchen follten. Es ftellte die Idee des Panſlavismus auf, welde eine 
Konföveration der einzelnen flavifhen Stämme herbeizuführen beftimmt 
war, wie einft eine ſolche im frühen Mittelalter unter ven Nationen ver 
germaniſchen Race, wenn auch nur vorübergehend, vorhanden gemefen. 
Es waren dies allerdings Mittel zu einer nod) fern liegenden Bewegung, 
und welche mehr ver Phantafie als der Politik anzugehören ſchienen, gleich- 
wohl aber nicht aller Realität ermangelten, und dazu dienen fonnten, unter 
ben betreffenden Regierungen Unficherheit in der Gegenwart und Beforg- 
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niffe für die Zukunft zu erregen. Die, nicht ruffifchen, flavifchen Völker, 
welche, mit Ausnahme ver Polen, feit Jahrhunderten unter fremder Bots 
mäßigfeit lebten, konnten von ver Stammverwandtfchaft mit ven Ruſſen 
fi angezogen fühlen, feitvem ihnen dieſe durch die Ausbreitung ihres 
Reiches näher getreten waren, ohne won dem ruffifchen Despotismus ab- 
geftoßen zu werben, ba fie felbft meift an eine harte Herrſchaft gewöhnt 
waren. 

Unter ven zahlreichen zum griechiichen Stamme gehörigen Unter- 
thanen des Sultans war die Sympathie für Rußland ebenfalls im Zu- 
nehmen begriffen, weil diefelben von dort aus die Zertrümmerung bes 
türfifchen Reiches umd ihre nationale Emancipation erwarteten. Aber 
auch die Griechen im Königreich Griechenland hingen der ruffifchen Politik 
an, weil fie diefelbe als eim Mittel zur Erreichung ihrer eigenen Zwecke 
anfahen. Sie glaubten nicht, daß der Zaar, nad) Vertreibung des Sul- 
tans aus Konftantinopel, ſich daſelbſt feftfegen over behaupten könnte, und 
hofften, nach Vernichtung der Türken durch die Ruſſen, die Erbſchaft ihrer 
Bäter antreten zu fünnen. 

Vom ruffishen Geift erfüllte oder von ruffifchen Golve gewonnene 
Publiciften fuchten aber dem Streben Rußland's nad) politifcher Supre= 
matie außerdem noch eine religiöfe Baſis zu geben, wohl wiffend, daß, bei 
der in umferer Zeit herrfchenden Berfchievenheit der Anſchauung und 
Beurtheilung, die Aufftellung felbft der trrigften Theorien für ven Augen- 
blid von Bedeutung werden kann. Nach ihrer Meinung fteht Die morgen- 
ländiſche Kirche, zu welcher die ruffiiche gehört, als die urfprüngliche, 
einzig wahre und rechtmäßige Verkörperung ver riftlichen Idee da. Der 
Zaar ift ver Erbe der oſtrömiſchen Kaifer, der Nachfolger jener Konftan- 
tine, welche Koncilien abhielten, und über Glaubensſachen entichieven. 
Nach Eroberung Konftantinopel’8 durch die Türken und den Untergang des 
oftrömifchen Reiches fei Moskau der Mittelpunkt der griechifchen Kirche 
und der Zaar das Oberhaupt aller ihrer Befenner geworben. Ihm gebühre 
es, die durch Religion und Nationalität unter einander verwandte ſlaviſche 
Welt zu einem Ganzen zu vereinigen, und dem im Orient entftanvenen 
und bewahrten Licht die, dem Inpifferentismus und der Revolution ver- 
fallenen Völker des Occidents zu unterwerfen. Der Zaar wurde als ein 
anderer Karl der Große aufgefaht, und ihm dieſelbe Miffion gegen die ro= 
manifchen und germanifchen Nationen beigelegt, welche der mittelalterliche 
Heros gegen Sachſen, Avaren u. f. w. vollführt hatte. Der größte Theil 
der Menjchheit jet von der Wahrheit abgefallen, nur Rußland ſei im Befit 
berjelben geblieben und müſſe deshalb als das heilige bezeichnet werben. 
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Ein im ruffifhen Staatsvienft eine beventende Stellung einnehmenver 
Publicift*) ſprach, bei Gelegenheit ver Anweſenheit des Kaifers Nikolaus 
in Rom, die Anficht aus, daß die Spaltung und Zerriffenheit im der chrift- 


lihen Welt mit der Unabhängigkeit der geiftlichen Gewalt von der welt- . 


lichen angefangen, und daß der römifche Stuhl einft zu dem Stanppunfte 
zurücfehren müfje, welchen die Päpfte bis zu Stephan III. gegen die by— 
zantinifchen Kaifer eingenommen haben, deren Nachfolger der Zaar fei. 
Dem Beſuche des Kaifers Nikolaus in der alten Hauptſtadt der Welt ward 
eine ahnungsvolle Bedeutung für die Zukunft beigemefjen und zu verftehen 
gegeben, daß Fürften aus feinem Stamm einft da al8 Herrſcher anerkannt 
werben würden, wo er felbft nur als ein Fremdling verweilet hatte. Von 
derfelben Seite her ward der überall zahlreichen, in manden Ländern aber 
fih im Beſitze der öffentlihen Macht befinvlichen Partei, welche ven 
Slauben als ein Mittel zur Untervrüdung der Freiheit anfieht, das in 
Rußland herrſchende religiöje und politifhe Syſtem aus dem runde 
empfohlen, weil das ruffiiche Volt dem im Evangelium angeblich aufs 
geftellten Ideale der Menfchheit am nächſten fomme, indem es die größte 
Unterbrüdung am gebuldigften ertrage, und deshalb vorzugsweiſe hrift- 
Lich ſei. 

Diefe und ähnliche, abfichtliche oder unwillführliche Entftellungen 
ver ſtaatlichen und firchlihen Wahrheit würden, als bloße Theorien 
ausgeſprochen, ober einer machtlofen Duelle entfprungen, von geringer 
Bedeutung gewefen fein. Aber ed war Rußland, eines der gewaltigiten 
Keiche der Erde, wo folhe Meinungen nicht nur verfündigt, fondern wo 
fie auch thatfächlich geltend gemacht wurden. Außerdem war die Lage der 
Welt von der Art, daß diefe Grundfäge und Beifpiele auch anderswo zu 
einem, wenn aud nur vorübergehenden und theilweifen, aber immer ver= 
verblichen und zerftörenvden Einfluß gelangen konnten. In Frankreich war 
ein unverföhnlicer Meinungsftreit entbrannt, und der Mißbrauch, 
welcher dort mit Ver Freiheit getrieben wurde, ließ deren wenigfteng zeit» 
weiliged Verſchwinden mit Wahrjcheinlichkeit vorausfehen, wenn aud) 
no Niemand anzugeben vermochte, wann und wie dies gejchehen würde. 
Außerdem hatte in Deutjchland und Italien das hartnädige Berfagen 
gerechter Forderungen eine Partei in das Dafein gerufen, welde, wenn 
fie durch eine von Frankreich ausgehende Erfchütterung beginftigt wurde, 
zu einem gänzlihen Umfturze des Beſtehenden bereit war. Ein folder 
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tersbourg par un diplomate russe. 
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Verſuch konnte aber nur die Anarchie zur Folge haben, aus welcher ſich 
ber Despotismus von Neuem mit verftärkter Kraft erheben mußte. Die 
Furcht vor der Revolution trieb die meiften deutſchen und italienifchen 
Regierungen mehr oder weniger in den Bereich der ruffifhen Einwirkung 
hinein, und von dem dunkeln und ziellofen Drange der Bölfer ließ fich, 
bei einer Wendung der Dinge, fein Berftänpnig für die Bedingungen 
wahrer freiheit, und feine Mäßigung in deren Anwendung erwarten. 

Es gab nur einen mächtigen Staat in Europa, wo die Grundſätze 
ber bürgerlichen und firchlichen Freiheit, die Grenzen der oberften Gewalt, 
bie Rechte der Unterthanen, nicht nur in theoretifcher Weife anerkannt, 
fondern im praftifchen Leben zu vollfommener Geltung gefommen, in das 
Fleiſch und Blut ver Nation übergegangen, und auf eine von dem Wechfel 
augenblidliher Meinungen und äußerer Einflüffe unabhängige Grund- 
lage geftellt waren. Es ift dies England. Einige andere, im Wefentlichen 
von demſelben Geifte erfüllte, feſtländiſche Staaten konnten bei ihrer 
materiellen Schwäche nicht im Betracht fommen. England bilvete aber 
in allen Dingen nicht nur einen durchgängigen Gegenfag zu Rußland, 
unendlich mehr als Frankreich, welches immer zwifchen Zügellofigfeit und 
Unterprüdung ſchwebte, jondern befand ſich auch im Beſitze einer äußeren 
Macht, welche ver Rußland's das Gleichgewicht halten konnte. 

Bon der Zeit an, wo Frankreich feine befonderen Zwecke bei Lö— 
fung der orientalifhen Frage aufgeben und Mehemed Alt fallen laſſen 
mußte, fingen Großbritanien und Rußland immer mehr als die oberften 
Schiedsrichter in der europäiſchen Politit heroorzutreten an. Oeſterreich 
fonnte damals, bei feiner Beforgniß vor ver Revolution und der in Italien 
und Ungarn fi) regenven Gährung, feinen vollfommen unabhängigen 
Standpunkt einnehmen, und Preußen war dies durch die Eiferfucht der 
übrigen Mächte, welche ihm auf dem Wiener Kongreß eine fo un= 
günftige geographifche Lage bereitet hatten, unmöglich gemacht worben. 

Rußland ftand auf dem Feſtlande Alles überragend da durch bie 
Ausdehnung feiner Befigungen, den unbedingten Gehorfam feiner Unter- 
thanen, die Einheit in feinem Walten, die Anhänglichkeit des größten 
Theiles der ſlaviſchen und ver Geſammtheit der griechifch=religiöfen Welt, 
die finfende Bedeutung Frankreich's in ven auswärtigen Verhältniſſen, vie 
Schwäche ver Türkei, ven Anſchluß Oeſterreich's und Preußen’s, den Ein= 
fluß auf die Staaten zweiten Ranges von Schweven an bi8 Neapel hin. — 
England dagegen war groß durch eine unangreifbare Lage, feinen Reich— 
thum, feine Seemacht, die freie und bewußte Kraft feiner Bevölferung, 
und die im civilifirten Europa tief begründete Ueberzeugung, daß, bei dem 
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Principienftreit, von welchem bie Menjchheit ergriffen war, bie Wahrheit 
fih auf Seite England’s befände, und daß allmälig auch die äußeren Zu= 
ftände ſich diefer inneren Nothwendigfeit gemäß geftalten müßten. Bei 
Anlegung eines rein materiellen Mafftabes hätte damals in dem über 
lang oder kurz zu erwartenden Kampfe zwifchen ven beiden Weltmächten 
ber endliche Sieg Rußland zugefchrieben werden können, aber, bei Er- 
wägung der moralischen Berhältniffe, trat immer wieder bie Hoffnung auf 
England’s Uebergewicht hervor. 

Ueberall in und außer Europa arbeiteten England und Rußland 
einander entgegen. Auf den verſchiedenſten Punkten der Erde, im Kau— 
kaſus, in Kanada und Afghaniſtan, that ſich ihr feindſeliges Streben kund, 
ſuchten ſie Mittel zum Angriff auf einander vorzubereiten. Alle Hebel 
der Furcht oder Hoffnung wurden von ihnen in Bewegung geſetzt, um die 
Regierungen und Völker anzuziehen oder einzuſchüchtern. Dieſe geſpannte 
aber unentſchiedene Lage hätte noch lange fortdauern können, da die beiden 
großen Nebenbuhler von einander eben fo getrennt als auf einander eifer⸗ 
füchtig find, als ein außerorventliches Ereignif Frankreich an ven Rand 
des Abgrundes führte, daſſelbe aber dadurch zur Aufbietung aller Kräfte 
zwang, ihm Gelegenheit zur Wiederherftellung feines politifhen Einfluffes 
gab, und zum Anfchluffe an England gegen Rußland veranlafte. Da 
Frankreich zugleich eine Land- und Seemadht ift, fo mußte daſſelbe, feit- 
dem es wieder ben freien Gebrauch feiner Kraft nach außen hin erlangt 
bat, bei dem von Rußland hervorgerufenen Kampfe ſich in entfcheivender 
Weife betheiligen. Bon ber Löſung dieſer durch die lange Eiferfucht zwi— 
hen England umd Rußland endlich herbeigeführteri gewaltſamen Ver— 
widelung wird die nächſte Zulunft ver Welt abhängen. 


28. Deutjchland, — Fortdauernder Kampf zwifchen der Reaktion 
und dein Liberalismus. — Geheime Verbindungen zum Umfturze 
des Beitehenden. — Dad Frankfurter Attentat. — Berfchärfung 
der Neaktion. — Die Wiener Konferenzbefhlüffe. — Eiferſucht 
awifchen Defterreih und Preußen. — Bedeutung des Zollvereined. — 
Die bannoverifhe Verfafiungsfrage. — Streitigkeiten der preußis 
ſchen Regierung mit der katholiſchen Hierarchie am Rhein und im 
Großherzogthum Poſen. — Tod König Friedrich Wilhelm UI. 


Auf dem Wiener Kongreß hatte, nach einigem Bedenken und 
Schwanken, bei der Reorganiſirung Deutſchland's die Ivee eines Staa— 
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tenbundes über bie eines Bundesſtaates ven Sieg davon getragen. Die 
großen zwifchen den einzelnen deutſchen Völkern in Bezug auf Religion, 
Kulturgrad, Ueberlieferungen und Gewohnheiten. beftehenven Unterjdjieve, 
die befonderen Intereffen der Regentenhäuſer, die Abweſenheit eines Dber- 
hauptes und Mittelpunftes, konnten die Darftellung einer. wahrhaften 
Einheit als fohwierig erfcheinen laffen. Schon das alte deutſche Reich 
hatte Zahrhunderte lang nur dem Namen nad ein Ganzes ausgemacht. 
Nach deſſen Auflöfung und bei dem Dafein von Mächten innerhalb ver 
deutfchen Sphäre, wie Defterreih und Preußen, beide zu groß, um ſich 
eined dem anberen unterzuordnen, und zu verfchienen von einander, um 
auf die Dauer daffelbe Ziel zu verfolgen, glaubten bie Leiter der deutſchen 
Geſchicke auf einen organifhen Bund der Fürften und Völker verzichten, 
und ſich mit einer formellen Berbindung derſelben umter einander, zur 
Erreihung gewifjer äußerer Zwecke beftinmmt, begnügen zu müſſen. 

Es wäre wohl möglicdy gewefen in den deutſchen Partikularismus, 
ungeachtet der tiefen Wurzeln, vie er gefchlagen, eine angemefjene Einheit 
zu bringen. Es hätte dies, ohne eine gänzliche Umwälzung des Beftehen- 
den herbeizuführen, erreicht werben fünnen, wenn die Nation felbft bet der 
Anordnung ihrer Zuftände mitgewirkt, und eine Vertretung ihrer In— 
tereſſen, als Gejammtheit, neben denen ver Fürſten geforbert hätte. Da 
aber die Deutjchen, in einem fo folgenfchweren Moment, wie nad) Napo— 
leon's Sturz, fidy bei der Entfcheivung über ihre Zufunft willenles und 
unthätig zeigten, jo war es natürlich, daß, bei einer folhen inneren und 
äußeren Lage der Dinge, die alte Zerſtückelung, wenn auch unter etwas 
anderen Namen und Formen, im wejentlichen fortbeftehen blieb. 

Mit Ausnahme einiger allgemeinen Beftimmungen, wie bie Er- 
richtung landſtändiſcher Verfaflungen, wo dieſe nicht ſchon vorhanden 
waren, bie Gleichberechtigung der drei hriftlichen Konfeffionen, die Frei= 
heit der Stromfchifffahrt u. f. w., deren Ausführung übrigens dem Be— 
lieben der einzelnen Regierungen überlaffen blieb, mußten an dem aus 
dem Wiener Kongreß hervorgegangenen Deutſchland alle Kennzeichen 
eines wahrhaften Staatsganzen vermißt werden. Im Grunde war nur 
ein auf Vertheidigung gegen den äußeren Feind berechneter Bund, von 
allem tieferen Zufammenhange feiner Mitglieder entblößt, errichtet 
worden. Da im deutſchen Volke felbit. fein großartiges Streben nad) 
Einheit fihtbar geworden, jo wollten auch die einzelnen Pegierungen 
nichts von ihrer Selbftftändigfeit aufgeben. Defterreich hatte, meil es 
Preußen’ Einfluß auf das übrige Deutſchland, in deſſen Meinung 
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der verſchiedenen Staaten nach größtmöglichfter Unabhängigkeit unter 
ftügt. Bon einer deutſchen Bundesverfanmlung war von Anfang an fo 
wenig erwartet worden, daß die Berzögerung ihrer Eröffnung fein Be— 
fremben erregt hatte. Auch gingen in ver That mehreve Jahre vorüber, 
bevor fie die.öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich 309. 

Die deutſchen Regierungen hatten in Bezug auf die inneren Zur 
ftände eine Zeit lang ganz verſchiedene Bahnen eingefchlagen. Einige 
darunter waren ihren Bölkern mit Berfafjungen entgegen gekommen, 
welche fich ver Idee des mobernen Repräfentativftantes näherten, andere 
hatten die mittelalterthumlichen Stände wienerhergeftellt over die abfolute 
Monardyie beibehakten. Der tiefe Friede, welcher während: ver erftew 
Jahre nad) Napoleon's Sturz in ganz Europa herrfchte, ließ einen fo 
bunten Zuftand ungefährlich erfcheinen, und die Fürſten, über ihre wie— 
dergewonnene Selbſtſtändigkeit erfreut, waren damals wenig mit ber 
Zukunft befchäftigt. | 

Aber die Täuſchung der während bes. Befreiungsfrieges gehegten 
Erwartung einer wahrhaften Wievergeburt Deutſchland's, der Mangel 
an nationaler Einheit und politifcher Freiheit, riefen eine Verftimmung 
und Unzufriedenheit hervor, welche, anfangs nur in einzelnen Kreifen 
gehegt, ſich nach und nach weiter außbreitete. Da alle volfsthümlicher 
Forderungen unerfüllt blieben, jo entftand ein immer mehr hervortreten- 
der Widerfpruch zwifchen der Haltung ver Regierungen und dem Geifte 
der Bölfer, welder von Defterreih zur Erlangung eines größeren 
Einfluffes, als ihn die Bundesakte urfprünglich beigelegt hatte, be= 
nußgt wurde. 1 

Es war dem Fürften von Metternich gelungen, von dem Konz 
greß von Aachen an, dem preußiſchen Kabinet Beforgniffe über bie im 
Deutfchland herrſchende Stimmung einzuflößen, und baffelbe zu einen 
Stillftande auf dem bisher betretenen Wege der Reformen, welder 
bald in einen Rüdjchritt ausarten follte, zu veranlaffen. Der Beitritt 
Preufen’8 zu der öfterreichifchen Politif in Deutfchland bereitete alle 
weiteren Erfolge Metternich’8 vor, und follte zuletzt bie oberfte Lei— 
tung der deutſchen Bundesangelegenheiten faft ausſchließend im feine 
Hände bringen. 

Nachdem der öfterreihifche Staatskanzler Preußen für ein Ein— 
gehen auf feine Anfichten gewonnen hatte, was Defterreich den doppelten 
Bortheil brachte, ven Nebenbuhler nicht nur feiner wahren Beftimmung 
zu entfremben, und dadurch in feinem Innern zu ſchwächen, ſondern 
auch deſſen Popularität in Deutſchland zu untergraben,; fo glaubte der— 
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felbe eine anvere al8 bie früher von ihm über das Wefen des deutſchen 
Bundes dargelegte Anfchauung aufftellen zu können. Anftatt daß, nach 
ber anfänglich gehegten Auffaffung, vie einzelnen deutſchen Staaten in 
ihrem Innern unabhängig und nur zu äußerer Sicherheit und Verthei— 
. bigung unter einander verbunden fein follten, ward jet von Defterreich 
der Grundſatz ausgefprochen, daß der deutiche Bund die Rechte und 
Pflichten jedes anderen Staatöganzen habe, daß er durch die Bundes— 
verfammlung vertreten werde, biefer demnach die oberfte Gewalt in 
Deutfchland zuftehe, und ihre Befchlüffe für alle Bundesglieder verbind- 
lich wären. Bon diefer Zeit an griff ver Bundestag, welcher ſich 
während ver erften Jahre nach dem Wiener Kongreß wenig gezeigt hatte, 
in alle Berhältniffe Deutfchlanv’s ein. Die fonftitutionellen ſüddeutſchen 
Staaten. fuchten fih zwar dann und warn, um nicht allen Schein von 
Selbſtſtändigkeit zu verlieren, dem öſterreichiſchen Einfluffe zu entziehen, 
aber Metternich verftand es allmälig auch ihre Fürften und Staats— 
männer, indem er Hoffnungen oder Beforgniffe in ihnen erregte, auf 
feine Seite zu ziehen. Der Zuftimmung. des preußifchen Kabinets ge= 
wiß, feste er in der Hegel am Bunvestage alle feine Anträge durch. 
Außerdem begann bie Mehrheit der kleineren Staaten in Nord- und 
Mittelveutichland ſich mehr zu Defterreich als Preußen hinzuneigen, 
weil fie von erfterem, bei feiner Entfernung und Stellung zum übrigen 
Europa, weniger für ihre Unabhängigkeit, als von letterem fürchten zu 
müfjen glaubten. Die veutfche Bundesverfammlung war nad) und nad) 
fo unter die Leitung Defterreich’8 gekommen, al8 hätte dieſes eine ver— 
faſſungsmäßig begründete Suprematie über Deutjchland ausgeübt, und 
als wären die Interefjen aller deutſchen Ränder mit denen Defterreich’8 
identiſch gewefen. Aus dieſem Verhältniß waren die freiheitsfeindlichen 
Beſchlüſſe der Miniſterkonferenzen in Karlsbad (Auguſt 1819) und 
in Wien (Junius 1820) hervorgegangen, welche in Frankfurt zu Bun- 
desgeſetzen erhoben wurden. 

Dei dem Feſthalten an dem urfprünglichen Grundſatze der ſalbſt⸗ 
ſtändigen inneren Entwidelung der Einzelſtaaten, wäre es ben dem 
Geift der Zeit nicht ganz entfremdeten Regierungen möglich gewefen, 
fi von den Rückſchrittsmaßregeln ver anderen frei zu erhalten, und es 
„wäre nicht alle Bewegung in Deutfchland aufgehalten worben. Aber 
bei dem Uebergewicht, welches die metternichfche Politif ausübte, traten 
alle Uebelftänvde ver Zerfplitterung Deutſchland's, ohne deren mögliche 
*Bortheile, hervor. Das deutſche Volf follte nur an dem ihm auferleg- 
ten Zwange gewahr werden, daß e8 in einem Gefammtverbande ftand. 

U Tan 
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Die unheilsvolle That Sand’8 hatte die änfere Veranlaffung zur 
ven Karlsbader Beitimmungen gegeben. Das Hambacher Felt rief die 
Beihlüffe ver Bundesverfammlung vom 28. Junius und 5. Julius 1832 
hervor, von welchen neue Ausnahmszuftände gejhaffen, die Befugniffe 
ver Bolfövertretungen noch mehr als früher befhränft, die Cenſurvor— 
fchriften verfchärft, und am Bundestage ein Ausſchuß zur Ueber— 
wachung der zwifhen den Negierungen und Ständen beftehenden Ver— 
hältniſſe im Sinne der unumſchränkten Fürſtenmacht, d. h. zu Gunſten 
des in Wien herrſchenden Syſtems, errichtet wurden. 

Seitdem der Bundestag die badiſche Regierung gezwungen hatte, 
das kurz vorher erlaſſene freiſinnige Preßgeſetz zurückzunehmen, und ſich 
noch anderen Beſchränkungen ihrer inneren Selbſtſtändigkeit zu unter— 
werfen, verbot er nach und nach alle Zeitſchriften, welche liberalen 
Principien huldigten, und verordnete zugleich, daß die Redakteurs der— 
ſelben während fünf Jahre kein anderes Blatt herausgeben durften. 
Dieſe und ähnliche Maßregeln waren ein ſtillſchweigendes Eingeſtänd— 
niß, daß die Reaktion ihren Gegnern im Gebrauche geiſtiger Waffen 
nicht gewachſen war, und deshalb der Anwendung eines materiellen 
Druckes bedurfte. Die konſtitutionellen Regierungen in Bayern, Wür— 
temberg, Heſſen-Darmſtadt, Naſſau glaubten dieſem Beiſpiel folgen zu 
mitffen, und ſchritten jetzt auch ohne ausdrückliche Veranlaſſung des 
Bundestages gegen die liberale Preſſe und jede volksthümliche Regung 
ein. Die Könige von Bayern und Würtemberg, welche früher ver öffent— 
lichen Meinung, wenn fie fi) innerhalb der von der Verfaſſung vorge— 
zeichneten Grenzen hielt, nicht entgegen geweſen, legten jegt eine entgegen= 
gefetste Gefinnung dar. Ludwig L von Bayern ging, von feinem leicht 
beweglichen Sinne verführt, ſogar etwas über die Nothwendigfeiten des 
Augenblids hinaus, während ver würtembergifhe Monard ſich nicht 
ganz foweit von feiner Bergangenheit entfernte. Gleichwohl warb, na= 
mentlih von den ſüddeutſchen Regierungen, ber Bundesverfammlung, 
von welcher die früheren liberalen Elemente (Wangenheim, Lepel u. ſ. w.) 
forgfältig entfernt, und durch überzeugte oder fügfame Rückſchritts— 
männer erfetst worden, nicht immer genug gethan, und von Wien aus 
unaufhörlid auf Berfhärfung ver Cenſur und Polizei, auf ftrengere 
Ueberwachung des öffentlichen Geiftes, auf Verfolgung der in der fon= 
ftitutionellen Partei, oder in ber freifinnigen Preffe hervorragenden 
Perfönlichkeiten, gebrungen. Die reaftionaire Publiciſtik fuchte die 
Fürſtengewalt als das einzige Recht, als die einzige den Staat be= 
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lebende Kraft hinzuftellen, und griff die Ipee der Nationalität und was 
mit ihr zufammenhängt, als eine Ausgeburt der Revolution an. Das 
deutſche Volk ſollte ſich nur in feinen Regierungen wieber erkennen, aber 
fein von diefen unabhängiges Gefühl feiner Kraft, feiner Beitimmung, 
feiner Zukunft, hegen bürfen. 

Indeſſen ließen fi die Ständeverfammlungen in mehren Ländern, 
ungeachtet der auf ihnen laſtenden Beſchränkungen, nicht abhalten, gegen 
die Bundesbefhlüffe vom 28. Junius und 5. Julius 1832, als die 
innere Unabhängigfeit der Staaten verlegend, Verwahrung einzulegen. 
Es gefchah dies nicht nur in Baden, Würtemberg, Heflen= Darmftabt, 
fondern felbft in Kurheffen, wo der Minifter Haffenpflug ſchon damals 
einen großen Drud ausübte, und aud in Sachſen und Hannover, wo 
die Formen des Repräfentativftaates noch neu waren. Obgleich ver 
Beröffentlihung der landſtändiſchen Berhandlungen alle - möglichen 
Schwierigkeiten entgegengefett wurben, fo famen die Reben und An— 
träge der Oppofition dennoch zur Kenntnif des Publikums, und trugen 
zur Verbreitung freifinniger Meinungen bei. Der gebilvete und wohl- 
habende deutſche Mittelftand mat damals, wo in den Maffen noch feine 
Anzeichen einer anarchiſchen und fociafiftifchen Bewegung fund gewor— 
den, durchaus fonftitutionell gefinnt, und hätten die Regierungen dieſe 
Richtung, anftatt fie zu unterbrücden, zu benugen verftanden, jo würbe 
der Geift der Revolution von Deutſchland fern gehalten, und ver ber 
Reform dafelbft einheimifch gemorven fein. 

Die überhand nehmende Reaktion erbitterte ihre Gegner, und gab 
venjelben mancherlei, bei der inneren Rage Deutfchland’8, ven großen 
Mitteln, über melde die Regierungen verfügten, und ber im Volke 
herrfchenden Gewohnheit unbedingten Gehorfams, unausführbare Pläne 
der Umgeftaltung und des Widerftandes ein. In der freifinnigen Partei 
tauchte der Gedanke auf, aus dem Fonftitutionellen Deutfchland, im Ges 
genfate zu dem abfolutiftifchen, eine befondere Staatengruppe zu bilven, 
deren Mitglieder fi) zur Vertheidigung ihrer politifchen Grundſätze 
unter einanver verbinden follten, mie einft im fechszehnten Jahrhundert 
von den proteftantifhen Ständen zur Bewahrung ihrer religiöfen Frei— 
heit gefchehen war. Aber die Zeiten und Umſtände waren andere ges 
worden. Diejenigen deutſchen Fürften, welche ihren Bölfern Berfaffuns 
gen verlichen oder mit vemfelben vereinbart hatten, waren weit davon 
entfernt, für das Repräfentativfpften von demfelben Eifer, wie einft 
Johann Friedrich von Sachen und Philipp von Heffen für den Pro= 
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teftantismus, entbrannt zu fein. Die neuen Einrichtungen wurben von 
ihnen mehr nur geduldet, als daß fie denfelben volllommen zugethan 
geweſen wären, und das Volk hatte dafür weder genug gethan noch ges 
fitten, um für fie eine tiefe Anhänglichleit zu hegen. Defterreid und 
Preußen konnten außerdem auf das ihnen damals politifch verwandte 
Rußland zählen, während die deutſchen Repräfentativftanten ganz allein 
da fanden. Es gab jetst feinen zweiten Richelieu oder Guſtav Adolph, 
welcher ver ftantlichen Freiheit in Deutfchland zu Hilfe gefommen wäre. 
Der Gedanke, das Konftitutionelle Deutfchlend zu einem bejonveren 
Bunde zu vereinigen, konnte nicht einmal im fich reif werben, geſchweige 
denn im die Wirklichkeit eintreten. Jedes Beſtreben nach einer Begrüns 
dung und Ausbreitung ihrer Ideen zog der konftitutionellen Partei nur 
neue: Niederlagen und Demitthigungen zu. Mitglieder der Oppofition 
von Würtemberg, Baden und Heffen-Darmftadt famen im März 1833 
in Pforzheim zufammen, um über ein gemeinfames Verhalten zur Er 
reihung ihrer Zwecke zu berathen, mußten aber ſehr bald zu dem Ges 
fühl ihrer Vereinſamung fommen. Die freifinnigen Mitglieder ber 
Univerfitäten und Verwaltungsftellen wurden von den betreffenden Re— 
gierungen durch Urlaubsverweigerungen von den Kammern ausge— 
ſchloſſen, oder durch Androhung von Berfeßungen und anderen Nach— 
theilen, während ihrer ſtändiſchen Wirkſamkeit eingeſchüchtert. 

Indeſſen lag der Drang nach politiſcher Emancipation und kon— 
ſtitutionellen Garantien in der Zeit, und ließ ſich von keiner äußeren 
Macht mehr ganz aufheben. Die Maſſen in Deutſchland waren von 
den neuen Ideen allerdings nicht tief ergriffen, hingen aber auf der 
anderen Seite mit den alten Einrichtungen nur noch aus Gewohnheit 
zuſammen. Eine radikale Partei, welche ſich allmälig von den Konſtitu— 
tionellen abgeſondert hatte, von den Grundſätzen der erſten franzöſiſchen 
Revolution erfüllt war, und mit Gleichgeſinnten in den benachbarten 
Ländern in Verbindung ſtand, glaubte, daß das Volk, ſobald ihm das 
Zeichen zum Aufſtande gegeben, aus ſeiner Unentſchiedenheit heraus— 
treten, und ſich zu ihr wenden würde. Dieſe Hoffnung mußte damals 
gänzlich fehlſchlagen. Der auf der Menge laſtende Druck war, im Ver— 
gleiche zu den Zuſtänden, an welche dieſelbe früher gewöhnt geweſen, 
keinesweges groß und nachhaltig genug, um zu verzweifelten Unterneh— 
mungen zu reizen, und was in dem herrfchenden Syſtem ber nationalen 
Entwidelung und politifchen Freiheit Feindliches lag, wurde von ben 
unteren Klaffen, denen der Begriff eines allgemeinen ftaatlichen und 
volfsthümlichen Verbandes feit fo langer Zeit fremb geworben, nod 
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wenig begriffen. Nur fehr allmählig. follte, mehr von ver ganzen Bes 
megung der Zeit als beſonderen Einflüffen, eine Veränderung im ber ' 
Bolksftimmung hervorgebracht werben, bie, wenn aud dann und wann 
irre geleitet oder unterbrüdt, im Stillen unaufpaltfam fortjchreitet , und 
fich auf eine Wiedergeburt ver Nation vorbereitet, 

Es hatte von dem fogenannten Tugendbunde an in Deutſchland 
geheime auf ftantliche Zwede gerichtete Gefellichaften gegeben. Vom 
Tugendbunde war jevody im Grunde nur ein äuferes Ziel, bie Vertreis 
bung der Franzofen, damals allerdings bie erfte Bedingung zur Wieder⸗ 
berftellung Dentfchland’8, anfgefaßt worben. Nach den Befreiungstries 
gen hatte zuerft die allgemeine Burſchenſchaft die Löſung einer das 
Innere Deutſchland's betreffenden, wahrhaft vollsthümlichen Aufgabe, 
in dem Gedanken ver dentichen Einheit, wenn auch mit beſchränkten 
Mitteln und im einfeitiger Form, verfolgt. Ungeachtet ver von ven Res 
gierungen gegen biefe Verbindung getroffenen Maßregeln war fie im 
Geheimen beftehen geblieben. Später hatte fic) ein Männer und Jüng— 
fingsbund, von denſelben Grundſätzen erfüllt, gebildet. Indeſſen ges 
hörten dieſe und ähnliche geheime Geſellſchaften, mehr oder weniger aus— 
ſchließend, immer nur den afademifchen und literarifchen Kreifen an, 
wodurch ihre Ausbreitung verhindert wurde. Ein in das äußere Gefchid 
Deutfhland’s eingreifendes Unternehmen war von dieſer Geite her nicht 
zu erwarten. Man blieb bort bei Theorien und weit ausfehenven Plä- 
nen ftehen. Auf das eigentliche Volk wäre nur durch für feine An— 
ſchauungsweiſe geeignete Schriften zu wirken gewefen, eine langſame 
aber, wen fie mit dem in einer gewiffen Epoche vorherrſchenden Geifte 
itbereinftimmt, unfehlbare Weife des Einfluffes, welche aber, da bie in 
Deutſchland erwachte volksthümliche Richtung meist von den Univerfi- 
täten und ven gelehrten Klaſſen ausging, vernachläfftgt worden mar. 
Es hatte ſich deshalb in. einer radikalen Partei die Ueberzeugung ver- 
breitet, daß bie geheimen Verbindungen, ohne Aufnahme von Perfonen 
verſchiedener Stände, und befonders folder, welche unmittelbar in Das 
wirkliche Leben eingriffen, nur ein-gefährliches Spiel bleiben müßten, 
Zu dem Ende fuchte man unter Gefchäftslenten und Militairs Anhänger 
zu gewinnen, um dadurch auf die Maſſen, Hanbwerfer und Landleute, 
einwirken zu können. Die Nachflänge der in Folge der Zuliusrevolution 
in mehren deutſchen Staaten ftattgefundenen Unruhen, der immer fühl- 
barer werdende Druf ver Reaktion, und das verführerifche Beifpiel, wel= 
es Ausbrüche politifcher Gahrung in Frankreich, Spanien, Italien, 
Belgien und Polen, ungeachtet ihres häufig unglücklichen Ausganges, 
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anfgeftellt, veranlaßte eine Anzahl meift junger Männer, welche mit 
dem wahren Stande ver Dinge wenig befannt waren, zu einem beftimm= 
ten revolutionairen Unternehmen zufammenzutreten, um baburd dent 
Bolke ven Anftoß zu einer entjcheidenden Erhebung zu geben. 

Frankfurt am Main war, da die radikale Bartei dort Anhang be= 
faß, und es dafelbft nur eine ſchwache Befagung gab, zum Mittelpunkt 
ber Verſchwörung auserfehen worden. Ein in diefer Stadt glüdlid) aus— 
geführter Handftreih konnte, ba fie ver Sit der Bunbesverfammlung 
war, welche in biefem Falle auseinander gefprengt worden wäre, in dem 
übrigen Deutfchland ein ganz befonveres Auffehen erregen. Ein Mit- 
glied des Geheimbundes, ver Buchhändler Frankh in Stuttgart, war 
im Jahre 1831 in Paris geweſen, und hatte fich mit ven franzöfifchen 
Kevolutionairen und politifchen Flüchtlingen aller Länder in Berbin- 
dung gejeßt. Bon dem würtembergifchen Oberlieutenant Koferiz war 
in demſelben Sinne unter der Befatung von Ludwigsburg gewirkt mor= 
ben. Die Verſchwornen hatten auch unter dem babifchen und heſſen— 
darmſtädtiſchen Militair Verbindungen anzufnüpfen geſucht. Das Land— 
vol in der Nähe von Frankfurt war durch geheime Sendlinge bearbeitet 
worden. Man hatte mit ven in Frankreich befindlichen Polen Berab- 
rebungen getroffen, in Folge deren ein Theil von ihnen durch Baden 
und Rheinbayern, ein anderer Theil durch die Schweiz und den Schwarz- 
wald gegen Frankfurt ziehen follte. Um viefelbe Zeit wurde ein Auf: 
ſtand in Lyon und Savoyen erwartet. Im Wefentlihen hofften die 
Verſchworenen, daß der Angriff auf Frankfurt, wo fie eine proviforifche 
Regierung errichten und fich der Bundeskaſſe bemächtigen wollten, vie 
Lofung zu einer allgemeinen Echilverhebung in Süd- und Weftventfch- 
land geben würde. E8 waren nad) und nad) Perfonen aus ven verſchie— 
denften Klaffen in das Komplot eingetreten, und viele andere, wenn 
auch nicht in baffelbe aufgenommen, aber von deſſen Dafein und Zmed 
unterrichtet worben. Indeſſen beruhten die Veranftaltungen zu einem 
folden Unternehmen mehr auf Hoffnungen, Verabredungen, ſtützten ſich 
mehr auf ben unruhigen Geift der Zeit und bie herrſchende Unzufrieden— 
heit, als daß bie Verſchwornen auf eine wirklich organifirte Macht zu 
rechnen vermocht hätten. Die Vorbereitungen, an und für ſich unbedeu— 
tend, und, außer ihrer Unbedeutendheit, noch obenein ſehr ungewiß, wur⸗ 
ben von ben Leitern des Komplots in ihren gegenfeitigen Mittheilungen, 
theil8 um fid) den Schein einer befonderen Bedeutung zu geben, theil® 
um jede Bedenklichkeit und Zögerung zu verhindern, nicht nur übertrie= 

ben, ſondern aus Eitelkeit und Lichtſinn oft geradezu erfunden. Im 
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unerffärbarer Verblendung fuchten fie fich gegenfeitig über ihre Hülfs- 
mittel zu täufchen. Der Oberlientenant Koferiz hatte einen der Führer 
der Frankfurter Radikalen, Doktor Gürth, überrevet, daß er über Tau— 
ſende von würtembergifchen Soldaten verfüge, und dieſer wiederum be= 
hauptet, daß die Bürgerartillerie in Frankfurt, ein Theil der preußifchen 
Befagung in Mainz, und das naffanifche Militair für das Unternehmen 
gewonnen wären. Dem gemäß warb bie Ueberrumpelung Frankfurt's 
auf den Anfang April feftgefetst. Obgleich kurz vorher Koferiz ven Iei= 
genden Ausschuß wiffen ließ, daß feine Torbereitungen nod) nicht been= 
bigt feien, und erinicht auf dem Schauplak erfcheinen könne, jo gab bie 
leidenſchaftliche Ungeduld der Einen und der falſche Ehrgeiz der Anderen 
feine Verzögerung zu. Sie fchienen zu glauben, daß im Augenblid ver 
Ausführung ſich eine unerwartete Unterftügung für fie einfinden würde. 
Am 3. April (1833) Abends um halb 10 Uhr wurden von den 
Verſchwornen, die nicht über fiebenzig Mann ſtark waren, die beiven 
Wachen in Franffurt, die Hauptwache und bie Konſtablerwache, unter 
Anführung des genannten Doktor Gürth und des von ven Göttinger 
Unruhen (Sanuar 1831) her befannten Doktor von Raufchenplatt, an— 
gegriffen. Die Aufforverimg an das begegnende Volk zum Anschluß 
blieb ohne Wirkung. Die Frankfurter Soldaten waren, überraſcht, an= 
fänglich geworfen, und mehre getöptet und verwundet worden. Als fie 
aber Verſtärkung erhielten, nahmen fie die Wachen wieder ein. Die 
Verſchworenen wollten den Kampf noch in ven Straßen fortfegen, wur— 
ben aber zerftreut, und diejenigen, welche ſich nicht ſchleunigſt auf bie 
Flucht begaben, gefangen genommen, Die Anführer hatten ſich gerettet, 
mit Ausnahme eines Doktor Neuhof, ver bald nachher im Gefängniffe 
ftarb. Einige preißig unter ven Verſchworenen wurden ergriffen, und 
nad) in Frankfurt beenbigter Borunterfuhung einem aufßerorventlichen 
Gericht übergeben. Ein Haufe Landvolks wollte an jenem Abend, ber 
Verabredung gemäß, an ver Ueberrumpelung Frankfurt’8 Theil nehmen, . 
fand aber die Thore gefchloffen, und mußte unverrichteter Sache abzie= 
ben. Die Polen hatten fid) wirklid) von Befangon und anderen Orten 
aus in Bewegung gefest, waren aber unterweges auf Befehl ver fran= 
zöfifchen Regierung aufgehalten und entwaffnet worden. Ein um dieſe 
Zeit angeftellter Verſuch polnischer Flüchtlinge, von Gallizien her in 
das benachbarte Königreich Polen einzubrechen, hatte nicht den geringften 
Erfolg gehabt. Auf viefe Art war eine zwar ziemlich weit verzweigte, aber 
in fich äußerft ſchwache Bewegung gleich im Entftehen erſtickt worben. 
Ungeachtet dieſes verfehlte Attentat auf Frankfurt mehr die Kopf: 
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loſigkeit und Ohnmacht als die Gefährlichkeit der radikalen Partei 
bewies, ſo beſchloß die Reaktion gleichwohl ihm eine außerordentliche 
Wichtigkeit beizulegen, und daſſelbe wie den Aufang zu einer Ueber— 
ſchwemmung zu behandeln, welche alle Damme zu überſteigen drohte. 
Das Einzige, wovon diefes Unternehmen Zeugniß ablegen konnte, war 
die Unzufriedenheit, welche fih in einem großen Theile des deutſchen 
Bolfes über das ihm auferlegte traurige Loos zu regen anfing, und die 
in der leidenfchaftlichen Kurzfichtigkeit einiger verwegenen jungen Lente 
einen übertriebenen Ausdruck gefunden hatte. Aus der Bereinzelung, 
und leichten Ueberwältigung dieſes Attentats ging aber aud) hervor, daß 
die Maſſen damals noch. nicht an die Anwendung von Gewalt bei Er— 
reihung ihrer Wünfche daten, und daß fie von einem freifinnigeren 
Syſtem vollfommen zu beruhigen und zu gewinnen gewejen wären. Die 
Kegierungen hätten, wäre von ihnen eine folhe Bahn eingejhlagen 
worben, die politifhe und moralische Zerrüttung, welche funfzehn Jahre 
nachher über Deutſchland hereinbrehen und ihm fo tiefe Wunden ſchla— 
gen follte, vermeiden können. Die Rüdjchrittspartei wollte aber pas 
Ereigniß vom 3. April, nicht zur Bezähmung der Revolution, welche 
damals in Deutjchland noch in ver Luft jhwebte, nirgends Halt und 
Wurzel beſaß, fondern zur Unterbrüdung des Konftitutionalismus an= 
wenden, denſelben da, wo er noch nicht eingeführt war, unmöglich 
machen, und ihm ba, wo er wenigftens ber Form nad) beftand, jeve 
Lebenskraft entziehen, und ihn jo allmälig ver Auflöfung eutgegenführen. 

Wie erwünjht der Reaktion der Angriff auf Frankfurt gewefen, 
und zugleich für mie gefahrlos fie venfelben gehalten, kann daraus ent— 
nommen werben, daß fie von dem Dafein eines ſolchen Komplots durch 
Winke der Pariſer Polizei ſchon feit längerer Zeit, und von dem Augen= 
blid des Ausbruches kurz vorher durch Verräther in der Mitte des Ge— 
heimbundes unterrichtet, gleichwohl nicht8 gethan hatte, um bafjelbe in 
voraus zu vereiteln. Man würde die Berfhmwörung, ohne einen Anfang 
zur Ausführung, nicht jo fidher haben ausbeuten können. Metternich be= 
ſchloß, wie er ſelbſt in einem ſeitdem veröffentlichten Schreiben an ven da— 
maligen öfterreihifchen Bundestagsgeſandten erflärte, dieſe ſobald viel— 
leicht nicht wiederkehrende Gelegenheit, zur Bekämpfung des Zeitgeiſtes, 
nicht unbenutt worübergehen zu Laffen. 

Borerft wurden alle einzelnen deutſchen Regierungen zur Ergrei- 
fung der ſtrengſten Maßregeln aufgeforbert, um nicht nur ven flüchtigen 
Theilnehmern der Verſchwörung, ſondern aud) allen möglichen näheren 
und ferneren Mitwiflern auf die Spur zulommen. Bei den Berhaftungen 
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wurde mit einer grenzenlofen Willführ verfahren, die von den Berfaffungen 
ver betreffenden Staaten ausgefprochene Gewährleiftung der perfönlichen 
Freiheit ungeſcheut verlegt, und der Polizeigewalt eine vorher unbes 
kannte Ausdehnung gegeben. Man fette, wie 1819 in Mainz, fo jet 
in Frankfurt a. M. eine Central=Unterfuhungstommiffion gegen vie 
demagogiſchen Umtriebe nieder. Zugleich mußte fih Frankfurt, obgleich 
es dem Namen nad kin ſouverainer Staat war, das Einrüden öfterrei- 
chiſcher und preußischer Truppen gefallen laffen, und fein eigenes Mili— 
tair einem fremden Dberbefehl unterorpnen. 

Es wurben nad) und nach im den verſchiedenen Bundesftaaten an 
1800 Perjonen wegen politiicher Vergehen over verbächtiger Meinungen 
eingezogen, und manche unter ihnen während ver Unterfuhung graus 
fam behandelt, und dadurch zu Selbftmorb oder Wahnfinn getrieben. 
Indeſſen hitteten fich felbft die leidenſchaftlichſten Rüdfchrittsmänner 
anf Anwendung ver Todesftrafe gegen die Schuldigen zu bringen, 
weil man bei Gelegenheit der Hinrichtung Sand's die Erfahrung ges 
macht hatte, daß dadurch im Publikum mehr Mitleid als Furt er— 
regt wurde. Die Ueberführten wurden, ftatt zum Tode, zu mehr over 
weniger langer Einferferung verurtheilt, eine Milde, welche ſich übri— 
gens faft von felbft verftand, da die eigentlichen Leiter der Verſchwö— 
rungen und geheimen Gefelfchaften faft immer ver Verhaftung zu entge= 
hen gewußt hatten, und, mit feltenen Ausnahmen, nur untergeorbnete 
Theilnehmer in die Hände der Gerichte gefallen waren. 

Die ſtändiſchen Berfammlungen wurden damals, wenn fi, was 
allerdings häufig geihah, in ihrer Mitte ein Widerſpruch gegen ven 
herrſchenden Zuftand erhob, vertagt over aufgelöft. Die einzelnen Re— 
gierungen waren zur Fügſamkeit gegen die Winfe und Forderungen der 
Rückſchrittspartei geneigt. Die oberfte Gewalt ſchien wirflih an vie 
Bundesverfammlung übergegangen zu fein, obgleich e8 im Grunde Met- 
ternicy war, welcher, unter dem Vorwande, die ſtaatliche Ordnung in 
Deutſchland zu erhalten, Alles vorbereitete, leitete und entſchied, und an 
der Ausübung dieſes Uebergewichts von ber einzigen deutſchen Macht, 
welche ihm hätte widerftehen können, von Preußen, nicht gehindert wurbe. 

Ungeachtet des Drudes, welcher auf Deutjchland laftete, und ber 
dadurch herbeigeführten Lähmung des öffentlichen Geiftes, glaubte vie 
Reaktion nichts gethan zu haben, wenn fie nicht die Bedeutung ber 
Kammern und Landtage noch mehr, als bisher geichehen, herabjeßte. 
Revolution und Konftitution wurden von den zur metternichjchen Schule 
gehörigen Diplomaten und Publiciften als vollfommen gleichartig be= 
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handelt. Im Sommer 1833 kamen die Minifter von Defterreich, Preu⸗ 
fen und Rußland in Töplitz zufammen, um ſich über Die gegen ben 
deutfchen Fiberalismus zu nehmenven Mafregeln zu verftändigen, und 
im Herbft fand in Münden- Gräß, ebenfalls in Böhmen gelegen, eine 
Beiprehung zwifchen ven Monarchen der drei genannten Ränder ftatt, 
mo über die Stellung der norbifhen Mächte gegen die Revolution über- 
haupt und gegen Frankreich insbefondere, berathen wurde. Gleich dar— 
auf erging an bie deutſchen Regierungen die Aufforderung Bevollmäch— 
tigte nach Wien abzufenden, wo bie innere Lage Deutſchland's einer 
genauen Erwägung unterzogen werben follte. Da e8 im deutſchen Volke 
feine Revolution gegeben hatte, denn bie im Jahre 1830 in Braun— 
ſchweig, Dresven und Kaſſel eingetretenen Bewegungen durften, ohne 
arge Uebertreibung und Entftellung der Wahrheit, zumal da die Bundes- 
verfammlung deren Ergebniffe felbft anerkannt hatte, nicht als gemalt- 
fame Ummälzungen aufgefaßt werben; ba damals in Deutfchlann Feine 
eigentliche revolutionaire Partei vorhanden war, denn bie madhtlofen 
Umtriebe einiger Geheimbünde verdienten dieſe Bezeichnung nit, To 
fonnte e8 in Wien nur auf bie fonftitutionellen Staatsformen abgefehen 
fein, die man neuen Beſchränkungen unterwerfen wollte. Diefer Zweck 
der Minifterfonferenz wurde in der Eröffnungsrede (Januar 1834) des 
Fürften von Metternid unummunden eingeftanben, und bie Berathung 
demgemäß geführt. 

Die aus diefen fehsmonatlihen Verhandlungen herporgegangenen 
Befchlüffe waren, theils Früheres beftätigend, theil8 Neues feſtſetzend, 
im Wefentlichen folgende: in allen deutſchen Bunbesftaaten bleibt die 
oberfte Gewalt ungetheilt in der Perfon des Regenten vereinigt, welcher 
nur bet einzelnen Regierungshandlungen an die Mitwirkung der ſtän— 
diſchen Verfammlungen gebunden if. — Die Stände bürfen die Be— 
willigung der Steuern nidyt an Bedingungen Fnüpfen, nicht beftinmte 
Summen für vorkommende Ausgabepoften feftfegen, fondern können Das 
Budget nur im Allgemeinen aufftellen. Mehrausgaben ver Regierung 
dürfen von den Ständen nicht einfeitig als unrehtmäßig angefochten 
werden. — In feinem Fall fünnen der Regierung die Mittel zur Er— 
füllung ihrer Bundespflicdhten verweigert werden. — Die Stände bür= 
fen nicht über die Gültigkeit ver Bundesbefhlüffe berathen oder fie gar 
verwerfen. — Alle Berorpnungen der Regierung haben für die Unter= 
thanen verbindliche Kraft, und hängen weder von der Einfpradhe ver 
Gerichte noch der Anerkennung der Stände ab. — 

Durch diefe Beftimmungen wurde die Mitwirkung der ftänbifchen 
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Berfammlungen bei ver Gefeßgebung fo gut wie aufgehoben. Es blieb 
denfelben nur ein Recht bei Bewilligung der Steuern übrig, welches 
duch die Klauſel, daß der Regierung nicht die Mittel zur Erfüllung 
ihrer Bundespflichten wefweigert werben bürften, faft vernichtet wurde, 
indem ſich in vielen Fällen die Grenze über die Natur dieſer Bundes— 
pflihten nicht genau angeben ließ. Um die unter folhen Umſtänden 
einzig möglichen Streitigfeiten, welche zwifchen ven Regierungen und 
Ständen ſich erheben fonnten, nämlich; über ven Betrag ver Steuern, 
zu ſchlichten, foweit diefe rein innere Ausgaben zum Zwed hatten, warb 
ein Schiedsgericht eingefett. Dieſes follte aus 34 von fämmtlichen 
Bundesregierungen, von den 17 Stimmen des engeren Rathes, ernann= 
ten Mitglievern beitehen. Bei vorkommender Meinungsverjchiedenheit 
wählte vie betreffende Regierung und Ständeverfammlung jede drei 
Schiedsrichter unter den Vierunddreißigen aus. Ein Obmann ward 
hinzugefügt, und die Entſcheidung von ven Sieben nah Stimmenmehr- 
heit gefällt. Da vie Bierundpreißig von den Regierungen, ohne Zus 
ziehung ver Stände, eingefegt wurben, welche erfteren, wie ſich von 
felbft verfteht, nur ihre erflärten Anhänger zu einer folchen Stellung - 
beriefen; jo mußte es biefem Schiedsgericht an der erften Bedingung 
zu einer wirkſamen Erfüllung feiner Pflichten, an der nöthigen Unab- 
hängigfeit feiner Mitglieder, fehlen. Diefe Einrichtung, welche den 
Schein einer gewiſſen Unparteilichkeit für ſich in Anſpruch nahm, konnte 
bei näherer Erwägung nur für ein Werk der Täuſchung gelten. Die 
beſchränkenden Preßgefege wurden noch verfhärft, und unter Anderem 
feſtgeſetzt, daß auch die Mittheilung der ftändifchen Verhantlungen und 
felbft der Geſchwornengerichte der Cenſur unterliegen follte. Den juris 
ftifchen Fafultäten wurde das Recht entzogen, in Kriminal= und Polizei— 
ſachen Erfenntniffe abzufaffen oder Gutachten abzugeben, und dies nur 
bei Civilfällen geftattet. Diefe Beflimmungen wurden von der Bundes— 
verfanmlung angenommen, und auf ſechs Jahre hinaus für alle Bun— 
desſtaaten verbindlich erklärt. Die Beſchlüſſe der Wiener Konferenz 
vollendeten die Mafregeln der Reaktion, weldye auf dem Minifterfongreß 
in Karlsbad (1819) begonnen hatten. Dem Anjchein nad) nahm Alles 
den von jet an immer mehr um fich greifenden Drud und Zwang 
geduldig hin. Aber die Unzufrievenheit griff im Stillen um fich, 
und fing ſich auf eine vorher unbekannte Weife unter den Mafjen zu 
verbreiten an. 

Obgleich Preußen auf alle das Nepräfentativfyften beſchränkenden 
und vernichtenden Beftrebungen Defterreich’8 einging, fo fonnte es gleich— 
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wohl ver Eiferfucht auf den überwiegenden Einfluß, welchen letzteres in 
Deutihland ausübte, nicht entfagen. Da eE durch fein Beharren im 
Abſolutismus die politifchen Sympathien des deutſchen Volkes ver— 
ſcherzt hatte, fo wollte e8, durch Begunſtigung des materiellen Fort— 
ſchrittes, namentlich ven Handels- und Gewerbftand an fich ziehen, unr 
auf dem Boden ver Imtereffen das zu erlangen, was es fid) auf dem 
ber Ideen hatte entgehen laſſen. Die von ihm mit Ueberwindung 
großer Schwierigkeiten, unter Darbringung bedeutender Opfer ange— 
bahnte Zolleiniguug (1828) wurde fo unermüdlich weiter geführt, daß 
am Ende des Jahres 1833 das Werk größtentheils vollendet war, und 
25 Millionen Deutſche mit einem Gebiet von 8000 Geviertmeilen ſich 
in einer der weſentlichſten Beziehungen des öffentlichen und beſonderen 
Dafeins, der Freiheit des Handels und Berfehrs, zu einem Volke ver= 
einigt fahen. An ver Kraft, welche Preußen in viefer Richtung bewies, 
und ben Früchten, melde dadurch gewonnen wurden, ließ ſich erjehen, 
was e8 für Deutfchland: hätte werden fünnen, wenn es in nationaler 
und politifcher Beziehung ein ähnliches Ziel verfolgt hätte. Die Hin— 
-berniffe wären nicht unüberwindlicher, und der Erfolg ein viel 
höherer gemwefen. 

Obwohl Hannover,. Divenburg, Braunfchweig, Medlenburg und 
bie Hanfeftädte ſich, ihre wirklichen oder vermeintlichen Landesvortheile 
mehr als daß veutfche Gemeinwohl in Betracht zichend, von dem Zollver— 
eine ausfchloffen, jo war dieſer auch ohne Dies mächtig genug, um dem 
Handeld= und Gewerbswefen, in ven zu ihm gehörigen Staaten, einen 
vorher unbekannten Auffhwung zu geben. Es ftieg auf faft allen be= 
deutenderen Punkten des Bereines eine Menge neuer induftrieller Un— 
ternehmungen auf, welche man früher oft gar nicht für möglich gehalten 
haben würbe, während vie ſchon beftehenven ihren Gefchäftsfreis außer— 
orbentlid, erweiterten. Bon Defterreih, deſſen Anfhluß, von poli= 
tifhen Gründen ganz abgefehen, ſchon deshalb unmöglich geweſen, ba 
dort die einzelnen Provinzen noch durch befondere Zolllinien von ein= 
ander abgejperrt waren, warb biefer frievliche Sieg der preußifchen 
Staatsfunft mit Mißtrauen und Neid betrachtet. Obſchon das öſter— 
reichiiche Kabinet in der Bundesverfammlung nad) wie vor ein entſchie— 
denes Uebergewicht ausübte, fo hatte Preußen durch die Gründung des 
Zollvereines dennoch ein von feinem Nebenbuhler unabhängiges Feld 
gewonnen, auf welchem e8 auch feine allgemeinen Iutereffen geltend 
machen fonnte. Es follte im Laufe der Zeit bei einzelnen unter den 
Bereinsftaaten nicht an fremden Einflüfterungen und eigener Neigung 
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zur Trennung von einem Bunde fehlen, in welchem fie einen Theil ihrer 
Unabhängigfeit aufgegeben zu haben ſchienen. Aber die materiellen Vor— 
tbeile überftimmten die politiſche Rivalität, und ver Zollverein ward * 
nur erhalten, ſondern ſpäter ſogar noch erweitert. 

Es war umterdefjen ver Kaifer Franz I. von Defterreich nad) einer 
Regierung von zweiundvierzig Jahren geſtorben (1. März 1835). Diefer 
Fürſt, welchen feiner Natur nad) zu nichts Großem berufen gewefen, war 
jedoch, wie fo manche feiner Standeögenofjen, wider Willen von den Wo— 
gen ber außerordentlichen Epoche, in welcher er lebte, ergriffen worben, 
und hatte fid) in den verjchiedenften. Lagen befunden. Eine jeltene Aus— 
dauer und Hoffnung auf beffere Zeiten, felbft unter den größten Gefah- 
ren, hatte bei ihm ven Mangel an tieferem Blid und unabhängigem Ur- 
theil bis auf einen gewiſſen Grad erfegt. Zwei Ereigniffe, welche ihn 
perſönlich berührten, und zugleich mächtig in die Gefchichte der Zeit ein— 
griffen, zeichnen vor Allem feine Regierung aus. Unter ihm Löfte ſich das 
deutſche Reich nad) einem faft taufenpjährigen Beftehen auf, und er, als 
Menſch und Souverain, der Revolution jo entgegengejeßt, ward von den 
Umftänden genöthigt, feine Tochter dem Weltftürmer, welcher aus jener gro= 
gen Umwälzung hervorgegangen, zur Gemalin zu übergeben. Nie mögen. 
wohl zwei, durch nahe Berwandtfchaft verbundene, Perſonen in allen übri= 
gen Dingen von einander fo verſchieden, als diefe beiden Kaifer gewefen 
fein. An der inneren und äußeren Stellung Defterreidy’8 warb durch den 
Tod des Kaiſers Franz I. nichts geändert, indem fein ältefter Sohn und 
Nachfolger, Ferdinand J., vem Fürften von Metternich die Yeitung der 
öſterreichiſchen Politik in vielleicht noch unumfchränfterer Weife, als früher 
ftattgefunden, überließ. Aber Metternich’8 glänzende ‘Periode war ſchon 
ooräber. Er mar nicht mehr im ‚Stande die in Ungarn, Böhmen und 
ver Lombarbei zunehmende Gährung zu erftiden, und deren Folgen, bie 
er noch erleben jollte, abzuleiten, und eben jo wenig vermochte er e8, ven 
orientalifchen Angelegenheiten eine für Defterreic, günftige Wendung zu 
geben. Er konnte nach wie vor für Oeſterreich und Deutſchland Zwangs- 
maßregeln und Sicherftellungen gegen die Revolution ausjinnen, aber das 
Geſchick Europa’s, auf welches er von dem Kongreß von Wien an bis zu dem 
von Berona einen fo großen Einfluß ausgeübt, hing nicht mehr von ihn ab. 
Die fortfchreitende Bewegung der Zeit entging ihm. Er mußte fi) von 
jeßt an damit begnügen, im Verhältniß zum Auslande, die gewöhnlichen, 
ihm zur anderen Natur gewordenen, diplomatifhen Künfte, ‚ohne befon= 
deren Erfolg anzuwenden, und in Bezug auf das Innere das vorhandene 
Spftem mühſam zu erhalten. Nie hat ein Mann, der eine fo große 
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Rolle gefpielt, und fo lange Zeit ungeftört Gelegenheit zum Handeln ge= 
habt, fo wenig befruchtende Ideen wie Metternich im die Welt gefekt. 

Die großartigen Ergebniffe des von Preußen geftifteten Zollver- 
‚eines fingen an, befonders in dem zahlreichen Gewerbs= und Hanvels- 
ftande, die ftaatlihen Fragen etwas in den Hintergrund zu drängen, 
und die durch die Wiener Konferenzbeſchlüſſe entſtandene Aufregung zu 
beihwichtigen, als ver hannöveriſche Verfaſſungsſtreit eine neue Be— 
wegung verurſachte, und in ven Gemüthern die traurige Erfahrung ver= 
mehrte, bis auf welchen Grad in Deutſchland Gewalt vor Recht ging, 
und die Zuſtände der Völler von der Willkühr ihrer Regierungen 
abhingen. 

König Wilhelm IV. von England, der zugleich. über Hannover 
herrichte, war am 20. Junius 1837 geftorben. Da in ven Stammlanden 
des guelfiſchen Haufes das ſaliſche Gejet galt, fo ward Hannover von 
Großbriianien, wo die Krone an eine Frau fiel, getrennt, und Ernſt 
Auguft Herzog von Kumberland‘, ein Sohn Georg III. und Oheim der 
Königin Viktoria, beftieg ven hannoverifejen Thron. 

Der Herzog von Kumberland war in England nicht nur wie fein. 
Bruder Georg IV. unvolfthiimlich, fondern zumeilen fogar verhaßt ge= 
weſen. Nicht allein die von ihm im öffentlichen Leben angenommene Hal- 
tung, fondern aud) fein perſönliches Weſen ſchien ven englifhen Einrich= 
tungen und Sitten fremd zu fein. Obgleih in England geboren und des 
Deutjchen nicht einmal vollfonmen mächtig, wollte man ihn faum für 
einen Briten gelten laffen, und meinte, daß er in feinem ganzen Auftreten 
an die abjolutiftiichen Höfe des Kontinents und die despotiſchen Militair- 
einrichtungen derſelben erinnerte. Obwohl in England foldhe Neigungen 
nicht verwirklicht werden fonnten, fo hatte der Herzog von Kumberland 
wenigſtens in fo weit feine wahre Gefinnung offenbart, als er ſich der— 
jenigen unter ben englifchen Parteien, anfchloß, welche foviel als möglich 
für Vorrechte und Ausnahmszuſtände kämpfte, und bie freifinnigen Grund— 
ſätze der englifhen Berfaffung in ihrer Anwendung zu befchränfen fuchte. 
Er war einer der Führer des Torysmus im Oberhaufe gemwefen, und dar— 
über mit feinen Brüdern Clarence und Suffer oft in Streit gerathen. 
Er hatte an der Spite des Oranienbundes geftanden. Aber felbft die 
Tories waren dem Herzoge von Kumberland nie recht hold geweſen, da fie 
in ihm immer mehr einen Abfolutiften als Ariftofraten ſehen wollten, und 
hatten in ver Zeit, wo dieje Partei im Unterhaufe herrſchte, fich bei Feſt— 
ftellung feiner Apanage nicht fehr freigebig gezeigt. Obgleich an der Ehre 
dieſes Prinzen fein Flecken haftete, und er ſich in feiner Yugend, während 
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des Krieges gegen die franzöſiſche Republik, fogar durch perfönliche 
Zapferfeit hervorgethan hatte, fo waren von der ihm feindlichen Prefje 
äußerst nachtheilige Geritchte über fein Privatleben in Umlauf gejebt, 
und von dem Publifum geglaubt worden. 

Das neue hannoverifche Grundgeſetz war zwifchen ver Krone und 
ven Ständen vereinbart und 1833 eingeführt worden *). Es ſollte fich 
feines langen Dafeins erfreuen. Am 28. Junius (1837) hatte der Kö— 
nig Ernft Auguft feinen Einzug in feiner Reſidenzſtadt Hannover gehal- 
ten. Schon am 3. Julius erffärte er, daß er die beſtehende Verfaſſung 
nicht anerfenne, und am 1. November erfchien ein Batent, durch welches 
fie förmlich aufgehoben wurde. Er übergab die Leitung der Staats— 
angelegenheiten einem Geheimenrath von Scheele, der ſich früher ber 
Tranzöfifchen Herrfchaft angefchloffen hatte, feit deren Sturz aber, wie 
Died auch anderswo in Deutjchland gefehen worden, als ein entſchiedener 
Gegner aller liberalen Inftitutionen, und namentlich der obfchen in 
dieſer Beziehung fehr gemäßigten Verfaſſung von 1833, aufgetreten 
war. König Ernft Auguft gab ald Grund feines Verfahrens an, daß 
vie Berfaffung ohne feine, des damaligen Thronerben, Zuftimmung zu 
Stande gekommen, er alfo an diefelbe nad) feiner Gelangung zur Res 
gierung nicht gebunden fei, und daß er fie für das Wohl feiner Unter- 
thanen nicht fitr zuträglich halte. Diefer Anſchauung gemäß könnte die 
Berfaffung eines Landes bei jevem Regierungswechſel geändert werben, 
und ihr Beftehen hinge von dem Belieben des jevesmaligen Thronerben 
ab. Diefe Auffaffung hält keine Prüfung ans. Wo ein Staatsgrund- 
gefeß befteht, und jede Berfafjung, welche viefen Namen verdient, ift ein - 
folches, find nicht nur der Monarch, ſondern aud) die Mitglieder feiner 
Dynaſtie eben fo, wie die einzelnen Klaſſen des Volkes an daſſelbe ge 
bunden. Es kann von Niemand einfeitig aufgehoben werben. 

Die wahre Urfache, warum der bisherige Herzog von Kumberland 
Das Werk feines Vorgängers befeitigen wollte, war die Beftimmung ber 
Berfaflung von 1833, welche die Domainen für Staatsgut erflärt, und 
dafür eine Civillifte eingeführt hatte. Ernft Auguft fürchtete dadurch 
feine Einkünfte gefchmälert zu fehen. Die im Vergleiche zu den Aus— 
gaben feines Ranges geringe Dotation, welche ihm als engliihen Prin= 
zen ausgejett geweſen, hatte ihn in Schulden geftürzt. Diefe follten 
von dem Ertrage der hannoverifhen Domainen gevedt werben. Dazu 
kam noch, daß der König von Hannover, welder in England einer fein 


*) Eiche Bd. XVH. ©. 361. 
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Haus fehr befchräntenden Berfaffung unterworfen gemwefen, einen Genuß 
darin fand, enblih, wenn auch ſchon in vorgerüdtem Alter, in feinem 
beutfchen Stammlande feinen perfönlichen Willen und feine befonveren 
Ueberzengungen geltend machen zu fönnen. Ernft Auguſt war aller= 
dings nicht unempfindlich gegen die Ehre gewefen, zu dem an der Spitze 
eines fo großen Volkes, wie das britifche, ſtehenden Herrſchergeſchlechte 
zu gehören. Aber feine innerfte Neigung hatte ihn, wie mehre andere 
Mitglieder feiner Familie, immer zu dem patriarhalifchen Abjolutismus 
in Deutfchland zurüdgezogen. 

Der König von Hannover verlangte jetzt den Hulbigungseid- 
Manche Beamte verweigerten ihn, andere leifteten ihn nur mit aus— 
drücklicher Hinweifung auf das Grundgeſetz, oder reichten freiwillig 
ihre Entlaffung ein. Sieben ausgezeichnete Profefforen der Göttinger‘ 
Univerfität: Jakob und Wilhelm Grimm, Dahlmann, Gervinus, Ewald, 
Albrecht und Weber, verweigerten die verlangte Huldigung, indem fie 
ſich durch ihren auf die Berfaffung von 1833 abgelegten Eid für gebun= 
den erffärten. Sie wurben ihrer Stellen entjegt, und Yafob Grimm, 
Dahlmann und Gervinus mußten außerdem binnen drei Tagen das 
Rand verlaflen. Die Weigerung der Sieben und die Willführ der han 
noverifchen Regierung brachten in ganz Deutfchland in den Gemüthern 
eine große Bewegung hervor, welche zwar ven Lauf der Ereigniffe nicht 
hemmen fonnte, aber die innere Unzufriedenheit mit ven beſtehenden Zu= 
ſtänden vermehrte. 

Es trat jet ein langer ungleiher Kampf zwifchen ven Vertheidi— 
gern des Grundgeſetzes, und den Anſprüchen des Königs von Hannover 
auf eine über ver Verfaſſung ftehende Gewalt ein. Der Gemeingeift ver 
unteren Klaſſen war noch zu wenig gewedt, um an einer folden Streit» 
frage einen lebendigen Antheil nehmen zu können. Der Mittelftand 
ward durch das rüdjichtslofe Einfchreiten des Königs, welchem die be= 
waffnete Macht unbedingt zu Gebot ftand, eingeſchüchtert. Die zahl» 
reihe Beamtenwelt, für ihre Erhaltungsmittel beforgt, that ihrem Ge— 
willen Zwang ar, und legte ven verlangten Eid ab. Ein Theil des 
Adels hing duch Aemter und andere Bortheile von der Regierung ab, 
ein anderer Theil war grundfäglich jeder Regung ver Freiheit abgeneigt. 
Der unabhängige Bürgerftand war der Berfaffung aufrichtig zugethan, 
aber allein und auf fich gewiefen zu ſchwach, um den Eingriffen in die— 
felbe mit Erfolg wiberftehen zu können. 

Einer im Februar 1838 mit großer Mühe vollzählig gemachten 
Ständeverfammlung ward der Entwurf zu einer neuen Berfafjung vor= 
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gelegt, nady welchem die Krone fo gut wie unumfchränft geweſen wäre. 
Die Steuern follten von der Vollsvertretung nie verweigert werben dür— 
fen, die Berhandlungen geheim, die Minifter unverantwortlidy fein. Die 
Stände Ichnten diefen Entwurf ab, befdloffen eine” Eingabe an den 
Buntestag um Schub für die Verfaffung von 1833, und wurden auf 
unbeftinmte Zeit vertagt. Die im Mat 1839 einberufenen Stände 
wagten nicht, obgleih unter dem Einfluffe des Minifteriums gewählt, 
die Ungültigfeit des mit Wilhelm IV. vereinbarten Grundgeſetzes aus- 
zuſprechen. Erft die Ständeverfamminng von 1840 nahm den Entwurf 
ber Regierung mit einigen Abänderungen an. Der König hatte jedoch 
im Wefentlichen feine Abfichten, den eigenthümfichen Befit der Domai- 
nen und die Beſchränkung der Volksrechte, erreicht. 

Das Verfahren des Königs von Hannover, von ben aufgeffärten 
Klaffen überall laut getavelt, ward nicht einmal von den Negierungen 
durchaus gebilligt. Sogar denjenigen unter ihnen, welche das konſtitu— 
tionelle Syftem verwarfen, fchien ber König Ernft Auguft zu plötzlich 
und zu gewaltfam aufgetreten zu fein. Andere, darunter befonders 
Bayern, Wirtemberg und Baden, fanden die Aufhebung eines von einem 
Sauverain anerkannten Grundgeſetzes durch deffen Nachfolger, für die 
monarchiſche Ordnung feldft gefährlich, die dadurch in der Achtung ber 
Bölfer verlieren könne, Gleichwohl mies der Bundestag die oben er— 
wähnte Klage der hannoverifchen Stände mit 9 gegen 7 Stimmen ab. 
Er hatte fi früher eben fo gegen die kurheſſiſche Ständeverſammlung, 
gegen die hoffteinifchen Prälaten und Ritter, gegen die meftphälifchen 
Domainenfäufer u. f. w. verhalten. Die Gelegenheit zur Unterbrüdung 
ber Freiheit warb von dem Bundestage nie verfäumt, wenn e8 aber dar— 
auf ankam, ein Recht zu ſchützen, fielen ihm Bedenken über feine Befug- 
niffe ein. Er erließ Bücherverbote, Cenſurverſchärfungen und andere 
Berordnungen für ganz Deutfchland, ſobald er aber um Schutz ange 
gangen wurde, erflärte er gewöhnlich: „keine bundesgefetlich begründete 
Beranlaffung zur Einmiſchung in innere Pandesangelegenheiten zu 
finden.” — Unter allen nad) dem Wiener Kongrek in Deutſchland 
eingeführten Einrichtungen gab es keine, welche ihre ——— weniger 
als die Bundesverſammlung erfüllte. 

Während in Hannover ein Verfaſſungsſtreit geführt wurde, wel- 
cher, ungeachtet ſeiner inneren Bedeutung, wegen der geringen Macht 
der Betheiligten, nicht tief in die allgemeine Lage der Welt eingreifen 
konnte, tauchte in Preußen die große Frage über die Grenzen der ſtaat— 

lichen und kirchlichen Gewalt plöglich aus dem Dunkel auf, in welchem 
j 8 x 
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dieſelbe das ganze achtzehnte Jahrhundert über gehalten werben war, 
Dieſe Frage, deren verſchiedenartige Auffaſſung Europa mehrmals, ſelbſt 
zur Zeit der religiöſen Einheit, in Unruhe und Verwirrung geſtürzt 
hatte, war weder von der Reformation noch der Revolution gelöſt wor— 
den. Der Kampf um ſie ward jetzt in Preußen allerdings nicht mit der 
Großartigkeit, wie einſt im Mittelalter, geführt, trat aber als ein Zeichen 
der Zeit immer bedeutſam hervor. 

Durch die Reformation entſtanden rein proteſtantiſche Staaten, 
wie es deren rein katholiſche gab, und die bürgerlichen Zuſtände der Ein— 
zelnen wurden nach wie vor von dem kirchlichen Bekenntniſſe abhängig 
gemacht. Obgleich in der großen religiöſen Bewegung des ſechszehnten 
Jahrhunderts der Keim zu einer ſpäter reifenden moraliſchen Freiheit 
lag, ſo konnte derſelbe, bei der Art wie auch unter den Proteſtanten 
Staat und Kirche in einander aufgingen, ſich nicht vollkommen ent— 
wickeln. Unter Gewiſſensfreiheit ward vom Proteſtantismus lange Zeit 
hindurch im Grunde nur die Verwerfung der katholiſchen Glaubens— 
lehren verſtanden. Denn auch in den proteſtantiſchen Ländern blieb der 
Einzelne dem herrſchenden Kultus und deſſen Formen nach wie vor un— 
bedingt unterworfen, und es ward ihm in dieſer Beziehung leine Wahl 
geſtattet. In Großbritanien, Holland, Skandinavien, in ven proteſtan— 
tiſchen Theilen Deutſchland's und der Schweiz waren die Katholiken 
eben ſo, wie in Frankreich, Italien, Spanien u. ſ. w. die Proteſtanten 
von dem Genuſſe der bürgerlichen Rechte ausgeſchloſſen. Indeſſen wurde, 
vermöge des im Proteſtantismus wirklich enthaltenen, obgleich lange nur 
dunkel begriffenen Rechts der freien Prüfung, in deſſen Mitte kein ſo 
tiefer und zermalmender Druck gegen Andersgläubige als in den rein 
katholiſchen Staaten ausgeübt. 

Die urſprüngliche Abſicht der Revolution ging in Betreff der reli— 
giöſen Frage darauf hinaus, die Kirche dem Staate durchaus unter— 
zuordnen, dieſelbe nur als ein Rad in der großen Maſchine des öffent- 
lichen Lebens beftehen zu laſſen, ihr aber jede eigenthümliche unab— 
hängige Kraft zu entziehen. Da die Revolution unter einem katholiſchen 
Bolfe ausbrach, deſſen Religion von feinem Klerus vertreten war, fo 
follte diefer vor Allem umgewandelt, und ihm feine befondere Stellung 
genommen werben. Es wurde deshalb ber Geiftlichkeit ein unbedingter 
Eid auf die Berfaffung, ohne Berüdfihtigung ihres Nerus mit dem 
Pabſtthum, und ihrer auf der Tradition und kanoniſchen Vorſchriften 
beruhenden Disciplin auferlegt, und ber damals in Frankreich geltende 
Grundſatz der Wahl jeder Obrigkeit durch das Volk, auf die Ernennung 
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zu allen firhlichen Aemtern übergetragen. Diefer Verſuch, die Kirche 
dem Staate zu unterwerfen, feheiterte, ungeachtet der Anwendung ber 
gewaltfamften Mittel, an dem Widerſtande des Klerus, und der Ab- 
neigung des, allmälig zum Glauben feiner Väter zurüdfehrenven, Vol— 
tes gegen Eingriffe in eine Ordnung der Dinge, welche in feinen Augen 
einer überfinnlihen Quelle entjprungen war, In einer Nation, melde 
eine Revolution wie die von 1789 bis 1794 durchgemacht hatte, mußte, 
wenn fie nicht- in einen bodenlofen Abgrund verfinfen follte, das Be— 
bürfniß der Religion wieder mit verboppelter Stärfe erwachen. Diejes 
Gefühl hatte felbft von dem größten aller Stürme nicht ganz entwurzelt 
und verweht werden können. 

Nach einer mehrjährigen Anarchie, während welcher Staat und 
Kirche, wie Licht und-Finfternig im Chaos der Alten, mit einander ge= 
zungen hatten, warb ihre gegenfeitige Stellung von Napoleon, welcher 
bei diefer Gelegenheit eine bewundernswürdige Klarheit und Tiefe der 
Einſicht in den’ Geift und die Bebitrfniffe ver Zeit bewies, mit ſorgfäl— 
tiger Erwägung der verfchievenen Natur aber ähnfichen Beltimmung 
dieſer beiden Stützpunkte der Geſittung, von Neuem und wahrſcheinlich 
für immer feſtgeſetzt. Durch das mit dem römiſchen Stuhle abgeſchloſ⸗ 
ſene Konkordat gelangte die Hierarchie wieder in den Beſitz aller von der 
Erfüllung ihrer wahren Aufgabe unzertrennlichen Rechte, während zu— 
gleich die von der Revolution errungene Unabhängigkeit der weltlichen 
Geſetzgebung von dem kirchlichen Glauben, und die bürgerliche Gleich— 
berechtigung der verfchiedenen Konfeffionen in ihrer ganzen Stärke aufs 
recht erhalten wurbe. Staat und Kirche follten fortan daſſelbe Ziel, die 
Beredelung der Menfchheit und Erhaltung des innern Friedens, aber 
auf getrennten Bahnen, verfolgen, weber in einander verſchwimmen, noch 
fich feindlich begegnen. E8 war dies der erfte im Großen in Europa 
angeftellte Verſuch, vie geiftliche und weltliche Macht, jede auf dem ihr 
zuftehenden Gebiet, von einander frei zu machen, ohne deshalb den 
zwifchen ihnen beftehenven innern Verband zu löfen. Dieſer Verſuch iſt, 
ungeachtet einzelner Störungen und Rückſchritte, im Ganzen von einem 
vollſtändigen Erfolge gekrönt worden, und Franfreih hat dadurch ein 
Beiſpiel aufgeftellt, welchem über furz over lang alle gefitteten und auf- 
geflärten Bölfer folgen werben. 

Preußen war, lange vor der franzöfifchen Revolution, ein Rand 
‚religiöfer Duldung und des frievlihen Zuſammenlebens verfchiebener 
firhlicher Belenntniffe gewefen. Den gegen die Juden ausgeübten Drud 
abgerechnet, von dem aber damals fein Staat, Holland ausgenommen, - 
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frei war, fand in Preußen wirkliche Neligionsfreiheit ftatt, waren 
zwiſchen dem chriſtlichen Konfeſſionen keine beftimmten Schranken aufge 
jtellt. Die kirchliche Toleranz war in Preußen, welches nicht weit ın die 
Bergangenheit zurüdreichte, und feine abgejchloffene Nationalität dar— 
ftellte, leichter al8 int manchen anderen Staaten einzuführen geweſen, 
welche von ihren religiöfen und politifchen Anteceventien beherrſcht wur— 
den, tiefe Gegenfäge enthielten, und fih, da fie mehr eigentliches ge= 
fchichtliches Leben beſaßen, überhaupt weniger als Preußen in ber 
Sphäre einer, von gewiſſen ‚allgemeinen Bernunftbegriffen geleiteten, 
Entwickelung bewegen konnten. Die meiften der ben nachmaligen preu= 
ßiſchen Staat bildenden Provinzen waren von dem Wirbel der Religions- 
kriege nicht fo heftig wie viele andere Gegenden Deutſchland's, wie Die 
Niederlande und ein Theil Frankreich's, ergriffen’ geweſen. Die Refor— 
mation war in das brandenburgifche Gebiet, ohne erheblichen Widerftanp- 
zu finden, eingebrungen, und hatte feine hartnädigen Kämpfe zu ihrer 
Erhaltung zu führen gehabt. Da ver Proteftantismus dort nicht be= 
droht geweſen, fo war er aud) weniger eiferfüchtig auf fein Dafein, und 
mithin wertiger. ausfchließend gegen Anversgläubige gemorden. E8 wa— 
ren unter ver Bevölkerung, welche päter unter der Benennung: Preußen 
— zufammengefaßt werden follte, feine Ereigniffe, wie die Bartholo— 
mäusnacht, die Pulververfhwörung u. f. w. vorgefallen, weldye, wenn 
auch äußerlich verſchwunden, Tange in der Erinnerung nachwirkten, 
und, in den Geſetzen wie in ven Vorftellungen, ſchwer zu vertilgenve 
Spuren zurücdgelafjen hatten. - Eine gewifje Leidenſchaftsloſigkeit, welche 
feine tiefen Bewegungen und Widerſprüche auffommen laßt, mußte ver 
in einem foldyen Volke vorherrſchende Charakter werden. Indeſſen war 
.e8 immer ein lobeuswerther, das brandenburgifche Regentenhaus aus— 
zeichnender Zug, daß dieſes, al8 fpäter Fatholifche Bevölferungen von 
ihm abhängig wurden, denſelben feinen Zwang auferlegte, überhaupt 
nicht feine Macht, mie dies anderswo ſo oft gefchehen, zur Untervrüdung 
eines von ihm abweichenden kirchlichen Bekenntniſſes abwandte. Ob— 
gleich Friedrich der Größe dem Chriſtenthum, katholiſchem wie prote= 
ſtantiſchem, abgeneigt war, jo that er doch nicht8 um deſſen Wirffamfeit 
zu ftören und zu hemmen, und e8 warb von ihm, mit einer-bei dem Beſitz 
einer unumfchränften Gewalt feltenen Weisheit und Mäßigung, in die= 
fer Beziehung feine perfönliche Weberzeugung von feinem Walten alg 
Fürſt getrennt. 

Die Gleichberechtigung der hriftlihen Konfeffionen ftand jedoch in 
-* Preußen nur als eine Gewohnheit, ein Herfommen, eine geſchichtliche 
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Thatſache da, ſtützte ſich nicht, wie in Frankreich, auf eine beſtimmte 
geſetzliche Gewährleiſtung, war nicht, wie dort, in einer für Regierung 
und Volk gleich verbindlichen Verfaſſung ausgeſprochen. Da das Re— 
gentenhaus in Preußen proteſtantiſch war, und dem Souverain allein 
das Recht der Geſetzgebung zuſtand, ſo lag auf der einen Seite die Ver— 
ſuchung und auf der anderen der Verdacht nahe, daß derſelbe ſich, nicht 
in den Glauben ſeiner katholiſchen Unterthanen, was nie geſchehen iſt, 
wohl aber in diejenigen Zuſtände derſelben einmiſchen könne, welche von 
ver latholiſchen Kirche, im Gegenſatz zum Proteſtantismus, als zu ihrem 
Weſen gehörig betrachtet werden, und über welche ſie dem Staate keine 
Entſcheidung einräumt. Es war dies beſonders bei der Behandlung 
ſolcher Inſtitutionen zu fürchten, welche, wie die Ehe, eine weltliche 
und geiſtliche Seite enthalten, welche letztere aber von dem Lehrbegriff 
der katholiſchen Kirche ſo hervorgehoben wird, daß ſie über die Be— 
dingungen bei Eingehung dieſes Verhältniſſes allein beſtimmen zu kön— 
nen behauptet. | 

Nirgends wäre bie gegenfeitige Unabhängigkeit der geiftlichen und 
weltlihen Macht, auf dem jeder von ihnen urfprünglich zugehörigen 
Gebiet, natürlicher und nothwendiger als in Preußen gewefen, va es 
der fonfeffionell gemifchtefte unter den großen Staaten Europa's ift. 
Zu dem rein proteftantifchen Kern waren allmälig fo viele katholiſche 
Beftandtheile hinzugelommen, daß ber Zuftand des Ganzen won diejer 
Veränderung nicht unberührt bleiben fonnte. Da aber in dieſem Lande 
nicht blos das materielle, fondern auch das moralifche Mebergewicht 
immer auf der Seite des Proteftantismus lag, fo wäre von einer voll= 
fommenen fFreigebung des katholiſch-kirchlichen Elements für die eigen- 
thümliche Entwidelung Preußen's nicht8 zu fürchten gemefen. E8 würde 
dadurch vielmehr Ausbrüchen des Miftrauens und der Uneinigfeit, fo 
wie auf dem Boden des Nechts fchwer zu entſcheidenden Streitigkeiten 
vorgebeugt, und die weltliche Einheit des Staates geförbert worben 
fein. Aber fo wie das preußische Königthum zwar mit Gerechtigkeit 
und Mäßigung regieren, aber feine Allgewalt nicht verfaffungsmäßig 
beſchränken laffen wollte, eben fo warb von demſelben feine durchgrei— 
fende Scheivegrenze zwifchen der firchlichen und weltlichen Gefeßgebung 
anerfannt. 

Im Jahre 1803 hatte König Friedrich Wilhelm III. für den da= 
maligen preußifchen Staat, deſſen fatholifche Bevölkerung durch die 
Theilung Polen’8 jehr vermehrt worden, die Verorbnung erlafjen, daß 
bei gemifchten Ehen vie Fonfeffionelle Erziehung der Kinder von dem 
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Willen des Vaters abhängen follte. Diefe Beftimmung war fo natürlich 
und unparteiifch erfchienen, indem fie die beiden Neligionsparteien auf 
dieſelbe Linie ftellte, daß fie länge Zeit hindurch weder Bedenken noch 
MWiderfpruch erregt hatte. Der von der franzöfifchen Revolution erregte 
und unter Napoleon fortdauernde Kriegsfturm lenkie vie Aufmerkſamkeit 
von religtöfen Tragen ab. Der Katholicismus hatte in Deutfchland 
durch den Untergang der geiftlihen Fürftenthümer viel verloren, aber 
ohne daß der Proteftantismus dadurch begünftigt worden wäre, Die 
ficchliche Seite des Lebens war überhaupt zurüdgebrängt worven. Aber 
Napoleon’s Sturz follte in der inneren Stimmung der Menjchen, wie 
in ber äußeren Yage ber Welt, eine große Veränderung herbeiführen, 
und der Kampf der Parteien und Meinungen an die Stelle des verkluns 

genen Waffengetümmels treten. za 

Das Pabjtthum war, durch die Gefangenschaft Pius VIL und den 

Berluft feiner weltlihen Herrſchaft eine Zeit lang wie an allen Gliedern 
gelähmt gewefen. Uber dur die Auflöfung des franzöſiſchen Kaifer- 
reiches und die Wiederherftellung des Kirchenſtaates wurden wenigftens 
feine äußeren Wunden ſchnell geheilt. Es hatte nicht nur nicht mehr für 
fein Dafein zu fürchten, fondern fonnte fogar wieder an die Vermehrung 
feiner Macht venfen. Die Beſiegung Napoleon’s, des gefrönten Reprä— 
fentanten ver Revolution, fam ven Päbften noch mehr al8 den Königen 
zu ftatten. Letztere hatten allerdings nichts mehr von einem außerhalb 
ihres Kreifes emporgeftiegenen Eroberer zu beforgen, geriethen aber ſehr 
bald faft überall in Streit mit ihren eigenen Völkern, während die Hier- 
archie eine Reihe von Jahren hindurch ihren Einfluß ungeftört ausbreis 
ten fonnte. Man hatte die großen Erſchütterungen der Zeit vornehmlich) 
der Abnahme des religiöfen Gefühls Schuld gegeben. Die fatholifchen 
Mächte jahen im Pabfttyum, als der älteften und allgemeinften Au— 
torität in Europa, den eigentlichen Hort des Konfervatismus, und die 
proteftantifchen Fürften ftimmten, wenn aud durch die Konfeſſion von 
Nom getrennt, mit deffen politifhen Marimen überein. Preußen hatte 
fi, bei den Unterhandlungen über die Feitftellung der kirchlichen Ver— 
hältniſſe in feinen weftlichen Provinzen, ven Wünſchen des römiſchen 
Hofes ‚geneigter gezeigt, als bei ähnlichen Gelegenheiten von fatholifchen 
Staaten, wie Defterreih und Frankreich, gefchehen war. Indeſſen konn— 
ten, ungeachtet Diefes momentan guten Einverftänpniffes, die Folgen ver 
mancherlei Gegenfäge, welche zwifchen dem protetantifchen Altpreußen 
und dem neuerdings hinzugefoimmenen fatholifchen Rheinlande beſtan— 
ben, nicht ausbleiben. Es hätte zu deren Vermeidung der Trennung der 
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Kirche vom Stante oder wenigftens einer freifinnigen Verfaſſung bes 
durft, was aber Beides von ven damals in Preußen herrſchenden Vor: 
ftellungen verworfen wurde. 

Durch die preußische Herrihaft am Niederrhein waren mehr pro- 
teftantifche Altpreußen als früher gefchehen, befonder® Beamte und 
Dfficiere, im jene Gegenden gekommen. Diefe meiſt jung und unverhei- 
rathet, gingen in ihrer neuen Heimath Chebündniffe, und, ſich in aus— 
gezeihneter Stellung befinbend oder zu deren einftiger Erlangung be= 
rechtigt, meift mit Mädchen aus den reicheren und höheren Klaffen ein. 
Gewöhnlich wurden unter den aus diefen Ehen hervorgegangenen Kin— 
bern die Knaben in der Neligion des Vaters erzogen. Von der Fatholi= 
chen Geiftlichkeit ward hierin eine Gefahr für die ihrer Leitung anver— 
traute Bevölkerung gejehen, und der Abſchließung der gemifchten Ehen 
fo viel als möglich entgegengewirft. Die liberale Partei in der Rhein— 
provinz, welche, obwohl aus anderen Gründen, dem altpreufifchen Wefen 
ebenfalls abhold war, ſchloß ſich in dieſer Beziehung dem Klerus an. 
Schon im Jahre 1817 hatte Pabft Pius VII. in einem an ven damali— 
gen Generalvifar von Ehrenbreitftein erlaffenen Breve die gemifchten 
Ehen im Allgemeinen verworfen, und fie nur in ſolchen Fällen für zu— 
läffig erklärt, wo hinlängliche Sicherheit für die fatholifche Erziehung 
ſämmtlicher Kinder gegeben wurde. Pabſt Leo XII. hatte diefe Er- 
Härung feines Vorgängers erneuert. 

Durch den über dieſes Verhältniß zwiſchen dem Fatholifchen und 
proteftantifchen Element angefadhten Streit war in das Innere des Fa— 
milienlebens häufig eine Uneinigfeit gebracht worden, welche auch in die 
öffentlichen Zuftände überzugehen drohte. König Friedrid Wilhelm III. 
glaubte viefen Störungen dadurch ein Ende zu machen, daß er durch 
eine Kabinetsordre vom 17. Auguft 1825 die fchon feit dem Anfange 
des Jahrhunderts in den öftlihen Provinzen der Monarchie beftehenve 
Beroronung, wonach bei gemifchten Ehen die Eonfeffionelle Erziehung 
der Kinder vom dem Vater abhängig gemacht wurde, aud in den weit- 
lichen Landestheilen einführte. Es geſchah dies nicht im der Ahficht, den 
Katholicismus zu befhränfen oder gar zu unterbrüden, ba dem katho— 
lifchen wie dem proteftantifchen Vater viefelbe Befugniß eingeräumt, 
mithin eine vollkommene Gleichſtellung ausgefprohen war. Die Er— 
fcheinung, daß altpreußifche Beamte und Offitere, welche in das Rhein— 
land gekommen waren, Katholifinnen heiratheten, und ihre Kinder im 
BProteftantismus erziehen ließen, konnte die urfprüngliche Fatholiiche Be— 
völferung nicht vermindern, da die gemifchten Ehen mır ausnahmsweiſe 
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und in gewiffen Kreifen ver Gefelfhaft vorfamen. Auf diefem Wege 
hätte der Proteftantismus ſich nicht ausbreiten, und dem Katholicismus 
feine Beforgniffe einflößen können. 

Aber die ausſchließende Natur der katholiſchen Kirche, welche fich 
im alleinigen Befit ver Wahrheit glaubt, und die Stellung, welche ver 
Pabſt, ver Niemandes Unterthan ift, an ihrer Spite einnimmt, mußten 
dieſen Schritt der preufifchen Regierung bedenklich erſcheinen laſſen. 
Nach der oben erwähnten Kabinetsordre follte ver Geiſtliche auch ohne 
das Berfprechen ver Fatholifchen Kindererziehung einer gemifchten Ehe 
die Einfegnung gewähren. Dadurch wurbe der Priefter zur Beftätigung ° 
eined Bundes gezwungen, bei welchen ein Theil die ihm won feiner 
Kirche auferlegte Pflicht verlegte, und ſich thatſächlich von ihr losſagte. 
Der Umftand, daß ein ſolches Gefet von einem proteftantifchen Fürjten 
ausging, ber eine unumfchränfte Macht ausitbte, bei dem man deshalb 
zwijchen feiner Stellung und feiner Berfon nicht unterfcheiden konnte, flößte 
der katholiſchen Geiftlichkeit Verdacht ein, daß es damit auf ihre religiöfe 
Unabhängigkeit abgefehen fei. Ein folder Plan lag der preußifchen Re— 
gierung ganz fern. Sie hatte nur den inneren Frieden erhalten wollen, 
durch das dazu gewählte Mittel aber die zwifchen dem Staate und dem 
Katholicismus beftehende Grenze verfannt. 

Die bei der Ausführung der Kabinetsordre vom 17. Auguft 1825 
ſich erhebenven Schwierigkeiten traten, fo lange der damalige Erzbifchof 
von Köln, Graf Spiegel zum Defenftein, Iebte, wenig hervor. Die Un— 
zufriedenheit griff im Stillen um fi, brach aber nirgends in offenen 
Widerſtand aus. Der Erzbifchof, welcher, wie fein Zeitgenoffe v. Weſſen— 
berg, ehemaliger Bisthumsverwefer von Konftanz, einer freieren Anficht 
über die fatholifchen Kirchenverhältniffe hulvigte, ſuchte jever Uneinigkeit 
zwijchen ver weltlichen und kirchlichen Macht vorzubeugen. Die preußiſche 
Regierung erlaubte, obgleich im Ganzen auf der Bollziehung ihrer Ver— 
ordnung beftehend, den Biſchöfen in einzelnen Fällen bei dem päbftlichen 
Stuhle Belehrung einzuholen. Rom gab in der Praris nad), ohne fich über 
das Princip felbft entſchieden auszuſprechen. Pins VIIL erließ ein Breve 
über diefe Angelegenheit, welches in Berlin als ein Zugeftänpniß ange 
ſehen wurde, in weldyem aber die Ausdrücke jo vorfichtig gewählt waren, 
daß fie eine voppelte Auslegung zuließen. In Folge der fcheinbaren 
Nachgiebigkeit der Kurie kam zwifchen der preußifchen Regierung und 
ven rheinifch=weftphälifchen Bifchöfen eine Mebereinkunft (19. Junius 
1834) zu Stande, in welcher dieſe verfpradhen, in Bezug auf die ges 
mifchten Ehen ven Gefegen des Staates gemäß zu handeln. 


> 
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Mit dem 1835 erfolgten Tode des Grafen Spiegel zum Dejen- 
ftein, welcher, obgleich von den Ultramontanen der Lauigfeit angeklagt, 
der Kurie nie Beranlafjung zu Klagen über ihn gegeben hatte, trat in 
den kirchlichen Angelegenheiten ein Wendepunkt ein. Noch vor der Er- 
wählung eines neuen Dberhirten erfchien ein päbſtliches Breve, durch 
welches die Schriften des 1831 verftorbenen Profeffors Hermes, ver 
früher in Münſter und fpäter in Bonn Borlefungen über fatholifche 
Theologie gehalten hatte, verboten wurden. Derjelbe hatte feine der 
katholiſchen Slaubenslehre entgegengejegten Meinungen aufgeftellt, ſon⸗ 
bern nur danach geftrebt, die Offenbarung und Vernunft mit einander 
in Webereinftimmung zn bringen. Das Ergebnif feiner Forſchungen 
ſtimmte mit den Vorfchriften der Kirche überein, aber feine Methode 
war eine andere, und fonnte möglicher Weife and zu einem verſchiede— 
nen Ziele führen. Man hatte ihn viele Jahre lang ungehindert fprechen 
und ſchreiben laffen. Jetzt wurben feine Lehren verworfen, feine Bücher 
verboten, und man fing die Befannteren unter feinen vielen Schülern 
des Irrglaubens zu befchuldigen an. Das Feuer wurbe befonders von 
Münden aus gefchürt, wo fich feit ver Stiftung ber Univerfität eine 
ultramontane Propaganda gebildet hatte, wie beren in Dien ſchon feit 
dem Wiener Kongreß eine abſolutiſtiſche beſtand. 

Es gab damals am Rhein und im katholiſchen Weſtphalen nicht 
viele Geiftliche, welche fich zur Bekleidung ver hohen Kirchenämter ge= 
eignet hätten. Als die preußifche Regierung ſich nad einem Kandida— 
ten für den Kölner Erzftuhl umfah, warb ihr der Weihbiſchof von 
PMrünfter, Baron Drofte von Bifchering aus dem Grunde empfohlen, 
‘ weil er dem Geifte ver Zeit’entgegen fei, und in allen Dingen am Alten 
hänge. Es war Died aud) in der That der Fall, obgleid) in einem an- 
deren Sinne, als man in Berlin geahnt hatte. Drofte von Bifchering 
war ein Mann von ehrwürbigem Charakter aber geringer Befähigung, 
ftarr und bejhräntt, allerdings ein entſchiedener Gegner aller freifinni= 
gen Nenerungen, aber aud eben fein befonderer Anhänger einer Orb- 
nung ber Dinge, nach welcher die nod) vor einem Menſchenalter unab- 
hängigen Kirhenfürften von Köln,’ Trier und Mühfter fid unter ber 
Herrichaft eines proteftantifchen Monarchen befanden. 

Drofte von Viſchering ward zum Erzbiſchofe von Köln erhoben, 
und hatte die am 19. Junius 1834 zwifchen der preußifchen Regierung 

und ven rheiniſchen und weſtphäliſchen Prälaten über die gemifchten 
Ehen abgeſchloſſene Uebereinkunft angenommen. Er begann fein Kir= 
chenregiment damit, das päbftliche Breve in Betreff ver Hermeflanifchen 
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Lehren zur firengften Ausführung zu bringen, und-bie biefer Grundſätze 
verbächtigen Profefforen und Geiftlihen zur Rechenſchaft zu: ziehen. 
Er ließ eine Erflärung, achtzehn Artikel enthaltend, auffegen, zum 
Theil gegen Hermes Syſtem gerichtet, zum Theil eine durchgreifende 
Anerkennung ber geiftlichen Gewalt bezweckend, vie von Allen, meldye 
fih um die Priefterweihe oder ein geiftliches Amt beivarben, angenom⸗ 
men und unterzeichnet werben mußte. Es warb darin Das Berfprechen 
abgelegt, in kirchlichen Verhältniſſen von der Entſcheidung des Erzbi- 
ſchofes nur an ven Pabft zu appelliven, während bisher unter gewiſſen 
Umftänden eine Berufung an die oberften. Stantsbehörben ftatt gefun- 
den hatte. 

Ungeachtet diefes gebieterifchen Auftretens des Erzbiſchofes, mel- 
ches von der milden Weife feines Vorgängers unvortheilhaft abſtach, 
hütete fich derſelbe eine Zeit lang dem in Beziehung auf die gemijch- 
ten Ehen eingegangenen Verſprechen entgegen zu handeln. Aber ver 
römische Hof hielt ven Augenblid für geeignet, viefe Frage im Sinne 
ber ftrengen Kirchenlehre zur Entſcheiduug zu bringen. Er beffagte 
fich bitter über die preußische Regierung, welche, ohne Genehmigung 
der oberften Autorität in der katholiſchen Kirche, die rheinifchen und 
weſtphäliſchen Biſchöfe zu der Hebereinfunft vom 19. Junius 1834 vers 
leitet babe, und verbot ausbrüdlich die Einfegnung jener gemischten 
Ehe, wenn nicht vorher das Verſprechen der fatholifchen Kindererziehung 
abgelegt worben wäre. Drofte von VBifchering glaubte, wie er denn in 
ber That auch nicht anders konnte, ſich dem beftimmt ausgefprochenen 
Willen des Pabſtet unterwerfen zu müſſen. E8 wäre ihm allerbings 
noch der Ausweg übrig geblieben, feine Stelle als Erzbiſchof niederzu— 
legen, und dadurch dem Wiverfpruche zu entgehen, im welchen er durch 
fein früheres Verſprechen und deſſen fpätere Zurüdnahme, zwijchen ven 
Forderungen ber Regierung und Entſcheidung der Kurie, gerathen war. 
Er fürdtete aber dadurch einen Beweis perfünliher Schwäche abzu= 
legen, und bie.gegen feine Diöcefe eingegangene Verpflichtung zu ver 
legen. Nach langen fruchtloſen Unterhandlungen wurde ver Erzbiſchof 
auf küniglihen Befehl am 20. November 1837 verhaftet, und als 
Staatsgefangener nad der Feftung Minden abgeführt, 

Diefes Ereigniß brachte in ganz Europa ein großes ber preußi⸗ 
ſchen Regierung nachtheiliges Aufſehen hervor. Ihre Gegner in und 
außer Deutſchland klagten fie der Willführ und Gewaltſamkeit an. Da 
in zweifelhaften Fällen dem römiſchen Stuhle allein die Auslegung der 
Kicchenlehren zufteht, jo konnte feine von einzelnen Biſchöfen gegen bie 
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weltlihe Macht eingegangene Berpflichtung, ohne die päbftliche Beſtäti— 
gung, Oültigkeit haben. Die Ehe ift nad) Fatholiichen Religionsgrundfägen 
ein Saframent, und es hängt von ber Kirche ab, die Bedingungen bei 
Spendung ihrer Heilmittel fejtzuftellen. Die preußifche Regierung ge— 
rieth im diefem Falle mit fich ſelbſt in Widerſpruch, indem fie jonft von 
jeher vie fonfeffionelle Freiheit begünftigt hatte, jet aber einen Eingriff 
in zum Weſen ver fatholifchen Kirche gehörige Verhältniſſe that. 

Bon Pabſt Gregor XVI. ward gegen die dem Erzbiſchofe von Köln 
wiverfahrene Behanblung eine feierliche Verwahrung eingelegt, und an 
alle fatholifchen Höfe verſandt. Die preußifche Regierung hatte faft alle 
Parteien gegen fih. Bon den Ultramontanen ward fie ald proteſtantiſch, 
von den Liberalen als abjolutiftifeh, angegriffen. Selbft die Gemäßigten 
und Unparteiifchen fonnten ſich nicht verhehlen, daß fie bei diefer Ange— 
legenheit nicht in ihrem Recht jet. Wäre in Preußen die firchliche und 
woeltlihe Gefeßgebung von einander unabhängig geweſen, fo hätte eine 
ſolche Kolliſion, wie: über die gemifchten Chen, gar nicht vorfommen kön— 
nen. Der katholiſche Theil hätte entweder das ihm von feiner Kirche, 
welcher er, fo lange er zu ihr gehört, zum Gehorfum verpflichtet ift, ab- 
geforderte Berfprechen geleiftet, oder ſich von ihr ganz losgefagt. Die 
katholiſchen Biſchöfe wären im rein weltlichen Dingen vem Staate wie 
alle anderen Unterthanen unterworfen, in der kirchlichen Sphäre aber nur 
ihrem geiftlichen Oberhaupte verpflichtet gewefen. Preußen würde nicht 
nur als Staat überhaupt, ſondern auch als vorzugsweife protejtantifcher 
Staat, durch eine ſolche Stellung zur katholiſchen Kirche nichts verloren, 
ſondern vielmehr in Bezug auf feine politifche Einheit und Unabhängigfeit 
gewonnen haben. 

Diefer Kampf zwifchen der geiftlichen und weltlichen Macht, der um 
fo mehr auffallen mußte, da eine folhe Erſcheinung in Preußen durchaus 
neu war, blieb aber nicht auf das Rheinland und das katholiſche Weſt— 
phalen beſchränkt, fondern brady auch am entgegengejegten Ende ver 
Monarchie, im Großherzogthum Pofen, aus. Martin von Dunin, Erz= 
biſchof von Poſen und Gneſen, glaubte, nachdem ihm vie Erklärung der 
Kurie in Betreff ver gemischten Ehen zugelommen, der von der preußi= 
fhen Regierung darüber gegebenen Verordnung nicht länger nachkommen 
zu können. In einem an die Geiftlichkeit feiner Diöcefe gerichteten Hir— 
tenbriefe (Ianunr 1838) befahl er ihr, fich bei Abfchliegung der gemifch- 
ten Ehen einzig nach den päbftlihen Vorſchriften zu richten. Im Groß— 
herzogthum Poſen trat zu den fonfeffionellen Gegenfägen noch die natio= 
nale Antipathie zwijhen Deutjchen und Polen hinzu. Die preußifche 
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Regierung befchlog den Erzbifchof wie einen ihr ganz angehörigen Beam— 
ten zu behandeln, obgleich ein Fatholifher Präfat, genau genommen, ſich 
nicht im diefer Lage befindet, auch wenn er vom Staate befolvet wird, und 
reichte ‚beim Kammergericht in Berlin eine Klage wegen Ueberfchreitung 
amtlicher Befugniffe gegen ihn ein. Derfelbe wurde zur Enthebung von 
feiner Stelle und einer ſechsmonatlichen Haft verurtheilt. Martin von 
Dunin war damals gerade in Berlin anweſend. Die Freiheitsftrafe ward 
ihn fogleich erlaffen, und die Bollziehung des Erfenntniffes, die Entfegung 
von feiner Würde betreffend, aufgefhoben. Die preußiſche Regierung 
hoffte nody Mittel zu finden, um die Beftimmumgen der Kurie mit den 
beftehenden Geſetzen in Einflang zu bringen. Es war aber dem Erz⸗ 
bifchof aufgegeben worden, vorläufig ohne königliche Erlaubniß die Haupt⸗ 
ſtadt nicht zu verlaffen. Martin von Dunin entfernte fi, wie e8 ſcheint 
einzig in der Abficht, um Auffehen zu erregen, heimlich von Berlin, und 
erfchien plöglidy in Pofen, wo er am- 6. Dftober (1839) verhaftet und 
nad) der Feftung Kolberg abgeführt wurde. Obgleich fi der Erzbifchof 
von Pofen und Gneſen vollfommen in vemfelben Falle wie der von Köln 
befand, fo hatte fein Echitfal doch nicht dieſelbe Theilnahme erregt, wahre 
ſcheinlich weil feine Perfon weniger befannt war, und fein Wirkungsfreis 
ferner lag. Es wird immer für eine auffallende Erfcheinung gelten, daß 
in einem Lande, wie Preußen, wo bis zur franzöfifchen Nevolution hin, 
nächft Holland, die meifte Neligionsfreiheit beftanden hatte, fpäter die bei= 
ten erften fatholifchen Brälaten, blos weil fie fih in firdlichen Dingen 
nicht der weltlihen Macht unterorbnen wollten, als Staatögefangene be= 
handelt wurden. Es fam dies von der, damals in Preußen herrfchenden, 
irrigen Borftellung über die Allgewalt des Staates her, ber zwar in ge= 
wiſſen Fällen Zugeftänpniffe mache, aber, ſich gegenüber, feine eigentlichen 
Rechte anerfenne, und fi in allen weſentlichen Dingen die legte Ent— 
ſcheidung immer ſelbſt vorbehalte. Dieſer Grundſatz kann, beſonders 
wenn ſeine Anwendung in der Hand eines Einzigen liegt, zur größten 
Ungerechtigkeit und Willkühr führen. 

Die preußiſche Regierung vermochte es nicht, ihre Abſichten in Be⸗ 
treff der gemiſchten Ehen auch nur für ven Angenblid volltommen durch— 
zufeßen. Ungeachtet der Verhaftung des Erzbifchofs Dunin verfagte die 
Geiftlichkeit im Großherzogthum Bofen die Einfegnung, wenn nicht die 
von ihr geftellte Bedingung erfüllt war, Am Rhein und in Weſtphalen 
ſchlug der Kultusminifter einen Mittelweg ein, indem er der. Geiftlichfeit 
eröffnete, daß das Geſetz mır die Abforverung eines ausdrücklichen Ver— 
ſprechens, aber nicht „befcheivene Erfundigungen“,. wie e8 hieß, verbiete, 
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nad) denen es jeboch dem Prieſter überlaffen wurde, im einzelnen Falle 
jein weiteres Berhalten einzurichten. In Bezug auf die Praxis konnte 
biefe Ermäßigung ver Kabinetsordre vom 17. Auguft 1825 für eine Zu- 
rüdnahme verfelben gelten. 

König Friedrich Wilhelm ITI. follte nicht mehr die Erledigung diefes 
zwiſchen feiner Regierung und der Hierarchie entftandenen Streites er= 
(eben, welcher erjt unter feinem Sohne und Nadyfolger befriedigend bei— 
gelegt wurve. Er ftarb am 7. Yunius 1840 nad) einer zweiundvierzigs 
jährigen von Glück und Unglüd, Licht und Scyatten, wie die Zeit feldft, 
in welcher er maltete, wunderbar gemischten Regierung, deren Ergebniß, 
ungeachtet aller einzelnen Fehler und Mirgriffe, im Ganzen und Großen 
betrachtet, für Preußen und Europa heilſam und fördernd gemefen ift. 
Sein Tod hat eine größere Bedeutung als der jeines Zeitgenoffen und 
Berbinveten, des Kaifers Franz I. von Defterreich, gehabt. Mit Frievrich 
Wilhelm III fank für: Preußen und in mander Beziehung für Deutſch— 
land eine beftimmte Epodye in da® Grab, und brach eine neue Zeit an. 
Derfelbe befaß einige ver wichtigften und ſchätzbarſten Regenteneigenfchafs 
ten wie: eine beſonders bei einem unumſchränkten Fürften feltene Selbft= 
beherrſchung, forgfältige und kalte Erwägung der Umftände, Feſtigkeit 
in dem was ihm weſentlich erfchten, und Nachgiebigkeit in untergeord= 
neten Dingen. Es fehlte ihm dagegen an dem erfinderifchen Triebe zu. 
geftalten und zu ſchaffen, der aber in allen Lebensſtellungen jelten und 
eine Gabe ver Natur ift, und veffen Ermangelung deshalb Niemandem 
zum Vorwurf gemacht werden kann. Was viefen König in den Augen 
der Nacmelt immer auszeichnen wird, ift der perſönlich ruhmvolle An- 
theil, welhen er an der Befreiung Teutſchland's im Jahre 1813 nahm, 
die, ohne feinen Borgang und feinen Einfluß, entweder gar nicht oder 
wenigftens nicht jo volftändig erreicht worden wäre. 
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29. Frankreich feit dem Tode Caſimir Perier's. — Republikaniſcher 
Aufitand bei Gelegenheit der Keichenfeier des Generals Lamarque. — 
Regitimiftiiche Bewegung in der Vendée. — Verhaftung der Herzogin 
von Berry. — Mafregeln gegen die Tagespreſſe und die Vereine. — 
Aufitand in Lyon. — De la Fayette's Tod. — Unterrichtsgeſetz. — 
Söllenmafhine,. — Septembergeſetze. — Haufiger Minifterwechfel. — 
Soult, Broglie, Guizot, Thierd, vorzugsweiſe zu der Staatsver⸗ 
waltung herangezogen, aber der Gang der Negierung von Ludwig 
Philipp I. felbft beftimmt. — Doktrinaire. — Zierdparti. — Oppoſi⸗ 
‚tion. — Verfehlte Verſuche des Prinzen Ludwig Napoleon, in Straß» 
burg und Boulogne, die Juliusmonarchie zu ſtürzen. — Wiederholte 
Mordanfälle auf den König. — Krieg in Algerien. — Berhältnif 
Ludwig Philipp I zum Auslande, 


Das am 16. Mai (1832) erfolgte Abſcheiden Caſimir Perier’s 
war unter den bamaligen Umftänden von einer großen Bedeutung ges 
weſen. Diefer Minifter hatte während feiner preizehnmonatlichen Ver— 
waltung eine fefte Majorität in der Deputirtenkammer gejchaffen, jeden 
Widerſtand überwältigt, und die auf vielen Punkten Frankreich's bes 
drohte Ruhe wieverhergeftellt. Seine unausgefegte, und, durch ihre 
Beihränfung auf das Wefentliche, beſonders wirkfame Thätigfeit, feine 
Kenntnif der inneren Zuftände, eine ſcharfe, leidenſchaftliche Gabe des 
Ausprudes, welche vie Gegner einfhüchterte und die Unentſchiedenen 
für fi gewann, hatte ihn unter der Juliusmonarchie eben fo zum Haupt 
ber fonfervativen Partei gemaht, wie er unter ver Reſtauration das 
hervorragendſte Mitglied der Oppofition gewefen war. Seine gebiete- 
riſche Perfünlichkeit war dem Könige nicht angenehm geweſen, der ihn 
nur nothgedrungen walten ließ, und feinen Tod wie eine Befreiung von 
einem ihm auferlegten Joche anſah. Aber Ludwig Philipp J. follte kei— 
nen fo kräftigen und entjchievenen Minifter mehr finden. Einige von 
Caſimir Perier's Nachfolgern konnten zu der Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten eben fo viel oder noch mehr Gefchäftsfenntniß und Be— 
rebtjamfeit mitbringen, mit mehr politifcher und litterarifcher Bildung 
ausgeftattet fein, Feiner derſelben ift ihm an praftifhem Scharfblid bei 
Ergreifung und Durchführung der für den Augenblid geeigneten Maß- 
regeln, beſonders aber nicht an dem zwingenden Eindrude gleich gekom— 
men, ben Perier auf feine Widerſacher auszuüben verftand, und wobei 
er durch eine feltene Vereinigung von Unerfchrodenheit des Charakters 
und Fruchtbarkeit des Talents unterftügt wurde. Ob er im Stande 
gewefen wäre, ven Strom ber Revolution auf die Dauer einzubänmen, 
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mag zweifelhaft erſcheinen, er hat ihn wenigſtens eine Zeit lang aufs 
zuhalten gewußt. Ungeachtet der vorangegangenen großen Erſchütte— 
rungen, war bie äußere Drbnung von ihm auf eine fo fefte Grundlage 
geftellt worden, daß mit Hülfe verfelben vie Juliusmonarchie ven fich 
gegen fie erhebenven Stürmen viele Jahre lang zu trogen vermocht hat. 
Ohne Caſimir Perier würde fie viel früher zufammengeftürzt fein. Dem 
von ihm gegründeten Syſtem ift e8 zuzufchreiben, daß bie auf ihn fol= 
genden theils ſchwachen, theils in ſich uneinigen Minifterten fo lange 
ein von Haufe aus ſchwankendes Gebäude haben ftügen können. 

Obgleich der Graf von Montalivet, welcher das Minifterium des 
Innern übernommen, und das des öffentlichen Unterrichts an den bis— 
herigen Bräfiventen ver Deputirtenfammer, Girod de l'Ain, abgegeben 
hatte, fo viel als möglich in Perier's Fußftapfen trat, fo hofften bie 
der Regierung feinplichen Barteien aus der eingetretenen Veränderung 
Bortheil fiir Erreihung ihrer Zwede ziehen zu können. In der Depu— 
tirtenfammer traten hundertundvierzig Mitglieder der Oppofition zu 
einer öffentlihen Erflärung zufammen, worin fie die Juliusmonarchie 
des Abfalle8 von den Ideen von 1789 und 1830, und der Forts 
ſetzung ver von der Reftauration eingefchlagenen Bahn befchulpigten. 
Zu den Unterzeichnern dieſes „Rechenſchaftsberichtes (compte rendu)”, 
welcher unter dem Vorwande, das Volk über die Thätigfeit feiner Ver: 
treter aufzuflären, das Minifterium umd mittelbar den König jelbit 
hart angriff, gehörten der Marſchall Clauzel, die Generale Lamarque 
und Bertrand, welcher Ietterer bei Napoleon in St. Helena gemwefen, 
Dupont de !’Eure, Odilon Barrot, Franz Arago, der für den erften 
miffenfhaftlihen Namen Frankreich's galt, und vor Allen de la Fayette 
und Lafitte, welche ſchon damals mit Ludwig Philipp I. vollfommen 
gebrochen hatten. Diefer Schritt der Oppofition war geeignet die Erhal- 
tungspartei, die Majorität in der Deputirtenfammer und in den Wahl- 
förpern, mit der Juliusmonarchie noch enger al8 vorher zu verbinden, 
brachte aber auf die geheimen Geſellſchaften und die entfchievenen Gegner 
der Regierung eine entgegengefette Wirkung hervor. 

Wenige Tage nad) der Bekanntmachung des Rechenſchaftsberichtes 
wurde der General Lamarque von der Cholera fortgerafft. Er war in 
feiner Jugend ein Anhänger ver Gironde gewejen, und hatte unter dem 
Kaiſerreich zu den wenigen höheren Officieren gehört, welche fich zuwei— 
fen der Republik erinnerten. Obgleich dies von Napoleon mit Mißfallen 
bemerkt wurde, fo hatte derfelbe Lamarque's militairiſches Talent nie 


verfannt, und ihn nod) in St. Helena, nebſt Elauzel und Gerard, für den 
Beder, Beltgeihichte. 8. Aufl. XVII. 9 


130 Neueſte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


beften ber damals lebenden franzöfifchen Generale erklärt. Inter ver 
Reftauration hatte Lamarque in der Zurücgezogenheit gelebt, war aber 
beim Anblid der breifarbigen Fahne wieder in Dienft getreten, und nad) 
ber Yuliusrevolution, wie fhon einmal während ver hundert Tage, mit 
der Ueberwachung der Vendée beauftragt worden. Er war auferdem 
im Gebrauche ver Fever fat eben jo jehr wie in dem bes Degens geübt, 
und der feurigfte, ſchwungvollſte Redner feiner Partei, der beſonders 
durch die Erinnerung an den franzöfifhen Kriegsruhm auf das Natio— 
nalgefühl zu wirken verftand. 

In Lamarque's politifhen Meinungen lag übrigens, mie über- 
haupt in denen ver äußerften Linken, etwas Unklares und Widerſpruch— 
volles, das einem unparteiiſchen Blic nicht entgehen konnte. Die Leiter 
der Oppofition fühlten felbft, daß Frankreich ſich nicht zu einer Repu— 
blik eigne, und doch arbeiteten fie am Sturze der Juliusmonarchie, 
welche ihrem Ideale von einer Staatsform jo nahe als möglich kam. 
Sie rüttelten durch ihre demokratiſchen Theorien an dem fonftitutionel- 

len Königthum, ohne im Ernft die Abficht zu hegen, daſſelbe durch die 
Republik erfegen zu wollen. Es war in dem Weſen dieſer Bartei eine 
Halbheit und Unentjchievdenheit vorhanden, die fie nicht zum Handeln 
fommen ließ. Als bald nach ven Ereigniffen in Brüffel (Auguft 1830) 
von den bortigen Republifanern Lamarque ver Cberbefehl über vie bel- 
giſchen Streitkräfte angeboten wurbe, lehnte er ihn ab, und ließ fich die 
Gelegenheit zur Bethätigung feiner Grundfäge entgehen. 

Der Rechenſchaftsbericht der Dppofition und Lamarque's Tod hat- 
ten unter den Nepublifanern eine große Aufregung verurſacht. Sie 
beichloffen fein Leichenbegängniß zu einer Schauftellung ihrer PBartet 
und Mufterung ihrer Kräfte zu benugen. Aber nur ein Fleiner Theil 
von ihnen war zu einer offenen Scilverhebung geneigt. Die meiften 
geheimen Geſellſchaften, felbft die mächtigfte darunter, die der Volks— 
freunde, hielten den Augenblid zu einem Angriff auf die Regierung nicht 
für geeignet, und wollten erſt die republifanifchen Meinungen unter ven 
Maſſen mehr verbreitet ſehen. 

Am 5. Junius (1832) fand fi eine ungeheure Volksmenge bei 
der vom fchönften Wetter begünftigten Leichenfeier de8 Generals La= 
marque ein. Beſonders zahlreich war der Stand der Fabrifarbeiter, unter 
ihnen viele ehemalige Soldaten, vertreten, aber e8 fehlte auch nicht an 
jungen Leuten aus den höheren Klaffen, Stubirenden des Rechts, ver 
Medicin, Zöglingen der polytehnifhen Schule u. ſ. w. Das Tragen 
einer rothen Fahne brachte zunächſt eine Kollifion mit der Polizei, welche 
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biefelbe fortnehmen wollte, und bald nachher der Auf: „Es lebe bie 
Republik!” einen Kampf mit dem Militair hervor. Es wurden, wie bei 
ber Juliusrevolution, Barrikaden errichtet, Wachtpoften aufgehoben und 
Waffenvorräthe fortgenommen. Die Kunde von Dem, was auf dem 
Boulevard vorging, verbreitete fi im Innern der Stabt. Der Pulver- 
rauch ftieg der heigblütigen Bevölkerung in den Kopf, die in Schaaren 
dem Kampfplage zuftrömte. Ungeachtet ein Theil der Nationalgarde 
gegen bie Aufftändifchen einfchritt, hatten dieſe ſich im Befite einiger 
feften Stellungen behauptet. Bon dem Linienmilitair war bei den An— 
griffen. auf das Bolf wenig Eifer bewiefen worben. Am 6. Junius Fam 
ber König von feinem Luftfchloffe St. Cloud nad den Tuileries, und 
der Marſchall Soult hatte während der Nacht durch Eilboten die Be— 
fagungen der Umgegend nach der Haupftabt entboten. Es ward eine 
große Macht (60,000 Mann Linientruppen und Nationalgarben) mit 
einer zahlreichen Artillerie zur Unterbrüdung der Bewegung verwandt, 
deren legte Bertheidiger, in ven Gebäuden des ehemaligen Klofters St. 
Merry, nad einem verzweifelten Widerftande, erlagen. Der Kampf 
war einen Augenblid lang unentfchieven gewefen, würde wahrſcheinlich 
länger gebauert haben, und allgemeiner geworben fein, wenn ein be- 
rühmter Name fih an die Spite der Republikaner geftellt hätte. Aber 
bie Führer diefer Partei hielten fich von einem Unternehmen fern, deſſen 
Planloſigkeit einen für fie günftigen Ausgang unmöglich machte. 

Ladwig Philipp I. war geneigt, den über feine Gegner davon ge, 
tragenen Sieg mit Mäßigung zu benugen. Aber von dem Handels— 
ftande der Hauptſtadt, welcher, bei einer Wiederholung ähnlicher Auf: 
tritte für feinen Gefchäftsbetrieb fürchtete, und von der Nationalgarbe, 
welche während des Kampfes viele Verlufte erlitten hatte, wurden Maf- 
regeln der Strenge verlangt. Auch ein Theil des Minifteriums, befon- 
ders der Siegelbewahrer Barthe, welcher unter Karl X. bei jeder Ge— 
legenheit die Revolution vertheidigt und an ver Spite einer Karbonari- 
Ioge geftanden hatte, ſprach fi) in diefem Sinne aus. Paris warb in 
Belagerungszuftand erffärt, und e8 wurden Kriegsgerichte zur ſchnellen 
Aburtheilung der zahlreichen Gefangenen nievergefegt. Der Polizei- 
präfeft Gisquet, der fpäter wegen Ungefetlichkeit und Pflichtwergeffen- 
heit zur Unterfuchung gezogen wurde, ließ fi) die Verhaftung einer 
Menge von angeſehenen Perſonen aus den beiden entgegengefeßten 
Parteien, ven Demokraten und Pegitimiften, angelegen fein. Denn es 
hatte fich das obwohl unbegründete Gerücht verbreitet, daß die Anhäns 
ger ber Keftauration und der Republik zum Sturze der Juliusmonarchie 
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zufammengetreten wären. Frankreich erlebte pas feltfame Schaufpiel, 
daß, unter Anderen, ein Mann wie Chateaubriand, welcher dem Arg- 
wohn und der Willführ Napoleon’8 entgangen war, unter der Regie— 
rung Ludwig Philipp’8 als Gefangener nad) der Policeipräfeftur ge= 
bracht wurbe. 

Ungeachtet der Pariſer Bitrgerftand auf eine ftrenge Beſtrafung 
der Aufftändifchen gedrungen hatte, jo warb von ihm ber Belagerungs= 
zuftand und die Einfegung von Kriegsgerichten, wegen des damit fitr 
die ganze Bevölferung verbundenen Zwanges, mit Ungunft aufgenom- 
men. Ein Artikel ver 1830 revidirten Charte conftitutionelle hatte aus— 
prüdlich beftimmt, daß Niemand feinem orbentlihen Richter entzo= 
gen werben bürfe. Ein Kriegsgericht, welches über Bürger urtheilte, 
ftellte aber offenbar einen Ausnahmszuftand dar. Ein Maler Namens 
Geoffroy, welcher angefhuldigt war, am 5. Junius eine rothe Fahne 
getragen und auf die Truppen gejchoflen zu haben, wurde von dem 
Kriegsgericht zum Tode verurtheilt. Er appellirte an den Kaflationshof, 
welcher das Erkenntniß al8 ungefeglic verwarf. Die Regierung fonnte 
jetst nicht umhin ven Belagerungszuftand, nachdem er elf Tage gedauert 
hatte, aufzuheben. Die Gefangenen, gegen welche feine beftinmten 
Verdachtsgründe vorlagen, wurden auf freien Fuß gefegt, die anderen 
aber, welche der Theilnahme am Aufftande überwiefen worden, vor 
die ordentlichen Gerichte geftellt. Indeſſen hatte die Einführung des 
Belagerungszuftandes und die Erflärung des Kaflationshofes auf ganz 
Frankreich einen für die Negierung unvortheilhaften Eindruck gemacht, 
der von der oppofitionellen Tagesprefie auf das eifrigfte ausgebeutet 
wurde. 

Der Widerſtand, auf welchen die Juliusmonarchie bei jeder Ge— 
legenheit ſtieß, die Gleichgültigkeit, mit welcher dieſelbe von den Maſſen 
angeſehen zu werden anfing, nachdem der erſte Rauſch der Begeiſterung 
verflogen war, das Mißtrauen des Auslandes gegen den neuen Thron, 
ließ die Hoffnung der Anhänger der geſtürzten Dynaſtie auf eine ihren 
Grundſätzen günſtigen Wendung der Dinge nicht erlöſchen. Der von 
Karl X. verſuchte Staatsſtreich wurde von dem gemäßigten und ver— 
ſtändigen Theile dieſer Partei allerdings nicht vertheidigt, aber das 
Recht ſeines Enkelſohnes als eine Gewährleiſtung für die innere Ord— 
nung in Frankreich, und für ein günſtiges Verhältniß zum Auslande, 
bei jeder Gelegenheit hervorgehoben. Die Mehrheit der höheren und nie— 
deren Geiſtlichkeit, faſt der ganze größere Grundbeſitz, und in einigen 
Provinzen auch das Landvolk, waren der älteren Linie der Bourbonen 
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zugethan geblieben. Die Reftauration hatte funfzehn Jahre lang in 
Frankreich einen freien und frienlihen Zuftand zu erhalten gewußt, 
weldher dem moralifchen Fortfchritte und dem materrellen Wohlftande 
der Nation in hohem Grade zuträglich geweſen, und hatte in Spanien, 
Griechenland und Algerien nicht ohne Ruhm gefämpft. Eine einzige 
Verirrung Karl»X., duch feine Eutfagung und Verbannung gebüßt, 
fonnte in den Augen der Royaliften nicht das Princip der Legitimität 
für immer aufheben. Diefe Partei rechnete außerdem auf die natürliche 
Deweglichkeit der Franzofen, welche von jeder Veränderung zu außer— 
orbentlichen Erwartungen aufgeregt werben, im Falle der Täuſchung 
aber fich von denen, welchen fie dieſelbe zufchreiben, eben jo entſchieden 
abzuwenden geneigt find, als fie ihnen worher leicht zugefallen waren. 
Bon diefer Betrachtungsweiſe, welcher e8 nicht an Gründen fehlte, 
wurden jedod) die ihrer Verwirklichung entgegenftehenden Hinberniffe zur 
gering angefchlagen. Die große Mehrheit ver Nation war gegen die Ju— 
liusmonarchie allmälig erkaltet, aber deshalb noch nicht zu ihrem Sturz 
und ber Wiebereinfegung der vertriebenen Dynaftie geneigt. Die Art von 
Zauber, welchen die ältere Linie ver Bourbonen, in Folge der an das 
Wunderbare grenzenden Umftände, durch welche fie nad) jo tiefem Falle 
wieder emporgehoben worden, eine Zeit lang auf die erleuchteten Klaffen 
der Nation ausgeübt hatte, war nie bis unter die Maffen hinabgeftiegen. 
Die Erhaltung des inneren und äußeren Friedens ſchien auch mit der 
Herrſchaft ver Orleans verträglich zu fein. Der Strom der Gegenwart 
war eher auf die Fortſchwemmung des Alten als auf deſſen Zurüd- 
führung, da wo vafjelbe einmal entwurzelt worden, gerichtet. Allerdings 
konnte die Quaſimonarchie ver jüngeren Linie, welche fein Princip rein 
darjtellte, für nicht feftgegrünvet gelten. Aber e8 war wahrfcheinlich, 
baf das franzöfifche Volk, nad) Befeitigung der Orleans, fid) eher wieder 
der Revolution in der Erneurung der Republik oder des Kaiferreiches, 
welche ihr dem Wefen nach beive angehören, als ver Regitimität zuwen— 
den würde, Die jo oft bewiefene Wandelbarfeit der Franzofen konnte 
die mit der Gegenwart Unzufrievenen zu ven Fühnften Erwartungen be= 
rechtigen, aber e8 bedarf zu einer großen Umkehr, felbft im wechjelnpften 
Volksleben, immer einer gewiffen Zeit, welche damals noch nicht abge— 
laufen war. | 
Die Hoffnungen der bonapartiftiichen Partei waren durch die Ju— 
iusrevolution vermehrt worden. Der Sturz der Legitimität war bie 
Breſche, durch welche viefelbe fich wieder Frankreich's zu bemächtigen 
dachte. Der weder auf Erbredt noch auf Volkswahl beruhende Thron 
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der Orleans ſchien nur ein Werk des Angenblicks zu fein. Die Nation 
war allerdings nicht bonapartiftiich, aber auch nicht bourbonifch gefinnt, 
und geneigt, jede Regierung anzuerfennen, welche gegen das Ausland 
Frankreich's Witrde zu behaupten, und im Innern die gefegliche Gleich— 
heit zu erhalten im Stande wäre. Joſeph Napoleon war auf die Nadj= 
richt von Karl X. Sturz aus den Vereinigten Staaten nad) Europa 
zurüdgefehrt. In einem Schreiben an ven Kaifer Franz I. von Defter- 
reich hatte er die MWieverherftellung des Faiferlihen Thrones als ein 
Mittel ver Beruhigung für Frankreich, und der Sicherheit für Europa, 
darzuftellen gefucht. Joſeph Napoleon behauptete, daß der Sohn Napo= 
leon’8, der in Wien lebende Herzog von Reichsſtadt, ſich nur an ber 
franzöfifchen Grenze zu zeigen brauche, um im Triumph bis nad) Paris 
geführt zu werben. So übertrieben diefe Erwartung gewefen fein mag, 
es iſt unzweifelhaft, daß die Erfcheinung des jungen Napoleon auf bie 
franzöftiichen Soldaten durchgängig, und aud auf einen Theil des Vol— 
fes, einen tiefen Einbrud hervorgebracht haben würde. Glüdlicher Weife 
für die Orleans war im Geifte des jungen Prinzen fein Funfe von dem 
Feuer der Thatkraft und Herrfhlucht vorhanden, welches den Bater 
befeelt hatte, und verfelbe follte Schon im Alter von einundzwanzig 
Jahren (22. Julius 1832) einer auszehrenden Krankheit erliegen. 

Ein Verſuch zur Wieverherftellung der älteren Linie der Bour— 
bonen mußte, außer ver im Volfe nie verfhmwundenen Erinnerung an 
das Kaiferreih, und der in einem Theile der Jugend zunehmenden 
republifanifchen Richtung, alle Mittel ver beftehenden Ordnung gegen 
ſich vereinigt finden. Die Staatsmaſchine wurde, in ihren größten mie 
in ihren Heinften Bewegungen, im Namen Ludwig Philipp L geleitet. 
Es follten noch viele Jahre, große Mifgriffe und unerwartete Umſtände 
dazu gehören, damit die Orleans geftürzt werden konnten. Die Haupt- 
ftabt und die Nationalgarde hingen damals noch Ludwig Philipp an, 
und die Verwaltung und das Heer famen feinen Befehlen, wenn auch 
ohne tiefere Anbänglichfeit oder Begeifterung, nad. Gleichwohl beſchloß 
die legitimiftifche Partei, welche fi im Grunde nur auf Traditionen 
und Sympathien, aber auf feine organifirte Macht irgend einer Art 
ftüßte, ihre Gegnerin, die Juliusmonarchie, in die Schranken zu fordern. 

Karl X. hatte der Krone zu Gunften feines Enfelfohnes, des Her— 
zoges von Borbeaur, entfagt. Da aber die Bedingung feiner Abvan- 
fung nicht erfüllt worden, fo hielt er fich an diefe felbft nicht gebunden, 
und trat, jo weit dies im Auslande möglich war, als König und Haupt 
feiner Familie auf. Nachdem er fich von feiner erften Betäubung. erholt 
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hatte, waren von ihm Berbindungen mit feinen Anhängern in Frank— 
reich, und Pläne zu einer Wieverherftellung feines Haufes angefnüpft 
worden. Aber Unglüd und Alter hatten ihn vorſichtig und bedäch— 
tig gemacht. Karl X. glaubte an eine dritte Reftauration ver älteren 
Linie, wollte aber ven Gang der Ereigniffe nicht übereilen. Anders 
dachte hierin feine Schwiegertochter Marie Karoline, geborne Prinzeffin 
beider Sicilien, Wittwe des 1820 ermordeten Herzoges von Berry, 
und Mutter des Herzoged von Borbeaur. Diefe, jung und feurig, von 
dem Drange erfüllt, felbft eine Rolle zu fpielen, befonders aber für ihren 
Sohn die verlorene Krone wiederzugewinnen, kehrte, als Karl X. mit 
feiner übrigen Familie fih nad) Evinburg begab, in ihre Heimath zurüd. 
Auf eine Einladung des Herzoges von Modena, welcher vie Julius— 
monarchie nicht anerkannt hatte, ſchlug fie ihren Wohnfit eine Zeit lang 
in Maffa auf. Dort empfing fie die Befuche vieler franzöfifchen Legiti- 
miften, unb warb von ihnen in ihren Hoffnungen beftärft. Sie ließ fich 
überreden, daß ihr perfünliches Erfcheinen in Frankreich eine Bewegung 
zu Gunften ihres Sohnes. herbeiführen werde. Vornehmlich waren es 
der Marfchall Bourmont und der Vicomte von St. Prieſt, welche fich 
in Maſſa eingeftellt hatten, auf veren Rath fie hörte. Bourmont, der 
Kriegdminifter gewefen, hielt e8 für möglich, einen Theil der Truppen 
für die Legitimität zu gewinnen, und glaubte, daß das erfte Beifpiel der 
Art bald das ganze Heer nad) ſich ziehen würde. St. Prieft, der unter 
Ludwig XVII. und Karl X. Gefandter an mehren Höfen gemefen, 
kannte die feindlihe Stimmung des abfolutiftifchen Auslandes, befon= 
ders des Kaifers Nikolaus, gegen die Yuliusrevolution, und war über: 
zeugt, daß ein legitimiftifcher Aufftand in Frankreich, mit Erfolg unter- 
nommen, von der Fremde her unterſtutzt werben würde. 

Die Umſtände ſchienen einen ſolchen Verſuch zu begünſtigen. Das 
Landvolk war gegen Ludwig Philipp J. gleichgültig, der Arbeiterſtand in 
den Städten mit der neuen Ordnung der Dinge unzufrieden geworden, 
und manche politiſche und militairiſche Notabilitäten, welche ſich von den 
Orleans vernachläſſigt glaubten, neigten ſich im Stillen zu einer Reſtau— 
ration hin. Von der demokratiſchen und legitimiſtiſchen Preſſe ward die 
Juliusmonarchie aus entgegengeſetzten Gründen, aber mit derſelben 
Heftigkeit angegriffen. In Paris, Lyon und anderen großen Städten 
regten ſich die Volksgeſellſchaften, im Süden und Weſten Frankreich's 
wurden von dem legitimiſtiſchen Adel Zufammenkünfte gehalten und 
Berabredungen getroffen. Ludwig Philipp’8 Recht zur Negierung ward 
von allen Seiten her beftritten. Indeſſen war feine Stellung damals 


— 


136 Neuefte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


mehr ſcheinbar als wirklich gefährbet. Noch ftand ihm die ganze ftaatliche 
Macht ungejchmälert zu Gebot, und waren die Werkzeuge verfelben nicht 
abgenutzt. Nocd waren diefelben Gründe zu feiner Erhaltung vorhan— 
den, welche feine Erhebung herbeigeführt hatten. Dies hätten Bourmont 
und St. Prieft begreifen follen, denen die Zuftände in Frankreich und 
Europa befannt fein konnten. Sie würben bei faltblütigerer Erwägung 
der Herzogin von Berry eine Demüthigung und ihrer eigenen Partei eine 
Niederlage erfpart haben. Aber beide brannten vor Begierde ihre durch 
die Juliusrevolution verlorene Bedeutung mwiederzuerlangen, und glaub= 
ten Alles für die Wieverherftellung ver Legitimität wagen zu müſſen. 
Bourmont fühlte fi), durd feinen Uebertritt zu den Feinden Frank— 
reich's vor der Schlacht von Waterloo, von der Revolution wie durch 
einen Abgrund getrennt, und St. Prieft hatte ald General in ruſſiſchem 
Dienft die Waffen gegen fein Vaterland getragen. Der Gedanke an die 
vielen feit 1789 in Frankreich eingetretenen Beränderungen konnte aller= 
dings die Dauer des Beſtehenden als zweifelhaft erfcheinen laſſen, aber 
zu feinem Umfturz hatten ſtets Beranlaffungen mitgewirkt, welche das . 
mals in Bezug auf die Juliusmonarchie noch nicht eingetreten waren. 
Die Legitimiften hatten auf das Volk von Marſeille, welches im— 
mer ber Reftauration zugethan gewejen, und die dortige Befatung ges 
rechnet, unter welcher einige Officiere zu der Partei des geftürzten Kö- 
nigshaufes gehörten, Aber e8 blieb daſelbſt Alles ruhig. Eine weiße 
Fahne, einen Augenblid lang auf einem Kirchthurme aufgepflanzt, ward 
bald abgenommen. Die Herzogin von Berry landete an einer unbe— 
wachten Stelle ver Rhede, durchzog dann den Süden, und erhielt überall 
von ihren Anhängern Zufiherungen der Treue und Ergebenheit, weldye, 
obwohl aufrichtig gemeint, beveutungslos blieben, da fie von feiner 
Waffengewalt unterftügt wurben. Sie hoffte im Weften, namentlich in 
den Departements, welche fidy einft gegen den Konvent und währen 
ver hundert Tage gegen Napoleon erhoben hatten, durch ihre Gegen= 
wart eine allgemeine Bewegung hervorzubringen. Aber auch in dieſem 
Theile Frankreich's war ſeitdem Vieles anders geworden. Es Iebten 
zwar nod) einige der vendéeiſchen Häuptlinge, und ihre Familien waren 
von venjelben Gefinnungen wie früher erfüllt, aber die große Mehrheit 
des Landvolkes hätte fich jet nicht mehr zur Uebernahme eines ver- 
heerenden, und höchſt wahrſcheinlich unglüdlich endigenvden, Kampfes 
bereitwillig finden laffen. Der leste Aufſtand (1815) war nur ein mat= 
ter Nachklang der unter Bonchamp's und Charette's Anführung volle 
brachten Thaten gewejen, Die Departements, welde ver Schauplatz 
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des Venbeefrieges geweſen, waren jet von fahrbaren Strafen durch— 
fhnitten, und konnten überall von regelmäßigen Truppen durchzogen 
werben, was früher an vielen Stellen unmöglich gemefen war. Es han= 
delte fid) jett nicht darum, die Hinrichtung eines Königs zu rächen, bie 
Religion zu vertheidigen,; und der Wuth einer Yaftion, wie die Jakobi— 
ner, zu wiberftehen. Der legte rechtmäßige König war allerdings mit 
feiner Familie verbannt worden, hatte fid) aber dieſes Schickſal felbit 
zugezogen, und fein Nachfolger gehörte vemfelben Stamme an. Glau— 
ben und Eigenthum waren gefhüst, und die Gefege wurden unparteiifch 
vollzogen. Karl X., ver Herzog von Bordeaur und deſſen Mutter konn— 
ten für das Volk in jenen Gegenden nicht diefelbe Beveutung wie Lud— 
wig XVI. haben, veffen tragifches Schidfal pas tieffte Mitleid und ven 
febhafteften Zorn erregt hatte, und 1832 bot feine Aehnlichkeit mit 
1793 dar. 

Die Herzogin von Berry war unterbeffen im Departement ver nie= 
deren Charente angelommen, und erließ von dem Schlofje Plafjac aus, 
bei ber Stadt Saintes gelegen, eine Proflamation, in welder fie in 
ihrer Eigenihaft als Mutter des legitimen Königs Heinrih V. den 
Titel: Regentin von Frankreich — annahm, und ihre Anhänger zur 
Ergreifung der Waffen für Bertheidigung ver Rechte ihres Sohnes auf— 
forderte. Obgleich ein foldhes Unternehmen, in einem Augenblid begon= 
nen, wo bie franzöfifche Regierung mit allen Mächten im Frieden war, 
unmöglich gelingen konnte, felbft wenn die ganze Bevöfferung in dieſem 
Theile Frankreich's fich erhoben hätte, fo gefehah dies doch nicht einmal, 
und e8 fanden ſich nur einzelne Schaaren ein. Die Legitimiften waren 
unter ſich uneinig, indem die Einen auf eine augenblidliche Schild— 
erhebung vrangen, die Anderen eine günftigere Gelegenheit abzuwarten 
riethen, und ihre Partei nicht unnütz aufopfern wollten. Der Marfchall 
Bourmont fand, obgleich einer der erften franzöfifchen Generale, bei ven. 
vendeeifhen Häuptlingen nicht die Unterordnung, auf weldye er gered)= 
net hatte, und fonnte mit ven ihm zu Gebot ftehenden Mitteln nichts 
ausrichten. Dan rieth der Herzogin von Berry ihren Abfichten für dies— 
mal zu entfagen, und ſich und ihre Anhänger für eine beſſere Zukunft 
aufzubewahren. Sie wollte aber nicht wergeblih in der Mitte ihrer 
Getreuen erjchienen fein, und rechnete auf Ereigniffe, wie ein allgemei- 
ner Aufſtand des Landvolfes im ganzen Weiten Frankreich's, der Abfall 
der Truppen, ein in Paris gegen die Juliusmonardyie zu führender 
Schlag, wovon nidts in Erfüllung ging. Im den einzelnen Gefechten, 
beſonders bei der Bertheidigung des Schlofjes La Penifjiere, warb von 
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den Vendéern umd ben Legitimiften überhaupt mit der größten Tapfer- 
teit gefochten. Aber ihre Anftrengungen ſcheiterten an der Uebermacht 
von funfzigtaufend Mann Linientruppen, bie außerdem noch von zahl- 
reichen ſtädtiſchen Nationalgarven verftärft wurden. Die Aufftänpifchen 
unterlagen zulett überall, wurden gefangen genommen oder aus ein- 
ander gefprengt. Es war von beiden Seiten mit großer Erbitterung 
gefämpft worden, und der Krieg würbe, wenn er länger gebauert hätte, 
einen graufamen Charakter angenommen haben. Es hatte nicht an ein- 
zelnen Beifpielen der Art gefehlt. In einem ver Gefechte fiel Catheli- 
neau, vor der Yuliusrevolution Dfficier in der Garde Karl X., ein 
Sohn des berühmten Fuhrmannes dieſes Namens, den die Vendéer 
1793, ungeachtet feiner dunkeln Herkunft, an die Spite ihrer Streit- 
kräfte geftellt hatten, und ver bei dem Sturme auf Nantes geblie- 
ben war. 

Marie Karoline hätte noch Zeit und Gelegenheit gehabt, ſich aus 
Frankreich zu entfernen, aber, von Natur unerjchroden, gefiel fie fich 
in ven Gefahren, welche fie umgaben, und in ven Abentheuern, welche 
ihre Flucht aus einem Scloffe in das andere begleiteten. Sie begab 
fi endlich unter einer Berkleivung zu einer ihr ergebenen Familie nad) 
Nantes, von wo aus fie aber mit ihren Anhängern in ununterbrochener 
Verbindung blieb. Selbſt in viefer traurigen Tage war von ihr nicht 
alle Hoffnung aufgegeben worben. Aber die Polizei hatte ihren Aufent- 
halt entvedt. Bon Thiers, welcher unterbeffen Minifter des Innern 
geworben, warb unter den in Paris zurüdgebliebenen Bertrauten ver 
Prinzeffin ein Verräther gefunden, ben er unter den Benbeern vergeb- 
lic) gejucht hatte. Ein geborener Israelit Namens Denz, ein Mann 
von niedriger Sinnesart, aber nicht ohne einige Bildung und Befähi- 
gung, war vor ber Juliusrevolution der Herzogin als hülfsbebürftig, 
und bereit zum Katholicismus überzutreten, bezeichnet worden. Marie 
Karoline, welde ſich ein Verdienſt daraus machte, ihm dieſen Schritt 
zu erleichtern, hatte ihn unter ihren Schuß genommen und großmüthig - 
unterftüßt. Sie rechnete auf die Dankbarkeit ihres Verpflichteten, und 
er war von ihr mit Aufträgen an ihre in Paris lebenden Anhänger be 
traut worden. Dadurch hatte Deuz die Anmwefenheit der Brinzeffin in 
Nantes erfahren. Er verrieth fie gegen eine Summe von 500,000°Fr.*) 


*) Deuz follte nicht Tange bie Früchte feiner ſchändlichen Handlung geniefien. 
Er begab fi mit dem Judaslohne im folgenden Jahre in die bentichen Bäder, 
werjpielte und vergeubete dort Alles, wurde nach feiner Rücklehr nach Paris 


- Berbaftung und Freilaffung ber Herzogin von Berry. 139 


an ben Minifter des Innern, und fie wurde am 8. November (1832) 
verhaftet, und nad der Eitavelle von Blaye abgeführt. Zwei Mili- 
tairs, welche fpäter berühmt und Marfchälle von Frankreich geworben 
find, der General Bugeaud und fein damaliger Apjutant, Kapitain de 
St. Arnaud, wurden mit ihrer Bewachung beauftragt. 

Ludwig Philipp wußte nicht, welche Haltung er gegen bie Herzogin 
von Berry annehmen follte. Diefelbe vor Gericht zu ftellen war, wegen 
ver nahen Verwandtſchaft und der den übrigen Höfen ſchuldigen Rück— 
fiht, moralifh unmöglich. Ein gänzliches Uebergehen des mit bewaff- 
neter Hand unternommenen Berfuches, den Juliusthron zu ftürzen, er= 
ſchien ebenfalls gefährlih, und konnte zur Nachahmung reizen. Da 
erklärte Marie Karoline plöglich von ihrem Gefängniß aus, daß fie fich 
während ihres Aufenthaltes in Italien mit dem ficilianifchen Grafen 
Luccheſi-Palli heimlich vermählt habe, und guter Hoffnung wäre, Zeit- 
liche und örtliche Verhältniſſe ließe fich mit diefer Angabe nicht vollkom— 
men in Vebereinftimmung bringen, und gaben zu allerlei Bermuthungen 
Beranlaffung. Wie dem auch geweſen fein mag, an ein weiteres Ver- 
. fahren gegen die Prinzeffin oder eine längere Haft war nicht mehr zu 
benfen. Im Mat (1833) warb diefelbe von einer Tochter entbunden, 
und bald nachher nad Sicilien eingeſchifft. Ihre Familie war mit ihr 
ſehr unzufrieven geworben. Karl X. hatte das Unternehmen in ber 
Vendée als zwecklos gemißbilligt, und die fittenftrenge Herzogin von 
Angouleme an dem Dunkel, welches über ver Bermählung ihrer Schwä— 
gerin ſchwebte, großen Anftoß genommen. Erft fpäter fand eine Aus« 
ſöhnung ftatt. Die Legitimiften gaben ihre Hoffnung auf die einftige 
Rücdlehr des Herzoges von Borbeaur und feine Anerkennung als Hein= 
rich V. nicht auf. Aber ein bewaffneter Verſuch der Art war durch den 
verunglüdten Zug ber Herzogin von Berry für immer vereitelt worden. 
Bon jest an glaubte die legitimiftifche Partei Alles von einem Um— 
ſchwunge ver öffentlichen Meinung in Frankreich erwarten zu müſſen. 

Ludwig Bhilipp I. war durch die Beſiegung des republifanifchen 
Aufftandes in Parts (5. und 6. Junius 1832), und die Unterbrüdung 
ver legitimiftifchen Bewegung im Welten Frankreich's, in feiner Stel- 
lung befeftigt worden. Durch die Verhaftung der Mutter des Herzoges 
von Bordeaux hatte er das damals in Frankreich verbreitete Gerücht 
wiverlegt, daß er die Krone nur zum Scheine angenommen habe, und 


von Seinen eigenen Verwandten gemieben und verachtet, ergab fih bem Trunk 
und ſtarb im tiefften Elend. 
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auf eine ſchickliche Gelegenheit warte, um viefelbe ver älteren Linie zus 
rücdzugeben.. Die den Belgiern gegen die Holländer zugeſandte Hülfe 
und bie Einnahme Antwerpens bewies, daß er, ungeachtet feiner Fries 
vensliebe und Nachgiebigkeit, gegen das Ausland mit Nachdruck auf- 
treten könne, wenn dies ver Vortheil Frankreich's durchaus erforbere. 
Er fuchte jest, mit Hülfe der Kammern, in der Geſetzgebung eine 
Schranke gegen die Uebergriffe ver Barteien aufzuftellen, und durch Be— 
ſchränkung der Tagesprefle und des Vereinsrechts den Geift ver Unruhe 
‚zu zähmen. Er verſäumte e8 zugleich nicht, dem Gefühl der Nation für 
Ruhm und Größe, fo weit ſich dies mit feiner Sicherheit vertrug, genug 
zu thun. Er ließ den Krieg in Algerien gegen die Araber kräftig fort- 
jegen, und die einftige Eroberung dieſes Landes vorbereiten, und die 
Bilvfänle Napoleon’3 auf ver Vendomeſäule wieverherftellen, welche in 
feiner Gegenwart am 28. Julius 1833, unter großen Feierlichkeiten, 
enthüllt wurde. 

Seitdem die legitimiftiichen Elemente in der Pairskammer ausge— 
ſchieden oder ausgeftopen waren, fonnte die Juliusmonarchie auf die 
unbedingte Unterftügung dieſer Körperfchaft rechnen. Die Regierungs= 
partei in berfelben ward außerdem noch durch die Aufnahme won zwei= 
undfechzig, dem herrſchenden Syftem zugethaner, Notabilitäten vermehrt. 
Obgleich die Pairswürde durch die Aufhebung der Erblichkeit an Bes 
deutung und Glanz verloren hatte, fo war fie doch noch ein Gegenftand 
des Ehrgeizes, und gab der Regierung Gelegenheit in den höheren Klaſ— 
jen der Gefellfchaft Anhänger zu gewinnen. In der Deputirtenfammer 
gab e8 allerdings eine zahlreiche nicht blos Fonftitutionelle, ſondern ſelbſt 
revolutionaire Oppofition, aber die Mehrheit war aus Furcht vor der 
Anarchie, welche dem Sturz der Juliusmonarchie unfehlbar folgen würde, 
zur Unterftügung der Regierung bei allen die innere Ordnung betreffen= 
ben Fragen geneigt. 

Die Minifter Ludwig Philipp’s ftimmten, fo verfchienen fie fonft 
von einander fein modjten, immer darin überein, ihre Partei in der 
Deputirtenfammer und den Wahlförpern durch alle ihnen zu Gebote 
ftehenden Mittel zu verftärfen. Die Deputirten, welche Beamte waren, 
wurben, wenn ſie fiir das Minifterium ftimmten, beförvert, venen, welche 
dem Geſchäfts- und Handelsftande angehörten, gewinnreiche Unterneh= 
mungen zugewiefen. Die Städte, welche im Sinne der Kegierung wähl- 
ten, wurden bei Gründung öffentlicher Anftalten, bei Bauten, Anlegung 
von Straßen, Vertheilung der Garniſonen u. ſ. w. berüdfichtigt. Es 
fehlte deshalb der Juliusmonarchie, felbft als fie fhon an dem Rande 
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des Abgrundes ftand, in welchen fie fallen follte, nicht an einer Majori- 
tät in ven Kammern, nur daß diefe nicht mehr die Stimmung des Vol— 
kes ausſprach. 

Zwei der konſervativen Partei beſonders am Herzen liegende Ge—⸗ 
genſtände wurden während der Legislaturepoche von 1833 bis 1834 
erledigt. Im December (1833) wurde das Ausrufen und Feilbieten der 
Tagesblätter an öffentlichen Orten, in Straßen und auf Plätzen, ver⸗ 
boten. Die Arbeiter, welche nicht Zeit und Geld genug hatten, um die 
Journale regelmäßig zu leſen, waren durch die Leichtigkeit einzelne Num— 
mern, ſobald ſie etwas Bedeutendes enthielten, kaufen zu können, mit 
den Meinungen und Reden der Oppoſition bekannt geworben. Dies fiel 
jest fort. Im März 1834 wurde die Gründung von neuen ober bie 
Fortfegung von ſchon beftehenden Vereinen jeglicher Art, religiöfer, po= 
litiſcher, Titterarifcher, gefelliger, von der Ermächtigung der Behörven 
abhängig gemacht. Die Zuwiderhandelnden follten nicht mehr vor vie 
Geſchworenen, fondern vor die Zuchtpolizeigerichte, und wenn ein Anz 
griff auf den König und vie Berfaffung beabfichtigt worden, wor bie 
Pairsfammer, als Staatsgerichtshof, geftellt werden. Bergebens warf 
bie Oppofition in: den Kammern und der Preffe ven Miniftern ven 
Abfall von ihren früheren Grundfägen vor. Guizot, Duchatel, Barthe 
hatten unter ver Reftauration zu geheimen Gefellfehaften gehört, folche 
gegründet oder ihnen vorgeſtanden. Auf dieſe und ähnliche Beſchuldigun— 
gen warb immer erwidert, daß unter Karl X. die Freiheit in Gefahr 
geweſen, und durch alle mögliche Mittel habe gefchütt werben müſſen, 
während Ludwig Philipp I. zu ihren Vertheibigern gehöre. — Die An— 
träge ber Regierung gingen mit großer Stintmenmehrheit durch. Aber 
der Widerftand der Oppofition nahm, ungeachtet der Bergeblichkeit ihrer 
Auftrengungen, an Heftigfeit zu, und in einem Theile der untern Volks— 
ſchichten begann fich ein Haß gegen die Perſon des Königs zu regen, 
den man für das Verhalten feiner Minifter verantwortlih machen 
wollte, 

In Baris hatten die jet verbotenen Vereine faft anschließend 
revolutionairen Zmeden gevieut. In Lyon, der größten Fabrikſtadt des 
Landes, fehlte e8 zwar nicht an Anhängern der Demokratie, aber die 
unter den Arbeitern gegründeten Geſellſchaften befhäftigten ſich mehr 
mit ökonomiſchen als politiichen Gegenftänden, waren zu wechfelfeitiger 
Unterftüßung gegründet worden, und hatten auch ihre Benennung (mu- 
tuelistes) von diefer Beſtimmung her entlehnt. Außer ven allgemeinen 
Urſachen der Unzufriedenheit, wirklichen wie eingebilveten, welche ſich 
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ber Gemüther bemächtigten, waren die Seivenmeber insbeſondere mit 
ihren Fabrifherren zerfallen, und mehre Tauſende unter venfelben hatten 
die Arbeit eingeftellt. Als das Geſetz gegen die Vereine auch in Lyon 
zur Ausführung gebracht und die Mitglieder derſelben gerichtlich ver— 
folgt wurben, brach am 9. April (1834) ein Aufftand aus, der mehre 
Zage anhielt, und von ver Befakung unter dem General Aymer erft 
nach einem blutigen Kampfe und großen gegenfeitigen Berluften über- 
wältigt werben fonnte. Die Truppen hatten über 500 Todte und Ver— 
wundete gehabt, die Zahl der gebliebenen Aufftändifchen ift nie genau 
ermittelt worden. Viele Häufer lagen in Trümmern. Denn wie am 
6. Junius 1832 in Paris, fo hatte auch jet in Lyon der Aufruhr nur 
mit Hülfe der Artillerie befiegt werden können. Ein Arbeiter Namens 
Lagrange war von feinen Genofjen an die Spige ver Bewegung geftellt 
gewefen, und hatte biefelbe mit ‚eben fo viel Gefchidlichkeit als Uner— 
ſchrockenheit geleitet. Diefer Mann follte vierzehn Jahre fpäter, bei Ge— 
legenheit ver Februarrevolution, zu deren nie. er beigetragen, eine 
traurige Berühmtheit erlangen. 

Der Aufftand in Thon fand an — Orten eine Nachahmung, 
welche aber, bei der geringen Betheiligung der Bevölkerung, keine gefähr— 
lichen Folgen hatte. Nur in Paris rief die Verwegenheit der republifa= 
nischen Partei von nenem Blutvergießen hervor. Wie immer hatten fich 
die Aufrührer in die von engen Straßen und hohen Häufern gebildeten 
innern Stabttheile geworfen, wo fie hinter Barrifaden oder aus den Fen— 
ftern auf die anritdenden Truppen feuerten. Die Soldaten, von den er= 
littenen Berluften erbittert, drangen in die Häufer ein, und richteten am 
14. April, in der Strafe Transnonain, ein förmliches Gemetzel an, wo— 
bei Kranke, Greife, Frauen und Kinder umfamen. Diefe blinde Wuth 
wurde von der Oppofition in den Kammern und der Preffe heftig ges 
rügt, von der friedlichen Bevölferung aber ver Tollfühnheit ver Auf- 
ftändifchen zur Laſt gelegt. 

Die Regierung benutte diefe aufrührifchen Bewegungen, um in 
den Kammern einen Gefegesrorfchlag, eine allgemeine Entwaffnung 
des Volkes betreffend, durchzubringen. Fortan follte fein Privatmann 
ohne Erlaubniß der Polizei Waffen bei fi haben dürfen. Auf die Ver: 
heimlihung derſelben ward eine ſchwere Strafe gejett. Bewaffnete 
Theilnahme an einem Aufitande ward mit dem Tode, geleifteter Vor: 
[hub mit Zwangsarbeit bedroht. Die Pairskammer wurde mit der Ab— 
urtheilung über die wegen ver Unruhen in Lyon, Paris u. f. w. Anges 
Hagten beauftragt. Diefe Entwürfe, welde der Regierung eine mit der 
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Verfaſſung ſchwer zu vereinigende, faſt unumſchränkte Gewalt beilegten, 
wurden von den Kammern angenommen. Beſonders war es Thiers, 
welcher durch feine düſteren Schilderungen von der inneren Lage Frank— 
reich's die Majorität der Deputirten zu der Billigung ſo außerordent⸗ 
licher Maßregeln beſtimmte. 

Während dieſer Verhandlungen ſtarb de la Fayette (20. Mat 1834) 
im Alter von fiebenundfiebzig Jahren, nach einem Leben, welches in die 
größten Ereigniffe des Jahrhunderts verflochten gewefen war. Un— 
geachtet des auferorventlichen, die ganze Zeit und be la Fayette's be— 
ſonderes Dafein, bezeichnenden Wechſels, ift derſelbe mit feinen Vor— 
zügen und Mängeln fi immer gleich geblieben, hat bei jever Gelegen— 
heit biefelben Gefinnungen dargelegt, daſſelbe Berhalten beobachtet. 
Karl X. fagte einmal zu einem feiner Bertrauten: „Die beiden einzigen 
Perfonen in Frankreich, welche ihre Meinungen nie verändert haben, 
find Herr de la Fayette und ich!“ — Diefe Unwandelbarfeit ver Ueber— 
zeugung, weldye bei de la Fayette mit einem feltenen Adel ver Ges 
finnung, mit Beratung der Gefahr, Uneigennügigfeit und Großmuth 
verbunden mar, hat aber feiner politifchen Wirkſamkeit geſchadet, indem 
er dadurch veranlaßt wurde, die verfchtedenften Zuftande auf dieſelbe 
Art zu behandeln. Seltfam ftehen in feinem Leben vie Iangen Epochen 
tiefer Zurücgezogenheit von dem plöglichen und entſcheidenden Ein- 
greifen in die öffentlichen Zuftände ab. Eben fo auffallend ift an ihm, 
wie er bei mehren großen Kataftrophen eine hervorragende Rolle ge- 
fpielt, fie veranlaßt oder eine Zeit lang an ihrer Spite geftanden hat, 
denjelben aber nie eine Grenze vorzuzeichnen, fich ihrer nie vollfommen 
zu bemeiftern, namentlich nie ihre Folgen vorauszuſehen verftanden hat. 
So erflärte er ſich z. B. 1792 gegen die Jakobiner, aber ohne, wie er 
wohl vermocht hätte, mit feiner Armee auf Paris zu ziehen, rief 1815 
Napoleon’s Entfagung hervor, welche Frankreich für den Augenblick wehr- 
Io8 machte, wirkte 1830 für die Gründnng der Juliusmonarchie, ohne 
fpäter deren Rüdfchritte hindern zu können. Indeſſen darf nicht über- 
jehen werben, daß de In Fayette, wie viele feiner Zeitgenoffen, an Be— 
gebenheiten Theil genommen hat, welche in einem gegebenen Moment 
unmiberftehlich wie das Berhängnig wirkten, und denen zulett ſelbſt 
Napoleon erlag. Obgleidy bei de la Fayette das Talent nicht ganz auf 
der Höhe des Charakters geftanden, fo wird er immer eine merfwürbige 
Erfcheinung bleiben, und kann von der Gefchichte nie vergeffen werben. 

In verfelben Legislaturepoche, während welcher die Preffreiheit 
und das Vereinsrecht eine große Beſchränkung erfuhren, warb über die 
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Bildung der drtlichen Verfammlungen berathen, welde den Maires, 
Unterpräfelten und Präfekten zur Seite geftellt find. Die Kommunal, 
Arrondiffements= und General= Räthe (welche letztere die Departements 
vertreten) wurden neu organifirt, ihre Befugniffe und die Art ihrer Zu= 
ziehung näher beftimmt. Da aber diefe örtlichen Berfammlungen nad) 
wie vor nur eine berathenve Stimme beſaßen, die Maires von der Re 
gierung ein= und abgefeßt wurben, die Präfelten ebenfo durchaus von 
dem Minifter des Innern abhingen, fo blieb die Centralifation dieſelbe, 
und alle [ofalen Intereffen wurden in Paris entſchieden. Es mürbe 
auch in der That unmöglich geweſen fein, in einem Lande, in weldem 
ein Parteikampf wie in Frankreich ftattfand, mo bie oberfte Staats— 
gewalt in Frage geftellt war, und jeden Augenblid Zeichen innerer Gäh— 
rung hervorbrachen, ein freies und felbitjtändiges Gemeinbeleben ein= 
führen zu wollen. Die ven Departements, Arrondifjements und Kom=- 
munen ertheilten Rechte würden wahrfcheinlich nur zur Erreihung von 
Parteizweden gedient haben. Im Grunde wurde der Mangel an ört- 
lichen Freiheiten von dem franzöfifchen Volke, welches die gefetliche 
Gleichberechtigung über Alles ftellt, nicht gefühlt. 
Mehr Beveutung als diefem verfehlten Verfuche, die örtlichen Ver— 
tretungen mit der allgemeinen Landesverfaſſung in Uebereinftimmung 
zu bringen, müſſen ver in diefer Zeit vorbereiteten Reförm des Ele 
mentarumterrichts beigelegt werden. Obgleich das franzöfifche Staats- 
gebäude feit 1789 im MWefentlichen, ungeachtet alles Wechſels in den 
oberen Regionen, auf einer vemofratifchen Grundlage ruht, fo war, im 
Widerſpruch zu einer folhen Ordnung der Dinge, der eigentliche Volks— 
unterricht in Frankreich mehr als in manchen anderen Ländern vernady= 
Läffigt worden, wo die Würde der menfchlihen Natur von der Gefet- 
gebung weniger anerkannt ift. Für die höheren und mittleren Klaſſen 
war alle mögliche Gelegenheit zur Erwerbung von Kenntniffen und Ges 
chielichfeiten vorhanden, der geiftigen Entwidelung des Handwerfers 
und Landmannes dagegen eine fehr enge Grenze geſetzt. Durch das 
Unterrichtsgefet von 1833 wurden in ganz Frankreich Volksſchulen in 
doppelter Abftufung errichtet: niedere, wo ſich der Unterricht auf Lefen, 
Schreiben, Rechnen und Religionslehre beſchränkte, und höhere, wo 
Geſchichte, Erdkunde, Naumlehre, Meßkunſt und Zeichnen gelehrt wer— 
den jollten. In den Städten ward zum Beften der arbeitenden Klaffen 
viel für Gefang gethan, was die Freiftunden auf eine verfchönernde Art 
ausfüllt, und die Sitten milder macht. Guizot hat ſich durch diefe Re— 
form, zu welcher er ven erften mächtigen Impuls gab, und vie auch nach 
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ihm nicht ſtill ftand, vielleicht ein größeres Berdienſt um Frankreich als 
durch feine rein politifche Thätigkeit erworben, deren Spuren, ungeachtet 
alles Aufwandes von Geift und Derebtjamfeit, von den nachfolgenden 
Stürmen verweht worden find. 

Die Deputirtenfammer wurde, nachdem fie alle Vorſchläge ver 
Regierung angenommen hatte, aufgelöft, und e8 wurden alsbald neue 
Wahlen angeordnet. Das Berlangen nad Befeftigung des Beſtehenden 
war unter ven Wählern fo lebhaft, daß die Oppofition bei ven Wahlen 
achtzig Stimmen verlor. Die Interefjen der Juliusmonarchie waren in 
der neuen Deputirtenfammer, welche im December (1834) iſammen— 
trat, noch ftärfer als in der vorangegangenen Legislatur vertreten. 

Die Borunterfuhung gegen die, wegen Theilnahme an ven Une 
ruhen in Lyon und Paris, Verhafteten war unterbeffen beendigt worben. 
Am 5. Mai (1835) ward der Proceß vor dem Pairshofe eröffnet. Die 
meiften Angeklagten erkannten die Jurisdiktion der Pair, ald ver- 
faffungswidrig, nicht an, und von mehren unter ihnen wurden bie hefs 
tigften Beichuldigungen gegen das von Ludwig Philipp I. befolgte Res 
gierungsſyſtem ausgeftoßen. Das Glimpflichite, was gegen ihn vor— 
gebracht wurde, war, daß er das Volk um die Früchte der Juliusrevo— 
lution gebracht habe. Mitunter wurde er geradezu des DVerrathes an 
Branfreich beſchuldigt. Die Sisungen waren mit den Tumulten ber 
Angeklagten, die, wegen unerträglicher Aeuferungen, zuweilen von ben 
Gensd'armen fortgeführt werden mußten, und ven Proteftationen ihrer 
Bertheiviger angefüllt. Im Julius gelang es den Bebeutenpften unter 
ven Angeklagten, darunter Jakob Cavaignae, Bruder des fpäter be= 
rühmt geworbenen Generals dieſes Namens, der für den denkendſten 
und fühnften Kopf feiner Partei galt, und Armand Marraft, welcher 
als Revakteur des National der Juliusmonarchie fo gefährlich werben 
follte, aus vem Gefängniß zu entfommen. Die Zurüdgebliebenen wur- 
pen fpäter zu längeren oder kürzeren Freiheitsftrafen, aber Niemand, 
felbft nicht diejenigen, welche mit den Waffen im der Hand ergriffen 
mworben, zum Tode verurtheilt. Die Juliusmonarchie ift die mildeſte 
unter allen aus einer Revolution hervorgegangenen Regierungen ges 
weſen, und doch ift, fonderbarer Weife, feine andere fo vielfach angefein= 
det und fo bartnädig befämpft worden. Die Verkennung ber ausge— 
zeichneten Seiten in Ludwig Philipp's Wefen, die Uebertreibung feiner 
Mängel, der biutvürftige Haß, welcher gegen ihn bei mehren Gelegen— 
heiten aus ber Mitte der unteren Volksklaſſen hervorbrach, kann für 
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Ein furchtbarer Schlag, der gegen Ludwig Philipp J., von deſſen 
Leben die 1830 eingeführte Ordnung der Dinge emzig abzuhängen 
fchien, geführt wurde, follte alles Andere für den Augenblid in Ver— 
geffenheit bringen, und Europa mit Erftaunen erfüllen. Am 28. Ju= 
lius (1835) hielt ver König, von feinen Söhnen und einem zahlreichen 
und glänzenden Stabe begleitet, zu Ehren ber Yuliusrevolution, eine 
Heerfhau über die Nationalgarde und die Befagung von Paris ab. 
Die Feierlichfeit wurde von dem herrlichften Wetter begünftigt, und es 
war eine bewaffnete Macht von mehr al® funfzigtaufend Mann aufge 
ftellt. Niemand ahnte irgend ein drohendes Ereigniß, und das Volk 
gab ſich ohne Rückhalt dem Eindrude des großartigen Schaufpieles hin, 
Als Ludwig Philipp auf den Boulevard du Temple angelommen, brad) 
plöglic ans den Fenftern eines Haufes ein Hagel von Kugeln her— 
vor, und fohmetterte eine Menge von Perfonen nieder. Der König 
war wie durd) ein Wunder unverfehrt geblieben. Man glaubt, daß er 
feine Rettung der Annahme einer ihm dargereichten Bittjchrift verdankte, 
was ihn auferhalb der Schußlinie brachte. Al8 man in das Haus, in 
welchem die Exrplofion erfolgt war, eindrang, warb bafelbft eine for 
genante Höllenmafchine vorgefunvden, beftehend aus mehren Reihen von 
Flintenläufen, deren Inhalt durch eine angebrachte Vorrichtung in Ber 
wegung gefegt worben war. Das Uuglüd wäre nocd größer gewefen, 
wenn der Erfinder diefer Maſchine nicht die Flintenläufe überlaven 
hätte, wodurch viele verfelben fprangen, und wenn von ihm nicht im 
allgemeinen zu body gezielt worden wäre. Als das Haus durchſucht 
wurde, fand man daſelbſt einen Menfchen, ver ſich verbergen wollte, und 
bei der Erplofion, welche er geleitet hatte, felbjt verwundet worden mar. 
Obgleich er feinen Namen verheimlichte, jo warb er doch nad einigen 
Tagen für einen ehemaligen Soldaten Namens Fieshi, in Korfifa ges 
boren, erfannt. 

Es war dies eine Unthat ohne Gleichen. Ueber fechezig Perfonen 
jedes Alters und Standes lagen tobt oder verwundet da. Die Mauer 
des, dem Haufe, aus dem gefchoffen worden, gegenüber liegenden Jardin 
ture zeigte die Spuren ber vielen Kugeln, weldye von ihr abgeprallt wa— 
ren, und die, wenn bie Höllenmafchine niedriger gerichtet gewefen wäre, 
ihr lebendiges Ziel nicht verfehlt haben würden. Der Mord hatte Ber: 
ſonen auf den verfchiedenften Stufen des Alter8 und Ranges in einen 
gemeinfamen Untergang verwidelt. Es befanden ſich unter den Todten 
ein Marihall von Frankreich, der hochbejahrte Mortier Herzog von 
Treviſo, und ein funfzehnjähriges Mädchen aus der arbeitenden Klafje. 
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“ Bon Ludwig Philipp wurde bei dieſer tragifchen Beranlaffung die größte 
Seftigfeit und Unerfchrodenheit an ven Tag gelegt. Sobald den Ver— 
wunbeten bie nöthige Hülfe erwiefen war, fette er die Heerfchau fo ruhig, 
als wenn nichs vorgefallen, fort. Weder feine Sprache nod) feine Hal- 
tung ließen eine innere Erfohütterung ahnen. Nur der Ausorud feiner 
Züge bewies die Trauer und den Schmerz, welche einem fo menſchlich 
gefinnten Mann, wie diefer König war, der Anblid einer jo unerwar— 
teten Gräuelfcene einflößen mußte. 

Der erſte Gedanke, welchen dieſes blutige Ereigniß eingab, war, 
daß dafjelbe nicht von einem Einzelnen ausgegangen, fondern das Werk 
einer Partei fei, und zwar verfelben, welche die Unruhen in Paris, Lyon 
und andern Städten hervorgerufen hatte. Obgleich diefer Verdacht im 
erſten Augenblid natürlich ericheinen mochte, fo hat er ſich fpäter doch 
als ein Irrthum herausgeftellt. Wenn die republifanifche Partei den 
Juliusthron auf dieſe Art hätte ftürzen wollen, fo würden ihre Führer 
nicht kurz vorher aus Frankreich entflohen, ſondern fid) in Paris ver- 
borgen gehalten, und ven Ausgang des von ihnen entworfenen oder ge- 
billigten Planes abgewartet haben. Aus dem vor den Pair&hofe ges 
führten Prozeffe ging hervor, daß die Anwendung ver Höllenmafchine 
nur ein, von einem Einzigen begangenes, und von drei Anderen gekann— 
te8 und unterftügtes, Verbrechen gemwefen, aber feine anderweitige Mit- 
wiſſenſchaft oder Hilfsleiftung dabei ftatt gefunden hat. Daß der Geift, 
aus welchem ein fo blutiger Frevel hervorging, nicht auf den Kreis der 
Theilnehmer an dieſem Komplott beſchränkt gewefen, ift unzweifelhaft. 
Aber der Fanatisnus kann, im Politifchen wie im Religiöfen, nicht 
durch gefegliche Strafen, fondern nur durch fittliche Heilmittel bezwuns 
gen werben. Auch iſt e8 ungerecht und unflug, wenn eine Regierung ein 
ganzes Volk nad) den Gefinnungen einer einzelnen Partei beurteilen - 
oder behandeln will. 

Das Minifterium, an deffen Spite damals der Herzog von Bro- 
alie ftand, beſchloß das Attentat vom 28. Julius zur Aufftellung nener 
Beſchränkungen ver Freiheit und Schmälerung ver von ber Verfaflung 
verlichenen Nechte zu benugen. Es wurden zu dieſem Zwed den Kam— 
mern drei Gefegentwürfe vorgelegt. Bisher waren, der revidirten Charte 
conftituttonelle von 1830 gemäß, alle Prefvergehen, auch wenn fie Be— 
leidigungen gegen den König und Angriffe auf die Form der Regierung 
enthielten, von den Geſchwornen entfchieden worden. Webertretungen 
der Art follten fortan vor die Pairskammer gebracht werben.. Die 
Geldbußen wurden für folhe File fehr erhöht. Die Kaution, zu 
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welcher bie Herausgeber von Tagesblättern verpflichtet waren, wurde 
für Paris von 50,000 auf 100,000 Fr., und für die Departements- 
ſtädte nah Maßgabe ihrer Bewölferung feftgeftellt. — In Folge eines 
nad) der Yuliusrevolution als Schub für die Angeklagten erlaflenen 
Geſetzes hatten zwei Drittheile ver Stimmen des Schwurgerichts zur 
Berurtheilung gehört, jetzt follte die Majorität einer einzigen Stimme 
hinreichen. Wenn wegen politifcher Bergehen Angeklagte die Antwort 
auf die an fie gejtellten Fragen verweigerten oder ſich fonft ungebührlich 
betrügen, jo könne der Prozeß aud ohne Verhör entjchieven werben. — 
Es dürfe fortan fein Theaterftüd zur Aufführung gebracht, kein Kupfer: 
ftih oder Steindrud befannt gemacht werben, ohne in Paris die Er- 
laubniß des Minifters des Innern, und in den Departements bie Bes 
willigung des Präfeften eingeholt zu haben. 

Diefe Anträge riefen in und außer den Kammern einen heftigen 
Widerſtand hervor. Beſonders trat Royer Collard, weldyer bei viefer 
Gelegenheit, zum erjtenmal feit der Yuliusrevolution, feine Stimme er- 
bob, dem Minifterium entgegen, und machte darauf aufmerffam, daß 
die Unterbrüdung der Freiheit nicht die Sittlichfeit des Volkes vermeh— 
ren würde, und daß Erjcheinungen im öffentlicyen Leben, wie diejenigen, 
zu welchen das Attentat vom 28. Julius gehört, einer Quelle entfprän- 
gen, welde burd andere Mittel, als Verlegungen der Berfaffung und 
ihrer Gewährleiftungen, verftopft werden müßte. Da Royer Collard 
nicht nur einer der ſcharfſtnnigſten und berebteften Männer feiner Zeit, 
fondern auch einer ihrer fledenlofeften Charaktere war, fo wurde fein 
Widerſpruch mit einem achtungsvollen Stillſchweigen angehört, übte 
aber auf das Minifterium und die Majorität feinen Einfluß aus. Die 
brei genannten Entwürfe wurden von den Kammern mit großer Stim— 
menmehrheit angenommen (September 1835). Durch diefe fogenannte 
Septembergejeßgebung vollendete die Juliusmonarchie die Bahn des in: 
neren Rüdjhrittes, welche fie zuerft im geheimen und dann immer öffent: 
licher betreten hatte. | 

Von biefer Zeit an nahm Ludwig Philipp’8 Verhältniß zu ben 
übrigen Staaten, namentlich den abſolutiſtiſchen Großmächten, Ruß— 
land, Defterreich und Preußen, eine freundiichere Geftalt als bisher 
an. Da die fremden Kabinette fahen, daß der König der Franzofen 
feinen Willen, wie die große Beſchränkung der Preßfreiheit und ber 
Schwurgerichte, die Aufhebung des Vereinsrechts, die Beſiegung aller 
Bolksaufjtände bewiefen, durchzuſetzen verjtand, fo bofften fie, daß der— 
jelbe den revolutionairen Brand in Frankreich allmälig ganz erfticen, 
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und eine fefte Ordnung einführen werbe. Die Beziehungen zum Aus: 
lande gejtalteten ſich fo vertraulich, daß die beiden älteften Söhne Lud— 
wig Philipp's, der Thronerbe Herzog von Drleans und fein Bruber, 
der Herzog von Nemours, eine Keife nach Berlin und Wien unternah- 
men (1836), wo fie an beiden Höfen, beſonders aber an erfterem, nicht 
nur mit der ihrem Range gebührenpen Auszeichnung, fondern felbft mit 
perjönlihdem Wohlwollen aufgenommen wurden, was übrigens dieſe 
Prinzen, ihrem Charakter und ihrer Bildung nah, auch vollfommen 
verdienten. Im Jahre 1837 vermählte ſich der Herzog von Orleans 
mit der dem preußischen Königshaufe verwandten Prinzeffin Helene von 
Medlenburg- Schwerin, und ein aus diefem Bunde hervorgegangener 
Sprößling, in Erinnerung an den Urfprung ver fapetingifchen Dyna— 
ftie, Graf von Paris genannt, ſchien die Zukunft der Juliusmonardie 
zu fichern. 

Im Bergleiche zu diefer günftigen Lage, konnte ein ſchon im Ent- 
jtehen befeitigter Angriff auf ven Juliusthron für mehr jeltjam als ges 
fährlich erachtet werden. Ludwig Napoleon Bonaparte, ein Sohn bes 
ehemaligen Königs von Holland und der Stieftochter Napoleon's, Hor— 
tenfia Beauharnais, der mit feinem älteren bereits verftorbenen Bruder 
an den Unruhen im Kirchenftaate (1831) betheiligt gewefen, hatte mit 
mehren DOfficieren der Straßburger Garnifon geheime Verbindungen 
angefnüpft. Er erjchien, im Vertrauen auf ven Einprud feines Na— 
mens und bie Erinnerungen an das Kaiferreich, plötzlich in dieſer Stadt 
(30. Oktober 1836), um fich dafelbft feftzufegen, zum Erben des Kaiſer— 
reiches ausrufen zu laffen, und um zuzufehen, wie Frankreich fein Unter- 
nehmen aufnehmen werde. Er kannte vie Erfaltung der großen Mehr- 
heit des Volkes gegen die Juliusmonarchie, den Haß der ertremen Par— 
teien gegen Ludwig Philipp, umd hoffte, daß der Abfall eines Theiles 
ver bewaffneten Macht eine allgemeine Bewegung zu feinen Gunjten 
hervorbringen würde. Das Artillerieforps der Befagung ſchien zu ihm 
überzugehen bereit. Aber ver Vorſchlag feheiterte an der Feſtigkeit des 
Gouverneurs General Boirol, der die Soldaten in ihrer Pflicht zu er— 
halten wußte. Der kühne Einvringling wurde verhaftet und nad) Paris 
geſchickt. In jedem anderen Lande würde derſelbe augenblidlid vor ein 
Keriegsgericht geftellt und erſchoſſen worden fein. Napoleon hatte einft 
den Herzog von Enghien, blos weil ihm deſſen Anweſenheit in der Nähe 
Frankreich's gefährlich erfchien, in einem fremden Lande aufheben und 
hinrichten laſſen. Aber die Milve und Menfchlichkeit Ludwig Philipp’s 
Tieß kein ftrenges Verfahren zu. Es ſah aus, als wollte er den endlichen 
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Ausſpruch des Schieffals über feine und feiner Gegner Rechte abwarten, 
und ver Entſcheidung veffelben durch feine gewaltſamen Mittel worgrei= 
fen. Der Napoleonive, welder damals achtundzwanzig Jahre alt war, 
wurde nicht einmal zur Unterſuchung gezogen, fondern auf einem fran= 
zöfifchen Kriegsfchiffe nach Nordamerika gefhidt. Den Anhängern ber 
Juliusmonarchie ſchien diefer verfehlte Handftreih noch unbedeutender 
als vier Jahre vorher das abentheuerliche Unternehmen ver Herzogin 
von Berry zu fein. E8 war aber ein bevenfliches Zeichen der Volks— 
ftimmung in Franfreih, daß die Theilnehmer an dem Aufſtandsver— 
ſuche in Straßburg, felbft die im aktiven Dienfte befindlichen Officiere, 
von dem Schwurgeridhte freigefprochen wurden. Da das Haupt bes 
Komplotts von der Regierung dem geſetzlichen Verfahren entzogen wor— 
ven, fo glaubte man deſſen untergeordnete Gefährten nicht verurtheilen 
zu können. In diefer Auffaflung ver Dinge ſprach ſich aber mehr die 
Sleichgültigkeit gegen das Beitehen ver Juliusmonarchie, als die Un— 
zufrievenheit über ven, in dieſem Falle, zwijchen vem Erben eines be= 
rühmten Namens und feinen dunfeln Mitfchuldigen, gemachten Unter— 
ſchied aus. 

Obgleich die Kammern, im erſten Schrecken über das blutige At— 
tentat vom 28. Julius, auf alle Anträge der Regierung, die Beſchrän— 
fung der perſönlichen und bürgerlichen Freiheit betreffend, eingegangen 
waren, fo ward doch felbft von der Majorität das herrſchende Syſtem 
nicht immer gebilligt, und gingen zuweilen von der Rechten und dem 
Centrum Zeichen des Mißtrauens umd der Unzufriedenheit mit dem— 
felben aus. So wurden im Jahre 1837 drei von dem Minifterium 
vorgelegte Gefegentwürfe verworfen. Nach dem erften follten, bei von 
Civiliften und Militairs gemeinfam verübten Verbrechen, nur jene von 
Geſchwornen, dieſe aber von Kriegsgerichten abgeurtheilt werben. Es 
wurde dies das Trennungsgejeg (loi de disjonetion) genannt, und die 
Berathung in einem der Regierung Außerft feindlichen Tone gehalten. 
Das zweite Geſetz beftimmte die Inſel Bourbon als Deportationsort, 
wodurch diefe Strafe, welche bisher nur dem Namen nach vorhanden 
gewefen, verwirklicht worben wäre. Der dritte Entwurf bedrohte die= 
jenigen mit der ſchwerſten Ahndung, welche, von einer Verſchwörung ge= 
gen den König in Kenntniß geſetzt, dieſelbe nicht innerhalb vierund— 
zwanzig Stunden anzeigen würden. Bon dem Allen wollte ſelbſt vie 
Majorität, al8 dem Geifte ver Berfaffung zumiderlaufend, nichts wiffen. 

Die Oppofition, obgleich zu ſchwach, um ven Gang der Regie— 
rung aufhalten zu können, und nur dann in fie einzugreifen befähigt, 


Häufiger Miniftermechfel. 151 


wenn ein Theil des Centrums mit ihr ftimmte, wurde jedoch nicht müde, 
bie Juliusmonarchie bei jeder Gelegenheit des Nüdfchrittes anzuflagen, 
und ihr die Untreue gegen ihren rewolutionairen Urfprung vorzumerfen. 
Sie übte, wiewohl auf dem officiellen Boden gewöhnlich gefchlagen, auf 
die Bollsftimmung einen großen Einfluß aus. Ihre Reden wurden von 
der Dienge mit mehr Theilnahme als vie ihrer politifchen Gegner auf- 
genommen, und prägten fic) den Gefinnungen tiefer ein. Außerdem war 
es nicht allein die Oppofition in der Deputirtenfammer, ſondern nody" 
mehr bie in der Preffe, welche die Juliusmonarchie zu fürchten hatte. 
Da der ganze Zuftand ein ſchwankender, zweifelhafter war, ver bisher 
feine moraliijhen Wurzeln gejchlagen hatte, fo hing Alles von ver Rich— 
tung ab, welche die öffentliche Meinung annahm. Diefe wurde mehr von 
der oppofitionellen als minifteriellen Preſſe beftimmt. Bei Gelegenheit 
der Forderung einer Apanage für den Herzog von Nemours, wurde das 
Minifterium in der Deputirtenfammer, und, außerhalb verfelben, ver 
König felbft in Journalen und Brofhüren, fo heftig angegriffen, daß der 
Antrag zurüdgezogen werben mußte. Außer der öffentlichen Preffe, 
welche die Septembergejege zu ſcheuen hatte, und veshalb zu einiger 
Mäfigung gezwungen war, gab e8 nod) eine heimliche Preſſe, welche, 
ungeachtet aller polizeilichen Beaufſichtigung, immer zahlreicher wurbe, 
ihre Erzeugniſſe bis in die unterften Klaffen verbreitete, und unausge— 
ſetzt an der Untergrabung der beftehenden Ordnung der Dinge arbeitete. 

Mit den Miniftern wurde, während der erften zehn Jahre ver 
Juliusmonarchie, faft eben jo häufig wie früher unter ver Republik ge= 
wechſelt. Guizot ift Minifter des Innern, zweimal Minifter des öffent- 
Kichen Unterrihts und Minifter des Auswärtigen gewefen. Thiers hat 
das Departement des Innern, der öffentlichen Arbeiten und des Aus- 
wärtigen verwaltet. Soult ift mehrmals Kriegsminifter und auch Mi— 
nifter des Auswärtigen geweſen. Sebaftiani, Montalivet, D’Argout, vie 
ler anderen weniger bekannten Berfönlichkeiten nicht zu erwähnen, haben 
verfchiedene Minifterien befleivet. Die Stellung ald Minifterpräfiventen 
haben eingenommen: Dupont de l’Eure, Lafitte, Caſimir Perier, Soult, 
Mole, Gerard, Mortier, Broglie, Bafjano, Thiers, Guizot. 

Ungeachtet dieſes Wechſels gehörten alle Minifter Ludwig Philipp’s, 
mit Ausnahme ver bald befeitigten Dupont de l'Eure und Yafitte, ent= 
weder ven Doftrinairen oder dem Tiersparti an, oder nahmen, wenn fie 
urfpränglich ohne beftimmte politifche Grundſätze gewefen, die Meinun— 
gen einer dieſer Parteien an. Die Doftrinaire ftrebten danach), bie 
Juliusmonarchie möglihft in den Gleiſen ver Reftauration zu erhalten, 
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Von ihnen wurde Ludwig Philipp, in den Mittheilungen an bie frem— 
ven Höfe, namentlich ven päbftlichen, ver alte Titel eines allecchriftlich- 
ſten Königs, wie Ludwig XVIII. und Karl X., beigelegt. Nach ihnen 
follte der Thron der jüngeren Linie eben jo rechtmäßig wie der der älteren 
fein, und num die Idee von eimem göttlichen Recht des Königthums, als 
mit einer freien Verfaſſung unvereinbar, fortfallen. Daß die Krone nie 
ein Spiel ver Parteien würbe, und nie zu dem Volke in Wiverfprucd 
träte, dafür hätten die Minifter und die Majorität in ven Kammern 
zu forgen. Die Wählerfhaft, aus welcher die Deputirten hervorgehen, 
wurde als die officielle Nation (le pays legal) angefehen. Der übrige 
Theil ver Bevölkerung follte fich mit der gefeglihen Gleichheit begnügen, 
aber feinen beftimmten politifchen Einfluß ausüben. Da das Wahlrecht 
von einem Cenſus abhing, alfo nicht an der Perfon, fondern an dem 
Bermögen haftet, welches erworben und verloren werben kann, jo war 
Niemand von einer folhen Stellung für immer ausgefchloffen, fo wie 
Niemand berfelben für immer gewiß fein fonnte. Diefes Syſtem ver 
Doktrinatre, auf Erhaltung des inneren Friedens und ben Fortſchritt 
der Geſittung berechnet, litt nur an dem Grundfehler, die revolutionaire 
Vergangenheit des franzöſiſchen Volkes nicht gebührend in Auſchlag zu 
bringen. Es fehlte in Frankreich an einer feften und weit verzweigten 
Hriftofratie, welche, wie dies in England der Fall ift, den Mittelpunkt 
des Öffentlichen Lebens ausgemacht, und ihm, ungeachtet aller Bewegung 
auf der Oberfläche, im Innern die nöthige Schwerkraft verliehen hätte. 
Eine meist aus höheren Beamten beftehende Prirsfammer, und eine in 
vielen ihrer Schichten häufig wechſelnde Wählerfchaft konnten nicht für 
eine politifche Ariftofratie gelten, die einzige, welche ein freies und be= 
wußtes Volk ertragen, aber auch nicht entbehren kann. Der Mangel’ an 
einer ſolchen Inftitution machte Frankreich zu einem Schiff ohne Ballaft, 
das bei jeder Bewegung in Gefahr kommt das Gleichgewicht zu verlieren, 
und auf die eine oder die andre Seite hin umzufchlagen. Den Dok— 
trinairen ſchwebte ein politifches Ideal vor, für welches aber die fran— 
zöfifche Nation zu wenig vorbereitet war. 

Ludwig Philipp, der wenig an Ideen und Syſtemen hing, und 
glaubte, daß man, auf einer einmal gegebenen Grundlage weiter bauend, 
mit einer gewiffen praftifhen Geſchicklichkeit Alles ausrichten könne, 
fühlte ſich durd feine Natur nicht zu den Doftrinairen hingezogen. 
Aber ihre Abficht, in der Juliusmonarchie die Reftauration fortzufegen, 
im Innern die Revolution zu erprüden, und jede Kolliſion mit dem 
Auslande zu vermeiden, ſtimmte jo jehr mit jeinen eigenen Ueberzeugun— 
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gen und Wünfchen überein, daß er aus ihnen vorzugsweiſe gern feine 
Minifter nahm. 

Der Tiersparti war eben fo fehr wie die Doftrinaire der Repu— 
blik entgegen, und eben fo zur Unterftügung ver Juliusmonarchie bereit, 
wollte viefe aber nicht in die Fußſtapfen der Neftauration treten fehen. 
Herabfegung des Cenſus, Ertheilung des Wahlrechts an Die ſogenann— 
ten Kapacitäten, gewiſſe Klaffen, veren Bildung für ein Steuerquotum 
gelten follte, waren die Forderungen, welche der Tiersparti in Bezug 
auf das Innere ftellte. Er wollte ebenfalls ein frievliches Verhältniß 
zum Auslande erhalten, dabei aber Frankreich's Einfluffe nichts verge— 
ben. Es fanden übrigens innerhalb dieſer Parteien, ohne daß fie fid) des— 
halb auflöften, erhebliche Unterfchieve ftatt. Unter den Doftrinairen 
war der Herzog von Broglie auf Frankreich's Größe und Würde eifer- 
ſüchtiger als Guizot, und im Tiersparti waren Dupin der Ueltere, 
Paſſy u. f. w. dymaftifcher als Thiers gefinnt. Ludwig Philipp hielt 
bie Mitglieder des Tiersparti für weniger zuverläffige Freunde als bie 
Doftrinaire, und vertraute jenen nur dann die oberfte Verwaltung an, 
wenn bieje für den Augenblid unmöglich geworben waren. 

Unter den Männern von Ruf und Bedeutung, welche in den 
Kammern faßen, und in die Minifterien traten, gab es ohne Zweifel 
manche, welche dem Könige an Geift und Kenntniſſen nicht nachſtanden. 
Gleichwohl konnten fie Feine ſelbſtſtändige Bahn einfchlagen, und übten 
auf Ludwig Philipp keinen beftimmten Einfluß aus. Die Unvollfom= 
menheit des Eonftitirtionellen Syftems in Franfreih, welche vem Mon=- 
achen unter liberalen Formen eine Art von Diktatur verlieh, fam von 
ber eigenthimlichen Page ver Parteien und der Stimmung des Volfes 
ber. Da Ludwig Philipp's Stellung von Legitimiſten und Republifanern 
von vorn herein verworfen, und von den Maffen mit Gleichgültigkeit 
betrachtet wurde, jo fchloffen fich feine Anhänger ihm um fo fefter an. 
Sie glaubten, daß er allein im Stande wäre, den innern und äußeren 
Frieden zu erhalten, und eine neue Revolution over einen allgemeinen 
Krieg zu verhindern. Auch war er, ohne einen weiten oder tiefen Blick 
zu befigen, äufßerft fein und zur Behandlung des unmittelbar Borliegen- 
den geſchickt. Er fannte vie ſchwachen Seiten der politifhen Notablitä= 
ten feiner Partei, ihren Mangel an Unabhängigkeit, an Stüßpunften in 
der Nation, ihre gegenfeitige Eiferjuht, ihr Streben emporzulommen 
oder fich oben zu erhalten, und wußte die Befriedigung ihres Ehrgeizes 
von der Annahme feiner Pläne und ver Befolgung feines Willens ab— 
hängig zu machen. Gefiel ihm die Haltung eines feiner Minifter nicht, 
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fo fah er fi im Stillen nad) einem Erfagmanne für ihn um, und wußte 
immer im geeignetften Moment eine ſolche Veränderung einzuleiten. Es 
war dies um fo leichter, da ihm viele ungefähr auf derſelben Linie der 
Befähigung ftehende Männer zu Gebot ftanden. Denn e8 gab umter 
diefer Regierung nur zwei Perfönlichfeiten, welche durch eine feltene 
Bereinigung von politifhem und litterarifchem Talent, von Theorie 
und Praris, von Beredſamkeit und Geſchäftskenntniß, eine Ausnahms- 
ftellung einnahmen, und die fih Ludwig Philipp zwar anſchloſſen, aber 
nicht volllommen unterorbneten. Es waren dies Thiers und Guizot. 
Lange verftand e8 der König beide fir feine Zwede zu benugen, ven 
einen durch den anderen in Schranken zu halten, feinem von ihnen wor 
ven Kopf zu ftoßen, und dadurch zwifchen ven beiden Parteien, an deren 
Spite diefe von Natur fehr verſchiedenen, als Schriftfteller und Redner 
aber gleich hervorragenden Erjcheinungen ftanden, ein Gleichgewicht zu 
erhalten. Die Art, wie er fpäter Thier von ſich entfernte, und Guizot 
ausſchließend heranzog, war ein Fehlgriff, ver ihm zuletzt gefährlich wer— 
ven jollte. 

Fieschi, der Anfertiger der Höllenmafhine und Bollführer des 
mörberifchen Anjchlages vom 28. Julius (1835) war mit feinen beiden 
Mitfhuldigen, vem Kaufmann Pepin und dem Sattler Morey, welche 
ihn mit Geld und Rath bei den Vorbereitungen zu feinem Verbrechen 
unterftügt hatten, am 19. Februar 1836 hingerichtet worden. Ein 
junger Hantwerfer Namens Boireau, welcher um die That gewußt, und 
ihr ebenfalls förderlich gewejen, aber, im Gegenfate zu Pepin und Mo— 
ren, feine Theilnahme eingeftanden hatte, ward nur zur Deportation 
verurtheilt. Diefes Attentat jcheint den erften Anftoß zu einer Reihe 
von Morbverfuchen gegeben zu haben, wie fie fih in der Geſchichte 
feines anderen Volkes vorfinden. Am 25. Junius 1836 ſchoß Alibaud, 
früher Solvat, fpäter Handlungsreifender, auf den König, und wurde 
am 10. Julius hingerichtet. Am 27. December 1836 verübte ein jun— 
ger Handwerker Namens Meunier daffelbe Verbrechen, ward zum Tode 
verurtheilt, von dem Könige aber zur Deportation begnabigt. Ein 
Elfaffer, Hubert, hatte einem geſchickten Mechaniker eine im größten 
Maßſtabe angelegte Höllenmafchine abgefauft, welche, urfprünglich zu 
militairifchen Zweden erfunden, von Hubert dazu beftimmt wurde, bei 
Eröffnung der Kammern, den König, fein Gefolge und feine Minifter 
zu töbten. Hubert wurde mit ber Strafe der Deportation belegt. Am 
17. Dftober 1840 ſchoß ein Arbeiter Namens Darmès, am 16. April 
1846 der ehemalige Forftbeamte Lecomte auf den König, ver am 29. Ju— 
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lius des nämlichen Jahres fich durch ven Stahlwaarenfabrifanten Henry 
derjelben Gefahr ausgeſetzt ſah. Darmes und Lecomte wurden hinges 
richtet, Henry zu Iebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt. Man weiß 
nit, worüber man mehr erftaunen foll — die Beharrlichfeit in diefen 
Mordverfuhen — oder das Glüd des Königs — welcher, oft in näch— 
fter Nähe bedroht, nie die geringfte Verletzung erlitt. 

Ein dauerndes Verdienſt erwarb fi die Yulinsmonarhie um 
Frankreich, durch ihre angeftrengten Bemühungen Algerien in eine fran= 
zöfifhe Kolonie zu verwandeln. Unter Karl X. hatten ſich die Franzo— 
fen nur in den Befit der Stadt Algier gefegt. Ludwig Philipp J. hatte, 
während ver erften Fahre nad) feiner Thronbefteigung, von vielen näher 
liegenden und wichtigeren Interefjen in Anfpruch genommen, zu feinem 
entfcheivenden Entſchluß über das Verhältniß Frankreich's zu biefer 
neuen Erwerbung fommen fünnen. Die Pforte that gegen eine dauernde 
Befignahme der ehemaligen Regentſchaft Einfpradhe, und wollte ihre 
Dberhoheit geltend machen. England unterftütte im geheimen bie Re— 
klamationen ver Türkei, und ließ feine Unzufriedenheit über eine Nieber- 
laſſung ver Franzofen an der Norpfüfte Afrika's durchblicken. In Frank- 
reich felbft gab es eine zahlreiche Partei, welche diefe Eroberung ganz 
aufgegeben over auf die Stadt Algier beſchränkt wiffen wollte Man 
fürdhtete die Opfer an Geld und Mannſchaft und die möglichen Ver— 
widelungen mit dem Auslande, welche vie Behauptung dieſes Gebietes 
nad fich ziehen fonnte. Nachdem ſich aber die Yulinsmonardie ent- 
fchloflen hatte, dieſe Hinterlaffenfchaft der Reftauration nicht fahren zu 
laſſen, jo wurden die Mittel zu deren Befeftigung und Ermeiterung mit 
von Jahr zu Jahr zunehmender Kraft und Einficht gewählt, und bie 
großen Anftrengungen zulegt von einem eben jo großen Erfolge gekrönt. 

Anfänglich Schienen die entgegenftehenden Hinderniffe faft unüber— 
windlich zu fein. Der hartnädige Wiverjtand ver Bevölkerung ließ end— 
loſe Kämpfe vorausfehen. Bei der gänzlichen Verfchievenheit ver Reli— 
gion, Sprade und Sitte war es nicht recht begreiflih, wie ſich die 
Franzoſen anders als durch einen immerwährenden Krieg, der zulett 
mehr Opfer verlangen mußte als Bortheile gemähren konnte, in jenen 
Gegenden behaupten würden. Aber das viel ferner liegende Egypten 
mar von Franfreih am Ende des vorigen Jahrhunderts, ungeachtet e8 
damals halb Europa gegen ſich hatte, erobert worden, und würde unter 
etwas günftigeren Berhältniffen auch behauptet worden fein. Diefe 
Erinnerung flößte ver franzöfifhen Regierung den Muth ein, in einem 
Unternehmen fortzufahren, deſſen noch fern liegendes, aber jchon ſicht⸗ 
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bares Ziel die Europäifirung und Chriftianifirung der ganzen afrikani- 
[hen Nordküſte ift. 

Während der erften Jahre war der Kampf der Frauzoſen gegen 
die Araber von geringen Erfolgen und häufigen Unfällen bezeichnet. 
Mit ven mäßigen, von den Kammern für Algerien bewilligten Geld— 
mitteln ließ fich dort Feine angemeffene Kriegsmacht aufitellen. Erſt 
nad) und nad) gewöhnten ſich die Vertreter der Nation an den Gevan- 
fen, Algerien dauernd mit Frankreich zu verbinden, und die zur Er— 
veihung dieſes Zwedes nöthigen Opfer nicht zu ſcheuen. Es war auch 
eine gewiſſe Zeit erforberlich, bevor die franzöſiſchen Generale die Na- 
tur des dort zu führenden Krieges begreifen, und die Soldaten fih an 
Lebensart und Witterung in dem fremden Lande gewöhnen Tonnten. 
Der Marſchall Clauzel fheiterte bei dem Sturm auf Konftantine (em 
Cirta ver Römer), und fein Nachfolger, General Damremont, blieb bei 
dem Angriffe auf diefe Stadt, die aber am 13. Oftober 1837 von 
den Franzoſen, nad) Ueberwindung großer Schwierigkeiten, genommen 
wurde, Durch diefe glänzende Waffenthat wurbe ein fefter Punkt im 
Innern Algerien’s gewonnen. Ein tapferer und fchlauer Häuptling, der 
Emir Abd=el- Kader, der unter ven Urabern ven fogenanuten heiligen 
Krieg gegen die Ungläubigen prebigte, und im geheimen von England 
mit Waffen und Kriegsbedarf unterftügt wurde, ſchlug die Franzofen 
Jahre lang in vielen einzelnen Gefechten, und überliftete fie bei ben 
Unterhandlungen, warb aber endlich überwältigt, gefangen und nad) _ 
Tranfreich abgeführt. Der Kaifer von Marokko, welden die Anwejen- 
beit der Franzoſen in feiner Nähe beunrubigte, ließ fich zum Kriege 
gegen fie verleiten, fchicte unter feinem Sohne ein Heer gegen fie ab, 
wurde aber von dem Marſchall Bugeaud bei Isly (14. Auguft 1844) 
gänzlich gefchlagen, und zum Frieden gezwungen. Nachdem Bugeaub 
allmälig das ganze Gebiet ver ehemaligen Negentfchaft unterworfen 
batte, führte er eine regelmäßige und fefte Verwaltung ein, welche bie 
Eingebornen zu der Ueberzeugung zwang, daß die Franzofen zur Herr 
ſchaft über ihr Land beftimmt wären, und jever Widerſtand gegen fie 
nur ein unausbleibliches Verderben nach ſich ziehe. Abgefehen von ven 
Früchten, welche die Eroberung Algerien’s den Franzofen für die Zus 
Eunft verfpricht, hat der dortige Krieg ihnen ſchon in der Gegenwart 
ben unermeßlichen Vortheil gewährt, eine große Menge talentvoller 
Dfficiere und abgehärteter Soldaten herangebilvet zu haben, welche zur 
Ausführung der größten Unternehmungen geeignet find. 

Die Septembergefege hatten dem gewaltfamen Parteitreiben, wels 
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ches ſich in blutigen Volksaufſtänden und leidenſchaftlichen Angriffen 
der Tagesblätter auf die beftehende Ordnung der Dinge ausſprach, 
einen Damm entgegengefeßt. Zwar hörten die der Juliusmonarchie 
feindlihen Geſellſchaften nicht auf, fonvern zogen fih nur im ein für 
die Behörden ſchwer zu erreihendes Dunkel zurüd, welches dann und 
wann durch die Morbanfälle auf ven König, wie von einem Blitzſtrahl, 
erleuchtet wurde, und die geheime Preſſe fette ihr verberbliches Treiben 
fort. Aber äuferlih war, in Folge der Reaktion gegen das Attentat 
vom 28. Julius 1835, ein gewifjes Maß in die Bewegungen des öffent- 
lichen Lebens gebracht, und der Kampf auf die legale Oppofition in den 
Kammern, und deren Echo in den Journalen, beſchränkt worden. Zwei 
um diefe Zeit angeftellte Berfuche, vie, allerving$ nur auf der Ober— 
fläche beſtehende, aber für eine Zeit lang äußerlich hinreichend befeftigte, 
Ruhe zu ftören, follten gleich im Entftehen vereitelt werden, bewiefen 
aber doch wie wenig man, in gewiffen Streifen, an die Dauer und Feftig- 
feit des herrſchenden Syſtems zu glauben geneigt war, und von welchen 
Parteien vaffelbe in der Zufunft am meiften bedroht werben würde. 

Die in Folge des Rüdtrittes des Grafen Mole eingetretene, un— 
gewöhnlich lang dauernde Minifterfrife wurde von einer, aus den Ueber— 
reften der Gefellichaft ver Menfchenrechte, entftandenen geheimen Ber- 
bindung, die der Jahreszeiten (société des saisons) genannt, zu einer 
aufrührifchen Bewegung benutzt. An ihrer Spite ftanden zwei noch 
junge Männer, Barbes und Blanqui, welche akademiſche Studien ges 
macht hatten. Barbes, der Vermögen befaß, hatte von der Julius— 
revolution an feine ganze Zeit und Kraft auf die Gründung oder Theil— 
nahme an geheimen Verbindungen verwandt. Blanqui war der Sohn 
eines Konventsmitgliedes, welches für den Tod Ludwig XVI. geftimmt 
hatte, und glaubte, ſoviel al8 möglich in die Fußftapfen feines Vaters 
treten zu müffen. Beide waren nicht ohne Kenntniffe und Talent, aber 
unbeugjame Fanatifer, nur mit dem Unterfchiede, daß Barbes für einen 
unintereffirten Schwärmer galt, nichts für fi) fuchte, und feine Perſon 
für feine Iveen rückſichtslos ausfette, während Blanqui für ehrgeizig 
und weniger unerfchroden gehalten wurde. 

Die Gefellfhaft ver Jahreszeiten, welche, ungeachtet diefes un— 
ſchuldigen Namens, die gefährlichften Zwecke verfolgte, und eine neue 
Revolution nur als ein Mittel zur Verwirklichung foctaliftifcher Mei— 
mungen anftrebte, war erft neuerdings geftiftet worden, damals aus 
kaum taufend Mitgliedern zufammengejegt, und hatte noch feine Zeit 
gehabt, ſich eine beftimmte Drganijation zu geben. Bei der ftrengen 
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volizeilihen Beauffihtigung waren Gefammtverfammlungen unmöglich 
geweien, und der Verband unter den einzelnen Mitgliedern Ioder ges 
blieben. Die in ven oberften officiellen Sphären herrſchende Uneinig- 
feit, welche fi in der Schwierigfeit ein Minifterium zu bilden fund 
gab, die oppofitionelle Haltung, welche Thiers anzunehmen anfing, bie 
in ber Preſſe immer lauter werdenden Angriffe auf die perfünliche Polis 
tif des Königs, die in gewiſſen Schichten der Parifer Bevölkerung int 
Stillen fortvauernde Gährung, überreveten die anarchiſche Partei, daß 
es nur eines Zeichens bebürfe, um eine allgemeine Bewegung hervor= 
zurufen. 


Barbes und Blanqui hatten den 12. Mai (1839) zum Ausbruch 
des von ihnen beabfichtigten Angriffes auf die Juliusmonarchie bes 
ſtimmt. Es war an einem Sonntage, Nachmittags gegen vier Uhr, 
eine Stunde, wo ber größte Theil der Bevölkerung fi) außerhalb ver 
Stabt befand, als einige hundert bewaffnete Mitglieder der Gefellfchaft 
der Jahreszeiten vor dem Yuftizpalafte erfchienen, die Wache über- 
wältigten, wobei Barbes den fommandirenden Officier mit eigener Hand 
tödtete, und dann bie in ber Nähe befinpliche Bolizeipräfeftur bejegen 
wollten. Dort ftießen fie auf einen Widerftand, den fie bei ihrer geringen 
Anzahl nicht überwinden fonnten. Die Aufftändischen zogen hierauf nach 
dem Stadthaufe, entwaffneten die Militairpoften, und riefen die Repu— 
blik aus, Es rüdten jet von allen Seiten Truppen gegen fie heran. 
Vergebens errichteten fie einige Barrifaden, vergebens riefen fie das Volt 
zur Theilnahme an ihrem Unternehmen auf. Die Zeit großer Aufftände 
war auf lange hinaus vorüber. Die meiften Verſchworenen retteten fich 
während der Naht. Barbes wurde mit einigen feiner verwegenften Ge— 
führten ergriffen. Bei dem Proce vor dem Pairshofe nahm er, wie 
alle feine Vorgänger in ähnlihem Falle, die Haltung eines befiegten 
Veindes an. Er wurde zum Tode verurtheilt. Ludwig Philipp war fo 
großmitthig, dieſes Urtheil, gegen den einftimmigen Rath feiner Um— 
gebungen, nicht vollziehen zu laflen, und Barb&s zu einem lebensläng— 
Tihen Gefängniß, ohne Zwangsarbeit, zu begnadigen. Blanqui, der 
fi, al8 er jah, daß das Unternehmen fehlfchlug, durch die Flucht geret= 
tet und in Paris verborgen gehalten hatte, ward einige Monate fpäter 
entvedt, und theilte Barbes Schickſal, das er aber nicht mit derfelben 
Feftigfeit zu ertragen verftand. 


Ludwig Napoleon Bonaparte war aus Nordamerika, wohin er 
nad) feinem verunglüdten Auftreten in Straßburg gebradht worben, 
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nad; Europa zurüdgefehrt, und hatte fich in der Schweiz niebergelaffen, 
dann aber, ald die Eivgenoffenfchaft wegen feines Aufenthaltes in dro— 
hende Berwidelungen mit der franzöfifchen Regierung gerieth, ſich nad) 
England begeben. Der Gebanfe an die frühere Größe feiner Familie, 
das Beifpiel feines Oheims, welcher zweimal, 1799 und 1845, durch 
fein bloßes Erſcheinen fi zum Herrn über Frankreich gemacht hatte, ließ 
ihm feine Ruhe, und er überrevete ſich, daß feine Landung in Frankreich) 
viefelbe Wirkung hervorbringen würde. Er traf im Stillen feine Vor— 
bereitungen in London, in dem er einige funfzig Leute aus verfchiedenen 
Nationen in feine Dienfte nahm, fie in die Uniform der ehemaligen 
faiferlihen Garde Hleivete, und fid) am 4. Auguft (1840) in Greenwich 
einfchiffte. Der ſchon fehr bejahrte General Graf von Montholon, 
welcher bei Napoleon auf St. Helena geweſen, hielt fi) ven dem Haufe 
des Kaifers für unzertrennlih, und ſchloß fi dem Unternehmen an. 
Am 6. Auguft landete der Prinz in Vimereur, einem Fiſcherdorfe bei 
Boulogne, wo er um fünf Uhr Morgens, zum Erjtaunen der Bevöl— 
ferung, feinen Einzug hielt. Er hatte aus England einen lebendigen 
Adler mitgebracht, und ließ ihn, als Sinnbild des Kaiferreiches, in die 
Höhe fteigen. Zugleich wurde eine Proflamation an das franzöfiiche 
Volk und ein Dekret in zahllofen Exemplaren ausgetheilt. In der Pro= 
klamation verfprady er Frankreich feine frühere Größe wiederzugeben, 
beſchuldigte die Juliusmonarchie der Unterdrüdung im Innern und der 
Ohnmacht gegen das Ausland, und erflärte im Styl feines Oheims, 
daß die Bourbons-Orleans aufgehört hätten zu regieren. In dem 
Dekret fette er eine proviforifche Regierung ein, bis die Nation Zeit 
gehabt haben würde, in Urverfammlungen über die ihr angemeflen er= 
fcheinende künftige Staatsform zu entfheiden. Seltſamer Weife er— 
nannte er Thiers, weldyer in einer fpäteren Epoche als fein entjchievener 
Gegner auftreten follte, und damals Ludwig Philipp's erfter Minifter 
war, zum Haupte der proviforifchen Regierung, ftellte die Truppen in 
und um Paris unter den Oberbefehl des Marjchalls Clauzel und des 
General PBajol, und fündigte allen Civil- und Militatrautoritäten, 
melde fi) nicht al8bald dieſen Beftimmungen unterwerfen würden, ihre 
Abſetzung an. Louis Napoleon trug, wie man jehen kann, ſchon Damals 
vollftändig den Plan in feinem Kopf, welchen er zwölf Jahre fpäter 
ausführte. Da aber bei den Unternehmungen der Menſchen alles von 
Zeit und Umftänden abhängt, jo mußte das was 1851 gelang 1840 
mißglücken. 

Das wenige regulaire Militair, welches ſich in Boulogne befand, 
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ward zwar verfammelt, zeigte aber, wenn auch feine Neigung zum Ab⸗ 
fall, wie ein Theil der Straßburger Garnifon, auch feinen Eifer ges 
gen den Prinzen einzufchreiten. Aber die Zollſoldaten, welche nicht 
unter dem Einfluffe ver Napoleon'ſchen Erinnerungen ſtanden, machten 
Miene fi) des führen Eindringlings bemächtigen zu wollen, ver, enb= 
Lich die VBergeblichkeit feines Unternehmens begreifend, fi in ein Boot 
warf, um das auf der Höhe des Hafens Tiegende Dampfſchiff, welches 
ihn nach Frankreich geführt hatte, zu erreichen. Das Boot flug aber 
um, und Ludwig Napoleon warb gefangen genommen. Unter einem 
weniger großmüthigen und milden Fürften, als Ludwig Philipp, hätte 
der Napoleonive das Schidjal feines Oheims Murat haben Fönnen, 
Er war feit vem Aufhören des Kaiferreiches Fein Franzoſe mehr, Tonnte 
deshalb nicht die Rechtswohlthat eines foldhen in Anfpruch nehmen, und 
er hätte für feinen Einfall mit bewaffneter Hand, als ein öffentlicher 
Feind, als außer vem Völkerrecht und den Geſetzen ſtehend, ſummariſch 
gerichtet werden fünnen. Aber Ludwig Philipp war, noch mehr aus 
Menichlichkeit und Gewiffenhaftigfeit als aus Staatsflugheit, jedem ges 
waltfamen Verfahren abgeneigt. Der Prinz wurde mit feinen Gefähr- 
ten vor den Pairshof geftellt, welcher erfteren (5. Dftober 1840) zu 
einem Tebenslänglichen, letztere, nach dem Grade ihrer Verſchuldung, zu 
zwei= bis zwanzigjährigem Gefängniß verurtheilte. 


Diefes Abentheuer in Boulogne hatte in ven Augen oberflädhlicher 
Beobachter auf den Sohn des ehemaligen Königs von Holland ben 
Schein des Fächerlichen geworfen. Man bedachte aber nicht, daß nicht 
nur Ehrgeiz und Sucht eine Rolle zu fpielen, ſondern auch die Ueber— 
zeugung von der geringen Anhänglichfeit ver Nation an bie Julius— 
monarchie und der finfenden Popularität ihres Hauptes, Erfcheinungen, 
melde mit der Zeit zunehmen mußten, den Napoleoniven zu einem 
ſolchen Wageftüd fortgeriffen hatten. Obgleih Ludwig Napoleon fo 
wenig, wie andere, bie fpäter eingetretene Umwälzung, welche ihm den 
Weg zur Herrfchaft bahnte, vorausgefehen haben kann, fo ift e8 gleich- 
wohl gewiß, daß er, ohne die Ereigniffe in Straßburg und Boulogne 
und bie mehrjährige Gefangenſchaft in einer franzöfifchen Feftung, von 
der Nation vergeffen worden wäre, und daft diefe ihm anfänglich Un— 
glüd dringenden Ereigniſſe zu feiner nachmaligen Erhebung beigetra= 
gen haben. 


Mit Ausnahme der, im Widerfpruche zur ven abjolutiftifchen Ka— 
binetten, ver belgischen Revolution erwiefenen Hülfe, iſt e8 die Haltung 
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gegen das Ausland geweſen, woburd die Juliusmonarchie ſich das fran- 
zöſiſche Volk am meiften entfremdet hat. Ludwig Philipp nahm zwar 
zuweilen gegen Heine und ſchwache Staaten, gegen Portugal unter Don 
Miguel, gegen die Schweiz, Maroffo, Haiti, Mexiko und Buenos- 
Ayres eine drohende Stellung an, oder ſchritt auch wohl mit friegeri- 
{hen Maßregeln ein, legte aber in feinem Verhältniß zu den Groß- 
mächten eine oft an Schwäche grenzende Nachgiebigfeit dar. Beſonders 
fchabete ihm in der öffentlichen Meinung die Geduld, mit welcher er die 
rüdfihtslofe Behandlung des Kaifers Nikolaus ertrug, der feine Ab- 
neigung gegen bie jüngere Linie der Bourbonen förmlich zur Schau trug. 
Obwohl Ludwig Philipp fonft viel Scharfblid beſaß, jo wurde dennoch 
ver Charafter der Nation, an deren Spite er ftand, von ihm nicht voll- 
kommen begriffen. Seine immer ſchwankend bleibende Lage im Innern 
hätte nur durch ein fühneres Auftreten nad) Außen hin befeftigt werben 
können. Er hatte weniger den Krieg als eine neue Revolution zu fürch— 
ten. Auch entbehrte feine auswärtige Politik, felbft abgefehen davon, 
daß fie nicht der Größe des von ihm vertretenen Landes entſprach, ber 
Aufrichtigkeit, die Vertrauen und Achtung einflößt. Er ſchien anfäng- 
{ich ſich der liberalen Partei im Kirchenftaate annehmen zu wollen, gab 
diefelbe aber zulegt der Willführ und Rache ver päbftlihen Regierung 
preis. In ähnlicher Weije waren die Polen durch Erregung von Hoff: 
nungen getäufcht worden. Er ermunterte nad) der Juliusrevolution im 
gebeimen die ſpaniſchen Konftitutionellen, und ließ fie dann im Stich. 
ALS jpäter der Bürgerkrieg in Spanien entbrannte, warb von ihm, un— 
geadtet der Quadrupelallianz, um ben nordiſchen Mächten feine Ver— 
anlaffung zur Unzufriedenheit zu geben, wenig ober nichts für die Be— 
gründung des Thrones der Königin Iſabella gethan, obgleich der Sieg 
des Don Karlos Niemandem fo gefährlich al8 der Yuliusmonardhie ge— 
worben wäre. Während ber, durch die Streitigkeiten zwifchen dem Sul- 
tan und dem PVicefönig von Egypten herbeigeführten, Krife im Orient 
lieh Ludwig Philipp fein damaliges Minifterium eine Zeit lang unge— 
hindert die Partei des Vicefönigs ergreifen, dadurch den mittelbar gegen 
Frankreich gerichteten Bierbundvertrag zu Stande fommen, Rüftungen 
vornehmen, und in dem Volke eine bevenflihe Gährung entjtehen, gab 
dann aber ven Picefünig plöglic auf, und trat den Beſchlüſſen ver übri- 
gen Mächte vollftändig bei. Das von ihm angenommene Syftem, im 
Innern die Freiheit möglichft zu beſchränken, und einen Bruch mit dem 
Auslande um jeden Preis zu vermeiden, konnte ihn in ein günſtiges 
Berhältnig zu den fremden Mächten ftellen, obgleich er auf dieſe Art 
Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVII. 11 
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mehr deren Nachſicht als Achtung erwarb, mußte aber die große Mehr: 
heit der Nation von ihm entfernen, und ihn zulett dem Angriffe einer 
feindlichen Partei wehrlos überliefern. 


30. Spanien ſeit der Beendigung des Bürgerkrieges. — Marie 

Chriſtine's und Espartero's Regentſchaft. — Die Königin Iſa⸗ 

bella II. von den Kortes für volljährig erklärt. — Narvaez. — 
Hevifion der Verfaffung. — Vermahlung der Königin, 


Durch den Vertrag von Bergara war der Bürgerkrieg in Spanien, 
nach einer beinahe fünfjährigen Dauer, im Sinne der fonftitutionellen 
Entwicdelung, gegen die Ansprüche des Abfolutismus, entſchieden wor— 
den. Nach der Vertreibung des Don Karlos und der Befiegung feiner 
Anhänger hätte das fpanifche Volf in dem Ausbau feiner Inftitutionen, 
wozu in ber Berfaffung vom 18. Junius 1837 ein geeignetes Funda— 
ment gelegt war, und in der Benugung der ihm von der Natur gewor— 
denen Bortheile, ein fruchtbares Feld frieplicher Thätigkert finden kön— 
nen. Es würde aber zu diefem Zweck eine unerjchütterlichen Charak— 
ter8 und aufßerorventlichen Talents an der Spite des Landes, ober in 
biefem ſelbſt des bewußten Willens bedurft haben, die Barteibeftrebun- 
gen in Schranken zu halten, und die verſchiedenen Richtungen an gegen= 
feitiger Bekämpfung zu hindern. Unter ven Machthabern war Niemand 
vorhanden, der dieſe ſchwierige Aufgabe zu löſen vermocht hätte, und 
die Nation befaß, obwohl fie das Bedürfniß der Ruhe fühlte, nicht 
genug Einfiht und Erfahrung, war in fich zu unruhig und zu zerriffen, 
um burd ein gemeinfames Wirken den feit lange in ihrer Mitte fühl- 
baren Mangel an großen Individualitäten zu erſetzen. Ä 

Der Königin- Mutter, Marie Chriftine, fehlte e8 nicht an Urtheil 
und Einfiht, und fie hätte, unter anderen Umftänven, ihrer Stellung 
als Regentin wohl genügen können. Aber abgefehen von der, durch ven 
langen Bürgerkrieg, hervorgebradhten Zerrüttung der öffentlichen Ord— 
nung, hatte Marie Chriftine auch nad) Befiegung des Farliftifchen Auf: 
ftandes unaufhörlich mit den Parteien, in welche die Sieger zerfielen, 
mit denen, welche die fonftitutionellen Principien im Geifte der Ver— 
faffung von 1812 oder der von 1837 auslegten, und mit ven Ueber— 
reften der ertremen Meinungen, den Demokraten und Abfolutiften, zu 
fampfen. Denen, welche das Bejtehende befeftigen wollten, Moderados 
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ftanden die Progreffilten gegenüber, welche an einer größeren Beſchrän— 
fung des Königthums arbeiteten, und deren äußerſte Fraktion, Exalta— 
dos genannt, an die Republik ftreifte. Die Mehrheit ver höheren und faft 
bie Gefammtheit der niederen Geiftlichkeit war Farliftifch gefinnt. Das 
Deer gehörte mehr ven einzelnen Generalen al8 der Regierung an. 
Unter ven Officieren dauerte die Theilnahme an geheimen Verbindun— 
gen, welche leicht zu Empörungen führten, fort. Die niederen Klaffen 
in den großen Städten neigten fi zu unruhigen Bewegungen in pro= 
greſſiſtiſchem Sinne hin, und das Lanvvolf, nah wie vor unter dem 
Einfluffe ver Geiftlichkeit ftehend, fah der Anwendung des Fonftitutio= 
nellen Syſtems, dem häufigen Minifterwechfel, ven Verhandlungen bei 
ven Wahlen und Geſchwornen, mit mehr Befremdung als Vertrauen zu. 
Bon 1814 an hatte in Spanien, ungeachtet des Despotismus Ferdi— 
nand VII, eine beftändige Gährung ftattgefunden. Der Boden ſchwankte 
unter den Füßen derer, welche auf ihm ein dauerndes Werk zu errichten 
verſuchten, und ſchien ein folches nicht dulden zu wollen. Marie Chri- 
ftine beſaß, al8 Frau und Fremde, nicht die Kraft, die von überall her 
drohenden Stürme zu beſchwören. Sie hatte auch durch ihre zweite Ver— 
mählung, und‘ das weit verbreitete und allgemein geglaubte.Gerücht, 
daß fie fir die im diefer Ehe geborenen Kinder auf Koften des Landes 
Schäte fammle, in ver Meinung ver Nation viel verloren. Sie fehnte 
ſich, ſeitdem durch Beendigung des Bürgerfrieges die größte Gefahr für 
fie verſchwunden war, nad) mehr Selbftftändigfeit, als ihr bisher ge— 
worden war, wodurch fie ſich von Seite derer, welche Die Krone ihrer 
Tochter vertheidigt hatten, den Vorwurf der Undankbarkeit und des 
Eigenwillens zuzog. 

Unter allen militairifhen und politiſchen Notablitäten trat ber 
General Espartero am meiften hervor. Im Anfange des Bürgerfrieges 
mehren Generalen an Einfluß und Anfehen nachftehend, hatte er fich, 
von der Vertheidigung von Bilbao und der Schlacht von Luchana an, 
den Ruf des fähigften und unternehmenpften fpanifchen Heerführers er— 
mworben, Seine früheren Nebenbuhler hatten ſich ihm entweder unter= 
ordnen müſſen, oder waren von ihm verbrängt worden. Die Negentin 
hatte ihn fitr feine Dienfte mit den größten Ehren und Würben belohnt, 
welche Spanien bieten konnte. Er war zum Herzog (mit ber ſchmeichel— 
haften Benennung: vom Siege*) „duque de la Victoria“), Granden 
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erfter Klaſſe, Generallapitain und Vliefritter ernannt worden. Marie 
Chriſtine rechnete auf feine Dankbarkeit. Aber Espartero, von den ihm 
gewordenen Auszeichnungen nicht befriedigt, beanfpruchte einen vorherr— 
chenden Einfluß in der Regierung, und bie Bertheidigung der Freiheit 
ward von ihm zum Borwande feines Ehrgeizes genommen. 

Marie Chriftine dachte feinesweges an eine Wieverherftellung ber 
früheren Willführherrfchaft, wollte aber die Prärogative des konſtitu— 
tionellen Königthums ungefhmälert erhalten willen, indem veren zu 
große Beſchränkung den Thron ihrer Tochter gefährden mußte. Sie 
ftitgte fich auf die Moderados, welche in diefer Beziehung mit ihr ganz 
übereinftimmten, und nur in der Wahl ber zu dieſem Ziele führenden 
Mittel zuweilen von ihr abwichen. Espartero glaubte, ſeitdem der Krieg 
beendigt war, nur dadurch eine hervorragende Beveutung behaupten 
zu Können, daß er fid an die Spitze des Theiles der Progreſſiſten ftellte, 
welcher zwar für die Erhaltung der monarchiſchen KRegierungsform 
ftimmte, aber zugleich die Stärkung des demokratiſchen Princips als eine 
Sicherftellung gegen die Rückkehr des Despotismus anftrebte. Die 
zwifchen der Negentin und dem Siegeöherzog, in den Ideen und In— 
tereffen, beftehende Verſchiedenheit, von den beiderfeitigen Anhängern 
noch vermehrt, ftreute den Samen zu neuen VBerwidelungen und Un— 
ruhen aus. 

In den im September (1839) eröffneten Kortes hatten die Pro— 
greffiften die Stimmenmehrheit bejeffen, und die Regierung war von 
ihnen, wegen ber der PBreffe, dem Gemeinvewefen und ver Volksbe— 
waffnung auferlegten Beichränfungen, heftig angegriffen worben. Der 
unterbefjen glüdlic beendigte Bürgerkrieg ermuthigte die Regentin zur 
Auflöfung der Kortes, und bei den Wahlen zu einer nenen Legislatur 
trugen die Moderados den Steg davon. Die im Februar 1840 zu— 
fammengetretenen Korte nahmen ein Gefeß an, welches den Gemein- 
ven die Wahl ihrer Behörden entzog, und deren Ernennung der Re— 
gierung übertrug. Hierüber brad in faft allen großen Städten ein 
offener Aufftand aus. Marie Chriftine hatte eine Reife nad) Nord— 
fpanien angetreten. Ihre Abweſenheit von Madrid veranlafte die dor— 
tigen Progreffiften zur Einfegung einer Junta, welche die Provinzen 
zum Anfchluß, und zur Abjendung von Deputirten nad) der Hauptftadt, 
um über die Lage der Dinge zu berathen, aufforverte. In Barcelona 
kam die Regentin mit Eöpartero zufammen, nahm feinen Degen gegen 
die aufrührifche Bewegung in Anfprudy, und bot ihm den Vorfig im Mi- 
nijterium an. Der Siegesherzog hatte ſich aber ſchon öffentlich für vie 
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Partei des Fortſchrittes erklärt. E8 ward von ihm, als Bedingung 
feiner Unterftüguug, die Auflöfung der moderadiftifchen Kortes, vie 
Wiederherſtellung ver freien Genteinvemahlen und überhaupt eine Ver— 
änderung des bisherigen Regierungsfuftems verlangt. In Barcelona 
felbft fielen unruhige Auftritte vor. Aber Marie Chriftine verwarf vie 
von Espartero aufgeftellten Forderungen. Sie begab fih nad) Valencia 
und feste dort ein neues aus noch entjchieveneren Moderados beftehen- 
des Kabinet ein. Die Bewegung wuchs, und ver Stabtrath von Madrid 
erließ eine Adreffe an die Regentin, welche, ungeachtet ver ehrerbietigen 
Form, mit einem drohenden Charakter bezeichnet war. Es warb darin 
die Beitrafung der Minifter als Verräther an der Nation, und bie Ein- 
berufung fonftituirender Kortes, mit außerorventlihen Vollmachten ver- 
jehen, für nothwendig erflärt. Marie Ehriftine trug jet vem Siegesher- 
z0g die Bildung eines neuen Miniftertums mit dem Vorſitz in demſelben 
an. Espartero, der unterdeſſen in Madrid angelommen, und von der 
Bevölkerung mit Begeifterung empfangen war, wählte feine Kollegen aus— 
fchliegend unter ven Progreffiiten aus, und begab fih nach Valencia, um 
ver Regentin fein Programm zu überreichen. Es ward darin Auflöjung 
der Kortes, Zurüdnahme des Gemeindegefeges, und eine Veränderung 
in dem oberften Hofperfonal geforvert. Marie Ehriftine, ohne Anhang 
im Bolfe, von den Truppen verlafien, entſchloß fich endlich zur Nieber- 
legung ber Regentfchaft, welche fie vem von Espartero gebildeten Mi— 
nifterium übergab, und reifte am 14. Dftober (1840) nach Frankreich 
ab, wo fie von Ludwig Philipp L mit großer Auszeihnung aufgenom- 
men wurde. Espartero warb von der unter feinen Einfluß gewählten 
Kortes zum Regenten von Spanien ernannt. 

Der Siegesherzog zeigte fi der hohen Stellung, zu welder er 
emporgefommen war, nicht unwürdig. Er führte die Zügel der Regie— 
rung mit Kraft und Umficht, ftellte eine regelmäßige Rechtspflege her, 
fteuerte ven Unordnungen in der Verwaltung, wies die Einmifchung des 
römischen Hofes in die inneren Verhältniſſe Spaniens zurüd, und wußte 
die Karliften in ven basfifhen Provinzen und die Republifaner in Ka— 
talonien nieverzuhalten. Aber er vermochte e8 nicht alle Hoffnungen, 
melde feine Erhebung in der Nation und befonders in feiner eigenen 
Partei erregt hatte, zu erfüllen. Die Finanzverwirrung jteigerte ſich, 
die Einnahmen reichten immer weniger zur Beftreitung der Ausgaben 
hin, und es mußten Anleihen über Anleihen gemacht werden. Die Kö— 
nigin- Mutter, welche in ven höheren Klaſſen viele Anhänger zählte, 
arbeitete, von ausgewanderten Moderados umgeben, und im Geheimen 
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von dem franzöftfchen Kabinet unterftüst, dem Negenten durch ihren 
Einfluß und ihr Geld entgegen. Seine früheren Nebenbuhler konnten 
ſich nicht daran gewöhnen, ihn im ruhigen Befig der oberſten Gewalt zu 
ſehen. E8 wurden Verſchwörungen zu feinem Sturz und Anſchläge gegen 
fein Leben gebildet. Die Generale Xeon und Concha hatten den Ent- 
ſchluß gefaßt, die junge Königin aus dem Pallaft in Madrid zu ent- 
führen, und, auf ihren Namen geftüßt, eine neue Regierung einzufegen. 
Das Komplott wurde, der Ausführung nahe, entvedt und vereitelt, 
General Leon vor ein Kriegsgericht geftellt und am 15. Dftober 1841 
erſchoſſen. Bald waren e8 die Moderados, bald die Karliften und vie 
eraltirten Progreffiften, von denen der Regent bevroht ward. Das un— 
ruhige Katalonien, wo die Ultrademofraten ihren Sig hatten, mußte 
mit Gewalt unterworfen, und Barcelona bombarbirt werden (1842). 
Da Espartero die Abneigung der franzöfiichen Regierung, bei welcher 
Marie Chriftine in großer Gunft ftand, gegen ſich fannte, fo ſuchte er 
fit) England anzufchließen, von woher ihm aber feine wirkfame Unter- 
ftügung gewährt wurde. Seine Stellung gebot ihm vie allgemeinen 
Intereſſen feines Landes feftzuhalten, und fid) von feinen einfeitigen 
Rückſichten leiten zu laſſen. Ueber der Erfüllung diefer Pflicht verlor er 
aber allmälig das Bertrauen der Fortſchrittspartei, durch welche er 
emporgelommen war. Es war vorauszufehen, daß fich zuletzt alles, vie 
einen aus eingewurzelter Feinpfchaft, Die anderen wegen getäufchter 
Erwartung, gegen ihn vereinigen würben. 

Espartero wurde genöthigt eine Amneftie zu erlaffen, vie feinen 
nad) Frankreich geflüchteten Gegnern die Rüdfehr erlaubte, und ihnen 
Gelegenheit ihm entgegenzuarbeiten bot. Seine eigenen Minifter ftan= 
den mit Marie Chriftine in geheimer Verbindung, und der Yuftizmi- 
nifter Lopez war von einem perfönlihen Haß gegen den Regenten be= 
feelt. Die Moderados hatten bei ven letzten Wahlen die Mehrheit er- 
langt. Espartero entließ das Minifterium und löfte die Kortes auf. 
Hierüber erhob fi) im Norden Spanien’s ein Aufftand gegen ihn, ver 
ſich rafch über das Innere und den Süden verbreitete. Seine Feinde 
hatten das Gerücht verbreitet, er habe mit England einen für Spa— 
nien nachtheiligen Handelsvertrag abgefhloffen. Moderados und Pro— 
greffiften traten zu feinem Sturz zuſammen. Bon einer infurreftio- 
nellen Junta, Nationalregierung genannt, beftehend aus Lopez, Caballero 
und Serrano, wurde E8partero für einen Feind des Vaterlandes, und 
feiner Titel, Würden und Orden verluftig erflärt. Der fähigfte unter 
feinen militairifhen und politiichen Nebenbuhlern, der General Ramon 
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Narvaez, der fi) nad) Frankreich zurücgezogen hatte, landete in Va— 
Iencia, und übernahm ven Oberbefehl über die gegen Espartero beſtimm— 
ten Truppen. Die Soldaten, unter welchen diefer früher fehr populair 
gewefen, waren von ver ſich gegen ihn erhebenden feindlichen Stimmung 
zuletzt mit ergriffen worden, und ſchlugen fid) auf die Seite der E8- 
partero entgegenftehenden Generale. Die Nationalgarde, befonvers bie 
von Madrid, blieb ihm am längften treu, konnte aber zuletgt dem An— 
dringen ber regelmäßigen Truppen nicht widerſtehen. Am 26. Julius 
(1843) war ver bisherige Regent gezwungen fid) in Kadir einzufchiffen, 
und eine Zuflucht in England zu fuchen, wo er, da man bafelbjt feine 
ber englifchen Politik geneigte Gefinnung Tannte, ehrenvoll aufgenom— 
men wurbe. 

Espartero war mehr an den Ränken feiner Neiver und Neben- 
buhler als an ver Unzufriedenheit des Volkes gejcheitert. E8 find von 
ihm in feiner Eigenſchaft als Regent Feine befonveren Fehlgriffe be— 
gangen worben. Er vermochte es allervings nicht, die in den fpani= 
Then Zuftänden vorhandenen Schäden zu befeitigen, aber die nad) 
ihm gekommenen Machthaber find hierin weder geſchickter noch glüd- 
licher gewefen. Alle Verfuche der Art find bisher fruchtlos geblie- 
ben. ©o tief liegende Wunden fünnen nur von der Zeit und von dem 
in den Maffen fih allmälig aufflärenden Bewußtfein geheilt werben. 
Espartero’8 Verwaltung hatte beſonders bei den mittleren Klaſſen ber 
Nation Beifall gefunden, und er wurde nicht lange nach feiner Ver— 
bannung zurüd gewünjcht. Dies war aber aud) der Grund, warum 
feine Gegner feine Abwefenheit verlängerten, obgleich Feine gerichtliche 
Berurtheilung gegen ihn erwirft werden fonnte, die Entjegung von 
feinen Orden und Würden zurüdgenommen werben mußte, und bie ges 
gen ihn erhobenen Befhuldigungen, namentlih die Abficht, einen für 
die fpanifche Inpuftrie nachtheiligen Hanvelsvertrag mit England ab— 
ſchließen zu wollen, ſich als verläumderiſch herausftellten. Erſt 1848 
ward ihm die Erlaubniß zur Rückkehr gewährt, und er hielt ſich eine 
Reihe von Jahren hindurch von aller Theilnahme am öffentlichen Leben 
entfernt. Ob ſein Wiederauftreten ſeit den letzten revolutionairen Be— 
wegungen für Spanien heilſame Früchte tragen wird, kann vor dem 
endlichen Ausgange nicht mit Sicherheit beſtimmt werden. Es wird 
ihm aber immer das große Verdienſt bleiben, in einem entſcheidenden 
Moment, wie der Krieg gegen den Infanten Don Karlos, ſein Land vor 
der Ruckkehr des monarchiſchen und klerikalen Despotismus bewahrt zu 
haben. Denn was auch über Spanien verhängt ſein mag, eine Kama— 
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rilla und eine apoftofifche Partei, wie unter Ferdinand VII., werben 
nicht mehr das Staatöruber in die Hand befommen. 


Da nad Espartero’8 Entfernung Niemand zur Uebernahme ber 
Regentſchaft geeignet zu fein ſchien, fo wurde Ifabella IT, obwohl fie 
noch nicht vierzehn Jahre alt war, von ben Kortes für volljährig er— 
klärt, und ihr die Ausübung der Souverainetät übertragen. Die junge 
Königin legte am 10. November 1843 den Eid auf die Verfaſſung von 
1837 ab, welche aber bald weſentliche Beränterungen erfahren follte. 
Die Moderados befaßen die Mehrheit in ven Korte und der Ver— 
waltung, aber von ven Progreffiften wurden in den größeren Stäbten 
Gegenbewegungen und Aufftände verfucht, die, an einem Orte unter= 
brüdt, al8bald wieder an einem anderen ausbradhen, und Spanien eine 
Zeit lang in beftändiger Aufregung erhielten. Unter folhen Umſtänden 
ſchien nur ein General zur Führung der Regierung geeignet zu fein. 
Unter den militairifchen Notabilitäten trat, nad) Espartero’8 Verban— 
nung, Narvaez am meiften hervor, der ſich früher im Kriege gegen bie 
Karliften ebenfalls, obgleich mehr durch Thätigfeit und Muth, als 
buch ftrategifches Talent ausgezeichnet, und fpäter bei den zwifchen 
Espartero und der Königin- Mutter ausgebrodyenen Streitigkeiten bie 
Partei diefer letzteren ergriffen hatte. Narvaez war von jeher ein Geg— 
ner und Nehenbuhler Espartero’8 gewefen, und hatte am meiften zu 
beffen Sturz beigetragen. Er wurde von der jungen Königin auf Rath 
ihrer Mutter, welche auch aus ber Ferne auf die fpanifchen Angelegen— 
heiten einwirkte, zum Herzoge von Valencia ernannt, und an bie Spige 
des Minifteriums geftellt (Mai 1844). 


Bon den am 10. Dftober 1844 eröffneten Kortes wurbe auf Nar— 
vaez Beranlaffung die feit 1837 beſtehende Berfaffung einer bedeutenden 
Reviſion unterworfen. Das Princip der VBolksfonverainetät warb aus 
ihr entfernt, obgleich fie nicht, wie das Statut von 1834, als ein Aus- 
fluß des Willens der Krone, jondern als eine zwifchen biefer und ber 
Nation abgejchloffene Hebereinfunft Hingeftellt wurde. Die Mitglieder 
des Senats follten fortan nicht mehr für jede Legislatur gewählt, fon= 
dern von der Regierung auf Lebenszeit ernannt werben. Die Kortes 
waren nicht mehr befugt im December jeves Jahres von felbft zufanı= 
menzutreten, fondern mußten die königliche Einberufung abwarten. Die 
Preßvergehen und überhaupt alle Ueberfchreitungen politifcher Natur 
wurden ven Gefchwornen entzogen, und ven orbentlichen Gerichten über- 
wiefen. Die Nationalgarde, als Inftitut, warb aufgehoben, und e8 ver 
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Regierung überlaſſen, dieſelbe je nach den Oertlichkeiten und Bedürf— 
niſſen zu organiſiren. 

Die Königin-Mutter war unterdeſſen nach Spanien zurückgekehrt. 
Sie übte auf ihre Tochter, bei deren Jugend und Unerfahrenheit, einen 
alles entſcheidenden Einfluß aus. Marie Chriſtine glaubte, daß die 
Regierungsfünfte, welche fie mehre Jahre lang in Frankreich zu beob— 
achten Gelegenheit gehabt hatte, auch in Spanien mit Erfolg angewandt 
werben könnten. Durd die Reviſion der Berfaflung von 1837, bie 
Prefgefeßgebung, die Entwaffnung des Volkes, waren die fpanifchen 
Zuftände den franzöfifhen fo nahe als möglich gebracht worden. In 
beiven Ländern war eine mehr jcheinbare als wirkliche Volfsvertretung 
zur Unterftügung aller Regierungsmaßregeln bereit. Die Reaktion trat 
indeffen in Spanien etwas rüdfichtslofer als in Frankreich anf, und 
rief mehrmals aufrührifche Bewegungen unter den Progreffiften hervor, 
die von Narvaez mit der allen Parteien in Spanien eigenen Grauſam— 
keit unterbrüdt wurden. Diefem General gelang es, won der Gunft der 
Königin- Mutter lange in feiner Stellung erhalten, allmälig die äußere 
Drodnung wieder herzuftellen, aber ohne bie innere Gährung erſticken 
zu können, Als er, mit Marie Chriftine, wie es ſcheint, mehr aus per= 
ſönlichen als politifchen Urſachen zerfallen, zum Rücktritt gezwungen 
wurde, wechjelten die Minifterien fo häufig, ward vie Leitung der öffent- 
lichen Angelegenheiten oft jo unficheren und unfähigen Händen anver= - 
traut, daß eine neue große Veränderung in der Stellung der Parteien 
und dem Gange der Regierung fich langfam aber unwiderſtehlich vor= 
bereitete. 

Ein wichtiges Ereigniß für Spanien war die am 16. Oftober 
1846 in Madrid zwifchen ber Königin Ifabella und ihrem Better, dem 
Infanten Franz von Affifi, Herzoge von Kadix, vollgogene Bermählung. 
An demfelben Tage wurde aud) die Schwefter ver Königin, die Infan— 
tin Quife, mit dem jüngften Sohne des Königs der Franzofen, dem Her— 
zog von Montpenfier, ehelich verbunden. Diefe Doppelheirath, welche 
Ludwig Philipp I. al8 den Triumph feiner Politit betrachtete, führte 
für ihn ein gefpanntes Verhältniß zu England herbei, was nicht ohne 
Einfluß auf feine Stellung in Frankreich blieb. Die Anhänger des Don 
- Karlos in und außer Spanien ftrengten alle ihre Kräfte an, um ber 
neuen Ordnung der Dinge in Spanien zu ſchaden. Die einen fuchten 
in ven baskifchen Provinzen eine aufrührifche Bewegung hervorzubrin= 
gen, die anderen bie Anerkennung der jungen Königin von Seiten der 
nordiſchen Mächte zu verhindern. Aber der Thron der Königin Iſa— 
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bella ſtützt fich auf Die Zuftimmung der großen Mehrheit des ſpaniſchen 
Bolfes, die Karliften und Republikaner find zu ſchwach, um ihn ernftlich 
beprohen zu fünnen. Es handelt ſich in Spanien nicht um das Beſtehen 
bes Königthums, fondern nur um die engere ober weitere Anwendung 
der Ideen, von welchen ver Repräſentativſtaat getragen wird. 


31. Portugal unter der Negierung der Königin Maria II. 


In Portugal war, wie im Spanien, der Begründung des konſti— 
tutionellen Syftems ein blutiger Kampf mit dem Abfolutismus, letzterer 
von einem Kronprätendenten und feinem Anhange vertreten, vorange— 
gangen. In beiven Ländern ſchlugen die Ereigniffe eine ähnliche Bahn 
ein, nur daß fi in Bortugal Alles in etwas verfleinertem Maßſtabe 
wiederholte. Die Königin Maria da Gloria, Don Pedro's Tochter, 
verband fich nach einer noch von ihrem Bater getroffenen Beftimmung, 
mit dem Herzoge Auguft von Leuchtenberg, welcher nahe varan gewefen 
war, bie belgische Krone davon zu tragen. Diefer Prinz, der zu vielen 
Hoffnungen berechtigte, ging ſchon acht Wochen nad) feiner Bermählung 
mit Tode ab (25. März 1835). Die junge Königin, welde ganz allein 
ftand, da ihr Bruder in Brafilien regierte und ihr Oheim Don Miguel 
ihr Feind war, glaubte einer Stüte nicht entbehren zu können, und 
wurde am 9. April 1836 dem Prinzen Ferdinand von Sachſen-Ko— 
burg-Kohary, einem Neffen des Königs ver Belgier, angetraut. Es 
gab in Portugal eine Partei, welche viefe Verbindung, weil der Vater 
des Prinzen fid in öfterreihifchen Militairbienften befand, als der Frei— 
heit gefährlich, mit Mißtrauen betrachtet hatte, Als die Königin für 
ihren Gemahl bei den Kortes den Oberbefehl über das portugiefifche 
Heer nachſuchte, ſtieß fie auf Wiverftand, und fah fich zu einer zwei— 
maligen Auflöfung der Deputirtenfammer genöthigt. 

Die Oppofition benutte die Kunde von der Militairrevolte in La 
Granja in Spanien, um ſich gegen die Regierung zu erheben. Indeſſen 
war es babei nicht auf den Sturz der Königin, fondern nur auf die 
Wiederherſtellung der Konftitution von 1822 *) abgefehen. Maria IL 
wurde zur Nachgiebigfeit gegen die Aufftändifchen und zur Ernennung 


*) Siehe Bd. XVII. ©. 45. 
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eines aus Progreififten, wie Sa da Bandeira, Paſſos und Caftro, zu= 
fammengejegten Miniſteriums gezwungen (September 1836). Aber die 
fonjervativen Konftitutionellen, Palmella, Terceira, Saldanha an ihrer 
Spige, verfuchten eine Gegenbewegung, welche für den Augenblid zu 
gelingen ſchien. Das neue Miniftertum ward entlaffen und die von 
Don Pedro eingeführte Berfaffung wieder hergeftellt. Dagegen griff vie 
Liſſaboner Nationalgarde zu ven Waffen, und am 5. November (1836) 
ward die Verfaffung von 1822 abermals proflamirt. Aber wie in Spa- 
nien nad) den Borgängen in Ya Granja, fo follten aud) jest in Portu— 
gal die Kortes zur Einführung der im Grundgeſetz nothwendig gewor- 
denen Verbeſſerungen berechtigt fein. 

Am 18. Januar (1837) wurde die zu ber Durchſicht der Ver⸗ 
faſſung berufene Verſammlung eröffnet. Die große Mehrheit derſelben 
war, wie die damals zu demſelben Zweck in Spanien zuſammengetrete— 
nen Kortes, von gemäßigten Geſinnungen erfüllt, und ſuchte zwiſchen 
der demokratiſchen Verfaſſung von 1822 und der konſervativen von 
1826 eine Vermittlung herbeizuführen, und die Anhänger der erſteren 
von ihrer Erhebung im September 1836: „Septembriſten“ — wie die 
der letzteren „Chartiſten“ — genannt, mit einander auszuſöhnen. Es 
war dies aber ſchwer, da nicht blos die Verſchiedenheit der Meinungen, 
ſondern auch der Ehrgeiz der Parteiführer entgegenwirkte. Terceira, 
Saldanha und andere Chartiſten, darunter ein Deutſcher aus Trier 
gebürtig, Namens Schwalbach*), der nicht nur einer der erſten Gene— 
rale in der portugiefifhen Armee geworden war, fondern auch eine 
politifche Bedeutung erlangt hatte, griffen, während bie Kortes nod) 
beriethen, zu ven Waffen, fanden im Norden Portugal’8 Anhang, und 
wollten ſchon gegen Liffabon vorrücken, als fie gefchlagen und zur Unter— 
werfung gezwungen wurben (September 1837). Die höheren Anfüh- 
rer ber Aufjtänvifchen wurden zur Entfernung aus dem Königreich 
gezwungen, bie untergeorbneteren Befehlshaber aus ver Heereslifte ge— 

ichen. — 
ee Im März 1838 hatten die konſtituirenden Kortes die Revifion 
ver Berfafjung beendigt. Die Erblichkeit der erften Kammer war auf- 
gehoben worben, und ihre Mitglieder follten wie die der zweiten Kam— 
mer vom Bolfe, nur nach einem höheren Cenſus, gewählt werden. Zur 
Wählbarkeit für die erfte Kammer wurde eine Orundrente von 2000 


) Er wurbe von Don Pedro zum Baron von Setubal ernannt, weil er im 2 
Kriege gegen Don Miguel fich bei der Einnahme diefer Stadt hervorgetban hatte. 
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Milreis (3300 Thaler) oder eine aus anderen Erwerbsquellen fließenve 
Einnahme von 4000 Milreis (6600 Thaler) over die Befleivung eines 
höheren Staatsamtes verlangt. Das Wahlrecht zur zweiten Kammer 
wurde an ein Einkommen von 130 Thalern, die Wählbarkeit an ein 
ſolches von 600 Thalern geknüpft. Außerdem wurde, wie in der fpa= 
nifchen Berfaffung vom 18. Junius 1837, der Regierung ein abfolutes 
Beto gegen die Beichlüffe der gefeßgebenden VBerfammlungen zuerkannt. 
Das neue Grundgejeß, weldes am 4. April (1838) bekannt gemacht 
wurde, konnte wegen ber ber Krone eingeräumten Befugniffe, und des 
im Bergleiche zu dem wenig verbreiteten Wohlftand hohen Cenſus, eher 
für das Werf eines gemäßigten Konjervatismus als einer ertremen Demo= 
kratie gelten. Nur die Beftimmung, daß weder ber König noch die Brin= 
zen non Geblüt ven Oberbefehl über das Heer führen dürften, mußte als 
antimonarchifch erfcheinen. Es war dies aber in Erinnerung an ven 
Infanten Don Miguel gefchehen, ver fich erſt von feinem Bater zum 
Generaliffimus des portugiefifchen Heeres ernennen ließ, und ſich fpäter 
mit Hülfe diefer Stellung wiberrechtlich des Thrones bemächtigte, 

Diefe Verfaſſung hätte, ohne die vielen, in dem portugiefifchen 
Bollsleben feit der Flucht des Haufes Braganza nad Brafilien, ein- 
getretenen Erjchütterungen, die mannigfaltigen und auf bie entgegen» 
geſetzteften Zwecke gerichteten Aufſtände, Verſchwörungen, Bürgerkriege, 
im Lande Wurzeln ſchlagen, und einen regelmäßigen Zuſtand begrün— 
ven können. Republilaner und Migueliften waren befeitigt, aber zwi— 
ſchen den Septembriften und Chartifterr dauerte ver Kampf fort, und 
machte eine vollfommene Beruhigung unmöglih. Die Septembriften 
glaubten, der von Don Miguel ausgeübten Tyrannei eingevent, bie 
Monarchie, ohne diefelbe ganz aufheben zu wollen, auf das äußerſte 
bei&hränfen zu müſſen, während die Chartiften von einer zu großen 
Schwächung des Königthums das Hereinbredhen der Anardie und bie 
Erneuerung des Despotismus befürchteten. 

Noch ehe die neue Verfafjung eingeführt war, hatte die demokra— 
tiſche Partei, mit Hilfe des ihr ergebenen Marineforps, in Liffabon 
einen Aufſtand verſucht, um die Grundfäße der Konftitution von 1822 
ungefhmälert zur Herrichaft zu bringen. Der Verſuch mißlang. Die 
Regierung übte an den Anftiftern feine Rache aus, ſondern erliek im 
Gegentheil eine allgemeine Amneftie, welche flüchtigen Chartiften und 
zur Unterwerfung geneigten Migueliften vie Rückkehr erlaubte. Die im 
Jahre 1841 von Seiten des Pabſtes und der Monarchen von Oeſter— 
reih, Preußen und. Rußland erfolgte Anerkennung der Königin Ma— 
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ria II. trug zur Befeftigung des Thrones bei, deſſen Fortdauer außer- 
dem durch die Geburt mehrer Prinzen gefichert zu fein fchien. 

Die Kortes waren bald mehr bald weniger Konfervativ gefinnt, 
und e8 traten häufige Minifterwechfel ein. Indeſſen nahın die mon- 
archiſch-konſtitutionelle Partei unter den aufgeflärten Klaflen an Zahl 
und Stärke zu, und die Septembriften wurden allmälig in den Hinter 
grund gebrängt. Seltfam ſtach die häufige Aufregung in den Städten 
von ber tiefen politifchen Ruhe ab, zu welcher das portugieſiſche Land⸗ 
volf zurückgekehrt war. 

Am 19. Januar 1842 brach in Oporto eine Bewegung im dhar- 
tiftifchen Sinne aus, welcher fih Liffabon anfchloß, und in Folge deren 
die Konftitution Don Pedro's wiederhergeftellt wurde. Das BVerfaf- 
ſungswerk von 1838, über welches ein ganzes Jahr lang berathen 
worden war, ſchien mit einemmal in Bergefjenheit gerathen zu fein. 
Die Erblichkeit der erften Kammer, die Ausübung des Wahlrechts in 
zwei Abftufungen, und das frühere Gemeindegefeg wurden erneuert. 
Der Gemahl ver Königin, welder nach der Geburt eines Thronerben 
ven föniglichen Titel angenommen hatte, erhielt ven Dberbefehl über 
das Heer zurück. 

Die Königin, welche von den vorangegangenen Schwankungen 
und Aufftänden oft erjchredt worden, obgleich felbft die Septembriften 
nie ihe Thronrecht beftritten, fondern nur deſſen Ausübung beichränft 
hatten, feste ein befondere® Vertrauen im die Klugheit und Feſtigkeit 
eines ehemaligen höheren Gerichtsbeamten Namens Coſta Cabral, 
welchen jhon Don Pedro ausgezeichnet hatte. Cofta Cabral war be= 
ſonders gejchiet, bei den Wahlen den Kandidaten der Regierung bie 
Mehrheit ver Stimmen zu verſchaffen, ließ fich aber babei von feinem 
Eifer fiir die Intereffen der Krone und auch von perfünlicher Selbft- 
fucht zu Berlegungen der Verfaflung fortreißen. Der-Hof glaubte, daß 
nur Cofta Cabral, der unterdeffen zum Grafen von Thomar ernannt 
war, die wieberhergeftellte Verfaſſung Don Pedro's und das monardhifche 
Princip befeftigen könne, und gab ſich unbebingt feinem Rathe hin. 
Diefer Mann, der wirflich eine ausgezeichnete Befähigung, Scharfblid 
und Thatfraft befaß, war aber zu Willführ und Härte geneigt, machte 
ſich bei den Vornehmen durch feinen Stolz, und bei vem Volke durch 
den vermehrten Steuerbrud verhaft. E8 wurde ihm außerdem das 
Streben nach perfönlicher Bereicherung zur Laſt gelegt, und fein eigener 
Bruder trat als fein Gegner auf. Coſta Cabral z0g ſich zwar, von 
allen Barteien angefeindet, im Mai 1846 von der Leitung ver Geſchäfte 


174 Er Neuefte Gefchichte. 3. Zeitraum. 


zurücd, aber feine äußerft unpopulaire Verwaltung, von der Königin 
mit einer unflugen Hartnädigfeit begünftigt, hatte ven Samen zu neuen 
Unruhen ausgeftreut. Im Sommer 1847 brady die lange zurüdgehal- 
tene Gährung aus. Es bepurfte bedeutender Zugeftänpniffe von Seiten 
des Hofes und der Dazwiſchenkunft England's, Frankreich's und Spa— 
nien's, um eine allgemeine Bewegung, melde vorübergehend vielleicht 
den Republifanern oder den Migueliften das Thor. geöffnet haben 
wide, zu verhindern. Indeffen war die Erregung, wie immer in Por- 
tugal, mehr auf der Oberfläche als in der Tiefe des Vollksgeiſtes vor— 
handen gewefen. Es find der Gegenfäge in PBortngal weniger als in 
Spanien vorhanden, und ver Zukunft fcheinen dort feine großen Er— 
fhütterungen vorbehalten zu fein. 


32. Die ſkandinaviſchen Staaten: Dänemark — Schweden — 
Norwegen — von 1830 bis 1848. 


In Dänemark dauerte, ungeachtet der in einem großen Theile 
Europa's von der Juliusrevolution angeregten principiellen und natto= 
nalen Kämpfe, die tieffte innere Nuhe fort. Die Ideen der Neuzeit 
waren den Dänen nicht fremd geblieben, vrüdten ſich aber bei ihnen 
nit in dem Berlangen nach deren äußerer Berwirklihung aus. Der 
Abfolutismus wurde von dem dänischen Volke, in welchem e8 damals 
feine Gegenſätze oder Parteien irgend einer Art gab, ohne Widerſpruch 
ertragen. Alles ſchien mit den Einrichtungen, wie fie fich feit der Ein— 
führung des fogenannten Königsgeſetzes (1660) gebilvet hatten, in 
Nebereinftimmung zu ftehen. Es war in Dänemark, ungeachtet ver im 
Vergleiche zu der Volkszahl großen Menge begabter Perfönlichkeiten, 
eine öffentliche Orbnung, aber kein ftaatliches Leben vorhanden. Die 
verschiedenen Klaffen und Individuen bewegten fich in den von der Re— 
gterung angegebenen Gleifen, ohne Drang nad Selbftbeftimmung, aber 
auch ohne Gefühl der Untervrüdung, in herfömmlicher Weife fort. 
Diefe innere Friepfertigfeit des ganzen Lebens, von der langen, zum 
Theil unglüdlihen, im Ganzen aber milden und gerechten Regierung 
Friedrich VI. begünftigt, wurde erft von dem in den deutfchen Anneren 
ber dänischen Monarchie fi) regenden Geifte aus ihrem Schlummer 
aufgeftört, und e8 follten dann im däniſchen Volke Bewegungen und 
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Parteikämpfe beginnen, deren Verlauf aber in eine fpätere als die hier 
zu ſchildernde Epoche fällt. 

Bis in den Anfang dieſes Jahrhunderts hinein war das National⸗ 
gefühl im Herzogthum Holſtein und in dem, mit Ausnahme des nörd— 
lichſten Theiles, ebenfalls ganz deutſchen Schleswig, wie erſtarrt gewe— 
ſen. Die Zerſplitterung Deutſchland's unter ſo viele und meiſt ſchwache 
Staaten hatte fein vollsthümliches Bewußtſein aufkommen laſſen. Die— 
jenigen deutſchen Stämme, welche unter fremder Herrſchaft ſtanden, wie 
Vorpommern, Holſteiner, Schleswiger, Hannoveraner, ſchienen an die— 
ſem Mißverhältniß nicht den entfernteſten Anſtoß zu nehmen, hier und 
da auf ihre Beziehungen zum Auslande ſogar ſtolz zu ſein. Die Schwei— 
zer, Holländer, Flamänder hatten ihre frühere Verbindung mit Deutſch-— 
land ganz vergeffen. Andere Bevölferungen, wie Adel und Städte in 
den ruffiichen Oſtſeeprovinzen, erinnerten fi wohl noch daran, aber 
jeder lebendige Zufammenhang war zerriffen worden. Einer ber feiner 
Abkunft nad) reinften deutfhen Stämme, die Elſäſſer, hatte ſich einem 
fremden Bolfe fogar mit Eifer und Begeifterung angefchloffen. Aber 
von dem Umfchwunge, welchen das deutſche Leben durch die Befreiungs— 
friege genommen, waren zuletst auch Holftein und Schleswig mit er— 
griffen worden. Da die Ideen zır einer nationalen Regeneration Deutjch- 
land’8 damals von den Univerfitäten ausgingen, jo übte Kiel, welches 
ganz deutſch geblieben, auf vie gebildeten Klaffen in ven Herzogthümern 
einen großen Einfluß aus, der ſich allmälig auch in ver Maffe ver Be— 
völferung geltend machte. Der Unterſchied zwifchen der vänifchen und 
deutſchen Nationalität, welcher iminer vorhanden ‚gewejen, aber lange 
nicht gefühlt worven, fing von neuem hervorzutreten an. Das wieber- 
erwachte deutfche Volksthum wurde von der däniſchen Regierung, als 
die Einheit ihres Staates bedrohend, mit Miftrauen betrachtet, und 
in feinen Aeußerungen fo viel als möglich zurüdgeprängt. 

Die Nationalitätsiveen hatten in Holftein und Schleswig von der 
Sultusrevolution eine neue Anregung befommen. Die freifinnige Par— 
tet in allen von jenem einflußreichen Ereigniß berührten Rändern glaubte 
nicht, das die damals entftandene Bewegung ſobald ftill ftehen würde. 
Auch in Nordalbingien gab man ſich weit ausfehenden Hoffnungen 
anf eine politifche Erhebung Deutſchland's, und einen feiteren Anſchluß 
an daſſelbe hin. Uwe Jens Lornfen, ein Friefe von der Heinen an der 
MWeftfüfte von Schleswig liegenden Infel Sylt, ein Mann von Cha- 
rafter und Talent, hatte viele Fahre lang als däniſcher Beamter in 
Kopenhagen gelebt, war aber ven, ihm in Kiel und Jena zur Zeit des 
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riedererftandenen deutſchen Volksbewußtſeins, gewordenen Eindrücen 
tren geblieben. Um wieder mit dem deutſchen Weſen in unmittelbare 
Verbindung zu kommen, ließ er ſich als Landvogt nach ſeiner heimath— 
lichen Inſel verſetzen. Bon dort aus trat er mit Gleichgeſinnten für Bes 
(ebung deutſchen Sinnes in den Herzogthümern in Verbindung. Er 
verfaßte eine Denkfchrift, in welcher die Vortheile einer freien Berfafs 
fung überhaupt, und insbefonvere für Nordalbingien, entwidelt waren. 
Bei einer in Kiel mit Gefimmmgsgenoffen abgehaltenen Zufammen- 
funft wurben feine Meinungen angenonmten, und beſchloſſen im Lande 
Unterfchriften zu einer Petition an den König von Dänemark, um Erz 
theilung liberaler Inftitutionen, zu ſammeln. Die däniſche Regierung, 
auf diefen Schritt aufmerkſam geworben, wollte darin den Anfang zu 
einer Auflehnung erfennen, und ließ gegen Lornſen ein gerichtliches Ber 
fahren eröffnen. Derfelbe wurde nach einer, wegen der Menge der an 
einem Unternehmen betheiligt gewefenen Perfonen, langwierigen Unter: 
ſuchung, zur Entfegung von feinem Amt und einer zweijährigen Haft 
vernrtheilt. Nach feiner Befreiung begab er fi, von ber gemachten 
trüben Erfahrung verftimmt, und an dem Öelingen feiner Abfichten ver 
zweifelnd, nach Braſilien, wo er nad) wenigen Jahren ftarb. Seine Be 
ftrebungen für Stärkung des deutſchen Volfsgeiftes in den Herzog 
thitmern waren jedoch nicht vergeblich gewefen, und es follten die von 
ihm gelegten Keime tiefere Wurzeln ſchlagen, als ev vielleicht ſelbſt ge 
ahnt hatte. 

Ungeachtet die von Rornfen eingeleitete friedliche Agitation lange 
nur im Stillen fortwirkte, und für den Augenblid feinen Ausbruch ver 
anlafte, fo glaubte Friedrich VI. den, namentlich in Holftein, lebendig 
gewordenen Wünfchen ver Form nah in etwas entgegenfonmen zu 
müfjen. Die Gewährung einer, wenn aud nur jcheinbaren, Theilnahme 
des Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten ward von ihm zur Er 
haltung des inneren Friedens für nothwendig erachtet. Um aber nicht 
das Anfehen zur haben, den deutſchen Nationalitätsbeftrebungen nad 
zugeben, wurde nicht für Holjtein und Schleswig allein, ſondern fi 
alle Theile der däniſchen Monarchie eine ftändische Berfaffung einge 
führt, wobei die preußifchen Einrichtungen der Art zum Vorbilde gedient 
hatten, Der dänifhe Staat ward zu diefem Zwed in vier Provinzen 
eingetheilt, Die Vertreter der Infeln follten in Roeffiive auf Seeland, 
die von Jutland in Viborg, von Schleswig in der gleihnamigen Haupt: 
ftadt des Landes, die von Holftein in Iuehoe zufammenkonmen. Dad 
betreffende Gefeg wurde am 28. Mai 1831 erlaffen. Obgleich viejen 
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Provinzialftänden nur eine berathende, und in feiner Weife, felbft nicht 
in Bezug auf das Steuerwefen, eine entfcheivende Stimme beigelegt 
war, jo machte fi anfänglich felbft in der däniſchen Preffe ein Geift 
der Prüfung und zuweilen des Tadels gegen die Anorbnungen der Re— 
gierung laut, der bisher in Dänemark unerhört gewefen, aber auch bald 
wieber verflang. Der Landtag von Roeſtilde erflärte, daß das däuiſche 
Bolt keine Urfache habe, in dem Beftehenven eine Veränderung zu wün— 
ſchen. Die Berfammlung für Holftein zeigte ſich nicht ganz fo zufrieden- 
geftellt, fondern nahm einige Anträge auf wefentliche Berbefferungen in 
der Berwaltung an, ging aber nicht über die ihr von dem Provinzial- 
ſtändegeſetz geſteckten Grenzen hinaus. Man wollte erft die Wirkungen 
der neuen Einrichtungen, und befonders deren Einfluß auf die Stel- 
{ung der Herzogthiimer zu dem vänifchen Gefammtitant abwarten. Die 
Popularität des bejahrten Königs und die Wahrfcheinlichkeit eines baldi- 
gen Regierungsmwechfels hielt von der Aufftellung weiterer Forderungen 
ab. Frievrih VI. ftarb am 3. December 1839 im zweiunbfiebenzigften 
Lebensjahre, nahdem er von 1784 an im Namen feines geiftesfranfen 
Baters Chriftian VIL., von 1808 an mit dem Föniglichen Titel regiert 
hatte. Unter ihm ging, allerdings noch mehr in Folge der großen 
in Europa ftattgefundenen Erfhütterungen, als durch bie Mißgriffe 
feiner Politit, Norwegen für die däniſche Krone verloren. Die däni— 
ſche Monarchie, welche durch ihren Urfprung zu den älteften Staaten= 
bildungen Europa's gehört, hatte ſchon feit dem dreißigjährigen Kriege 
zu ſinken angefangen, aber bis zum Kieler Frieden hin dann und wann 
verfucht, in Die allgemeinen europäifchen Verhältniffe einzugreifen. Bon 
ver Abtretung Norwegen’ an warb Dänemark zu einem gänzlichen 
äußeren Stillftande gezwungen, und einzig auf den Gedanken der eige- 
nen Erhaltung gemwiefen. 

Dem Nachfolger Frievrih VI, König Chriftion VIIL, einem Vet⸗ 
ter des Berftorbenen, ging der Ruf einer gewiſſen Freifinnigfeit voran, 
ver fi) darauf gründete, daß er, funfundzwanzig Jahre vorher, ſich für 
Die Selbftftänvigfeit Norwegen's erflärt und die demokratiſche Konftitu= 
tion von Eidsvold anerfannt hatte. Aber Zeit und Umftände hatten 
die Gefinnungen dieſes Fürften verwandelt, und die von feiner Regie 
rung gehegten Erwartungen gingen nicht in Erfüllung. Er war wohl 
geneigt, die von feinem Vorgänger eingeführten Provinzialftände gelten 
zu laffen, weil dadnrch feine Macht nicht beſchränkt wurde, er dachte 
aber nicht daran, den überfieferten Abſolutismus durch eine fonftitutio- 
nelle Staatsform zu erfegen. Auch ſah Chriſtian VIIL noch mehr als 
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Friedrich VI. den dänischen Beſtandtheil feines Staates als die Haupt- 
ftüge feines obwohl urfprünglid deutfhen Haufes an, welches früher 
zwifchen Deutjchen und Dänen feinen Unterſchied gemacht hatte. Un— 
ter ihm brady der Streit über die Stellung der Herzogthüimer zur ver 
dänischen Krone aus, welder unter feinem Sohne zu einem blutigen 
Kriege führen ſollte. 

Schon unter Friedrih VI. war der erfte Grund zu dem fpäter 
zwifchen Deutſchen und Dänen ausgebrochenen Nationalitätsfampfe ge= 
legt worven. Eine ſchwache Majorität in der fchleswigihen Stände— 
verfammlung hatte die Einführung der dänischen Sprade in dem Ge— 
rihts= und Verwaltungsweſen des däniſch redenden Theiles der Pro— 
v.nz verlangt, mo bisher nur das Deutſche officielle Geltung gehabt 
hatte. Die däniſche Spradhe war aber nur im nörblichen Theile 
Scyleswig’s, und aud) dort nur unter dem Landvolfe, gebräuchlich. Der 
Beamtenftand war in ganz Schleswig ausſchließend deutſch gebilvet. 
Es wäre nicht unbillig geweſen von den in jener Gegend bes Herzog- 
thums künftig einzufegenden Beamten die Kenntnig des Dänifchen zu 
verlangen, dies aber ven bereits angeftellten aufzulegen, mußte als ein 
Drud angefehen werden. Chrijtian VIII ging auf das Geſuch des dä— 
nisch gefinnten Theiles der ſchleswigſchen Ständeverfammlung ein. 
Diefe an und für ſich unerhebliche Neuerung ward dadurch bedeutend, 
daß die deutſche Nationalität des Herzogthums, welche vorher unbeſtrit— 
ten gewejen, in Frage gejtellt zu fein ſchien. Die Unzufriedenheit ward 
nod) vermehrt als man vernahm, daß die Ständeverfammlung in Bis 
borg einen Antrag auf Bereinigung zwiſchen Jütland und Schleswig 
angenommen hatte. Eine ſolche Einverleibung wäre aber ver Anfang 
zu einer Danijirung Schleswig's gewefen, wogegen die Bevölferung ſich 
auf das äußerſte fträubte, und bei diefem Widerſtande auf die eifrige 
Zuſtimmung Holſtein's rechnen konnte. Eine fo Heine und ſchwache 
‚Nationalität wie die däniſche fonnte auf eine fo große und zahlreiche, 
wie die deutjche, zu welcher die Herzogthümer gehören, keine Anziehungs- 
fraft ausüben. 

Die gegenfeitigen Anſprüche würden unter allen Umſtänden nicht 
leicht auszugleichen, und die in Holftein und Schleswig feit dem Er— 
wachen des deutjchen Nationalgefühls gegen das däniſche Uchergewicht 
herrſchend gewordene Abneigung ſchwer zu befeitigen gewefen fein. Der 
- Zankapfel zwiichen beiden Parteien war Schleswig. Ueber Holftein’s 
Stellung und Volksthum konnte, bei feiner rein deutſchen Bevölferung 
und jeinem Verhältniß zum deutſchen Bunde, fein Zweifel obmalten. 
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In Schleswig aber gab e8 ein wenn auch wenig zahlreiches däniſches 
Element, welches vermöge der, beſonders einer unumſchränkten Regie 
rung, zu Gebote ftehenden Mittel, begünftigt und erweitert werden 
konnte. Schleswig machte feinen Theil des beutjchen Bundes aus. 
Sich ganz felsjt überlaffen wäre e8 allmälig danifirt worden. Aber 
ber enge Verband mit Holftein, früher durd) gemeinfame Landtage, fpäter 
durch eine gemeinfame Verwaltung erhalten, hatte diefe Gefahr abge 
wandt. Die deutſche Kanzelei in Kopenhagen war bie oberjte beiven 
Herzogthitmern worgefettte Behörde, und befolgte bei Leitung ihrer Ange— 
legenheiten diefelben Grundſätze. Die Kieler Univerfität mar für beive 
Länder beftimmt, und Kirche, Schule, Beamtentbum in Schleswig und 
Holftein auf denfelben Fuß eingerichtet. Beide Gebiete ftellten, im Ges 
genfage zu den dänischen Beftandtheilen der Monarchie, eine wirkliche, 
nationale und administrative, Einheit dar. Holftein und Schleswig bes 
haupteten außerdem, daß ihre ftaatliche Verbindung nicht ein Werf des 
Zufalls, nicht blos ein feit Jahrhunderten beftehender Brauch ei, 
fondern von dem erften Könige von Dänemark aus dem oldenburgiſchen 
Stamme, Chriftian J., in einer eigenen Urkunde (1460) ausdrücklich 
anerfannt, und für immer beftätigt worden, und daß fie nur unter die— 
fer Bedingung der dänischen Krone unterworfen wären. 

Die däniſche Partei wollte diefe Auffaffung der gegenfeitigen Stel- 
lung der Herzogthümer nicht zugeben. Eie legte der von Chriftian I. 
ausgeftellten Urfunve einen anderen als den bisher angenommenen 
Sinn unter, und behauptete, daß die Verbindung zwiſchen Holjtein und 
Schleswig nicht ftaatsrechtlicher, fondern nur privatrechtlicher Natur fet, 
daß die ihnen gemeinfame Gefeggebung nur die befonveren, aber nicht 
die allgemeinen, Berhältniffe betreffe. Die däniſchen Politiker fürchteten, 
daß Holftein und Schleswig, fo eng an einander geknüpft, dem Dänen 
thum das Gleichgewicht halten, und ſich unter gewilfen Umftändey von 
demfelben ganz losreißen könnten. Die Stellung Holftein’® zum deut— 
fchen Bunde war eine vollendete Thatſache, die ſich nicht mehr zurüd- 
nehmen ließ. Aber Schleswig von Holftein für unzertrennlich gelten zu 
laſſen, hieß erfteres der dänischen Monardie, im engeren Sinne, ent= 
ziehen, und an Deutichland überfaffen. Der dänifhe Staat war feit 
dem Berfufte Norwegen's fo Hein geworben, daß man feine einzelnen 
Beitandtheile fefter mit einander verbinden zu müffen glaubte Mit 
Holtein war dies nur bis auf einen gewiffen Grad möglid. Schleswig 
dagegen hoffte man erft von Holftein trennen, und nad) und nach Däne— 
mark ganz einverleiben zu können. Der erfte Schritt zu einer Löſung 
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des zwifchen ten Herzogthümern beftehenden Verbandes war die Ein- 
führung einer eigenen Stänbeverfammlung für Schleswig geweſen, wo— 
gegen die holfteinifchen und fchleswigfchen Abgeorpneten Verwahrung 
eingelegt, und, obmohl vergeblich, ihre Vereinigung zu einer einzigen 
Berfammlung verlangt hatten. 

Zu diefen Urfachen der Spaltung zwiſchen Deutfchen und Dänen 
fam noch die Ungemwißheit und Meinungsverfchievenheit über die Erb— 
folge hinzu. Nach dem fogenannten Königsgefeg waren in Dänemarf 
auch die Frauen fucceffionsfähig, während die Herzogthümer immer für 
Mannslehen gegolten hatten, obgleih in Bezug auf Schleswig von 
däniſchen Bubliciften das Gegentheil behauptet wurde. Die männliche 
Descenvdenz Friedrich III., unter welchem das Königsgeſetz erlaffen 
worden, fehien dem Erlöfchen nahe zu fein. Chriftian VIII. war ſchon 
bejahrt, fein Bruder, Prinz Ferdinand, und fein Sohn und Nachfolger, 
Kronprinz Friedrich, waren finverlos. - Die deutſche Partei gab fich ver 
Hoffnung hin, daß, nad) dem Aussterben der älteren Linie des olden— 
burgifchen Hanfes, die jüngere Linie, an deren Spite ber Herzog von 
Auguftenburg ftand, im den Herzogthümern an die Regierung gelangen, 
und diefe ganz von Dänemark abgelöft werden würben. Die Dänen 
befürchteten aber von einer folhen Trennung den Untergang ihres 
Staates, indem Jutland und die Infeln zu ſchwach find, um ein eigenes 
Reich ausmachen zu fönnen. In der Ständeverfammlung von Roeftilve 
ward von dem Bürgermeifter von Kopenhagen, Algreen Uffing, ver 
Antrag geftellt (1844): den König um eine feierlihe Erklärung über vie 
Untheilbarfeit ver vänifhen Monarchie und deren Vererbung: nad den 
Beftimmungen bes Königsgeſetzes zu bitten. Hierauf antworteten bie 
bolfteinfhen Stände mit einer Adreffe an Chriftian VIII., worin fie 
die Selbſtſtändigkeit ver beiden Herzogthümer, die Unauflösbarkeit ihrer 
gegenfeitigen Verbindung, und den Grundfag des männlichen Thron- 
folgerecht8 für diefelben behaupteten. Hiermit hatten fich vie beiden 
Parteien offen den Fehdehandſchuh hingeworfen. So entgegengefegte 
Meinungen und Anſprüche ließen fi auf friedlichem Wege nicht aus— 
gleihen. Der Kampf konnte aufgefhoben, aber nicht für immer ver- 
mieden werben. 

Chriſtian VIIL, über die wahre Stimmung in den Herzogthümern 
getäufcht, die er für weniger dänenfeindlich hielt, als fie wirklich war, 
erließ (8. Julius 1846) einen „offenen Brief“, worin er ſich für die 
Untheilbarkeit des däniſchen Gefammtftantes und die Anwendung des 
Konigsgeſetzes auf Schleswig ausſprach, in Bezug auf Holftein ein 
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enbgültiges Urtheil noch zurüdhielt; aber zu verftehen gab, daß er hoffe, 
die Erbfolge auch dort nad) denſelben Grundfägen wie in Dänemark 
angeorbnet zu fehen. Diefe Erflärung fachte den beginnenden Brand, 
anftatt ihn zu löſchen, nur noch höher an. Denn der König hatte zu 
Gunſten der dänischen Partei entfchieden. Zum erftenmal feit fehr Ian- 
ger Zeit trat in der fonft ſo frieplichen Bevölkerung der Herzogthümer 
die Neigung zum Wiverftande gegen ein fie bedrohendes Unrecht hervor. 
E8 wurden Vollsverfammlungen gehalten, Petitionen an ven deutſchen 
Bund und die veutfhen Ständeverfammlungen mit der Aufforberung 
zum Schuge der deutſchen Nationalität in Norbalbingien, einem ihrer 
gefhichtlichen Urfige, der Heimath ver Sachſen, Angeln, Friefen, ent— 
worfen. Der Ausprud: Schleswig-Holftein, die Untrennbarfeit der 
Herzogthümer bezeichnend, fam in Gebrauch, und man nahm eine eigene 
von der däniſchen verſchiedene Landesfarbe an. In der holfteinifchen 
Ständeverfammlung ward von dem Herzoge von Auguftenburg der An- 
trag auf Verleihung einer beiden Herzogthümern gemeinfamen Verfaf- 
fung, mit entſcheidender nicht blos, wie bisher, berathender Stimme 
für die Bolfsvertretung, geftellt. Da die Eingaben ver ſchleswigſchen 
und bolfteinichen Stände von der dänischen Regierung nicht beachtet 
wurden, jo zogen fid) die deutſch gefinnten Mitglieder diefer Verſamm— 
lungen aus denjelben, unter heftigen Befchwerben über die Verlegung 
ihrer Rechte, zurück. Die Aufregung in den Herzogthümern ward immer 
allgemeiner und die Theilnahme Deutſchland's für fie fprach fich immer 
lauter aus, Der unterbejjen erfolgte Tod Chriſtian VIII. (20. Januar 
1848) brachte in diefer Yage der Dinge feine Veränderung hervor. Un— 
ter feinem Nachfolger Friedrich VII. follten Hofftein und Schleswig 
von dem fid) in einem großen Theile Europa's erhebenven Sturme mit 
fortgeriffen werden, und nad) Beweifen großer Thatkraft und feltener 
Aufopferung für den Augenblid einem unglücklichen Schickſal erliegen, 
aber ohne daß die Benölferung ihren Anfprüchen und Hoffnungen für 
die Zukunft entfagt hätte. Der Krieg der Herzogthümer gegen bie 
Dänen ift ein rein nationaler gewefen, für Erhaltung alter Rechte und 
angeftammten Bolfsthums unternommen, und hat fid) von den ſchäd— 
lichen und frankhaften Einflüffen ver Demagogie und des Socialismus, 
die damals fo verbreitet waren, frei zu erhalten gemußt, In Dänemarf 
brach in verfelben Zeit eine innere Gährung, ein Ringen nad) einer 
Umgeftaltung des Staatslebens, nady einer Berjüngung der bänifchen 
Peationalität aus, eine Bewegung, deren Ergebnifie ſich, da fie noch fein 
beftimmtes Ziel erreicht hat, nicht mit Sicherheit voransfehen laſſen. 


182 Neuefte Geſchichte. 3. Zeitraum. 


Auf Schweren hat die, für Weft- und Mitteleuropa fo folgen= 
reiche, Juliusrevolution nur infofern eingewirkt, als das Verlangen nad) 
einer Reform des Reichstages und der damit verbundenen Einridytungen 
fi allgemeiner und lebhafter als früher vernehmen ließ. Die ſchwe— 
difhe Nationalvertretung war allmälig eine mit den Bepürfniffen der 
Zeit nicht mehr übereinftimmende, ſchwerfällige und unförmlihe, Ma— 
ſchine geworben, welche die in ihr urfprünglicyen enthaltenen Ideen von 
Recht und Freiheit nicht mehr angemeſſen zu verwirklichen vermochte. 
Diefer Hebelftand war längft gefühlt, aber nie eim geeignetes Mittel zır 
feiner Abftellung gefunden worden. Die ſchwediſche Geſchichte bietet, 
wie die vielen Kriege, Parteifimpfe, Staatsftreihe und Thronverände— 
rungen beweifen, eine ſehr bewegte Oberfläche dar, aber in ver Tiefe ift 
der Bolkögeift ftarr und unbeweglich, und der Vergangenheit zugewandt 
geblieben. Die entgegengefegten Meinungen und Beftrebungen ver vier 
Stände, in welche die Nation eingetheilt war, ließen feine wahrhafte 
Berbeflerung der alten, unter von der Gegenwart jo verfchiedenen Ver: 
hältniffen entftanvenen, Verfaffung zu: Was die Einen empfahlen, 
warb von den Anderen verworfen. Die einzelnen Elemente ver Na— 
tionalvertretung arbeiteten einander, als wären fie nur äußerlich zu 
einem Ganzen verbunden und fi innerlich fremd, bei jever Gelegenheit 
entgegen. Auf dem Reihstage von 1834 traten unvereinbare Öegenfäge 
‘hervor. Die ariſtokratiſche Partei wollte die Eintheilung in vier Stände 
bie verſchiedene Wahlart, die befonderen Rechte und Bevorzugungen um: 
verändert beibehalten wiffen, während die demokratiſche Partei allge: 
meine Bolfswahlen, Abjhaffung der ſtändiſchen Unterfchieve und Ent— 
ſcheidung nad Stimmenmehrheit verlangte. Auf diefe Art ward nad 
vielem Streit und gegenfeitigen Beſchuldigungen Alles beim Alten ge— 
laflen. 

Der König Karl Johann hatte jeden materiellen Fortſchritt Fräftig 
geförbert, war aber politiichen Veränderungen, aus Scheu vor den da— 
mit verbundenen Schwierigfeiten und Gefahren, forgfältig aus dem 
Wege gegangen. Er fprad zmar mehrmals feine Geneigtheit fiir Re— 
formen aus, welche von der Nation für nothwendig erachtet werben 
witrden, that aber nicht8 um eine Umgeftaltung des Reichstages herbei- 
zuführen, ohne welche eine Verbeſſerung ver Berfaffung unmöglid, war. 
Er fürdtete, in Erinnerung an die franzöfifhe Revolution, aus welcher 
er hervorgegangen, daß, das Gebiet der Neuerungen einmal betreten, 
die einzuhaltende Grenze überfhritten, und die Zufunft Schweden's 
und feines Haufes ungewiß werben könnte, Er hatte Recht, als er auf 
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dem Tetsten von ihm eröffneten Reichstage (Januar 1840) des großen 
Fortſchrittes erwähnte, welcher unter feiner Regierung eingetreten war. 
Die auswärtige Schuld des Landes war getilgt, die einheimiſche fehr 
vermindert worden. E8 waren Kanäle gegraben, Flüffe ſchiffbar ges 
macht, Straßen angelegt, Häfen und Zeughäufer errichtet, und- vie 
Land» und Seemacht vermehrt worden. Die jährliche Einnahme bot 
einen Ueberfhuß von 700,000 Bankthalern dar, während von Karl. XIL 
an immer ein Deficit vorhanden geweſen, welches nur durd Anleihen 
hatte gededt werben können. Im diefer Beziehung hat fi Karl Johann 
um Schweden ein unbeftreitbares Verbienft erworben. Aber zu einem 
moralifhen Fortfchritt der Nation und einer organifchen Entwidelung 
ihrer Inftitutionen hat dieſer König wenig beigetragen. Der Bolkögeift 
ift durch ihn nicht gehoben worden. Die Schule, melde er durchgemacht 
hatte, wo mehr die äußere als innere Seite des Völferlebens in Betracht 
gezogen wurde, fein fremder Urfprung, und Nüdfichten auf die Lage 
Europa’8, bejonders auf Rußland's Uebergewicht, und die Verpflich— 
tungen, welche er gegen vafjelbe hatte, hinderten ihn für Schweden alles 
das zu thun, mas er vielleicht in einer ähnlichen Stellung für fein eige= 
nes Vaterland geleiftet haben würde. Denn er war von der Natur mit 
ungewöhnlichen Gaben ausgeftattet worden. Diejer durch feine Perſön— 
lichkeit merkwürdige, durch feine Erlebniffe aber in feiner Art einzige 
Fürft, der, am Fuße der Pyrenäen in dunkeln Berhältniffen geboren, 
ven Thron des fernen Schweden's befteigen, und, in feiner Jugend ein 
eifriger Demokrat, über die ariftofratifchfte aller Kontinentalnationen 
regieren follte, ging am 8. März 1844 mit Tode ab, von einem Bolfe, 
veffen Sprache er nicht reven konnte, und von dem er in vieler Beziehung 
verſchieden war, allgemein geliebt und bewundert. 

Karl Johann's Sohn und Nadyfolger, Oskar I., war, im Gegen: 
fat zu feinem Vater, da er als elfjähriger Knabe fein Geburtsland ver- 
lajjen hatte, ganz Schwede geworben, und feine fremde Herkunft und 
frühere Stellung waren für ihn bald in den Hintergrund getreten. Da 
er nad Erbreht auf ven Thron ftieg und mehre Söhne beſaß, fo wurde 
die neue Dynaftie im In= und Auslande für vollfommen begründet er= 
achtet, was unter Karl Iohann noch zumweilen bezweifelt worden. Der 
verjtorbene König hatte feinen Sohn früh an den Regierungsangelegen= 
heiten Theil nehmen, ihn überhaupt für feine Beftimmung trefflich vor= 
bereiten laffen, diefer aber außerdem fich aus eigener Bewegung mit 
Gegenſtänden des öffentlichen Wohles, wie Armenpflege, Gefängniß— 
weſen u. f. w. befchäftigt, und bei jeder ©elegenheit einen überaus 
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menjchenfreundlichen Sinn gezeigt. Die auswärtige Politif wurde von 
dem Könige Oskar im Geifte feines Vaters fortgeführt, nur daß er auf 
die freundichaftlichen Beziehungen zu Rußland einen noch höheren Werth 
als letsterer zu legen ſchien. Schweden blieb von den großen Erſchütte— 
rungen, welche die meiften anderen Staaten trafen, verſchont, und bie 
Bewegungen im Innern bejchränften fid) auf Streitigkeiten unter den 
Parteien und Ständen während ver Reichſstage, und Meinungsverfchie= 
benheiten in der Tagespreffe, ohne in der Nation einen tiefen Wiederhall 
zu finden. Oskar vermied jeven Konflift mit dem Auslande, und nahm 
jpäter an dem zwifchen Dänemark und den Herzogthümern ausgebroche— 
nen Kampfe nur vorübergehend Theil. 

Karl Johann war, als König von Norwegen, mehrmald mit dem 
Storthing in Streitigfeiten gerathen, und hatte ſich den von ber Ver— 
faflung von Eidsvold der Krone auferlegten Beſchränkungen nur ungern 
unterworfen. Die Norweger waren mit ben königlichen Statthaltern 
zuweilen fo unzufrieden geworben, daß Unruhen auszubrechen drohten, 
und zwei berfelben, die ſchwediſchen Grafen Sandels und Platen, ab— 
berufen werben mußten. Obgleich Norwegen nur denfelben König mit 
Schweden gemein hatte, aber, außer einer ganz verſchiedenen Berfaffung, 
auch noch eine eigene Armee und Marine befaß, jo waren bie auswärti— 
gen Angelegenheiten doch ausſchließend bisher von Schweden geleitet 
worden. Die Norweger glaubten aber bemerkt zu haben, daß bei ven 
Verträgen mit dem Auslande ihre befonderen Interefien den ſchwedi— 
chen nachgefegt wurden. Es ward veshalb von dem Storthing verlangt 
(1833), daß bei allen viplomatifchen Unterhandlungen ein in Stodholm 
reſidirender norwegiſcher Staatöminifter zugezogen, und befondere nor= 
wegiſche Konfuln angeftellt werben follten. Auf diefe Forderung ward 
eine der Form nad) ausweichende, im Wefentlichen aber die normwegifche 
Eiferfuht auf Schweden beruhigende, Antwort ertheilt. Im Jahre 
1836 brad) eine neue Spannung zwifchen vem Könige und dem Stor— 
thing aus, indem letteres einen Antrag auf Veränderungen in der Ber: 
faflung nicht einmal einer Berathung gewürdigt, fondern ohne Weiteres 
bei Seite gelegt hatte. Karl Johann Löfte, von viefem Berfahren und 
einer zu geräufchvollen Feier der demokratiſchen Konftitutionen von 
Eidsvold verlegt, die norwegifche Volkövertretung zwar zu der gejeß- 
mäßigen Zeit auf, aber ehe fie noch die ihr vorliegenden Arbeiten bes 
endigt hatte. Dennoch fam im Januar 1837 ein Geſetz zu Stande, 
welches die Berhältniffe der einzelnen ftädtifchen und ländlichen Gemein= 
ben der allgemeinen Verfaſſung des Yandes ähnlich geftaltete, und die 
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aus ber däniſchen Zeit übrig gebliebene Täftige Beamtenbevormunbung 
ganz aufhob. Der norwegiſche Staatöhaushalt war fo trefflich geord⸗ 
net, daß 1833 die Grundfteuer auf die Hälfte herabgefett, 1839 aber 
ganz aufgehoben werden fonnte. Unter Karl Johann's Nachfolger hör— 
ten die nie tief gehenden, aber häufig wiederkehrenden Streitigkeiten zwi— 
ihen Krone und Storthing ganz auf. Oskar L., welcher ſich bei ven 
Norwegern Schon als Statthalter feines Vaters beliebt gemacht hatte, 
trat nicht mehr mit dem Streben nad Umgeftaltung der Konftitution 
zu Gunften ver Königlichen Prärogative hervor, und die Volfövertretung 
ließ dagegen die Stiftung eines norwegischen Ritterordens, nach einem 
ber alten Könige der Dlafsorden genannt, zu, was unter Karl Johann 
hartnädig zurüdgewiefen worden war. 

Die heilfamen Früchte, welche die Vereinigung von Schweben und 
Norwegen unter demſelben Monarchen für beide Länder getragen hatte, 
riefen den Gedanken an ein ähnliches Verhältnig Dänemark's zu Schwe- 
den hervor. Die Meinung entftand, daß nur auf diefe Art der germa= 
nifche Norden ſich vor dem ruffifchen Hebergewicht retten, und eine an= 
gemefjene Stellung im europäifchen Staatenfyftem erringen könne. Diefe 
Anficht wird von einer Partei, die ffanbinavifche genannt, vertreten, 
welche in Schweben am meiften verbreitet ift, aber auch in Norwegen 
und Dänemark Anhänger zählt. Da viefer Idee, obgleich fie noch im 
Werden begriffen ift, und bisher auf die Wirklichkeit feinen Einfluß 
ausgeübt hat, feine unüberfteiglichen Hinderniſſe entgegenftehen, dieſelbe 
im Gegentheil von ver Gleichheit der Religion, der Verwandtfchaft in 
Sprade und Abftammung, und ven gegenfeitigen Bebürfniffen ver be— 
treffenden Völker begünftigt wird, fo kann fie für feine bloße Chimäre 
gelten, fo zweifelhaft ihre Durchführung erfcheinen mag. Im diefer, 
wie in mancher anderen, Beziehung wird viel von der fünftigen Stellung 
Deutſchland's abhängen. Wenn die deutſche Nation jemals zum Bes 
wußtjein ihrer Stärfe und ihres Rechts erwachen follte, fo wird fie Die 
ihr angehörigen Beftandtheile nicht unter einer fremven, und von den— 
jelben für ein Joch erachteten, Herrfchaft laffen. In diefem Falle wür— 
den Schleswig und Holftein nicht mehr der dänischen Krone unterworfen 
bleiben, und Dänemark zu der Bereinigung mit Schweben und Nor- 
wegen gezwungen fein, da e8 nach dem Verluſte ver Herzogthümer nicht 
als felbitjtändiger Staat fortvauern könnte. 
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33. Die deutſche Entwickelung von dem Tode Friedrich Wilhelm TIL 

bis zu den revolufionairen Bewegungen ded Jahres 1848. — Ber: 

gebliche Verfuche Friedrich Wilhelm IV. die in Deutfhland und Preus 

fen vorhandenen Gegenfäge auszuſöhnen. — Widerfprudh zwijchen 

den Heberzeugungen diejed Königs und dem Geijte der Zeit. — ‚Ver: 

einigter Landtag. — Sinken des abfolutiftifchen Princips in Preußen 
und Drang nad fonftitutionellen Garantien. — 


Ein Regentenwechfel übt nur auf diejenigen Staaten einen großen 
Einfluß aus, in welchen fi) eine innere Bewegung ankündigt, oder die 
überhaupt noch im Werben begriffen find. Da wo die öffentlichen Ein— 
richtungen in diefer oder jener Richtung im Wefentlihen vollendet find, 
wird der Tod eines Fürften nur in einzelnen Kreifen gefühlt, bringt 
aber in ver Tage des Ganzen feine Veränderung hervor. Diefe Erſchei— 
nung thut ſich an den entgegengefesten Polen ftaatlichen Lebens, unter 
der Herrfchaft durchgängiger Willkühr wie allgemein anerkannter Frei— 
heit fund. Der Tod eines türfifchen Kaiſers machte ſich bisher nur in 
der Stellung der Großen feines Hofes geltend, das Regierungsiyitem 
ward davon nicht berührt, fondern fuhr in demſelben Gleiſe fort. Der 
Despotismus war dort fo feft gegründet, daß er jeven Wechfel in den 
Perfonen überlebte. Ebenſo bat in England, feit der vollfommenen 
Ausbildung der parlamentarifchen Inftitutionen, das Abjcheiden eines 
Souverains ım Daſein ver Nation feine fichtbaren Spuren zurückge- 
laſſen. Es hat Epochen gegeben, wo der allgemeine Zuftand Europa’s 
fo wenig Gährungsftoff enthielt, und ver Trieb zu Neuerung und Um— 
wälzung jo tief im Herzen ver Völker fchlummerte, daß der Tod ſelbſt 
bedeutender und unumfchränfter Fürften ohne erhebliche Folgen blieb. 
Dies war aber nicht die Lage Deutſchland's, und insbefondere nicht 
bie Preußen's, in dem Augenblid, wo Frievrid Wilhelm III. vie 
Augen ſchloß. 

Die reaftionaire Partei hatte durch ihren Einfluß auf die Fürften, 
und die Beforgniffe, mit welden fie viefelben vor dem Fonftitutionellen 
Princip, al® angeblid) aus der Revolution entfprungen und zu derſelben 
führend, zu erfüllen wußte, nicht nur jeven politifchen Fortſchritt auf- 
gehalten, jondern auch, fo viel als möglich, die Ideen und Inftitutionen 
der Vergangenheit zurüdgerufen. Die beiden deutſchen Großmächte, 
Defterreih und Preußen, waren abfolutiftifch geblieben. In ven, der 
Form nach, dem Repräſentativſyſtem angehörigen, Staaten war die 
Entwidelnng und Belebung der eingeführten Verfaffungen durch bie 
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Beftimmungen des Bundestages gemaltfam gehindert worden. Die Zer- 
fplitterung Deutſchland's hatte e8 möglich gemacht, jeve Bewegung im - 
Entftehen zu erftiden, und jeden Widerſtand alsbald zur befeitigen. Die 
Reaktion, aus urfprünglic fo verſchiedenen Elementen, wie Abfoluti= 
ften, Anhängern des Feudalweſens, Ultramontanen und Pietiften, zu= 
jammengefegt, die nur in ihrem Haß gegen ven Geift der Freiheit über- 
einftimnten, ſchien durd) die aus den Wiener Konferenzbefchlüffen her— 
vorgegangene Geſetzgebung vollkommen ihr Ziel erreicht zu haben. Aber 
diefer Sieg war nur ein äußerlicher geweſen. Vergebens hatte man dem 
freien Wort in den Stänveverfammlungen und in der Preſſe Stil- 
ſchweigen auferlegt, der innere Sinn, die Stimmung und Richtung des 
Volksgeiſtes war dadurch nicht verwandelt worden. Der Leib der Na— 
tion war in Feſſeln gefchlagen, aber ihre Seele davon unberührt geblie- 
ben. Je größer der äußere Drud wurde, je mehr zog fid) die wider- 
jtrebende Gefinnung in fich felbft zurücd, um fich zu fammeln, und im 
geeigneten Moment hervorzubrechen. Ueberal in Deutfchland waren 
Willführ und Zwang von der einen, Mißtrauen und Abneigung von 
der anderen Seite fühlbar. Die Fortvauer eines folhen Zuftandes, ver 
nur durch Gewalt erhalten werden konnte, drohte nicht nur die Bande 
des Rechts, ſondern auch die ver Sittlichkeit zu löfen, und das deutſche 
Volk um alle die Eigenfchaften zu bringen, durch welche es fich bisher 
ausgezeichnet hatte. 

Ein Unterdrückungsſyſtem wie in Deutfchland hätte nur dann von 
Beltand fein fünnen, wenn in ganz Europa ein ähnlicher Zuftand ge= 
herrſcht, und die Unmöglichkeit, eine beſſere Zukunft zu erringen, eine 
allgemeine Hoffnungstofigfeit hervorgebracht hätte. Dies war aber nicht 
der Fall. Selbſt abgejehen von England, deſſen moralifher Einfluß 
auf die übrigen Völker, ungeachtet feiner Abfonderung, nie ganz über- 
ſehen werben darf, fo forberten drei Keine, aber auf dem Boden ver— 
faffungsmäßiger Rechte ruhende Nachbarſtaaten: die Nieberlande, Bel- 
gien und die Schweiz, die Deutichen beftändig zu Vergleichen mit ihrer 
eigenen inneren Lage auf. In Frankreich bereitete fi) in ven Gemüthern 
eine neue Ummwälzung vor, deren Ausbruch alles ringsumher erfchüttern 
fonnte. So unvollfommen auch die in Spanien und Portugal einges 
führten Repräfentativregierungen fein mochten, fie mußten immer als 
ein Sieg über ven Abjolutismus angefehen werben. Die eine Hälfte 
Europa’8 gehörte demnach dem fonftitutionelen Syſteme an, und in dem 
anderen Theile gab e8 außer Deutichland unterbrüdte oder unzufrievene 
Nationalitäten, Italiener, Polen, Magharen, welche jede gegen das 
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Beftehende gerichtete Bewegung aufzunehmen und zu verbreiten bereit 
waren. Im Grunde waren nur zwei halb=afiatifhe, zu Europa nur 
in äußeren Beziehungen ſtehende Reihe, Rußland und die Türfet, dem 
Geifte der Freiheit volllommen fremd geblieben, deſſen Einfluß fonft 
überall, wenn auch in ungleihem Grade, gefühlt wurde. 

Unter ſolchen Umftänden mußte ein Regierungsantritt, wie der 
Frievrih Wilhelm IV., in dem erften wahrhaft veutichen Staate und 
der zugleich eine europäifche Macht war, von tief, eingreifender Bedeu— 
tung werben. ‚Die preußifchen Zuftände, welche unter feinem Vater 
zwifchen dem Alten und Neuen ſchweben geNaDEn, gingen unter ihm 
einer Entſcheidung entgegen. 

Auf ein noch nicht vollkommen entwickeltes Volk übt die Perfönlich- 
feit des Fürften zumeilen einen fo großen Einfluß aus, daß Beide als 
Eines erfheinen, und die zwifchen ihnen etwa vorhandenen Unterjchiede 
überfehen werben. Die lange Regierung Friedrich Wilhelm III., vie 
heilfamen Reformen, welche in ver Epoche zwifchen dem Tilfiter Frieden 
und den Befreiungskriegen eingeführt worden, jeine Würde im Unglüd, 
feine Mäßigung im Glüd hatten zwifchen ihm und feinem Volke ein 
Band geflodhten, das, von dem fpäter fühlbar werdenden Stillftande 
und Rüdichritte in den öffentlihen Berhältniffen, nicht einmal gelodert, 
gefchweige venn gelöft werden konnte. Seine natürliche Zuritdhaltung 
hatte e8 außerdem immer ungewiß gelaffen, ob ver in der zweiten Hälfte 
feiner Regierung waltende Geift von ihm ausgegangen, feine Wahl und 
Abdficht geweſen, over ihm nur von einer äußeren Nothwendigfeit aufer- 
legt war. Das unter feiner Regierung vollbrachte Gute wurde ihm 
ſelbſt zugefchrieben, die mangelhaften Seiten verfelben bürdete man 
feinen Umgebungen auf. Diefer König hatte ſich, bei feiner Scheu perſön— 
lich hervorzutreten, nie in vertrauliche Anjpracdhen, Meinungsaustaufch, 
Wechſelreden, eingelaflen, jelten etwas in oftenfibler Weiſe unmittelbar 
felbft entfchieven, fondern alle8 auf dem vorgefchriebenen Wege durch die 
eingejegten Behörden erledigen laffen. E8 konnte dies fitr einen Mangel 
an Selbftvertrauen oder an Befähigung gelten, hatte ihm aber ven un= 
ermeßlichen Vortheil gewährt, fich nicht leicht eine Blöße zu geben. Da 
er den Widerſpruch nicht hervorrief, jo erfuhr er auch einen foldyen nicht. 
Er galt nicht fitr den Gründer oder Vertreter eines befonderen Syitems, 
fondern nur für den oberften VBollftreder der Gejege, und verſchwand 
hinter feinem Werk. Er wurde übrigens während ber zweiten Hälfte 
feiner Regierung, feinem Alter und feinem Wefen nah, als zu einer 
fhon vergangenen Epoche gehörig betrachtet, und an ihn nicht derſelbe 


Erfte Regierungshanblungen Friedrich Wilhelm IV. 189 


Mafftab, wie an einen Zeitgenoffen, angelegt. Anders verhielt es fich 
mit feinem Nachfolger, bei welchem man ein größeres Verſtändniß ver 
Gegenwart vorausfegte, und von dem man bie Erfüllung ihrer Forbes 
rungen erwartete. 


Friedrich Wilhelm IV. begann feine Regierung mit Handlungen 
der Gerechtigkeit und Milde, die ihm alle Herzen gewannen. Er rief 
ven General von Boyen, der im Jahre 1820 mit Wilhelm von Hum- 
bolbt und von Beyme aus dem Minifterium gefchieden war, in ben 
Stantsrath zurüd, übertrug ihm bald nachher das Krigsminifterium, 
und zeichnete ihn auch fonft aus. Boyen hatte immer für einen Ver— 
fechter freifinniger Meinungen -gegolten, und war nebft Scharnhorft 
und Öneifenau einer der Begründer des neuen preußifchen Heerweſens 
geweſen. Ernſt Morig Arndt, Brofeffor an der Univerfität Bonn, war 
feit 1820, wegen angeblicher Theilnahme an ven fogenannten demago— 
gifchen Umtrieben, von feinem Amte fuspendirt geblieben. Er wurde 
jest, unter ehrenvoller Anerkennung feiner Verdienſte, feinem Berufe 
wieder zurüdgegeben. Ludwig Jahn, ver befannte Turnmeifter, hatte 
viele Fahre lang tie Heine Stadt Freiburg an der Unjtrut, die ihm nad) 
überftandener Haft zum Aufenthalt angewiefen, nicht verlaffen dürfen. 
Diefe Beihränkung warb aufgehoben. Am 10. Auguft (1840) fündigte 
ein königlicher Erlaß eine vollſtändige Amneſtie für alle politifchen Ver— 
brechen und Vergehen ver legten Jahre an, wodurd eine Menge von 
Berfonen ihren Familien und den früher von ihnen eingenommenen 
Stellungen zurüdgegeben wurde. Der 1839 nad der Feftung Minden 
abgeführte Erzbifchof von Köln, Drofte von Viſchering, erhielt die Er- 
laubniß, feinen Aufenthalt an jevem beliebigen Drte außerhalb feiner 
Diöcefe nehmen zu dürfen. Der gleichermeife noch in Haft befindliche 
Erzbifchof von Poſen und Gnefen, Martin von Dunin, ward nit nur 
entlaffen, fondern auch feinem Sprengel zurüdgegeben, was mit feinem 
rheinischen Kollegen ebenfalls gefchehen fein würde, wenn derfelbe ſich 
weniger ablehnend gezeigt hätte, 


Nach ven erften Gunft= und Freudenbezeugungen, wie fie bei je- 
dem Regierungswechfel üblich find, begab ſich Friedrich Wilhelm IV. 
nad) Königsberg, um dort, wo der Gründer des preußifchen Königs— 
hauſes fich die Krone aufgefett hatte, die Huldigung der Stände Oſt— 
und Weſtpreußen's, zu der auch die Stände des Großherzogthums Po- 
fen entboten waren, entgegenzunehmen. Es war ein alter auch diesmal 
beobachteter Brauch, daß fich bei ſolchen Gelegenheiten ein Landtag vers 
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fanmelte, um von dem neuen Regenten die der Provinz zuftchenden 
Rechte beftätigen zu laffen. Im diefer VBerfammlung wurde der Antrag 
geftellt und mit 90 gegen 5 Stimmen angenommen, den König, nidyt um 
Beftätigung der befonderen Privilegien, fondern um die Fortdauer der 
1823 eingeführten PBrovinzialftände und um Einführung einer allges 
meinen Landesvertretung zu bitten. In einer am 7. September (1840) 
eingereichten Denfjchrift ward die Verordnung Friedrich Wilhelm ILL 
von 22. Mai 1815 in Erinnerung gebracht, in welcher die Errichtung 
von Reichsſtänden verfprodhen worden, zu welden die Provinzialjtände 
als Vorbereitung dienen follten. In der, auf diefe Eingabe des Land— 
tages erfolgten, königlichen Erwiderung wurde zwar die Erhaltung der 
Provinzialftände, aber nicht die Einführung einer reichsſtändiſchen Ver— 
fafjung zugeficyert. Der König erflärte, daß die Gründung einer allges 
meinen Landesvertretung von feinem Vater als mit dem Glücke feines 
Volkes unverträglid erachtet worden, und gab zu verſtehen, daß er der— 
felben Ueberzengung fe. Es ward der deutſche Charakter und bie ges 
ſchichtliche Ueberlieferung des Inftituts der Provinzialftinde hervorges 
hoben, und am Schluſſe dejfen forgfältige Pflege angelobt. 

Diefe Auffaffung der ſtaatlichen Bedürfniffe des preußiſchen Vol— 
fc8 wurde zwar ſchon damals von manden für bedenklich erachtet, von 
der Menge aber nicht alsbald begriffen. Tie Huldigung ging unter 
lebhafter Theilnahme der Bevölkerung worüber, wozu die. perfönliche 
Ansprache des Königs viel beitrug, welder, in gewählten und dabei 
warmen und kräftigen Ausprüden, eine gerechte und milde, alle Klaſſen 
in gleicher Liebe umfaſſende, Negierung verſprach. Nachdem die durd) 
eine ſolche Feierlichkeit herbeigeführte Aufregung der Gefühle vorüber 
war, fing bie freiſinnige Partei, an deren Spige die bedeutendſten Män— 
ner der Provinz ſtanden, wiederum über die Verordnung vom 22. Mai 
1815 zu verhandeln an, wollte in derſelben die ausdrückliche Verheißung 
einer reichsſtändiſchen Verfaſſung erkennen, und glaubte, oder ſtellte ſich 
ſo, als glaubte ſie, daß der gegenwärtige Träger der Krone dieſelbe An— 
ſicht hege, und nur über den Zeitpunkt ihrer Verwirklichung noch unent— 
ſchieden wäre. Als aber der König in einer Kabinetsordre vom 4. Okto— 
ber unumwunden erklärte, daß er dem in der Denkſchrift vom 7. Sep— 
tember ausgeſprochenen Verlangen nach Einführung einer allgemeinen 
Landesvertretung ſeine Zuſtimmung verſagen müſſe, ſo konnte über ſeine 
Geſinnungen und Abſichten in dieſer Beziehung länger kein Zweifel 
obwalten. Bon da an begann, nicht blos wie früher in einzelnen Krei— 
fen, jondern allmälig im Bolfe ſelbſt, ſich eine Gährung zu vegen, weldye 
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jpäter, von anferorventlihen Umſtänden begünftigt, zu einem Ausbruch 
kam, ver einen Augenblid lang alles Beftehenve in Frage ftellte. 

Bei der in Berlin am 15. Oftober (1840) erfolgten Hulvigung 
ber übrigen ſechs Provinzen trat die zwiſchen Friedrih Wilhelm IV. 
und den Anhängern des konſtitutionellen PBrincips fi) regende Mei— 
nungsverfchiedenheit ebenfalls hervor. Der König äußerte unter Ans 
derem, in ber bei diefer Gelegenheit gehaltenen Rede, daß Preußen fo 
bleiben müfje, wie e8 ift, wenn e8 nicht untergehen fol. Ta Preußen, 
ſeitdem e8 unter dieſem Namen in der Geſchichte befteht, eine unums 
ſchränkte Monarchie gewefen, zu welder das Königthum den Geift und 
das Volf den Stoff lieferte, jo war e8 nicht. ſchwer zu begreifen, mas 
unter diefer Fortfegung der bisherigen Einrihtungen gemeint war. Die 
innerfte Gefinnung der Zeit hatte ſich aber ein für allemal gegen ven 
Abſolutismus erklärt, unter welchen Formen ſich auch verfelbe verhüllen, 
welche Gründe er zu feiner Berechtigung anführen mochte, und es war 
nicht möglich, daß beſonders ein neu gebilveter, und von der allgemei= 
nen europäiſchen Entwidelung ſchon längft ergriffener, Staat wie der 
preußifche, fi) den Anforderungen der Gegenwart für immer entzichen 
könne. Bei diefer Feierlichkeit hatten e8 die Vertreter der ftädtifchen und 
ländlichen Gemeinden als eine Zurüdfegung angefehen, daß ihnen ver 
Eid der Treue unter freiem Himmel, den Abgeordneten der Nitterfchaft 
aber im Innern des königlichen Scylofjes abgenommen worben war, ein 
Unterſchied in ver Behanplung, welcher ihnen in früheren Zeiten wahr— 
ſcheinlich nicht aufgefallen wäre. 

Der ſich gegen die. Fortdauer einer unumſchränkten Kegierungs- 
form erhebende Widerfpruch fand in zwei Broſchüren einen Ausprud, 
welche da, wo das Berlangen nad) Eonftitutionellen Garantien ſich zum 
erſtenmal lebhaft ausgejprochen hatte, in Königsberg, im Anfange des 
Jahres 1841 erfchienen. Die erfte dieſer Flugſ chriften, welche den Titel: 
„Woher und Wohin?“ führte, hatte einen freiſinnigen Staatsmann 
aus der Stein-Hardenbergfchen Schule, den Oberpräſidenten der Pro— 
vinz Preußen, von Schön, zum Verfaſſer, und ſoll urſprünglich nur zur 
Mittheilung an den König, die Prinzen und die höchſten Beamten be— 
ſtimmt geweſen ſein. Es wurde darin in gemäßigter Ausdrucksweiſe die 
Anſicht aufgeſtellt, daß die von dem preußiſchen Staate ſeit Friedrich 
dem Großen genommene Richtung und der erreichte Standpunkt der 
Geſittung eine Reichsverfaſſung erheiſchten, und daß der geeignete Mo— 
ment zur Gründung einer ſolchen hereingebrochen ſei. Die Zeit, wo 
das Volk für eine willenloſe, von ven Machthabern beliebig zu leitende, 
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Menge angejehen werben fonnte, wäre vorüber und ließe ſich nicht mehr 
zurüdrufen. Der in einer gewiffen Epoche fih Mar ankündigende Geiſt 
räche fi an denen, von welchen verjelbe abfichtlicy verfannt wird. Die 
zweite diefer Flugſchriften: „Vier Fragen“ betitelt, rührte von einem 
zu dem Oberpräfiventen von Schön in nahen Beziehungen ftehenden 
Manne, dem Doktor ver Medicin Jakobi, her. Was von Schön in ſei— 
uer Broſchüre als eine Nachgiebigfeit gegen eine politifche Nothmwenbig- 
feit vargeftellt hatte, wurbe von Jakobi als ein Recht aufgefaßt, welches 
fih das Volk durch feine Kraft und Ausdauer während des Befreiungs- 
frieged erworben, ein Recht, das Friedrich Wilhelm IIL in ver Berorb= 
nung vom 22. Mai 1815 ausdrücklich anerkannt habe. Es ſei endlich 
Zeit, die damals gegebene Verheißung zu erfüllen. Diefe Schrift war 
ein gefteigerter Ausorud der früheren, und in einem ſcharfen, einſchnei— 
denden Tone abgefaßt. Die in dieſen beiden Broſchüren ausgeſproche— 
nen Ideen wurden, da fie die empfänglichite Seite der Zeit berührten, 
mit außerorbentlihem Beifall aufgenommen. 

Das erfte Zeichen der beginnenden Bewegung war bie größere 
Aufmerkſamkeit, welche die Provinzialftände auf ſich zogen. Früher 
waren biefelben, außer im SKreife ver zunächft Betheiligten, ganz unbe— 
achtet geblieben. Dan hatte viefelben bisher nur als eine Succurjale 
ver Berwaltung angefehen, und ihnen keine felbftftändige Bedeutung 
beigelegt. Die Wahlen zu ihnen wurden jet eine Sache des Partei- 
geiftes, und es ging ihnen, was fonft unerhört geweſen, Petitionen und 
Aoreffen zu, in welchen fie zur Erringung gefeglicher Freiheit, Auf- 
hebung ver Cenſur u. ſ. w. aufgeforbert wurden. 

Indeſſen übte die fih in einem Theile der Benölferung fund ges 
bende Aufregung nicht fogleich einen Einfluß auf die ftändifchen Ber- 
fammlungen in ben einzelnen Provinzen aus, die der Mehrzahl nad 
noch aus benfelben Mitgliedern wie umter der vorigen Regierung zu= 
fammengejegt waren. Der fchlefiihe Landtag wies, mit 75 gegen 
8 Stimmen, eine von der Stabt Breslau eingereichte Petition um Ber: 
leihung einer reichsſtändiſchen Verfaffung, als „ungeeignet und nicht 
zeitgemäß‘ zurüd,. Aehnliches gefhah in Oftpreußen, und jelbft auf 
dem rheinischen Randtage ging e8 in biefer Beziehung fehr gemeflen und 
ruhig zu. Nur die Pofener zeigten ſich unzufrieven und ungeduldig, 
wurden dazu aber weniger von Drang nad; Freiheit als von nationaler 
Antipathie veranlaßt. Der König hegte folche Vorliebe für das Inftitut 
der Provinzialftände, und erwartete von ihnen fo viel, daß er diefelben 
fortan alle zwei Jahre einberufen zu wollen erflärte, während dies früher 
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unbeſtimmt geweſen war. Er ordnete ferner die Bildung von Ausſchuf⸗ 
fen an, welche einmal die Beſtimmung hatten, die Geſchäftsausführung 
ver Landtage zu erfeichtern, daun aber auch zu einer größeren Verſamm⸗ 
fung vereinigt werben follten, um ihren Rath über allgemeine Landes⸗ 
angelegenheiten zu vernehmen. 

Die Ausübung der Cenſurvorſchriften hatte Thon feit längerer 
Zeit, Überhaupt in dem gebifdeten Publikum, befonders aber unter 
Scriftftelleen and Buchhändlern, Unzufrievenheit und Mißfallen er- 
regt. Im Januar 1842 wurde eine Föniglihe Erklärung, vie Genfur 
betreffend, befanmt gemacht, welche das Geſetz von 1819 zwar nicht 
aufhob, ihm aber in ver Anwendung eine mildere Deutung verlich. 
Eine Kabinetsordre vom 4. Oftober 1842 fchaffte vie Cenſur bei Schrif- 
ten über zwanzig Bogen, auf deren Titel Berfaffer und Verleger ge- 
nannt waren, gänzli ab. Friedrich Wilhelm IV. war bei feiner leb- 
haften Natur kein Feind ver Deffentlicheit und Erörterung, lein Fremd 
ftummen Ochorfams, ſondern ging vielmehr gern auf Erklärungen und 
Unterfachungen aller Art ein. Im Vertrauen auf feine Macht umd 
Einficht hoffte er zuletzt immer Recht zu behalten, Wegen des Verhält: 
niffes zum beutfchen Bunde kam es aber zu feinem bie Cenfur befeitigen- 
ven Preßgefepe, obgleich der König perfönlich jedem Geiſteszwange ab- 
hold war. Es wurde eine ans Gelehrten und Richtern gebilnete Bes 
hörde, Obereenſurkollegium genannt, errichtet (Februar 1843), melde 
die Beſchwerden der Schriftfteller, Zeitungẽeredaktionen und Berleger 
unterſuchen und entfcheiven follte, und der Preffe thatfächlicz einen freies 
ren Spielraum als bisher gewährte, 

Friedrich Wilhelm IV. Hatte, bei ferner regfamen Natur nie die 
allgemeinen deutſchen Berhältniffe aus den Augen verloren Obgleich 
mit fremder Bildung vertraut, war er von vollsthümlichen Geſinnun⸗ 
gen durchdrungen, fühlte fi ganz als Deutſcher, und gehörte mit feinen 
Borzitgen wie mit feinen Mängeln ausſchließend ver deutſchen Natur 
an. Die Erinnerungen feiner Jugend, bie Napoleoniſche Herrfchaft und 
die Befreinngstriege waren ihm, der tiefer Eindrücke fähig war, immer 
gegenwärtig geblieben. Er würde, wenn er die erforberfihe Macht und 
Thatkraft beſeſſen hätte, Deutſchland germ feinen alten Glanz wieder 
verſchafft Haben. Ueber den Willen hierzu Tann Fein Zweifel obwalten. 
Nur wurde von ihm, Bei feinem in gefchichtlicher Beziehung mehr ver 
Bergangenheit als Gegenwart zugewandten Sinne, Deutfhland anders 
aufgefaht, als es wirflih war. Er wollte oder konnte nicht die tiefe 
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kennen, die ſich, in ihrer Entwidelung lange zurüdgeblieben, als endlich 
von ihr eine neue Bahn betreten worden, im Vergleiche zu tem was fie 
frither gewefen, vielleicht unter allen Völkern am meiften verwandelt hat. 
Er begriff jedoch, daß eim fefterer nationaler Verband unter den ein— 
zelnen Staaten, mehr Popularität für die Regierungen im Berhältniffe 
zu ihren Unterthanen und eine Belebung ver deutſchen Bundesverſamm— 
[ung nothwendig geworden waren, wenn nicht Deutſchland über lang 
oder furz aus einander fallen, und als ein Ganzes aufhören follte, Selbft 
Defterreich würbe, obgleich e8 feinen Schwerpunft außerhalb ver deut— 
ſchen Zuſtände hat, ohne den Anfchluß an diefelben feine Bedeutung im 
Europa verlieren, Preußen hängt aber fo innig mit Deutſchland zu= 
ſammen, daß e8 ohne daſſelbe gar nicht gevadyt werben fann. 

Bon diefer Ueberzeugung geleitet, hatte fi Friedrich Wilhelm IV. 
bald im Anfange feiner Regierung mit dem Fürften von Metternich, 
bei welchem er irriger Weife eine vollsthümliche Gefinnung vorcusſetzte, 
über eine Verbeflerung der deutſchen Bundesangelegenheiten perſönlich 
verftändigen wollen (Auguft 1841). Bon dem öſterreichiſchen Staats— 
fanzler, welcher, in Bezug auf Deutfchland, Fein anderes Syſtem, als 
das bisher von ihm beobachtete, kannte, nämlich Unterbrüdung der Frei= 
heit und Oeffentlichfeit durch Cenſur, Militair- und Polizeigemalt, 
wurden die vorhandenen Uebelftände, bie Zeriplitterung aller Kräfte, 
die Uneinigfeit und Eiferfucht zwijchen den einzelnen Staaten, vie Läh— 
mung des Nationalgeiftes, mit Wohlgefallen betrachtet, weil nur fo 
Defterreich’8 Uebergewicht erhalten werden konnte. Wenn e8 von Met- 
ternich abgehangen hätte, jo würde felbft der Zollverein, der einzige er= 
fpriegliche Verband, welcher den größten Theil des deutfchen Volkes um— 
ſchlang, weil er ein Anfang zur Einheit war, aufgelöft worden fein. 
Er ftellte ſich jedoch, als werde bes Königs Meinung über die Noth- 
wendigfeit einer Belebung der deutfchen Bundesverhältniffe von ihm ge= 
teilt, und als fei Defterreich Hierbei mitzumirken bereit. Es fam aber 
weiter nichts als eine Berbefferung der Kriegseinrichtungen des deut— 
chen Bundes, die fehr verfallen waren, zu Stande. Denn die Bundes= 
verfammlung hatte, über dem Streben, jede freie Regung im Innern zu 
erftiden, die Vertheidigungsmaßregeln nad Außen hin vernadhläffigt. 
Die, wegen der orientalifchen Frage und in Folge des Bierbundvertrags, 
zwiichen Frankreich und den übrigen Großmächten, eingetretene Span— 
nung hatte auf die ſchwachen Seiten des deutſchen Bundesheerweſens 
aufmerkfam gemacht. Da Defterreih und Preußen, im Falle Ludwig 
Philipp I. nicht noch zur rechten Zeit nachgab, auf einen Kampf gefaßt 
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fein mußten, jo wurden die nöthigen militairifchen Reformen bei dem 
Bundestage bald durdigefegt. In Bezug auf die innere Geftaltung 
Deutfhland’8 ward alles beim Alten gelaffen. Bon manden Regie 
zungen wurben ben patriotifchen Abfichten Preußen's ehrgeizige Beweg— 
gründe untergelegt. 

E8 wurden übrigens von Friedrich Wilhelm IV., ungeachtet er 
die Schwähung und das Sinken Deutſchland's und die damit verbun— 
bene Gefahr richtig erfannt hatte, nicht die zur Abftellung eines fo gro= 
gen Uebels geeigneten Mittel gewählt. Da er nicht gebietend im bie deut— 
ſchen Verhältniſſe eingreifen konnte, fo hätte er, wenn er einen wirklichen 
Einfluß ausüben wollte, diefen nur durch die Macht des von ihm gegebe— 
nen Beifpield erlangen fünnen. Wenn in Preußen eine nationale Ent- 
widelung von oben her begitnftigt, und eine wahrhafte Repräfentativver- 
faffung mit den dazu gehörigen Inftitutionen eingeführt worden wäre, fo 
hätte Friedrich Wilhelm IV. die deutſchen Völfer für ſich gewonnen, und 
eine moralifche Suprematie erlangt, weldye, ungeachtet des Widerſtrebens 
einzelner Fürſten, zu einer ftaatlichen Oberleitung geführt haben würbe. 
Auf diefe Art würde Preußen an die Spite einer politifhen, wie ſchon 
vorher an die einer inbuftriellen, Einigung Deutſchland's getreten fein. 
Es wäre damals, wo in Deutfchland noch Feine gemaltfamen Bewegun— 
gen ftattgefunden hatten, fondern nur Meinungen und Wünſche aus— 
geſprochen worben, die Gründung freifinniger und volfsthümficher Ein= 
richtungen, ohne einen gänzlichen Umfturz herbeizuführen, möglich ges 
weſen. Aber Preußen mußte dabei vorangehen. Defterreich, welches im 
Weſentlichen eine außerdeutſche Macht ift, vermochte dies nicht, und an= 
dere deutſche Staaten wären, jelbft wenn fie e8 gewollt, zu einem folchen 
Unternehmen zu ſchwach gemefen. Da aber Friedrich Wilhelm IV. ven 
Geift der Zeit verfannte, und, wie die reaktionaire Bartet, das konftitu= 
tionelle Brincip mit dem revolutionairen zufammenwarf, fo arbeitete er 
unwillkührlich feinen eigenen Abfichten entgegen, die damals und auch 
nody fpäter offenbar auf eine Regeneration Deutſchland's hinausgingen. 
Einzelne Berbefferungen, Cenſurerleichterungen und vergleichen mehr 
reichten nicht hin, um das deutſche Volt Preußen zuzuführen. Dazu 
hätte er ftärferer Anziehungsmittel beburft. 

Die Thronbefteigung Friedrich Wilhelm IV. war nicht nur in 
Preußen, fondern auch im ganzen übrigen Deutſchland, welches fich, bei 
dem immer druckender werdenden Stillſtande, nach einer bewegenden 
Kraft für ſich umſah, mit großer Hoffnung begrüßt worden. Die Eifer— 
ſucht ſo mancher Sa auf Preußen ward von den Völkern nicht ges 
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theilt, welche, ungeachtet aller erfahrenen Täuſchungen, nie die Ueber: 
zeugung aufgegeben hatten, daß die Zukunft Deutſchland's, als Ge- 
ſammtheit, von der Sellung Preußen’3 und dem Berhalten des branden⸗ 
burgifchen Regentenftammes abhängt. Obſchon es dem Recht nad 
überall in Deutfchland Ständeverfammlungen mit Steuerbewilligungs- 
recht und Antheil an der Gefeßgebung geben follte, jo waren dieſelben 
gleichwohl durch eine lange Reihe von, unter Metternich’8 Leitung er 
laſſenen fretheiisferndlichen, Bundestagsbeſchlüſſen (20. September 1819 
— 8. Junius 1820 — 28. Junius und 5. Julius 1832 — 30, Df- 
tober und 12. November 1834 — 25. Junius 1835) nit nur um 
alle politifche Bedeutung gebracht, ſondern ihnen großentheilß jelbft vie 
zu ihrer fpeciellen Wirkſamkeit nöthigen Attribute entzogen worben. 

Dem bayerischen Landtage von 1840 wurde von ber Regierung 
eröffnet, daß die Einnahmen ver beiden legten Jahre die Ausgaben um 
mehre Millionen überftiegen hätten, aber fein Nachweis über die Be: 
ftimmung oder Verwendung dieſes Mehrertrages geliefert, was eine 
offenbare Berlegung ver Verfaffung war. Die liberalen Mitglieder der 
würtembergifchen Wahllammer waren ſämmtlich ausgeſchieden, da fie 
alle ihre Anträge verworfen fahen. In Baden machte füh vie Reaktion, 
von dem ehemaligen Reichsadel und öfterreichifchen Einflüſſen unter: 
ſtützt, beſonders geltend. Rotteck's Tod (1840) ließ eine fühlbare Lucke 
zurück, die durch Niemand nach ihm ausgefitllt worden iſt. Es mar dies 
ein Verluſt für ganz Deutſchland. Es hatte Rotteck nur ein weiteres 
und ergiebigeres Feld der Thätigkeit gefehlt, um den erſten parlamen⸗ 
tariſchen Notabilitäten Frankreich's und England's an die Seite gefſetzt 
zu werden. Er hat, wenn man bie ihm entgegenſtehenden Hinderniſſe 
aller Art in Betracht zieht, viel geleiftet, und fein Name kann vom deut⸗ 
ſchen Bolfe ohne Undank nicht vergeffen werden. — In Hannover beſaß 
die freifinnige Partei die Mehrheit in ver zweiten Kammer (1841), und 
arbeitete auf Wiederherftellung des von dem Könige Ernft Auguft wider: 
rechtlich aufgehobenen Stantögrundgejeges von 1833 Hin. Da ihre 
Bemühungen vergeblich waren, fo z0g fie ſich lieber ganz zurite®, als 
daß fie einem, ihrer Meinung nad), umgefeglihen Zuftande, durch ihre 
Anwefenheit, eine Sheinbare Anerkennung gewährt hätte. . 

Unter jolden Umftänden war e8 natürlich, daß alle diejenigen, 
welche nicht das Vertrauen auf eime beffere Zukunft für Deutſchland, 
auf eine Kräftigung des nationalen Verbandes und Belebung des Volks— 
geifte® ganz aufgegeben hatten, ihre Blide auf Preußen und deſſen Kö— 
nig richteten, bei welchem man den Willen und die Einfiht für Erfül- 
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[ung diefer Hoffnungen vorausfete. Von Defterreich fonnte das beutfche 
Bolt, wenn died mit dem PVortheile des Kaiferftaates übereinftimmte, 
wohl gegen das Ausland vertheinigt, aber niemals im Innern gefördert 
werben, ba das öfterreihifche Syſtem fett lange für das Sinnbild des 
Stillitandes in Europa galt. Preußen mar aber nicht nur während bes 
Befreiungsfrieges mit feinem Beiſpiel vorangegangen, fonbern hatte 
auch neuerdings durch die Gründung des Zollvereind einen mächtigen 
Schritt zu einer inneren Einigung Deutſchland's gethan. Diefer Staat 
war feinem bisherigen Entwidelungsgange nah zum Fortſchritt be— 
ftimmt, und hatte noch lange nidyt das ihm von der Natur ver Dinge 
vorgeftedte Ziel erreicht. Da eine Erweiterung feines Gebietes, wie 
unter Friedrid dem Großen durch die Eroberung Schlefien’s, und fpä- 
ter durch die Theilungen Polen's, bei der gegenwärtigen Lage Europa’s 
unmöglich geworben, fo konnte er nur durch eine Vermehrung feines 
moralifhen Einflufjes auf das Übrige Deutſchland eine höhere Macht— 
ftellung erringen. Zu viefem Zwed gab e8 aber fein anderes Mittel, 
als die Völker, durdy Anerkennung und Berwirflihung der die ganze 
Zeit bewegenden Idee der nationalen Einheit und politifchen Freiheit, 
für Preußen zu gewinnen. Der Widerſpruch einzelner deutſcher Fitrften 
war in ſolchem Falle nicht zu fürchten, da diefelben von ihren Unter- 
thanen zum Anflug an einen großen ſich aufthuenden Mittelpunkt 
fortgezogen worden wären. 

Friedrich Wilhelm IV. ſchien zu ſolchen Erwartungen zu berechti- 
gen, als er am 4. September 1842, bei Gelegenheit ver feierlichen 
Wiederaufnahme des feit drei Yahrhunderten unterbrohenen Kölner 
Dombaues, in erhebenden und glänzenden Worten, von dem Ruhme 
und der Unabhängigkeit Deutſchland's, und von der Einigkeit und Ver— 
brüberung ſprach, welche fortan die verſchiedenen Konfeffionen und die 
einzelnen Stämme des großen gemeinfamen Baterlandes unter einander 
verbinden follte. Mehre hohe fremde Säfte, welche fich zu dieſer Feftlich- 
keit eingefunden hatten, wie der König von Würtemberg und der Erz- 
herzog Johann von Defterreih, Liegen fih in ähnlichem Sinne verneh- 
mer. Der Weiterbau des Kölner Domes, mit Hülfe von in allen deut— 
{hen Staaten geftifteten Vereinen und geleifteten Beiträgen, wurde als 
ein Vorbild für Deutſchland's Einheit bezeichnet. Indeſſen mußte eine 
ſolche fymbolifche Handlung, fo fehr fie auch dem Gefühl und der Ein- 
bildungskraft gefallen mochte, bei näherer Prüfung von aller realen 
Bedeutung entblößt erfcheinen. Damit, daß religiöfe und künſtleriſche 
Sympathien fi zu der Bollenbung eines großen im Mittelalter begon- 
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nenen Bauwerkes verbanden, war nichts für eine nationale und politi- 
fche Wiedergeburt Deutichland’8 gethan, welche nicht aus dem Geifte 
der Vergangenheit, ſondern dem der Gegenwart, hervorgehen mußte, 
und nur durch Volksthum und Freiheit begünftigende Einrichtungen ges 
fördert werben konnte. Diefes Felt in Köln nahm, wie alles, mas da— 
mals von Friedrich Wilhelm IV. ausging, oder wobei er perfönlich mit- 
wirkte, die Aufmerkſamkeit von ganz Deutſchland in Anſpruch. Man 
fühlte, daß Preußen eine neue Bahn einzufchlagen anfing, ohne fidh je- 
doch von dem Ziele, an welches viefelbe führen würde, genaue Rechen— 
fchaft geben zu können. Für ven Augenblid genügte e8, das Eis ver 
langen Unbeweglichkeit und Erftarrung gebrochen, und an deſſen Stelle 
eine lebendige, wenn auch im ihrer Richtung ungewiſſe, Strömung 
zu jehen. 

Im Dftober 1842 traten die ein Jahr vorher bei Eröffnung ver 
Provinziallandtage angefündigten ſtändiſchen Ausihüffe in Berlin zu— 
fammen: Ihre Beftimmung war über Regierungsvorlagen, melde all- 
gemeine Staatsangelegenheiten betrafen, ein Gutachten abzugeben, wie 
von den gewöhnlichen Landtagen in Bezug auf vie Intereffen der ein- 
zelnen Provinzen gefhah. Wie geringe Bedeutung aber diefem Inftitut, 
ungeachtet der entgegengefegten Berficherungen des Königs, von dem 
Minifterium beigelegt wurde, wie dieſes ganze Ständewefen nur ein 
Spiel war, durch welches die Regierung ſich das Anfehen gab, bie 
Stimme des Bolfes vernehmen zu wollen, ohne fid) jemals durch vie 
felbe für gebunden zu achten, kann ſchon aus den Verhandlungen ber 
erften Vereinigten Ausfhüffe entnommen werben. Eine königliche Kabi— 
netsordre vom 19. Auguft (1842) hatte als Gegenftände ver Berathung 
bezeichnet: die näheren Beftimmungen über den im vorigen Fahre ven 
Provinzialftänden verfprodhenen und mit dem 1. Januar 1843 begin- 
nenden Stenererlaß — die Herftellung einer umfafjenden Eifenbahnver- 
bindung zwifchen verfchievenen Provinzen unter Beihülfe aus Staats- 
mitteln — und ein Gejegentwurf über die Benugung von Flüffen, foweit 
fie das Eigenthum von Einzelnen berühren. — Wenn von der Regie: 
rung ſchon ein Beſchluß über diefe Fragen gefaßt worden war, fo mußte 
die Berufung der ftändifchen Ausfchlüffe als vollfommen überflüffig er- 
feinen. Band aber das Gegentheil ftatt, fo hätte man deren Berathun- 
gen freien Lauf laffen müfjen. Statt deſſen erklärte der Finanzminifter 
von vorn herein, daß der König über den betreffenden Steuererlaß be- 
reits durch eine Herabfeßung ver Salzpreife entfdyieven habe, eine Maß— 
regel, welche außerdem von Sachkundigen für unzweckmäßig gehalten 
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wurde. In Bezug auf die projeftirten Eifenbahnen wurbe die Betheili- 
gung des Staates von dem Minifter unwiderruflich abgelehnt. Es blieb 
demnach nur bie Frage über die Flußſchifffahrt übrig, zu deren Erle 
digung e8 nicht der Vereinigten Ausſchüſſe bepurft hätte, 

Damit kein möglicher Zweifel über vie Bedeutung dieſer ftändifchen 
Berfammlungen entftehen könnte, erklärte Friedrich Wilhelm IV. ven 
Mitglievern der Vereinigten Ausſchüſſe (11. November 1842), nad) 
dem Schlufje ihrer Sigungen, daß er in ihnen nur Vertreter ihrer eige= 
nen Rechte und der Rechte der Stände, von welhen fie abgeorbnet 
worben, aber feine Repräfentanten „oberflächlicher Meinungen und der 
Tageslehren“ fehe. Unter Ietteren ward von dem Könige der fühlbar 
werdende Drang nah Einführung einer Fonftitutionellen Staatsform 
und der damit verbundenen Garantien verſtanden. Es bevurfte nicht 
erſt dieſer Anſprache, um die Verfammlung, nad den eben gemachten 
Erfahrungen, von ihrer eigenen Nullität zu überzeugen. 

Der Widerfpruch zwifchen dem Geifte der Zeit und ben perfün= 
lichen Ueberzeugungen Friedrich Wilhelm IV. brach zum erftenmal ent= 
ihieden auf ven Provinziallandtagen von 1843 hervor. In Poſen, wo 
die polnifche Partei unter ven Vertretern des Adels und der Landleute 
die Stimmenmehrheit beſaß, gab fich die heftigfte nationale Oppofition 
in Forderungen fund, deren VBerwerfung von felbft vorausgeſehen werben 
fonnte, und die nur in der Abficht, die innere Trennung von der preußi— 
ſchen Regierung recht feharf herworzuheben, gemacht wurden. In Oft: 
preußen verlangte man eine Erweiterung ber Befugnifie der Vereinigten 
Ausſchüſſe, und das Recht für diefelben felbftftändige Anträge ftellen zu 
bürfen. Auch wurden daſelbſt Beſchwerden über Beſchränkung ver Ge— 
wiſſens⸗ und Lehrfreiheit, über hierarchiſche Anmaßungen unter einem 
Theile der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit, und Verbreitung einer von oben 
her begünſtigten pietiſtiſchen Richtung erhoben. Der rheiniſche Landtag 
ſtellte an die Regierung die Forderung, das Inſtitut der Vereinigten 
Ausſchüuſſe in Reichsſtände mit ven Befugniſſen zu verwandeln, welche 
dieſen durch die königliche VBerorbnung vom 22. Mai 1815 zuerkannt 
worben waren. Die Regierung hatte ven Landtagen den Entwurf zu 
einem neuen Strafgejegbuch vorlegen laſſen, welcher beſonders von ven 
Bofenern und den Rheinländern befämpft wurde. In den am 30. De— 
cember erfchienenen Landtagsabſchieden waren alle mit dem herrſchenden 
Syſtem nicht übereinftimmenden Anträge ber Provinzialftände verwor— 
fen worden. Zu dem Meinungsftreite über ftantliche VBerhältniffe traten 
noch die kirchlichen Gegenjäge hinzu, um eine Bewegung, welche zuletzt 
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in eine umauflösbare Verwirrung auszubrehen drohte, zu vermehren. 
Auf dem Boden des Proteftantismus hatten ſich von jeher zwei Parteien, 
die orthobore und rationaliftifche, gegenübergeftanden, von melden 
erjtere fich ftreng an den Wortfinn der biblifchen Wahrheiten hielt, let= 
tere dagegen eine freiere Auslegung verjelben, als ein Recht der menjc= 
lihen Bernunft, in Anfprud) nahm. Da e8 in dieſer Kirche feinen ober= 
ften Richter in Glaubensſachen und keine allgemein anerkannte Regel 
giebt, fo hatten, je nad) dem Geifte und ven Einflüffen der Zeit, bald 
die Orthodoxen, bald vie Rationaliften, in der theologischen Litteratur, 
ber religiöfen Unterweifung, und dem fonfefftionellen Xeben ein Ueber— 
gewicht ausgeübt, ohne jedoch jemals die eine dieſer Auffaflungsweifen 
des Chriftenthums zw einer, die andere ganz ausſchließenden, Geltung 
bringen zu können. Bon Frievrih Wilhelm IL. war durch das Reli— 
gionsebift von 1788 die orthodoxe Partei begünftigt, aber, bei ver übeln 
Wahl ver Perfonen, welche er zur Ausführung feiner Abfichten heran 
309, und bei dem äußeren Zwange, welchen er an die Stelle der freien 
Ueberzeugung zu fegen fuchte, das ihm worfchwebende Ziel, eine Bele— 
bung des finfenven religiöfen Gefühle, nicht erreicht worben. Friedrich 
Wilhelm LIT. hatte die Verordnung feines Vorgängers zurüdgenommen, 
und ed war von ihm, obgleich er für jeine Perfon einer ftrengeren Aus— 
legung des evangelischen Lehrbegriffs anhing, während des erften uns 
ruhigen und ſorgenvollen Theiles feiner Regierung, felten in die kirch— 
lichen Verhältniſſe eingegriffen worben. 

Rad) wiederhergeſtelltem Frieden hatte Friedrich Wilhelm II. au 
ben konfeſſionellen Zuftänden allervings einen näheren Antheil als frü— 
her genommen, wie die von ihm ausgegangene Bereinigung zwiſchen 
Zutheranern und Keformirten *), die Einführung einer Agende und der— 
gleichen mehr beweift, und er hatte feine Vorliebe für die orthodoxe PBar- 
tei häufig durchblicken laſſen. Indeſſen waren von ihm auf der anderen 
Seite der Xehrfreiheit feine Hinderniffe entgegengefeßt worden, und es 
hatte fich in feiner unmittelbaren Nähe, in Berlin, eine philofophifche 
Schule erhoben, welche ven äußerften Gegenſatz zu allem pofitiven Chri— 
ftenthum bildete. Diefer König fcheint den weifen Grundſatz befolgt zu 
haben, einzelne Bewegungen des Geiftes, welche, wenn auch an und für 
ſich bedenklich, jedoch nicht unmittelbar das allgemeine Wohl bedrohen, 
ſich ſelbſt und dem läuternden und heilenden Einfluffe ver Zeit zu über: 
lafien. Der Miniſter von Altenſtein, welcher unter Friedrich Wilhelm ILL. 


*) Siehe Bd. XVIL ©. 89, 
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lange Sabre hindurch dem Kultus- und Unterrichtswefen vorftand, hatte 
viel für Die Vermehrung allgemeiner Bildung in Preußen gethan, aber 
feine exflufive Tendenz begünftigt. Es mar von ihm auf jeber Seite 
dem Uebermaß gefteuert, aber fonft niemals Partei genommen worden. 

Friedrich Wilhelm IV. war, obgleih in feinem perfünlichen Ver— 
halten eben fo mild und mwohlmollend wie fein Vater, in Bezug auf 
Theorien und Doftrinen, ausfchließender als dieſer gefinnt, und glaubte 
daß Wahrheit und Recht nur in gewiſſen Formen enthalten, und andere 
davon ganz entblößt feien. Sein Kultusminifter, Eichhorn, ſchlug dem— 
gemäß eine andere ald die von Altenftein befolgte Bahn ein. Derfelbe 
hatte früher für einen Freund des Fortfchritts. gegolten, und ſich na— 
mentlicy bei Gründung und Ausbreitung des Zollverems großes Ver— 
dienft erworben. Aber Zeit und Umftände fchienen ihn ganz verändert 
‚zu haben. Er ſchloß fi) fortan, bei Leitung des ihm anvertrauten Ge— 
ſchäftskreiſes, der religiöfen, und, in vorfommenven Fällen, aud) der po= 
litiſchen Reaktion an. Die dann und warn irrthümlich aufgefahte, im 
Weſentlichen aber wahre und große Ihee der Humanität, mit dem Chri= 
ſtenthum nicht unvereinbar aber einer engherzigen Auffaffung vefjelben 
widerſtrebend, welche feit ver Reftauration der Wiffenfchaften und 
Künfte der vornehmfte Hebel der modernen Civilifation geworben, follte 
unser Eihhorn’8 Minifterium einem einfeitigen kirchlichen Syftem mög— 
Lichft untergeorbnet werden. Diefe Richtung machte fich in der proteftan= 
tiſchen Kirche durch Begünstigung einer übertriebenen, die freie For— 
ſchung und die Gewiffensfreiheit beſchränkenden Strenggläubigfeit, und 
auf allen Stufen des öffentlichen Unterrichts geltend. Es mar darüber 
ſchon auf dem oftpreußifchen Landtage von 1843 geffagt worden. Bei 
Gelegenheit der dritten Säfularfeier (1844) der Königsberger Univer— 
fität gab ſich die Unzufriedenheit über die Eichhornſche Verwaltung in 
den Reden einiger Profefforen fund, was aber von dem bei biefer Feſt⸗ 
lichkeit anmwefenden Könige, als ein mittelbarer Angriff auf ihn feldft, 
mit Unwillen zurüdgewiefen wurde, 

Den ſchroffſten Gegenſatz zu der Jubelfeier einer proteſtantiſchen 
Univerfität, wie Königsberg, wo der größte Denker der neueren Zeit 
gelebt und gewirkt hatte, bildete eine Handlung mittelalterthümlicher 
Andacht in Trier, die, innerhalb der Fatholifchen Kirche in Preußen, eine 
Spaltung hervorrief, welche zuletst ohne beftimmtes Ergebniß bleiben 
follte, eine Zeit lang aber, je nach dem befonderen Standpunkt, große 
Erwartungen oder Befürdtungen erregte. Im Auguft 1844 wurbe im 
ver Hauptfirche in Trier eine Reliquie „ver heilige Rod“ der Verehrung 
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ber Gläubigen ausgeftellt. Es war dies ein Gewand, non welchem nach 
einer ſchon im Mittelalter vorhandenen Sage behauptet wurde, es fei 
von dem Heiland während ver letzten Jahre feiner irdiſchen Laufbahn 
getragen worben. Diefe Feftlichfeit würde, ungeachtet des Zuftrömens 
von einer halben Million Menfhen, an und für ſich feine ungewöhnliche 
Aufmerffamteit erregt haben, da von Zeit zu Zeit Aehnliches in allen 
fatholifchen Ländern gefchieht. Aber die Unruhe und Erregbarfeit, 
welche damals in ven Gemüthern lag, kam bei diefer Gelegenheit zum 
Ausbruch. 

Ein junger katholiſcher Geiſtlicher in Oberſchleſien, Namens Jo— 
hannes Ronge, erließ, von der Unzufriedenheit, welche der Vorgang in 
Trier nicht nur unter Proteſtanten, ſondern auch unter aufgeklärten 
Katholiken erregt hatte, ermuntert, ein Sendſchreiben an den Biſchof 
Arnoldi von Trier, in welchem er die Ausftellung des heiligen Rockes 
mit ven Tetzelſchen Ablafbriefen im fechszehnten Jahrhundert verglich), 
und jid) im Namen des Katholicismus felbft, allerdings ohne die ges 
ringfte Berechtigung zu einem foldhen Auftreten, da er nur eine unterge= 
ordnete Stellung in feiner Kirche einnahm, gegen diefe Handlung und 
die Keliquienverehrung überhaupt erklärte. Ronge war weder berebt 
noch gelehrt, und proteftantifche Theologen hatten dieſen Gegenftand 
lange vor ihm unendlich gründlicyer und fcharffinniger behandelt. Der 
gemeinfaßliche Ton diefer Schrift, und der Umftand, daß ihr Verfaſſer 
ein Fatholifher Priefter war, mehr ald dies aber die Stimmung der 
Zeit, die jene Veranlaffung zu Streit und Widerftand zu benugen bereit 
war, verjchaffte einem an und für fid) ſehr mittelmäßigen Werke, wie 
der fogenannte Rongefche „Abjagebrief”, eine außerordentliche Verbrei— 
tung, und regte innerhalb des fatholifchen Klerus jelbft zur Nachahmung 
dieſes Beifpieles an. 

Der Fatholifche Pfarrer Ezersfi zu Schneivemühl im Großherzog- 
thum Pofen fagte fi mit einem Theile feiner Gemeinde von der rö— 
miſch⸗katholiſchen Kirche los, und jegte, in Verbindung mit Gleichge— 
finnten, ein befonderes Glaubensbefenntniß auf, das apoftolifche oder. 
riftkatholifche genannt, durch welches das Chriſtenthum auf feine ur= 
fprünglihe Reinheit zurüdgeführt werben follte. Im Anfange Decem— 
ber (1844) war das neue Symbol in Schneidemähl angenommen wor— 
ven, und ſchon im Januar des folgenden Jahres trat eine ähnliche Be— 
wegung in Breslau ein, deren Anhänger fih Deutſch-Katholiken nann— 
ten, ein Name, ver bald dieſer ganzen Richtung beigelegt wurde. Hier 
ftellte fi) Ronge an die Spige, der auf die Vorgänge in Schneidemühl 
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feinen unmittelbaren Einfluß ausgeübt hatte. Die neue Neligionsgefell- 
ſchaft verbreitete fich rafh, da ihr von ven meiften Regierungen keine 
Hinderniſſe in ven Weg gelegt wurden, und hielt durch ihre Vertreter in 
Leipzig ein fogenanntes Concilium ab, auf welhem ihre Lehren und 
Gebräuche feftgefeßt wurben, aus welchen aber nicht nur jede Spur von 
Katholicismus verfhwunden, fondern überhaupt wenig vom Chriften- 
thum übrig geblieben war. Berftändige, bier und da ſelbſt bedeutende, 
Männer wollten in viefer Sekte eine neue Form der riftlichen Wahr- 
heit erfennen, und ihr eine große Zufunft beilegen. E8 war dies eine 
der Täuſchungen ver Zeit. Es giebt außerhalb des Katholicismus und 
Proteſtantismus Feine felbftitändige religiöfe Geftaltung mehr, die auf 
Dauer und Kraft rechnen könnte. Die Einrichtungen ver bürgerlichen 
Geſellſchaft werben noch große Veränderungen erfahren, aber der Lauf 
ver religiöfen Ideen fcheint vollendet zu fein, und was fi von den bei= 
ven großen Strömen, die aus dem Quell des Chriftenthums entitanden 
find, abtrennt, wird bald in fich vergehen. Der Katholicismus ift feit 
dem Triventinifchen Concilium bis in feine einzelnften Theile hin abge= 
ſchloſſen, und auf den Proteftantismus können theologiſch-philoſophiſche 
Syſteme von Einfluß fein, diefelben werden aber feine eigenthümliche 
Form firchlichen Lebens mehr hervorbringen. Der Deutſch-Katholicis- 
mus war aus einer oberflädhlichen Aufregung entftanden, zerrann nad 
wenigen Jahren, und feine Beftanptheile kehrten wieder dahin zurüd, 
von wo fie ausgefloffen waren. 

Diefe Sekte würde wahrjcheinlich gar nicht aufgetaucht fein, wenn 
ihr Erſcheinen nit von einer widerſpruchsvollen Bewegung in ber 
evangelifhen Kirche Preußen’s begünftigt worden wäre. Denn aud) 
viele Broteftanten hatten fi dem Deutſch-Katholicismus angeſchloſſen. 
Frievrih Wilhelm IV. fuchte die Union, das Werf feines Vaters, zu er 
halten, und in dieſelbe mehr Xeben, als fie bisher gehabt, zu bringen. 
Die proteftantifche Geiftlichfeit der ſechs öftlichen Provinzen war, um 
über die Mängel der kirchlichen Zuſtände und deren Abftellung zu be— 
rathen, ſchon 1843 zu Kreisfynoden einberufen worben. Eine ftreng- 
gläubige, mitunter frömmelnde Richtung hatte fich auf diefen Verſamm— 
Lungen geltend gemacht, aber auch viele Gegner in ihrer eigenen Mitte 
gefunden. Auf die Kreisfynoden waren 1844 Provinzialfynoden gefolgt. 
Dafelbft wurden von der orthodoxen Partei Anträge auf Ueberwachung 
des Lehrbegriffs, und Beauffihtigung der Layen durch die Geiſtlichen 
geftellt, welche allerdings nicht zur Anwendung kamen, aber für bevenf- 
liche Berfuche gelten konnten, ein der Entftehung und dem Wefen des 
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Proteftantismus fremdes Zwangreht der kirchlichen Behörben über bie 
weltlichen Gemeindeglieder einführen zu wollen. 

Im Gegenſatze zu ven Beftrebungen ver politifchen und religiöſen 
Reaktion, nahm auf der andern Seite der Drang nach vollflommener 
Unabhängigkeit, nach Nieverreigung felbft der von dem Zuſammenleben 
im Staate unzertrennlichen Schranfen zu. Der im deutſchen Geift fo 
Lange vorherrfchend gewejene Hang zu einer rein innerlihen Thätigfeit, 
zu Spekulation und Theorie, ſchien verſchwunden, und an deſſen Stelle 
ein lebhafter Trieb, feine Ueberzeugungen äußerlich geltend zu machen, 
und zur Anwendung zu bringen, getreten zu fein. Diefer Uebergang von 
einer iveellen zu einer praftiihen Richtung war allerdings häufig von 
einer großen Unfenntniß der Welt und des Lebens, von einer auffallenven 
Ungefchidlichkeit in der Behandlung der Wirklichkeit begleitet, aber eine 
Umgeftaltung im Charakter der Nation, und das Einfchlagen einer neuen 
Bahn ließ ſich nicht verkennen. Der Menge war damals noch der Ge— 
danfe an einen Angriff auf das Beitehende fremd. Sie fühlte den auf 
ihr Iaftenden Drud, aber ohne ein beſtimmtes Mittel zu deſſen Abſchüt— 
telung zu fuchen, ohne ein Hares Ziel vor Augen zu haben. Die vorhan= 
dene Aufregung trug etwas Dumpfes und Verworrenes an fi. Bon 
felbft würde feine große Erjehütterung erfolgt fein. Aber ein Anftoß 
von Außen, bei dem leivenfchaftlihen Parteifampfe und der zunehmen 
den Gährung in Frankreich, über lang oder kurz unvermeidlich, mußte 
bie innere Unzufriedenheit in Deutfchland zum Ausbruch bringen. Da 
die deutfchen Negierungen ſeit fo langer Zeit im ausſchließenden Beſitze 
ber Leitung des Bolfögeiftes gemejen, jo hätte bei ihnen aud ein Ver— 
ftändniß deſſelben vorausgefeßt werben fünnen. Aber die veränderte 
Richtung der Nation entging ihnen, oder ward von ihnen, da fie Davon 
eine Beihränfung ihrer Macht befürdhteten, nicht anerkannt. Ste ar— 
beiteten deshalb den neu erwachten Bebürfniffen entweder geradezu ent= 
gegen, ober wo, wie in Preußen, an eine Befriedigung verfelben gedacht 
wurde, geſchah dies in einem dem Geift ver Zeit widerftrebenden Sinne, 
und brachte das Gegentheil von dem, was bezwedt wurde, hervor. 

Die religiöfe Agitation in Preußen, melde auf dem Gebiete des 
römischen Katholicismus begonnen, und den fogenannten Deutſch-Ka— 
tholicismus zur Folge gehabt hätte, fette fich innerhalb des Proteſtan— 
tismus fort, wo fie einen freieren Spielraum fand. Da ber römiſche 
Katholicismus, in kirchlichen Dingen, feine individuelle Richtung, feine 
Unabhängigkeit des Denkens und Meinens duldet, ſondern unbevingte 
Unterwerfung unter feine Lehren verlangt, fo läßt ſich leicht erfennen 
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was zu ihm gehört, ober was ihm fremd iſt. Er geht nie auf eine Ver— 
mittlung ein, und ftößt was ihm nicht durchaus entfpricht volllommen 
aus. E8 macht dies feine innere Schwäche und äußere Stärke aus. Er 
fteht wie ein Gebäude von unermeßlicher Auspehnung da, weldyes aber 
nur einen einzigen Eingang befitt, ſtark befeftigt und von einem tie— 
fen Graben umgeben ift. Alle Berfuhe, dem Proteſtantismus dieſelbe 
ſcharfe Umgrenzung zu geben, in ihm diefelbe Einheit herzuftellen,, find 
entweder vergeblich gewejen, oder haben da, wo fie von einem vorüber- 
gehenden Erfolge gefrönt wurden, dem fittlihen Leben Nachtheile ge 
bracht. Der römische Katholicismus beruht auf ver Vorausfegumg, daß 
die göttliche Ioee von einem ausermählten Stande, bem die Menge zu 
Unterwerfung und Vertrauen verpflichtet ift, fichtbar und perfönlich ver- 
treten werde. Der Proteftantismus ift dagegen auf die refigiöfe Gleich 
berechtigung feiner Anhänger, und beren freiwillige Uebereinſtimmung 
mit feinem Befenntniß gegründet, weshalb in ihm Niemand den An- 
ſpruch auf Unfehlbarkeit erheben kann. Keine ftaatliche oder lirchliche 
Gemeinschaft kann das Princip, auf weldhes fie errichtet, und das mit 
ihrem Wefen eines geworben, antaften over verrüden laffen, ohne mit 
ſich im Widerſpruch zur gevathen und fi dem Untergange auszuſetzen. 
Der Proteftantismus hätte feine Berechtigung zum Dafein, wenn er 
irgend einem feiner Glieder ein oberſtes Schiedsamt in Glaubensfachen 
beifegen wollte. 

Die Orthodoxen und Bietiften verfannten die Natur des Brote 
ſtantismus, indem fte ihre Anffaflang der chriftlihen Wahrheit als vie 
allein wahre und gültige hinftellten, und die Rationaliften al& eine Art 
von Ketzern anfahen. Der Rationalismus leugnet nicht die Bedeutung 
und Wirffamfeit des Chriftenthums, fondern weicht von der Orthodoxie 
nur in der Auffofjung ver überfinnlichen Seiten deſſelben ab. Der fitt- 
liche Einfluß ver Religion kann, ungeachtet der verfchievenartigen Be: 
handlung der Dogmen und Myfterien, derfelbe fein. Bon diefen Arch- 
lichen Streitigfeiten, welche feit lange nicht mehr mit ver Lebhaftigkeit, 
wie von der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm IV. an, gefiihrt morben, 
warb die Unruhe und Verwirrung, melde ohnedies reichlich anf dem 
politifhen Boden ber Zeit wırcherte, auch auf das kirchliche Gebiet über- 
getragen, und ohne daß bier eine Entſcheidung und Löſung gefunden 
werben konnte. Auf Seite ver Strenggläubigen zeichnete fich der Pro= 
feſſor der Theologie Hengftenberg in Berlin durch feine, im zelotifchen 
Tone gehaltene, Evangelifche Kirchenzeitung aus. Unter ven Lichtfreun— 
den, wie fi) damals vie Anhänger des Nationalismus und Mitglieder . 
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der von dem officiellen Lehrbegriff abweichenden freien Gemeinden nann— 
ten, thaten fich beſonders die Pfarrer Uhlih und Wislizenus im Her— 
zogthum Sachſen hervor, deren mittelmäßige Darftellungsgabe ihren 
Meinungen unter der Menge, welche ſich auf einer ähnlichen Stufe der 
Befähigung befand, um fo leichteren Eingang verſchaffte. Unter dieſem 
fichlihen Seftenwefen lag übrigens der politifhe Parteigeift verborgen. 
Die Orthodoren und Pietiſten hingen dem Abfolutismus an, während 
ſich die Rationaliften zum Konftitutionalismus oder ver Demokratie be= 
fannten. | 

Die Aufmerkfamkeit auf die politifhe und religidfe Bewegung 
wurbe einen Augenblid lang von einer großen Gewerbeausftellung in 
Berlin (1844) unterbrochen, die erfte von allgemeiner Bedeutung, welche 
in Deutſchland ftatt fand, und die Theilnabme von ganz Europa auf 
ſich z0g. Bei diefer Gelegenheit trat der große Fortjchritt des deutſchen 
Kunftfleipes feit Gründung des von Preußen ausgegangenen Zollvers 
eines unzmeifelhaft hervor, und wurde der Gevanfe an eine ähnliche 
Einigung Deutſchland's in. Bezug auf Volfsvertretung, Geſetzgebung 
und andere ſtaatliche Verhältniffe belcht. Aber dieſe glänzende Schau— 
ftellung follte auch von einer der Schattenfeiten des modernen Indu— 
ſtrialismus begleitet fein, die bei demfelben, fo lange er nicht eine orga= 
nifche Öeftaltung befommen haben wird, unvermeidlich find. Im ſchleſi— 
ſchen Gebirge brachen unter den dort zahlreichen, durch die in der Arbeit 
jelbft und im ber Richtung des Verkehrs eingetretenen Veränderungen, 
verarmten Linnen= und Baummollenwebern Unruhen aus, die nur durch 
Anwendung der bewaffneten Macht, und nicht ohne Blutvergießen, ges 
ftillt werben konnten. 

Einige Zeit nachher rief ein in der preußifchen und überhaupt in 
der deutſchen Geſchichte bisher unerhörtes Ereigniß eine allgemeine Be— 
ftitrzung hervor. Friedrih Wilhelm IV. war im Begriff (26. Julius 
1844) mit feiner Gemahlin eine Reife nad) Schlefien anzutreten, und 
ſaß bereit8 im NReifewagen, als aus unmittelbarer Nähe zwei Schüffe 
auf ihn abgefeuert wurden. Der König war glüclicher Weife unverſehrt 
geblieben. Der Meuchelmörver, Namens Tſchech, früher Bürgermeifter, 
und von der vorgejehten Behörde, wegen Vernadyläffigung, feines Amtes 
entlaffen, hatte fi an den König um Berbefferung feiner Yage gewandt, 
und an deſſen Perfon, fiir den ihm geworvenen abmeifenden Beſcheid, 
Rache nehmen wollen. Friedrich Wilhelm IV: hatte, ungeachtet ver 
großen Gefahr, wie bei ähnlichen Gelegenheiten Ludwig Philipp L., die 
faltblütigfte Feftigkeit gezeigt. Tſchech, ver gegen jede Anwandelung von. 
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Neue über fein Verbrechen verſchloſſen blieb, wurde mit dem Tode 
beftraft. i 

Auf den 1845 einberufenen Provinziallandtagen machte ſich die 
Richtung der Zeit weniger geltend, als e8 die in einem großen Theile 
der Bevölferung zunehmende Unzufriedenheit mit den inneren Einrich— 
tungen hätte vorausfegen laſſen. Es lag dies in der Zufammenfeßung 
diefer Verfammlungen, auf welden alles von ven bevorzugten Klaſſen 
entjchieven wurde, bie mit ber beftehenven Ordnung der Dinge zufrie> 
ben, jeden Gedanken an eine Veränderung verfelben als eine Drohung 
für fi) anfahen. Die Provinzialftände waren deshalb weit davon ent= 
fernt, eine Bolfövertretung, felbft nur im gemäßigten Sinne des Wor- 
tes, zu fein, und drückten nicht einmal die Stimmung der Landestheile 
aus, zu welchen fie unmittelbar gehörten. Es gingen zwar zahlreiche 
Petitionen bei ihnen ein, welche auf Einführung von Reichsſtänden, 
Preffreiheit, und auf Abänderung eines den größeren Grundbeſitz über— 
mäßig begünftigenden Wahlgejetes drangen, bie aber entweder ganz zu= 
rüdgewiefen wurben, oder nur geringe Berüdfichtigung fanden. 

Die brandenburgifchen und pommerfchen Stände gaben, wie ge= 
wöhnlich, eine vollflommene Webereinftimmung mit den Anfichten ver 
Regierung zu erkennen. Auf dem jchlefiichen Landtage wurde das Vers 
langen nad einer Erweiterung ber Befugniffe für die ftändifchen Aus- 
ſchüſſe, wenn aud) mit geringer Stimmenmehrheit, aber doch verworfen. 
Die ſächſiſchen und weftphälifchen Stände Tehnten ven Antrag auf ein, 
an den König zu ftellendes, Geſuch um Berleihung von Reichsſtänden 
ab. Die Abgeoroneten ver Provinz Preußen erkannten zwar die Zeit- 
gemäßheit und das im Volke vorhandene Bebürfmiß nah einer mit ben 
nöthigen Gemährleiftungen verfehenen Berfaffung an, erklärten aber 
dem Ermeffen des Monarchen nicht vorgreifen zu wollen. Selbſt auf 
dem rheinifchen Landtage hatten die Anhänger des Beftehenven die Mehr- 
heit für fi), obgleid dort allerdings vielfältig Die Meinung ausge— 
ſprochen wurde, daß die Einführung von Provinzialftänden feine genü— 
gende Erfüllung des Berfprechens vom 22. Mai 1815 gemefen fet. 

Was von legaler Oppofition in den Kammern und Ständever- 
fammlungen ber übrigen deutſchen Staaten nody vorhanden war, trat 
von der bisherigen Erfolglofigkeit ihrer Beftrebungen ermübet, um biefe 
Zeit nicht hervor, und fchien den Kampf gegen die Reaktion ganz auf- 
gegeben zu haben. Alle Augen waren damals auf Breußen gerichtet, 
als müßten dort die Würfel der Entfcheivung fallen. Aber während 
die officielen Vertreter des Volkes verftunmten, nahm in dieſem felbft 
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eine dem Beſtehenden entgegengefette Gefinnung in auffallenver Weife 
zu. Die Maffe in Deutfchland, alles öffentlichen Lebens feit jo langer 
Zeit entwöhnt, und mit der Führung eines geſetzlichen Widerftandes 
ganz unbelaunt, ierte ſich nicht nur häufig in Bezug auf die Gegen— 
ftände ihrer Abneigung, fonbern vergriff fi auch bei Gelegenheit gänz- 
lid in den Mitteln, welche zu einer Abftellung der herrſchenden Uebel- 
fände führen follten. Ein bald unterbrüdter, aber blutiger Tumult in 
Leipzig legte einen Beweis ſowohl von der Erbitterung als Urtheild- 
Iofigfeit ver Menge ab. 

Im Königreid Sachſen hatte lange zwifchen Fürften nnd Unter- 
thanen die volllommenſte Eintracht geherrſcht. Dieſes Verhältniß wer 
ſelbſt wicht durch dem Uebertritt des Regentenhaufes zum Katholicismus 
erfchüttert worben. Die Unruhen in Leipzig and Dresden im Septem— 
ber 1830 bewiefen allervings, daß dieſes Band etwas lockerer geworden 
war, Indeſſen hatte es damals das Anfehen gehabt, als ob vie Nach— 
giebigfeit des fächfifchen Hofes und bie Einführung einer zeitgemäßen, 
zwifchen König und Ständen vereinbarten, Verfaſſung alle Urfachen zu 
weiterer Unzufriedenheit befeitigen werde. Diefe Hoffnung war nicht in 
Erfüllung gegangen. Die Regierung verletzte die Verfaffung von 1831 
nicht, baute fie aber auch nicht weiter aus, und e8 trat in Sachen, inte 
im übrigen Deutfhlann, mad; ver erfien Bewegung ein Stillſtand und 
bald ein Rückſchritt ein. Die Willführ der Cenſur und Polizei befand 
nach wie vor fort, und in ber Berwaltung wurben feine weiteren Ber- 
befferungen vorgenommen. Allmälig gab fi) auch eine früher nicht ges 
fühlte Entfremdung gegen das Regentenhaus, wegen der Verſchiedenheit 
des Glaubens, und ver Verdacht fund, daß im Geheimen ver Katholi- 
eismus begimftigt, und wenigftens unter ben höheren Ständen verbreitet 
werde. Auf der anderen Seite regte fi) die orthodor⸗ proteftantifche 
und pietiftiiche Partei, wie in Preußen, auch in Sachſen, und Fatholifche 
und proteſtantiſche Strenggläubigkeit ſchien fich dort gegen bie Forde— 
rungen der Zeit verbunden zu haben. 

Der König Friedrich Auguſt von Sachſen war für feime Perfon 
beliebt geblieben, aber fein Bruder und muthmaßlicher Nachfolger, Prinz 
Johann, ftand, ungeachtet jeiner ausgezeichneten litterarifchen Bildung, 
im Rufe, fi) zu ven Grundſätzen ver religiöfen und pelitifchen Reaktion 
zu befennen. Diefe Meinung war von den Unzufrievenen auf öffent, 
lichen und geheimen Wegen verbreitet, und zulegt fat allgemein ange- 
nommen worben. Er warb für einen Ultramontanen und Abfolutiften 
gehalten, obgleich Feine beftimmte Beranlaffung zu dieſem Verdacht vor⸗ 
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lag. Unter vem Einfluß einer ſolchen Stimmung gefchah e8, daß Prinz 
Johann, in feiner Eigenſchaft als Oberfommandant ver ſächſiſchen Kom— 
munalgarden, im Leipzig eintraf. Bei der am 12. Auguſt 1845 abge— 
haltenen Mufterung von der bewaffneten Bürgerfchaft mit auffallendem 
Kaltfinn empfangen, warb er nad) deren Beendigung mit beleivigenvem 
Geſchrei verfolgt, und zuletzt von einem tobenden Volkshaufen in feiner 
eigenen Wohnung bedroht. Das herbeigeeilte Militair glaubte ihn nur 
dadurch ſchützen zu können, daß e8 auf die Menge feuerte, von der fieben 
Perfonen getödtet und eine noch größere Menge verwundet wurben. 
Der Umftand, daß die Gefallenen und Berlesten faft alle an dem Tu— 
mult felbft unbetheiligte Zufchauer gewejen, und zum Theil in weiter 
Entfernung getroffen worden, ließ diefen Auftritt al8 beſonders ſchmerz⸗ 
lich erſcheinen. Prinz Johann reifte.am anderen Morgen, von berittes 
nen Kommunalgarden begleitet, mit einer Eile ab, die einer Flucht ähn— 
lich ſah. Diefe Bewegung in Leipzig, ohne einen politifchen Zmed, blos 
als ein Ausdruck des Unwillens gegen ven angeblichen Bertreter freis 
heitsfeindlicher Ideen hervorgebrodhen, wurde ohne Mühe erprüdt, ließ 
aber in ver Bevölferung einen Stachel zurüd, der einige Jahre nachher 
fühlbar werben follte. Eine fräftigere Haltung der gebildeten Klaffen, 
woran e8 aber in Sachſen wie in ganz Deutjchland fehlte, hätte dieſen 
und jpäteren Unorbnungen vorbeugen können. Anftatt die von der Ver— 
faſſung gebotenen Mittel zur Abftellung rechtmäßiger Beſchwerden zu 
benugen, ließen die Kammern und bie ſtädtiſchen Vertretungen bie von 
oben ber geübte Willführ ohne Einſpruch walten, und fahen der in ber 
Ziefe fid) verbreitenden Gährung gleichgültig zu. Auf diefe Art mußte 
fih ein Zuftand vorbereiten, in welchem Freiheit und Ordnung gleid) 
unmöglid wurden, und nur die Wahl zwifchen ven beiden Ertremen — 
Revolution und Reaktion — übrig blieb. 

In Preußen dauerten die Beftrebungen der Regierung nad) einer 
fefteren Einheit in dem proteftantifchen Kirhenwefen, und vie Klagen 
ber Rationaliften, der Lichtfreunde und freien Gemeinden, über angeb- 
liche oder wirklich erfahrene Beprüdungen fort. Der Berliner Ma— 
giftrat reichte eine Eingabe an ven König, Beſchwerden über Mangel 
an Gewiffensfreiheit und Rückſchritt in religiöfen Dingen enthaltend, 
ein, ein Beifpiel, das von den Magiftraten von Königsberg und Bres— 
lau nachgeahmt wurde. Diefe und ähnlihe Schritte führten nur frucht= 
loſe Erörterungen und verlegende Abweifungen herbei, da der König 
ſich perfünlich der Partei ver Strenggläubigen zuneigte. Eine evanges 
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land's beſchickt (Ianuar 1846), und bald nachher eine preußische Gene— 
ralfynode, beide in Berlin abgehalten, legten beachtungswerthe Grund= 
fäße dar, zeigten fich gemäßigt und verföhnlih, vermechten aber nicht 
die Grenzen bei den firchlihen Bewegungen innerhalb des Proteftan= 
tismus auf eine genügende Art anzugeben, indem auf der einen Seite 
das Bedürfniß einer religiöfen Uebereinftimmung, bie Aufftellung eines 
allgemein verbindlichen Symbols gefühlt wurde, auf der anderen Seite 
die Freiheit ver Meinung und Prüfung, und die Damit verbundene Ber- 
ſchiedenheit in Begriff und Anfhauung, nicht ausgefchloffen werben 
fonnte. 

Die polnifhe Oppofition auf den Lanbtagen des Großherzog- 
thums Pojen hatte fi, beſonders feit der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelm IV., bemerkbar gemacht. Die dadurch auf das Treiben ver 
Polen vermehrte Aufmerkſamkeit der preußifchen Sicherheitsbehörben 
führte auf die Entvedung einer Verſchwörung, weldhe am 21. Februar 
(1846) in der Provinz ausbrechen ſollte. Es wurden eine Menge von 
Berhaftungen vorgenommen, unter anderen bie eines Officiers der ehe— 
maligen polnischen Armee, Mieroslawski, der in den nachfolgenden Jah— 
ren häufig genannt worden ift, und das ohnedies hoffnungslofe Unters 
nehmen wurde fchon im erften Entftehen erftidt. 

Die Verſchwörung war jedoch nicht blos auf das Großherzogtum 
Pofen beſchränkt geweſen. Zu derſelben Zeit follte ein Aufitand in 
Galizien ausbrechen, und durch Parteigänger in das Königreich Polen 
und die polnifch=ruffiichen Provinzen getragen werben, ber Eleine Frei— 
ftaat Krakau, der einzige Ueberreſt des alten Polens, welcher einen 
Schatten von Unabhängigkeit bewahrt hatte, war der Sammelplatz 
aller derer, welche von dem Gedanken an eine Wiederherftellung ihres 
verlorenen Baterlandes erfüllt waren. An ihrem Volksthum zu hängen 
und an deſſen einftige Erneuerung zu glauben, hätte an ven Polen ohne 
Ungerechtigkeit nicht getavelt werden können. Aber jeder gewaltfame 
Verſuch zur Erreihung diejes Zieles war, bei ver damaligen Lage Eu— 
ropa's eine unnüte Verwegenheit, nur dazu geeignet, Einzelne in das 
Unglüd zu ftürzen, und den Zuſtand des Ganzen zu verſchlimmern. 

Deffen ungeachtet wurde von einer vermeintlich patriotifchen Bars 
tet, die aber in dieſem Falle die entgegengeſetzte Bezeichnung verdient 
hätte, die bisher im Freiſtaat Krakau beftandene Orbnung der Dinge 
geftürzt, eine proviforifche Regierung niebergefegt, eine allgemeine Be— 
waffnung angeorbnet, und das übrige Polen zum Anſchluß aufgefordert. 
Ein junger Arzt Namens Tyſſowski ftand an der Spige, und hatte, wie 
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Clopidt 1830, den Titel eines Diktators angenonfmen. Aber die ge 
genwärtige Schilverhebung konnte nur für ein trauriges Zerrbild des, 
funfzehn Jahre vorher, von den Polen unternommenen heroifchen Be— 
freiungsfampfes gelten. Auf die Nachricht von den Vorgängen in Kra— 
fau rüdten öfterreichifche ımd ruſſiſche Truppen, zu denen auch bald 
preußische ftießen, gegen bie Stabt, die von ihnen, ohne den,geringiten i 
Verſuch des Widerſtandes, am 3. März bejegt wurde. Die improvifir- 
ten Machthaber waren entflohen. 

Zu verfelben Zeit hatte fih in Galizien unter einem Theile des 
Adels eine aufrührifche Bewegung erhoben, vie aber ven Untergang 
nicht nur. der Anftifter, ſondern auch vieler ihrer unbetheiligten Stan⸗ 
desgenoſſen nach ſich zog. Die öſterreichiſchen Beamten in dieſem Theile 
Galiziens, die ſich perſönlich bedroht ſahen, glaubten‘ dem Aufſtande 
nur dadurch begegnen zu können, daß ſie die Adeligen bei dem Land— 
volke der Unterdrückung anklagten, und die kaiſerliche Regierung als 
deſſen Schirm darſtellten. Die Bauern wandten ſich hierauf gegen die 
Grundherren und deren Familien, gegen welche, ſelbſt gegen die Frauen 
darunter, von der wilden Menge, die von dem beginnenden Blutbade 
wie berauſcht zu ſein ſchien, die furchtbarſten Gräuel verübt wurden. 

Oeſterreich, Preußen und Rußland glaubten den ſich in einem 
Theile des alten. Polens unaufhörlich erneuernden Verſchwörungen und 
Unruhen nur durch die Aufhebung der Selbſtſtändigkeit des Freiſtaates 
Krakau ein Ende machen zu können. Am 6. November (1846) ſchloſſen 
die drei Mächte, welche ſich einft in das alte Polen getheilt hatten, einen 
Vertrag ab, vermöge deſſen Krakau und fein Gebiet dem öfterreichifchen 
Kaiferftaate, zu welchem es fchon einmal, von 1795 bis 1809, gehört 
hatte, einverleibt wurden. Krakau's Unabhängigkeit war zwar auf dem 
Wiener Kongreß ausgefprodhen worden, aber das eigenthitmliche Ver— 
hältniß zu den drei benadhbarten Mächten, welche ein Schuerecht über 
den Heinen Freiſtaat befaßen, und unter gewiflen Umftänven fich in 
befjen innere Berhältniffe einzumifchen befugt waren, gab den Vorwand 
zu deſſen gänzlicher Untervrüdung ab. Die Polen hätten, bei mehr 
Mäßigung und Klugheit, in Krakau eine Pflanzichule zur Erhaltung 
ihrer Nationalität, Sprache und Bildung anlegen können. Dieſe Stadt 
aber zu einem Herde revolutionairer Umtriebe zu machen, hieß vie 
drei großen Nadhbarftanten zu dem von ihnen gethanen Schritte heraus— 
fordern. 

In Deutfchland herrfchte in der Politik damals eine Stille, wie 
fle zuweilen großen —— voranzugehen pflegt. In Preußen 
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allein hatte der Regierungsantritt Friedrich Wilhelm IV. eine Bewe— 
gung hervorgerufen, die, ungeachtet aller ihr entgegengeſetzten Hinder— 
niffe, nicht mehr ganz aufgehalten werben konnte, Die Meinung war 
allgemein verbreitet, daß unter dieſem Könige, mit oder ohne feinen 
Willen, eine neue Entwidelung im öffentlichen Leben beginnen würde. 

"Der Zander, welden das Walten des unumfchränften Königthums, 
unter Friedrich Wilhelm III., fo lange über das preufifche Volk aus: 
geübt hatte, jchien unter feinem Nachfolger verſchwunden, und der bis— 
her ſchlummernde Geift der Freiheit, das Widerftreben gegen jede un— 
bedingte Willensmacht, mit einemmal erwacht zu fein. Alle Welt war 
auf die Entjchliefungen des Königs gefpannt. Die Einen fürchteten, 
die Anderen hofften, daß er dem Geifte der Zeit nachgeben, und die von 
feinem Vater gemachten Berheißungen erfüllen werde. Ein Theil ver 
Reaktion, beſonders außerhalb Preußen's, war mit Frievrih Wil- 
helm IV. unzufrieden, und beſchuldigte ihn, durch fein lebhaftes Wal- 
ten vom erften Augenblid feiner Thronbefteigung an, jeine häufigen Er— 
Örterungen, das Entfalten feiner Ideen, ven Oppofitionsgeift hervorge⸗ 
rufen zu haben. Eine mehr unperſönliche Regierungsweiſe, wie die 
feines Vaters, würde, jo meinte man, weniger Gelegenheit zur Darle— 
gung entgegengefegter Meinungen gegeben haben. Ein ſolches Verhalten 
wäre aber dem geiftreihen und immer angeregten Wefen Friedrich Wil: 
helm IV. unmöglich gewefen. Bon ver Fortfchrittspartei wurde dagegen 
unaufhörlich an die Berorbnungen Friedrich Wilhelm II. vom 22. Mai 
1815 und 17. Januar 1820 erinnert, und deren für die Krone fortbe- 
ftehende Verbindlichkeit behauptet. 

Mitten unter diefer Erwartung und Spannung erfchien (3. Fe— 
bruar 1847) ein Fönigliches Patent, in welchem die Errichtung und Ein- 
berufung eine® Vereinigten Landtages, auf die Grundlage ver bisheri- 
gen Provinzialftände gebaut, angefündigt wurde. In den das Patent 
begleitenden Berordnungen waren bie näheren Beftimmungen über bie 
Zufammenfegung, die Geihäftsorbnung und den Wirkungskreis des 
Bereinigten Yandtages enthalten. 

Der Bereinigte Landtag war in zwei Kurien getheilt. Die erfte 
beitand aus den volljährigen Prinzen des füniglihen Haufes, den Me- 
diatifirten, den Standesherren, und allen mit Virilftimmen verfehenen 
oder an Kolleftivftimmen betheiligen Stiftern und Körperfchaften, welche 
auf den Provinziallandtagen zu erfcheinen berechtigt waren. Die zweite 
Kurie, war aus den Abgeoroneten der Ritterfchaften, der Städte und 
Landgemeinden, nad) depiſelben Zahlenverhältnig wie auf den Provin- 
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ziallandtagen, gebildet. Der Vereinigte Landtag war im Wefentlichen 
nichts als eine Zufammenftellung der bisherigen Provinzialftändever- 
fammlungen, und e8 hatte zu einer ſolchen Erweiterung des Beſtehenden 
feines beſonderen ſchöpferiſchen Geiftes bedurft. Nur die Errichtung einer 
erften Kurie oder Kammer konnte für neu gelten. Dieſer Stand follte 
auf dem Vereinigten Landtage in den meiften Fällen für ſich allein 
berathen, und nur, bei Vorlagen, neue Staatsanleihen oder Verände— 
rungen im Steuerwejen betreffend, mit der zweiten Kurie zufammen- 
treten. Die Beichlüffe follten nah Stimmenmehrheit gefaßt, Beſchwer— 
den und Gefuche aber nur dann an den König gebradyt werben, wenn 
fi) in jeder der beiden Kurien wenigftend zwei Drittheile der Stimmen 
dafür erflärt hatten. 

Die Mitwirkung und Zuftimmung des Vereinigten Landtages 
ſollte nur bei Einführung neuer oder Erhöhung ber beftehenvden Steuern 
und Abſchließung von Staatsanleihen erforderlich fein. In Bezug auf 
die Geſetzgebung blieb diefe Berfammlung, wie die Provinzialftände, auf 
einen Beirath oder eine Begutachtung der von der Regierung gemach— 
ten Borlagen beſchränkt. Es wurde, jedoch den Kurien ein Petitionsredht 
über innere nicht blos provinzielle Angelegenheiten übertragen. Die im 
Jahre 1842 errichteten Vereinigten ſtändiſchen Ausſchüſſe follten künf— 
tig wenigftens alle vier Jahre einberufen werden, und alle Befugniffe 
des Bereinigten Landtages, mit Ausnahme des Rechtes der Zuftimmung 
zu Anleihen over Steuererhöhungen, und des Petitionsrechtes bei Ver— 
faffungsangelegenheiten, geltend machen können. E8 warb aufßerbem 
eine aus den Provinzialftänden zu wählende Deputation zur Beauffich- 
tigung ber Verwaltung des Staatsſchuldenweſens angeorbnet. 

Bon der Verordnung Friedrich Wilhelm III. vom 22. Mai 1815 
bis zur Einführung von Provinzialftänden waren acht Jahre, von dem 
Provinzialftändegefet bi8 zu dem Patent vom 3. Februar 1847 vierunds 
zwanzig Jahre vorüber gegangen. Man muß geftehen, daß wenn in 
manden Staaten die Berfaflungsfragen etwas zu raſch gelöft, dieſelben 
in Preußen etwas zu langſam betrieben worden. 

Das Batent vom 3. Febr. erregte feine Befriedigung, und ftimmte 
weder mit ven älteren noch neueren Zuftänden überein. Für Preußen, 
wie e8 bisher geweſen, einzig auf dem ftehenden Heere und beim Beam— 
tenthum ruhend, gewährte das Patent zu viel, indem eine, wenn aud) 
nur in einem einzigen Punkte, dem Steuerwefen, ver füniglichen Allge- 
walt Grenzen fegende Berfammlung, wie der Vereinigte Landtag, einen 
Riß in das nad) dem Ideen der Autokratie errichtete Gebäude brachte, 
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zu deſſen Ausfüllung eine folche Berfammlung zu ſchwach war. Es war 
etwas Altes fortgenommen worden, ohne durch etwas Neues angemeflen 
erjeßt zu werden. Dagegen konnte eine Berjüngung und Erhebung 
Preußen's nicht von Einrichtungen erwartet werden, die eine jo mangels - 
hafte und veraltete Grundlage, wie das Ständeweſen, hatten, und alles 
wahrhaft volfsthitmlichen Charakters entbehrten. Man vermißte in den 
das Patent vom 3. Febr. begleitenden Verordnungen alle Gemährlei= 
ftungen der perfönlichen Freiheit und geſetzlichen Gleichberechtigung, 
alle Beitimmungen, durch welche fich überhaupt ein ftaatlicher Fort— 
ſchritt in neuerer Zeit fund giebt. An die Stelle ver Nation follte eine 
jogenannte ſtändiſche Gliederung treten, als ob dieſe nicht in allen mes 
jentlihen Zügen von dem Abfolutismus, unter welchem Preußen ſich 
entwidelt, und ver bisher die Natur viefes Staates ausgemacht hatte, 
längft zerftört worden wäre. Denn Stände, im mittelalterlichen Sinne 
des Wortes, als ſelbſtſtändige Theile des Ganzen, find mit der Auto- 
kratie unverträglich, die innerhalb ihres Bereiches feine Unabhängigkeit 
duldet. Sollten vie politifchen Inftitutionen Preußen’3 dem Geifte der 
Zeit fremd bleiben, fo wäre e8 angemeffener geweſen, die unumſchränkte 
Monarchie, die einmal beftand, und früher Großes geleiftet hatte, in 
ihrer volllommenen Reinheit zu erhalten, als ein längſt abgeblühtes 
Ständewejen künſtlich wieder beleben zu wollen. 

Die ungünftige Aufnahme des Patents vom 3. Februar von Sei— 
ten der großen Mehrheit ver aufgeflärten Klaffen fand ihren Ausprud 
in einer von einem Breslauer Yuriften, Heinrih Simon, verfaßten 
Flugſchrift: „Annehmen oder Ablehnen?“ in welcher die Errichtung 
eines Bereinigten Landtages als feine genügende Erfüllung des Ver— 
ſprechens vom 22. Mai 1815, und als zu dem Geſetz vom 17. Januar 
1820 in Widerſpruch ftehend, dargeftellt wurde. Die verwunbbaren 
Seiten des königlichen Patents waren in diefer Schrift feharf hervor— 
gehoben, aber nicht klar und entſchieden nachgewiefen worben, auf welche 
Weife Anderes und Befleres in deſſen Stelle gefet werden könnte. Die 
freifinnige Partei wünſchte die Einführung eines wahrhaften Nepräfen- 
tativſyſtems, ftatt der Nachahmung mittelalterlichen Ständethums, aber 
ohne hierüber zu einer feſten Form in ihren Anſchauungen gelangt zu 
fein, ein Mangel, der damals ihrer ganzen Haltung etwas Unbeſtimm— 
tes und Unficheres gab, und ſich auch fpäter noch fühlbar machen follte. 

Der Vereinigte Landtag wurde am 11. April (1847) von Friedrid) 
Wilhelm IV. mit einer Rede eröffnet, länger und ausführlicher, als fie 
wahrjcheinlic jemals von einem Fürften bei einer ähnlichen Gelegen- 
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heit gehalten worden ift, und in welcher berfelbe feine Grundſätze über 
Staat, Regierung, Volksvertretung unumwunden nieverlegte. Diefe 
Rede war reich an fchönen Einzelheiten in Inhalt und Form, und, was 
lettere betrifft, vurdhgängig ausgezeichnet. Aber e8 trat in ihr aud 
mancher innere Widerfpruch, und befonder8 der durchgängige Gegenſatz 
hervor, welcher zwifchen ven perfönlichen Ueberzeugungen dieſes Königs 
und dem Geifte und den Forderungen ver Zeit beftand. 

Friedrich Wilhelm IV. erflärte fi vor Allem gegen die Auffaf- 
fung, in dem Bereinigten Landtage eine eigentliche Nationalvertretung 
fehen zu wollen. Die Mitglieder diefer VBerfammlung waren nach ihm, 
vor Allem und wejentlich, Vertreter und Wahrer der eigenen Rechte, der 
Rechte der Stände, deren Vertrauen fie entfendet hatte. Die Stände 
hätten nicht. Principien, welche ver König Zeit= und Schulmeinungen 
nannte, fonbern die Intereffen ihrer Kommittenten zu vepräfentiven. Er 
fprad) von feiner Machtvollkommenheit, und daß die Krone in Preußen 
nad; eigener freier Beftimmung, und nicht nach dem Willen von Majo— 
ritäten regieren müſſe. Er würde die Stände nicht einberufen haben, 
wenn er bei ihnen im entfernteften ein Gelüft nach der Rolle ſogenann— 
ter VBollsrepräfentanten vorausgeſetzt hätte. Er verwarf das Verlangen 
nad einer, die Rechte des Negenten und der Unterthanen beftimmt ab— 
grenzenden, urkundlich verbrieften und befiegelten Konftitution, weil 
dadurch das gegehfeitige Bertrauen untergraben werben müßte. Er vers 
fiherte, daß ihn keine Macht der Erde zwingen follte, das natürliche 
und unmittelbare Berhältniß zwifchen ihm und feinem Volke fi) in ein 
fonventionelles und fonftitutionelles verwandeln zu laſſen. Er wies auf 
England hin, deſſen Verfaſſung ein Werk der Weisheit von Jahrhun— 
derten, und nicht in einem Stück Bapier enthalten fei. Er äußerte ſich 
mit tiefem Unmwillen über vie Angriffe ver Tagespreile auf fein Regie— 
rungsſyſtem, und verhieß, in allen Dingen die Vorſchriften des Chriften- 
thums zur Richtſchnur bei feinen Handlungen zu nehmen. 

Diefe Rede entſprach den gehegten Erwartungen nicht. Wenn 
Manches unter ven in ihr nievergelegten Gedanken volllommene Zu— 
ftimmung, und deren warmer und lebendiger Ausprud Bewunderung 
erregen konnte, fo mußte dagegen vieles Andere zit Tadel und Wider: 
ſpruch auffordern. Wenn der Vereinigte Landtag nur einzelne Stände 
und nicht die Nation repräfentirte, fo wäre gar fein Grund zu feiner 
Berufung vorhanden geweſen, wenigftens hätten vie Mitglieder der 
zweiten Kurie, welche brei Stände enthielt, nicht gemeinfam berathen 
follen. Welche Bedeutung man auch den organifchen Gliedern des ge= 
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jelfhaftlichen Körpers, Stände genannt, beilegen will, jo muß ver 
Staat und das ihn ausmachende Boll, und demnach aud) veflen Ver— 
tretung, wo e8 eine ſolche giebt, im allen wejentlichen Beziehungen als 
ein Ganzes aufgefaßt werden. — Das unbedingte Beftenerungsrecht der 
‚ Krone war durch das Patent vom 3. Februar aufgehoben worden, es 
konnte alfo von einer königlichen Machtvollkommenheit nicht mehr bie 
Rede fein. — Die Hinmweifung auf England mußte alfo verfehlt erfchei- 
nen, da das Königthum dort feine perfönliche, von Parlament und Na- 
tion unabhängige Gewalt befigt, und vie Geſetze daſelbſt im buchſtäb— 
lichſten Sinne vollzogen werden. Die Magna Charta, die Bill of Rights 
u. f. w. find verbriefte und befiegelte Urkunden, over was Friedrich Wil- 
heim IV. ein „geichriebenes Blatt“ nannte, gewejen, und haben aller= 
dings „wie eine zweite Borfehung“ über England gewaltet. Das Pa— 
tent vom 3. Februar war ebenfalls ein foldyes Blatt, man wüßte 
wenigftens nicht, wozu man es fonft rechnen follte. — Der Bereinigte 
Landtag, namentlic) die zweite Kurie, war feinesweges den altveutichen 
Stänveverfammlungen ähnlich geftaltet, welche der König als Mufter 
aufftellte. — Das gegenfeitige Vertrauen kann nicht das einzige Band 
zwifchen Volk und Regierung fein, und nie das Recht erfegen, welches 
die Grundlage eines freien Staatslebens ausmaht. — Die Berfiche- 
rung des Königs, nie in eine andere Ordnung der Dinge in Preußen, 
als die damals herrſchende, einwilligen zu wollen, griff offenbar der Zu= 
kunft vor, die in feines Sterblihen Hand liegt. — Der durch den Vor- 
trag Friedrich Wilhelm IV. gehende Grundton mußte, wenn man Alles 
was in Europa feit ſechszig Fahren vorgegangen, und die flar ausge- 
ſprochene Richtung der ‚Zeit in Betracht z0g, überrafchen und befrembden, 
und den Eindrud einer aus ferner Bergangenheit fommenden Stimme 
hervorbringen. 

Friedrich Wilhelm IV. befand ſich nad) feiner Thronbeſteigung in 
ver feltenen Tage, als ein Regenerator feines Landes, in einem viel um— 
fafienderen Sinne al? e8 fein Bater geweſen, auftreten zu können. Es 
war in Preußen augenſcheinlich jo Vieles veraltet und unbrauchbar ge— 
worden, daß eine Erjegung deſſelben durch Zeitgemäßeres für unver: 
meidlich gelten konnte. Das preußische Volk war ungeachtet des Bundes 
. mit dem bespotifchen Oſten, von dem Geifte des Liberalen Weftens 
durchdrungen. Die Einführung des Repräfentativfgftems in Preußen, 
welches darauf längft vorbereitet war, würde den bißherigen Ungewiß⸗ 
heiten und Schwankungen ein Ende gemacht, und einen eben ſo feſten 
als freien Zuſtand hervorgebracht haben. Die mit den parlamentari— 
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ſchen Formen möglicher Weiſe verbundenen Mißbräuche würden nir- 
gends weniger, als unter dem preußiſchen Bolfe, zum Borfchein gekom— 
men fein. Die Krone hätte dafelbft immer ein hinreichendes Ueber— 
gewicht bejeflen, und ohne Gefahr für fid) den Konftitutionalismus 
ertragen können, Über das Streben etwas dem Wejen der Zeit ganz 
Entgegengefetstes, wie in dem Patent vom 3. Februar und der Rede 
Friedrich Wilhelm IV. geſchah, aufftellen zu wollen, mußte eine ge= 
waltſame Unterbredung in vem natürlihen Entwidelungsgange Preu— 
ßen's herbeiführen, und der inneren Unruhe und Gährung neue Nah- 
rung geben. 

Die Berftimmung und Unzufrievenheit über die in ver Eröffnungs- 
rede am 11. April ausgejprochenen Grundfäße war fo groß, daß die 
Abgeorpneten der Provinz Preußen, weldye meift zu der liberalen Op— 
pofition gehörten, Berlin alsbald wieder verlaffen wollten, indem ven 
ihnen alle weiteren Verhandlungen, bei dem jo beftimmt herworgetrete= 
nen Widerftreben des Königs gegen Gewährung moderner Inftitutio= 
nen, für zwedlos und als zu feinem Ziel führend erachtet wurden. 
Ihre rheinischen Gefinnungsgenofien waren aber ver Meinung, auf ver 
Grundlage der dem Bereinigten Landtage eingeräumten Rechte einen 
feften Boden gewinnen, und von da aus zur Erreichung eines wahrhafe 
ten Berfafjungslebens wirken zu müſſen. Sie glaubten, daß der ent— 
ſchieden ausgefprochene Wille der großen Mehrheit der VBerfammlung, 
welche von konftitutionellen Principien erfüllt war, eine Aenderung in 
dem von dem Könige angenommenen Regierungsſyſtem hervorbringen 
fönne, und daß unter allen Umſtänden eine Darlegung freifinniger 
Ueberzeugungen auf das Volk nit ohne Einfluß bleiben würde. Zur 
liberalen Partei gehörige Abgeordnete aus allen Provinzen der Mon— 
archie traten der Auffafjungsweife ver Rheinländer bei. 

Es wurde von beiden vereinigten Kurien, obgleich dieſelben eigent- 
fih nur bei Finanzfragen zu einer einzigen Berfammlung zufammen= 
treten follten, eine Adrefie an den König, als Antwort auf die von ihm 
gehaltene Rede, beſchloſſen, welche eine Dankjagung für die vom Throne 
ausgehende Entfaltung des öffentlichen Lebens enthielt, in weldyer aber 
auch „‚ehrerbietige Bedenken wie e8 hieß, gegen mehrere Punfte des 
Patents vom 3. Februar und gegen die dafjelbe begleitenden Verord— 
nungen ausgefprodhen waren. E8 wurde in diefer Adreſſe behauptet, 
daß der Vereinigte Landtag alle Rechte beſitze, welche in der königlichen 
Erklärung vom 22. Mai 1815 und dem Geſetz vom 17. Januar 1820 
einer reichsſtändiſchen Berfammlung, namentlich in Bezug auf Anleihen 
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und Steuerwefen, zuerkannt worden wären. Dazu fände aber die Er= 
richtung einer aus den Provinzialftänden zu wählenden Deputation, 
welcher das Patent vom 3. Februar die Auffiht über das Staatsſchul— 
denweſen beigelegt habe, in Widerſpruch. ine folde Funktion könne 
nur von dem Bereinigten Landtage ausgeübt werden. E8 wurde außer— 
dem zu verftehen gegeben, daß in dem Patent vom 3. Februar die Stel- 
fung des Vereinigten Landtages, als einer reihsftändigen Verſammlung, 
nicht gebührend gewürdigt fei, und e8 wurde eine Wahrung der ftändi= 
ſchen Rechte „als Erwerbung der vom preußiſchen Volke während ver 
Befreiungsfriege bewiefenen Kampfestreue“ feierlichft ausgeſprochen. 

Die Angriffe auf einzelne Bunkte des Patents hätten feine große 
Bedeutung gehabt, wenn nicht die Unzufriedenheit mit der ganzen Ge— 
feßgebung vom 3. Februar, und die Abficht dieſelbe möglichft zu befei= 
tigen, hervorgetreten wäre. Selbſt ſolche Mitglieder des Vereinigten 
Landtages, welche vermöge ihrer Ueberzeugung oder Stellung von jeder 
fyftematifchen Oppofition gegen die Regierung entfernt waren, konnten 
ſich ver Aeußerung nicht enthalten, daß es eine Unmahrheit fein würde, 
wenn man dem Könige fagte, das Volk fei von dem, mas er gewährt 
habe, zufrieden geftellt. Die Grundverſchiedenheit zwiſchen ven ftant- 
lichen Anſchauungen Friedrih Wilhelm IV. und ver großen Mehrheit 
des Vereinigten Landtages ging noch mehr aus den Berathungen über 
die Adreſſe als aus dieſer felbft hervor, in welcher vie Rüdficht anf vie 
fönigliche Perfon nicht diefelbe Freiheit ver Aeußerung, wie in der Ver— 
fammlung, geftattete. Aber die von Bederath, Hanfemann, Camphau— 
fen, Alfred von Auerswald, Binde aufgeftellten Grundſätze, ihr Tadel 
des Beftehenven, ihre Hoffnungen für die Zufunft kamen weit herum, 
und wurden überall mit Beifall wiederholt. Der ven Abfichten des Kö— 
nigs im Wefentlihen ganz entgegengefette Adreßentwurf des oftpreufi- 
chen Abgeorbneten von Auerswald wurde mit 487 gegen 107 Stim— 
men angenommen. Selbſt die anmwejenden Mitglieder des füniglichen 
Haufes hatten fih, mit alleiniger Ausnahme des Prinzen von Preußen, 
für die Adreſſe in diefer Abfaffung erflärt. 

Der König, welcher auf Dank und Zuftimmung gerechnet hatte, 
warb von dem Widerſpruche, auf den er ftieß, empfindlich berührt, hielt 
aber eine Bertagung over Befeitigung der eben erft von ihm in das Le— 
ben gerufenen Berfanmlung nicht für angemeffen, befonders da verfelben 
von dem Minifterium wichtige, den materiellen Fortfchritt betreffende 
Vorlagen überwiefen werben jollten. Er erffärte auf vie ihm übergebene 
Adrefie, daß er dem Vereinigten Landtage feine anderen Befugnifie zu= 
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zuerfennen vermöge, als diejenigen, welde ihm in dem Patent vom 
3. Februar beigelegt worden, daß er aber dieſe Gejeßgebung, obgleid) 
in ihren Grundlagen unverlegbar, nicht in ihren einzelnen Theilen für 
abgeſchloſſen halte, und deshalb Anträge auf ihre weitere Entwidelung 
entgegen zu nehmen und zu prüfen geneigt wäre, Zugleich verſprach 
der König den Vereinigten Landtag fortan alle vier Jahre, felbft ohne 
außerordentliche Beranlaffungen, wie Abſchließung von Anleihen over 
Stenererhöhung, einberufen zu wollen, was, da früher hierüber nichts 
feſtgeſetzt geweſen, für ein Zugeſtändniß gelten konnte. 

Obgleich während diejer Verhandlungen der Drang nach einer 
Deränderung in den beftehenden Einrichtungen lebhaft herwortrat, fo 
that fid) dies doch nur in allgemeiner Weife, als Verweigerung und Ver— 
werfung des Ueberlieferten, ohne die Mittel zu einer Umgeftaltung bef- 
felben nachzumeifen, fund. Die Oppofition ſprach viel von Recht, Frei— 
heit, Verfaſſung, aber ohne anzugeben, wie die von ihr aufgeftellten 
Forderungen, in Bezug auf die preußifchen Zuftände, geltend gemacht 
werben fünnten. Es wurde dadurch in einem Theile der Bevölkerung 
Die Unzufriedenheit mit der Gegenwart vermehrt, ohme eine beftimmte 
Ausfiht auf die Zukunft zu eröffnen. Eine politifche Verfammlung, 
welde in eine Zeit des Ueberganges und des Kampfes zwifchen Alten 
und Neuem fällt, muß, wenn fie einen Anhaltspunkt gewinnen will, ein 
für alle Augen erfennbares Ziel verfolgen. Es lag etwas Wider— 
ſpruchsvolles in der Erklärung der Oppofition auf dem Vereinigten 
Landtage ftändifche Rechte „wahren“ zu wollen, welche nur auf Berhei- 
Bungen berubten, und bisher noch nie wirklich ausgelibt worben waren. 
Das Berlangen nad Einführung einer reichsſtändiſchen Berfaflung, 
ohne genaue Bezeihnung, worin diefelbe eigentlich beftehen follte, war 
geeignet, die innere Spannung im Volke zu unterhalten, ohne vaffelbe 
über die entgegenftehenden Hinverniffe aufzuffären. Der Bereinigte 
Landtag konnte fi) bei feinem Ringen nad) freifinnigen Einrichtungen 
nicht, wie dies fonft bisweilen in der Gefchichte der Fall gemefen, auf 
die Bergangenheit fügen, denn diefe bot in Preußen nur die Erfcheimung 
einer unumfchränkten Negierungsgewalt dar, und er befaß nicht Die 
Kraft, dem öffentlichen Leben eine neue Bahn zu erfchließen. 

Die Unzufriedenheit und der Widerftand gegen das herrfchenve 
Syſtem nahın während ver Berathungen über die, vem Bereinigten Yand- 
tage von dem Minifterium gemachten, Vorlagen zu. Einige und zwar 
bie wichtigften dieſer Gefegesentwürfe wurden, obgleich ihre äußere Nütz- 
lichkeit unverkennbar war, von der Oppofition aus politifchen Gründen, 
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weil ihr der ganze beftehende Rechtsboven zweifelhaft erfchien, verwor— 
fen. Die Regierung hatte die Errichtung von Krevitanftalten, Landren- 
tenbanferr genannt, vorgefchlagen, für welche ver Staat, zu ihrer grö— 
ßeren Sicherheit, die Garantie übernehmen follte. Der Zwed war ven 
bäuerlichen Eigenthümern die Mittel zu verfchaffen, um die an bie früs 
heren Grundherren zu zahlenden Gelventfhädigungen aufzubringen, 
und dadurch vollfommen freie Befiger zu werben. Durch diefe Maß— 
regel wäre die unter Stein und Hardenberg begonnene Neugeftaltung 
des ländlichen Eigenthums vollendet worden. Eine von dem Staate zu 
übernehmende eventuelle Garantie follte die Gründung diefer Anftalten 
erleichtern und die Kapitaliften herbeiziehen, konnte aber fein Bedenken 
erregen, da das gefammte bäuerliche Grundeigenthum als erfte Bürg⸗ 
ſchaft valag, und eine ſolche Entwerthung defjelben auf dem Geldmarkte, 
daß der Staat als zweite Bürgschaft hätte eintreten müſſen, unter die 
unwahrjheinlihen und faft unmöglihen Dinge gehörte. Die Oppo— 
fition, deren Wortführer bei diefer Gelegenheit der Abgeordnete von 
Binde war, ftellte die Anficht auf, daß der Vereinigte Landtag, da ihm 
nicht alle die ihm gebührenven Befugnifje einer reihsftändifchen Ver— 
fammlung zuerkannt worden, ſich nicht in der Lage befinde, irgend eine 
Garantie, alfo auch nicht die für die Landrentenbanken, fo nützlich dieſe 
auch fein möchten, auszufprehen. So lange an dem Grundſatze ber 
königlichen Machtvollkommenheit vergeftalt feftgehalten werde, daß ein 
Monarch die von feinem Vorgänger für unwiderruflich erflärten Geſetze, 
wie dies mit der Verordnung von 17. Januar 1820 durch das Patent 
vom 3. Februar gefchehen fei, aufheben oder weſentlich abändern könne, 
ermangelten die öffentlichen Berhältniffe einer rechtlichen Grundlage 
und fönne feine in die Zukunft reichende Gewährleiftung übernommen 
werben. Der Antrag auf Zuftimmung des Vereinigten Landtages, zu 
der Uebernahme der Staatsgarantie für die. Landrentenbanten, wurde 
- mit 448 gegen 101 Stimme verworfen. 

E8 waren bei der zweiten Kurie zahlreiche Petitionen eingelaufen, 
welche mehr oder weniger tief eingreifende Veränderungen in der Ge 
feßgebung vom 3. Yebruar verlangten. Die Kurie beſchloß, auf ven 
Bericht ihrer Kommiffion, mit großer Stimmenmehrheit, ven König um 
eine periobijche Einberufung des Vereinigten Landtages alle zwei, jtatt 
vier Jahre, wie vorher beftimmt gewefen, zu bitten. Auch wurde ver 
Antrag gejtellt, die Wahlen zu den ftändifchen Ausſchüſſen und ver 
Staatsihuldendeputation für jest auszufegen. Man hoffte, viefelben 
ganz eingehen und ihre Befugniffe vem Vereinigten Landtage übertra= 
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gen zu jehen. Die Oppofition hob die verwirrende Mannigfaltigkeit 
der ftändifchen Behörden hervor: Provinzialftändeverfammlungen — 
der Bereinigte Landtag als Ganzes — die beiden Kurien mit gewöhn— 
ih von einander getrennten Berfammlungen — die ftändifchen Aus 
ſchuſſe — die Staatsſchuldendeputation — und wünfchte die ſtändiſchen 
Inftitutionen vereinfacht zu fehen. 

Die Regierung beabfichtigte die Anlegung einer Eiſenbahn zwi⸗ 
ſchen Berlin und Königsberg, um den gefunkenen Wohlſtande der Pro— 
vinz Preußen wieder aufzuhelfen. Eine Anleihe von 30 Millionen 
Thalern ſollte zu viefem Zwed eröffnet werden. Die zweite Kurie trat 
der Meinung des Abgeorpneten von Binde bei, welcher erflärte, daß bie 
Stände, fo lange fie ver nothwendigſten Grundlagen für die Erhaltung 
ihrer Rechte entbehrten, fein Darlehn bewilligen könnten, und wies den 
Antrag mit 360 gegen 179 Stimmen ab. Die Oppofition trat immer 
wieber mit dem Grundſatze hervor, daß der Vereinigte Landtag die 
reichsſtändiſche Verſammlung fei, auf welche in ven Verordnungen vom 
22. Mai 1815 und 17. Januar 1820 hingewiefen worden, und dem— 
nad) ältere Befugniffe als die im Patent vom 3. Februar 1847 enthal= 
tenen bejige, während ver König an den von ihm gefchaffenen Einrich- 
tungen feithielt. 

In der erften Kurie war die liberale Partei nicht zahlreich vertre- 
ten, und e8 würden von dort aus, hätte dieſe Verſammlung ganz allein 
dageftanden, feine ver Regierung entgegengefegten Anträge ausgegangen 
fein. Aber ver Einprud, den die mit großer Stinnmenmehrheit von der 
zweiten Kurie gefaßten Beſchlüſſe machten, wirkte jo beveutend, daß 
auch von der erjten Kurie um ein periodifches Zuſammentreten des Ver— 
einigten Yandtages und um Befeitigung der Ausſchüſſe bei dem Könige 
nahgefuht wurde. Nur die Berufung auf bie frühere Geſetzgebung 
blieb fort, und es ward von der erſten Kurie als eine Gunſt erbeten, 
was von der zweiten Kurie als ein Recht gefordert wurde. 

Am 24. Junius (1847) gingen dem Vereinigten Landtage drei 
königliche Botſchaften zu, in welchen die Nothwendigkeit der ſtändiſchen 
Zuſtimmung zu Staatsanleihen und Steuererhöhungen nochmals aus— 
drücklich anerkannt, und jeder darüber beſonders in der zweiten Kurie 
entſtandene Verdacht beſeitigt, dagegen die Aufhebung der Vereinigten 
Ausſchüſſe und der Staatsſchuldendeputation abgelehnt, und zu deren 
Wahl aufgefordert wurde. Nach heftigen Erörterungen in der zweiten 
Kurie ward dem Willen des Königs genüge geleiſtet. Nur 56 Abgeord— 
nete verweigerten die Theilnahme au ven Wahlen, und 156 Abgeoronete 
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wählten unter vem Vorbehalt, daß fie Damit feinesweges bie, in dem 
föniglihen Patent ven Ausſchüſſen und der Deputation beigelegten, 
Rechte anzuerkennen gejonnen wären. Am 26. Junius wurbe der Ver— 
einigte Landtag durch den königlichen Kommiffarins von Bodelſchwingh 
mit einer Rede gefchloffen, in welcher ſich zwar die Unzufriedenheit ver 
Regierung mit der Haltung der Oppofition ausſprach, die aber im Gan— 
zen den Ton ber Befriedigung und Hoffnung athmete. Bon den für 
den Augenblid davon ‘getragenen Erfolgen ficher gemacht, ward in den 
maßgebenden Kreifen feine Ahnung von den nahe bevorftehenden Er— 
fchütterungen empfunden. 

Die Thronbefteigung Friedrich Wilhelm IV. wäre, wie felten ber 
Kegierungsantritt eines Fürften, der geeignete Moment zu einer Re— 
generation Preußen's geweſen, die, bet der im übrigen Deutſchland herr= 
ſchenden Stimmung, aud für diefes von großer Bedeutung geworben 
fein würde. Die lange väterlihe Regierung Friedrich Wilhelm IIL, 
die von ihm im einer gewiffen Epoche derſelben eingeführten Verbeſſe— 
rungen, die Anhänglichkeit des Volkes an feine Perfon hatten den, nad) 
dem Sturze Napoleon’s, aufgegangenen Trieb zu einer freieren umd 
zeitgemäßeren Geftaltung des öffentlichen Lebens zurücdhalten, aber nicht 
unterdrüden können. Die Nation hatte ihre Forderungen vertagt, aber 
nicht aufgegeben. Dies mard von dem Nachfolger Friedrich Wilhelm ILL 
nicht begriffen. Obgleich an der Spite eines neuen Staates ftehend, 
der weniger als bie meiften anderen von religiöfen oder politifchen Tra— 
ditionen erfüllt war, jo wollte Frievrih Wilhelm IV. dennoch die Ver— 
gangenheit fcheinbar beleben, und ein von ihr befreite Volk wieder 
unter beren Einfluß zurüdführen. Diefer König fühlte, daß ver bie- 
herige Militair- und Aominiftrativftant nicht mehr genäge, und daß 
Preußen einer nationalen Grundlage bevürfe. Aber anjtatt das Reprä— 
jentatiofyften, wie e8 in dem beften Theile von Europa, in England, 
Frankreich, den Niederlanden, Belgien, und in feinen Anfängen aud) 
in Spanien, Bortugal und einigen veutfchen Ländern beftand, auf Preu- 
Ben Überzutragen, glaubte er ven Mangel an volksthümlichen Inſtitu— 
tionen buch ein dem Lehnsſtaate nachgeahmtes Ständewefen, dem e3 
in ber Gegenwart an aller Wahrheit und Wirklichkeit gebrach, erfegen 
zu können. 

Friedrich Wilhelm IV. hatte den foftbaren Augenblid feiner Thron— 
befteigung, wo Alles voll Vertrauen und Erwartung auf ihn blidte, 
ohne die Wünfche des Volkes zu befriedigen, worübergehen laſſen. Nach 
einer fiebenjährigen Frift, in welcher vie öffentliche Meinung fi immer 
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entfehiebener für die Einführung parlamentarifcher Formen und konſti— 
tutioneller Garantien erklärt hatte, wurde in dem Patent vom 3, Fe— 
bruar die in ben Berorbnungen vom 22. Mai 1815-und 17. Januar 
1820 in Ausficht geftellte Reichsverfaſſung abermals verfagt, und nichts 
als eine Erweiterung der, ohnedies ſchon bald nach ihrer Einführung 
für ungenügend und zeitwidrig erachteten Provinzialftäude gewährt. 
Bon dem Vereinigten Yandtage an, der, obgleid) er eigentlich nichts er- 
reicht oder erledigt hatte, immer eine merkwürdige Erfcheinung in ber 
preußiſchen Gejchichte bleiben wird, warb von der Nation die Unmög— 
lichkeit begriffen, auf dem Wege fogenannter ſtändiſcher Entwidelung, 
bie ein Rückſchritt mar, und an fein erreichbares Ziel führte, weiter zu 
fommen. Die innere Unzufriedenheit und Gährung griff raſch um ſich, 
und ber, zwifchen ven Abjichten der Regierung und den Ueberzeugungen 
des Bolfes, beſtehende Widerſpruch drohte zu einem unheilbaren Bruch) 
zu führen. Der Abfolutismus, welcher früher in Preußen Alles in 
Allem geweſen, aber durch die Berufung des Vereinigten Yandtages be= 
wiejen hatte, daß er fich nicht mehr vollfonmen felbjt genügte, begann 
in der Meinung immer mehr zu finfen, und das Verlangen nad) einem 
Eintritt in die Reihe der freien Nationen ſich immer vernehmlicher zu 
regen. Aber alle Anzeichen der Art wurden überjehen oder willführ- 
lic) gedeutet. Der Genius des Yahrhunderts trat, wie die Sibylle 
an ven legten Tarquinius, an Friedrich Wilhelm IV. heran, ver ven 
von ihm für die Erſchließung der Räthſel der Zeit geforverten Preis zu 
body fand, 
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Nach Befiegung der Volksaufftände, und Unterdritdung der gehei= 
men Geſellſchaften, nad Beihränfung ver Preßfreiheit und des Ver— 
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einsrechtes, fchien die Julinsmonardhie, einer kompakten Majorität in 
der Deputirtenfammer,, des Gehorſams der ftehenden Armee, und der 
Anhänglichkeit ver Pariſer Nationalgarde gewiß, im Innern unerjchüt- 
terlich feit gegründet zu fein. Die einzige drohende Berwidelung, melde 
aus dem Bierbundvertrage und der von Frankreich in der orientalifchen 
Frage angenommenen Haltung hätte entftehen können, war durch Thiers 
Rücktritt befeitigt worven, und fein Grund zu einem Zerwärfniffe mit 
dem Auslande mehr vorhanden. Am 29. Dftober (1841) ward ein 
neues Minifterium ernannt, in welchem der Marſchall Soult ven Borfig 
und das Kriegsvepartement, Guizot das Auswärtige, Graf Dudatel 
das Innere übernahmen. Die übrigen Minifter, Tefte, Villemain, 
Cunin-Gridaine, Humann und Admiral Duperre beſchränkten fih auf 
ihre befonderen Verrichtungen, übten auf den allgemeinen Gang ber in= 
neren und äußeren Politik feinen Einfluß aus, und wurden in der Folge 
zum Theil durch andere Namen erjest. Nur Guizot und Duchatel 
barrten, mit vem Könige Ludwig Philipp volllommen einverftanven, bis 
an das Ende bei ihm aus. Guizot erließ gleich nach Antritt jeines 
Amtes eine Note an die fremden Höfe, in welcher er vie Erhaltung des 
Friedens in Europa als die Aufgabe des neuen Kabinets bezeichnete. 
Defterreich, über Rußland's Stellung im Drient, und über den ſich in 
Italien regenden Geift der Unruhe beforgt, hätte damals bei einem gro= 
Ben Kriege am meiften auf das Spiel zu jegen gehabt. Es nahm des- 
halb Guizot's Erdffnungen befonders beifällig auf, und erflärte, aus 
Rüdficht auf Frankreich, fich jeder ferneren Betheiligung an Mafregeln 
gegen den Vicefönig von Egypten enthalten zu wollen. England und 
Rußland hatten ihren Zwed erreicht, indem erfteres eine Schwächung 
der Türkei durch Abtretung von Syrien und der Infel Kandia an Mes 
hemed Alt, und letzteres, indem e8 eine, feine weiteren Pläne auf ben 
Drient ftörende, Machtentwidelung, wie die Gründung eines eigenen 
egyptiſch-ſyriſch-arabiſchen Reiches, befeitigt fah. England und Ruß— 
land traten deshalb eben fo wie Oeſtreich wiederum mit Frankreich in 
Berbindung, und die letzten Spuren der früheren Uneinigfeit wurden 
durch den von den fünf Großmächten unterzeichneten Vertrag vom 
13. Julius (1841) befeitigt, welcher der Pforte das Recht zuerfannte, 
in Friedenszeiten den Bosphorus und die Darbanellen für die Krieges 
ſchiffe aller Nationen zu Schließen. Es ſchien fitr Frankreich die innere 
und äußere Ruhe auf lange Zeit hinaus gefichert zu fein. 

Ludwig Philipp I. ſprach bei Eröffnung der Kammern (November 
1840) friedliche und verföhnende Worte, denen von der Pairskammer 
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unbebingt beigepflichtet wurde. Aber in der Deputirtenfanmer erhob 
fich zwifchen Thiers und Guizot ein heftiger Kampf, indem erfterer die 
von ihm in der orientalifchen Frage befolgte Politik vertheibigen wollte, 
letsterer aber, um feine Ernennung zu rechtfertigen, die von feinem Vor— 
gänger begangenen Fehlgriffe nachzuweiſen ſuchte. Die Deputirten- 
fammer war, mit Ausnahme der allerdings zahlreichen rein aus Beam= 
ten beftehenven Fraktion verjelben, dem neuen Minifterium, und beſon— 
ders Guizot, abhold, und von ver Linken ward berfelbe gleich in ven 
erjten Sigungen mit der größten Leivenfchaftlichkeit angegriffen. Das 
Einzige, was das MWiverftreben der Deputirtenfammer gegen Guizot 
einigermaßen zügelte, war die Furcht vor einem allgemeinen Kriege, der 
unter Thier8 ziemlich nahe heran getreten war. Aber die oppofitionelle 
Preffe überließ fi den beftigften Ausfällen gegen das Minifterium, 
welches von ihr „das Miniftertum des Auslandes” genannt wurde, und 
bejonders gegen Guizot, den fie, da er fich während der hundert Tage 
zu Qubwig XVIIL nad) Gent begeben hatte, für einen Berräther an 
Frankreich erklärte. Der Ausprud: „ministere de l’etranger“ und 
„transfuge de Gand“ wurde in den Tagesblättern eine ſtehende Redens— 
art, und machte Guizot in den Augen der leihtgläubigen und unwiſ— 
jenden Menge nody unbeliebter, als er es, durch feine Perfünlichkeit und 
Politik, bei einem Theile der Bevölferung ohnedies ſchon war. Noch 
übler als dieſe Schmähungen wirkte ver ſich, gleich im Anfange dieſer 
Epoche, zwifchen Thier und Guizot, in Bezug auf Charakter und 
Principien, ausſprechende Antagonismus, welcher fpäter die traurigften 
Folgen nad) ſich ziehen follte. Beide hatten früher durch ihr gemein- 
fames Wirken, unter allen parlamentarifchen Notabilitäten am meiften 
zur Befeftigung des Yuliusthrones beigetragen. Ihre Vebereinftimmung 
hätte eine feltene Totalität von theoretifch=tiefer Auffaffung und prak— 
tiſch-ſcharfſinniger Gewandtheit bei Behandlung der öffentlichen Anges 
legenheiten bargeftellt. Ihre Uneinigfeit mußte, da beide in ber Depu— 
tirtenfammer und in ven officiellen Kreifen großen Anhang befaßen, ver 
Sache, der im Grunde beide, nur unter verfchiedenen Formen, dienen 
wollten, nachtheilig werden. Thiers konnte feinem ehemaligen Berbün- 
deten nicht die ihm vom Könige bewiefene Bevorzugung und das ent= 
gegenlommende Vertrauen der fremden Höfe verzeihen, und Guizot ließ 
fi, durch den Wivderfpruch gegen Thiers Meinungen, zu manden 
Uebertreibungen in der Anwendung feiner fonfervativen Grundſätze ver= 
leiten. 

Thiers hatte, wiewohl feinen politifchen Ueberzeugungen nad) ein 
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Gegner bes Despotismus, in welcher Form, ob als Willführ der Maſ— 
fer oder eines Einzigen, er fich auch zeigen mag, von jeher eine lebhafte 
Begeifterung fitr die von den Franzofen, unter der Republif und dem 
Kaiferreich, vollbrachten Kriegsthaten gehegt. Bon ihm, als Mimifter 
der öffentlichen Arbeiten, war die Errihtung des großen Triumphbo— 
gend am nördlichen Eingange der Champs Elyſées, zur Verherrlichung 
ber von den franzöfifchen Armeen feit 1792 bis 1815 erfochtenen Siege 
beftimmt, angeordnet worben. Ludwig Philipp war ebenfalls von ben 
glorreihen Erinnerungen feiner Nation erfüllt. Er hatte Napoleon's 
Standbild auf der Venbomefäule wieder herftellt, außerdem aber in dem 
Schloſſe von Berfailles ein hiſtoriſches Muſeum gegründet, welches alle 
wichtigen Ereigniffe und merfwitrdigen Perfönlichkeiten der franzöfifchen 
Geſchichte, von der Schlacht bei Zülpich gegen die Alemannen unter 
Chlodwig (496 n. Chr.) bis auf die neuefte Zeit in unzähligen Gemäl- 
den und Skulpturwerken varftellt. 

Bon dem Minifterium, welchem Thiers vorftand (1. März bis 
28. Dftober 1840) war, um bie öffentlihe Meinung zu gewinnen, die 
Abholung der irdiſchen Ueberrefte Napoleon’8 von St. Helena beſchloſ— 
fen, und unter Leitung des britten Sohnes Ludwig Philipp’8, des Prin= 
zen von Yoinville, der fi dem Seeweſen gewidmet hatte, vollzogen 
worben. Die Fregatte „la belle Poule* landete nah glüdlich zurück— 
gelegter Hin= und Herfahrt mit ihrer Foftbaren Ladung in Cherbourg, 
und am 15. December (1840) wurde Napoleon's Leihe, von einem 
prachtvollen Sarkophag umfchloffen, und von einem hohen glänzenven 
Triumphmwagen getragen, dur die Champs Elnfees nad dem Dome 
ber Invaliven gebracht, um dafelbft unter einem fpäter zum errichtenven 
Denkmale beigefett zu werben. Unzählige Maffen waren, ungeachtet 
der eifigen Kälte diefes Tages, zu diefer erhebenten Feierlichkeit herbei= 
geeilt, und viele Taufende von Finientruppen und Nationalgarden bilde— 
ten das Spalier, durch welches der Zug ſich bewegte. Das Bild des 
Helden warb durch den Anblid der zahlreich erſchienenen alten Krieger, 
welche bei diefer Gelegenheit die Uniformen jener Epoche wieder ange 
legt hatten, wie durch einen Zauber erneuert. 

Es hatten ſich jedoch manche beachtenswerthe Stimmen gegen bie 
Abholung der Ueberrefte Napoleon's, theils aus politifchen, theils ang 
äſthetiſchen Gründen erhoben. Man fürchtete dadurch die Erinnerung 
an den Eroberer, die offenbar den vorhandenen Zuftänvden, fo Tange 
biefe nicht tiefer mit dem Geifte der Nation verwachſen waren feindlich 
gegenüber ftand, in der Einbildungsfraft der Menge zu beleben, und 
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die bonapartiftifche Partei zu neuen Hoffnungen zu ermuntern. Hatte 
nicht der Neffe des großen Mannes, auf die Erpedition des Prinzen von 
Joinville anfpielend, bei feiner Yandung in Boulogne erklärt, daß nur 
ein regenerirte® Frankreich würdig wäre, die Ajche des Kaifers in Em— 
pfang zu nehmen? — Andere meinten, daß Napoleon’s Leiche da hätte 
bleiben jollen, wo feine letten Jahre verfloffen waren, weil fein Denf- 
mal der Kunft das Schidjal des außerorventlihen Mannes fo treffend, 
wie feine Grabesftätte auf dem erlofchenen Vulkan von St. Helena, bes 
zeichnen könne. Der neue Prometheus hätte für immer auf dem Felfen 
gelaffen werben follen, an welden er von der Furdt und dem Haf 
feiner Feinde gejchmiedet worden, und wo Gram und Stolz, wie der 
Geyer an den Eingeweiden des Titaniden, an feinem Yeben genagt hat= 
ten. Das Denkmal Alerander des Großen in der egyptiſchen Haupt— 
ftabt, eines der Wunder der alten Welt, fei von der Zeit bis auf die 
legte Spur zerjtört worden. Das Grab Napoleon’s auf St. Helena 
hätte nur von einer Erfchütterung des Erdballes zertrümmert werben 
fönnen. Durdy feine Pracht und feine Kunft würde ver Eindruck erfett 
werden, ben die geheimnigvolle Ferne der legten Ruheſtätte Napoleon’8 
auf die Phantafie ver Menſchen ausübe. 

Es giebt am Ende der Erde einen Ort, fagt Tacitus, wo man 
das Geräuſch hört, welches die Sonne verurſacht, wenn fie fi Abends 
in das Meer ſenkt. Diefe Sonne und diefer Ort waren für Frank— 
reih Napoleon und St. Helena, und es fann für feinen glücklichen Ge— 
danken gelten, die entfeelte Hülle des Heroen dem Himmel und dem 
Meere, auf denen feine letzten Blide vermeilten, und die von bem 
Schidjal mit feinem Dafein fo eng verbunden worben, entführt zu haben. 

Man hatte geglaubt, daß die Erinnerung an den wunderbaren 
Auf- und Niedergang Napoleon’, durch den Sarkophag, der feine 
Ueberrejte enthielt, vergegenwärtigt, den Gemüthern eine ernfte und ges 
fanmelte Stimmung mittheilen würde. Aber felbft der Gedanke an 
jenes große Dafein, in melden ſich der Wechfel alles Irdiſchen mehr 
als in dem Geſchick irgend eines anderen Sterblicyen abfpiegelt, konnte 
die Barifer Bevölkerung nicht über die Widerfprüche und Streitigkeiten 
des Augenblids erheben. Unter ven Auf: „Es lebe der Kaifer!” — 
mifchte fi der Ruf: „Nieder mit den Miniftern! Niever mit Guizot! 
E8 lebe Thiers!“ — Diefe Feierlichkeit brachte nicht die gewünſchte 
Wirkung, eine der großen Epochen der franzöſiſchen Geſchichte zuritdzus 
rufen, und das Nationalbemuftfein an ihr zu ftärfen, hervor, ſondern 
hatte nur die Folge, daß ein Gefahr drohender Vergleich zwifchen ber 
15* 
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Bergangenheit und Gegenwart herbeigeführt, und letterer von erfterer 
in Schatten geitellt wurde. 

Thiers Vorbereitungen zum Kriege hatten eine Mehrausgabe von 
185 Mill. Fr. verurfacht, zu welchen noch die zur Bollendung der Be— 
feftigung von Paris nöthigen 140 Mill. Fr. famen. Es waren dies 
Extraausgaben, welche in dem gewöhnlichen Budget nicht vorhergefehen 
worden. Don einer Herabfegung der Zinfen für die Staatsſchuld wollte 
Ludwig Philipp nicht hören, weil er ſich dadurch die befonders in 
Paris zahlreiche und bedeutende Klaffe ver Rentner zu entfremden fürch— 
tete. Die Steuern zu erhöhen ſchien faft unmöglih, und die öffentliche 
Schuld durch eine Anleihe zu vermehren, bedenklich zu fein. 

Es war feit langer Zeit in Frankreich feine Volfszählung mehr 
angeftellt werden. Man wußte, daß bei der Unvollftändigfeit der Be— 
völferungsliften fich in allen Theilen des Landes fehr viele Leute der 
Perfonenfteuer entzogen. Der Finanzminifter Humann ordnete deshalb 
eine Volkszählung an, nach welder neue Liſten für die Perfonalabgaben 
angefertigt werden follten. Humann erwartete davon eine anjehnliche 
Bermehrung der Staatseinnahme. Diefe Maßregel brachte eine fehr 
üble Wirkung hervor. Derjenige Theil der Bevölferung , welcher bisher 
der Perfonenftener entgangen war (wandernde Handwerker, Fabrikar— 
beiter, Tagelöhner u. ſ. w.) fonnte von feinem geringen Gewinn nichts 
abgeben, und hatte, wegen feiner Armuth, bei inneren Unruhen nichts zu 
verlieren. Bon diefer Klaffe ward die Eintreibung einer alten Steuer 
wie die Auflegung einer neuen angefehen. An vielen Orten in Franf- 
reich fielen Unorpnungen und Gewaltthätigkeiten vor. Die mit der Anz 
fertigung der Liften beauftragten Beamten wurden gemißhanbelt, ver— 
jagt, und die Steuerregifter verbrannt. Selbft viele Perfonen aus dem 
‚Mittelftande fchlugen fi) auf Seite des Volkes, indem fie Die Forderung 
der Regierung für ungerecht und hart erklärten. In Clermont= Ferrand 
(der Hauptftadt der alten Auvergne) fam e8 zu einem ZufammenftoR 
mit der bewaffneten Macht, der nicht ohne Blutvergießen ablief. Es 
wäre, von moraliihen Beweggründen ganz abgefehen, politifch klüger ge- 
wefen, eher vie Staatsgläubiger durch eine Herabſetzung des Zinsfußes 
zu verlegen, als die unteren Klaſſen durch die Einforderung einer Steuer, 
welche fie bisher nicht gezahlt hatten, in Harnifch zu jagen. Vene wür— 
den ihrer Unzufrievenheit nur in Worten Luft gemacht haben, während 
von diefen ein thätiger Widerftand vorausgefehen werben fonnte, Die 
unter einem Theile der Bevölkerung verbreitete innere Unruhe und 
Gährung brach diesmal in Paris, nicht in einem Volksaufſtande, 
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aber in einem neuen Mordanfalle auf ein Mitglied ver königlichen Fa— 
milie hervor. 

Der Herzog von Aumale, vierter Sohn des Königs Ludwig Phi- 
lipp, war, nachdem er ſich in Algerien im Kriege gegen bie Araber 
ausgezeichnet hatte, nad, Frankreich zurüdgefehrt. Am 13. September 
(1841) hielt derſelbe an der Spite des von ihm befehligten Regiments 
feinen Einzug in Paris. Die Prinzen, feine Brüver, viele Generale 
und Officiere waren ihm entgegen gegangen, und fchloffen ſich dem 
Zuge an, als in der Vorſtadt St. Antoine, in der Nähe der Straße 
Charonne, aufrührifches Gefchrei: „Nieder mit Ludwig Philipp! Nie— 
der mit Guizot!“ erfcholl, und aus einer Bolfsgruppe ein Schuß auf 
den Herzog von Aumale abgefenert wurde, welcher ohne eine Bewegung 
feines Pferdes von vemfelben getroffen worden wäre. Der Thäter wurde 
ſogleich feftgenommen, hieß Dueniffet, hatte in dem Regiment des Her= 
z0ge8 gebient, und war wegen eines groben VBergehens gegen die Kriegs— 
zucht zur Klettenftrafe verurtheilt worden. Queniſſet hatte ſich der Voll— 
ziehung bes über ihn gefällten Urtheiles durch die Flucht zu entziehen 
gewußt, war nad) Paris gekommen, und dort mit Mitgliedern gehei— 
mer Gejellihaften, welche bis in die niebrigften Klaſſen hinabreichten, 
befannt geworden. 

Der Wunſch an dem Prinzen, welchem Queniſſet feine Verurthei= 
fung zufchrieb, Rache zu nehmen, mehr aber noch die verbredherifchen 
Rathichläge feiner Genoffen, welche ihm gänzliche Straflofigfeit, und 
einen bald zu erwartenden großen VBolfsaufftand vorfpiegelten, hatten 
ihn zu ver That veranlaft. Er wurde am 24. December mit zwei Mit- 
ſchuldigen zum Tode, und die übrigen zu mehr oder weniger langjähri= 
ger Zwangsarbeit und Gefängnißftrafe verurtheilt. Ludwig Philipp 
begnadigte Dueniffet, der nad Norbamerifa deportirt wurde, wo er 
einige Jahre nachher ein gewaltjames Ende fand. Ein Yournalift Na= 
mens Dupoty wurde wegen „moralifcher Komplieität” zur Verantwor— 
tung gezogen und mit einer zweijährigen Haft belegt, weil, nad ber 
Ausſage mehrer Angeklagten, dieſelben vornehmlich durch die Leſung 
des von Dupoty herausgegebenen „Journal du Peuple“ zum Haß und 
zur Verachtung gegen den König, fein Haus und die beſtehenden Staats— 
einrichtungen verführt worden wären. Der Grundſatz, eine gefetliche 
Schuld da anzımehmen, wo möglicher Weife eine geijtige Anreizung, 
aber feine äußere Theilnahme an einem Verbrechen ftattgefunden hatte, 
wurde von der oppofitionellen Preffe mit der größten Leidenſchaftlichkeit 
befämpft, und brachte im Publitum, wegen des Mißbrauches, welcher 
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mit dem Begriff einer moraliſchen Komplieität getrieben werben fan, 
eine üble Wirkung hervor. 

Der von dem Pairshofe gegen Queniflet und feine Genoffen ge= 
führte Proceß ließ einen Blid in den Abgrund werfen, welcher fih vor 
Franfreih aufthat, wenn dem tn den unteren Boltsklafjen ſich regenden 
Drange nach Umwälzung und Zerſtörung der ſtaatlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtände nicht ein Damm entgegen geſetzt wurde. Der Saint= 
Simonismus hatte, als eine organifirte, mit Vorſtänden, beftimmten 
Verpflichtungen ihrer Mitglieder, und Gelpmitteln verfehene Genoſſen⸗ 
ſchaft, nach der Verurtheilung ſeines Oberhauptes Enfantin (1832) 
aufgehört. Die in ihm niedergelegten Grundſätze waren aber nicht ver= 
ſchwunden, ſondern hatten im gleichzeitigen und verwandten Spitemen 
einen noch gefteigerten Ausorud gefunden. Auf der von dem Grafen 
von Saint Simon gelegten Grundlage weiter bauend, hatte der Hand— 
[ungsgehülfe Fourrier ein Gebäude errichtet, in welchem bie legten Spu= 
ren der von feinem Vorgänger noch beibehaltenen, an das Beſtehende 
erinnernden, Borftellungen und Einrichtungen verſchwunden waren. Ca— 
bet, ein ehemaliges Mitglied der Deputirtenfammer, wegen Theilnahme 
an dem Aufftande im April 1834 verurtheilt, nad England entflohen, 
dann aber begnadigt und nad) Frankreich zuritdgefehrt, fand Fourrier's 
Ideen zu dunkel und verwidelt, und ftellte in einem Werke: „Reife in 
Scarien“ betitelt, den Grundfag de8 Kommunismus, gemeinfamen 
Eigenthums und gleichen Antheiles an ven Früchten, auf. Dieſes Sy— 
ftem ftand auf ver Leiter ver menfchlichen Verirrungen noch um einige 
Sproſſen höher als der Saint Simonismus und der Fourrierismus 
da. Die Reife in Icarien ward gewiffermaßen der Katechismus vieler 
Handwerker, Fabrikarbeiter und Tagelöhner, die Saint-Simon's und 
Fourrier's Darftellungsweife nicht verftanden hätten. Denn Cabet's 
Meinungen waren noch radifaler und darum einfacher und zugänglicher. 
Alle dieſe Koryphäen des Radikalismus wurden von dem Schriftjeßer 
Proudhon überboten, der in einer, wenn man bie abſurden Prämiſſen 
zugiebt, mit großer Konfequenz gedachten und abgefaßten Schrift die 
Anficht aufftellte, daß das Eigenthum ein Diebftahl fei, indem Alles 
Allen gehöre. Auch fei jede Art von Autorität eine Tyrannei, in— 
dem weber ein Einzelner, nod) eine Majorität, noch überhaupt irgend 
Jemand eine Recht habe, anderen die Regeln ihres Verhaltens vorzu= 
ſchreiben. 

Der Journaliſt Louis Blane ging dem Anſchein nach in ſeinen 
Neuerungsverſuchen weniger weit, inſofern er in einer Schrift über die 
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Einrichtung der Arbeit (L’organisation du travail) nicht die Aufhebung 
perfönlichen und erblihen Befiges, fondern nur die Errichtung von Nas 
tionalwerfftätten empfahl, in welchen alle Arbeiter angemeflene Beichäf- 
tigung und genügenden Lohn finden follten. Diefe Anftalten waren 
aber nicht als Mittel zur Abhülfe einer augenblidlihen Noth, oder zur 
Berfolgung wohlthätiger Zwede aufgefaßt, fondern follten ein legales 
und permanentes Dafein befigen. Auf diefe Art hätte aber allmälig 
alle Arbeit an die Nationalwerkitätten übergehen, und eine Arbeiter- 
republif entjtehen müſſen, in welcher zulegt Eigentum und Familie 
ebenfalls aufgehört haben würden. Unter allen in jener Zeit entftandes 
nen Utopien ift allein die Idee von Nationalwerkjtätten einen Augenblid 
lang in das Yeben gerufen worben, bat fich aber in der Anwendung ale 
eben jo verderblih und unmöglich, wie der Saint: Simonismus, ber 
Fourrierismus und Kommunismus erwiejen. 

Die Stellung des Minifteriums zu der Deputirtenfammer war 
unficher geblieben. Obgleich die Majorität alle Anträge, felbft ven auf 
eine neue Steuervertheilung, wodurd die oben erwähnten Unruhen in 
Glermont= Ferrand umd anderen Gegenden hervorgerufen worden, ans 
genommen hatte, jo war dies doch weniger aus Anhänglichkeit an die 
Juliusmonarchie, als aus der Beforgnif gefchehen, daß die im Volke 
fühlbare Gährung durch eine Spaltung in den oberften officiellen Sphä— 
ten vermehrt werben würde. Das Minifterium hatte ſich bisher nur 
durch Zugeftändniffe an die Majorität, und Begünftigung ihrer Klientel 
unter den Beamten, den Wahlfollegien u. |. w., erhalten fünnen. Die 
Regierung wünſchte ein möglichft nahes und befreundetes Verhältniß 
zu England, aber vie int Volke, beſonders feit dem Vierbundvertrage, 
rege Eiferfucht und Abneigung gegen den großen Infelftaat blieb auf 
die Deputirtenfammer nicht ohne Einfluß. In der Parifer Tagesprefle 
wurden die Klagen franzöfifcher Hanbelsfapitaine über das, von englis 
chen Kreuzern an der afrikanischen Küfte, zu ftreng ausgeübte Durch— 
ſuchungsrecht beifällig wiederholt und vergrößert, und von dem Publikum 
mit Entrüftung aufgenommen. Eine von England gewünfchte Erwei— 
terung des Vertrages, die Verhinderung des Sflavenhandels betreffend, 
mußte von dem Minifterium, wider feinen Willen, abgelehnt werben, 
Die Deputirtenfammer, deren Mandat ohnedies nur nody für ein Jahr 
gültig war, wurde aufgelöft, und die neuen Wahlen fchienen dem Mini— 
fterium eine kompaktere Majorität als bisher zu verfprechen. 

Ludwig Philipp I. war feit feiner Thronbefteigung in allen Unter— 
nehmungen vom Glüd begünftigt worden, und hatte alle ihm entgegen 
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ftehenden Hinberniffe durch Klugheit und Beharrfichkeit zu überwinden 
verftanden. Der Friede mit dem Auslande, mehrmals bebroht, war er= 
halten, der Widerſtand der Republikaner und Legitimiften befiegt, und 
die Äußere Orbnung, nad) jeder Verlegung derſelben, mit Nachdruck 
wieverhergeftellt worden. Aber ver greife König, deſſen Haupt fo vielen 
Morvanfällen entgangen war, zu deſſen Füßen fich die drohendſten 
Bollsaufftände zulett immer machtlos gebrochen hatten, und der ſich 
endlich am Ziel feiner Hoffnungen, feinem Nachfolger einen befeftig- 
ten Thron und ein beruhigtes Land zu hinterlaffen, glauben Fonnte, 
follte jest von einem eben fo —— als furchtbaren Schlage ge— 
troffen werden. 

Der Herzog von Delema hatte ſich am 13. Julius (1842) nach 
dem Sommerſitze ſeines Vaters, des Königs, dem Schloſſe Neuilly, be— 
geben, um ſich von ſeiner Familie für eine Zeit lang zu verabſchieden, 
da er im Begriff ſtand, nach St. Omer abzugehen, um über die dort in 
einem Uebungslager zuſammengezogenen Truppen Muſterung zu hal— 
ten. Die ſtarken, jungen Pferde feines leichten Wagens wurden plötz— 
lich ſcheu, viffen denfelben hin und her, und ver Kutſcher konnte fie nicht 
mehr lenken. Der Prinz, welcher fi) won jeher durch feine Förperliche 
Gemwandtheit ausgezeichnet hatte, glaubte ohne Gefahr aus dem Wa- 
gen fpringen zu fönnen, glitt aber aus, und wurde mit folder Gewalt 
gegen das Steinpflafter geſchleudert, daß er befinnungslos liegen blieb. 
Man brachte ihn in das zunächſt liegende Haus eines Gewürzkrämers, 
und e8 eilten alsbald Aerzte zu feiner Rettung herbei. Aber alle ange— 
wandten Mittel blieben vergebens. Die königliche Familie, welche fein 
Sterbelager umgab, warb von ihm nicht mehr erfannt. Er wurde bis 
zu feinem Ende von einem todesähnlichen Schlummer gefeflelt, ſchlug 
nicht die Augen auf, und ftieß feinen Laut aus. Gegen ſechs Uhr Abends 
verſchied Ferdinand Philipp von Orleans, im Alter von zweiunddreißig 
Jahren, mit Hinterlaffung einer Wittwe, Helene, geborenen Brinzeffin 
von Medlenburg= Schwerin, und zweier Söhne, des Grafen von Paris, 
ber vier Jahre, und des Herzoges von Chartres, der kaum zwei Jahre 
alt war.. Das ärmliche Haus des Gewitrzfrämers, in welchem ver Prinz 
ftarb, ward von dem Könige angekauft, niedergeriffen, und an feine 
Stelle eine dem heiligen Ferdinand gewidmete Kapelle errichtet. 

Der Schmerz der königlichen Familie über diefen großen Verfuft 
war grenzenlos, und wurde von ganz Frankreich, die ertremen Parteien, 
Republikaner und Legitimiften, ausgenommen, und jelbft von den nor= 
diſchen, dem Regierungsipftem Ludwig Philipp's ſonſt abgeneigten, Hö⸗ 
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fen getheilt. Der Berftorbene hatte ſich durch Feine aukerorventlichen 
Geiſtesgaben hervorgethan, aber bei jeder Gelegenheit ein gefundes 
natürliches Urtheil, einen feften Willen, und Vorliebe und Verſtändniß 
für freifinnige Staatseinrichtungen bewiefen. Er war mit Berfonen aus 
allen gebildeten Kreifen der Gefellichaft in Berührung getreten, und 
mit der Stimmung, ven Wünfchen und Bebitrfniffen ver Nation ver— 
traut. Mit der den höheren Klaffen des franzöfifchen Volkes eigenen 
Anmuth in Sitte und Betragen verband der Herzog von Orleans eine, 
in fo hoher Stellung feltene, Offenheit und Geradheit der Gefinnung, 
die ihm viele Freunde erwarb. Sein vortheilhaftes Aeußere und der 
Muth, welchen er bei ven Kämpfen gegen die Araber gezeigt, hatte ihm 
die Liebe des Heeres erworben. Aus den von ihm mehre Jahre vor 
feinem Tode verfaßten und fpäter befannt gemachten Teſtament geht her— 
vor, daß er unter feinem leichten heiteren Betragen einen ernften und 
beobachtenden Geift verbarg, und namentlich die ſchwierige Lage feiner 
Familie, und die im franzöſiſchen Bolfe im Stillen zunehmende Aufres 
gung nicht überfah. Sein Blid war, obgleich die Gegenwart ihn fo 
viel Glück bot, auf die Zukunft gerichtet, und er ließ fid) von der, fein 
Haus umgebenden, Fülle von Macht und Glanz feinesweges über die im 
Dintergrunde lauernden Gefahren täuschen. 

Der Tod des Herzoges von Drleans ließ aber nicht nur eine un— 
erſetzliche Lücke in feiner Familie zurück, ſondern griff auch tief in bie 
öffentlichen Berhältniffe ein. Ludwig Bhilipp J. ftand bereit8 dem neun= 
undjehszigften Lebensjahre nahe, und der gegenwärtige Thronerbe, Graf 
von Paris, war erft vier Jahre alt. Eine lange Minderjährigkeit des 
jungen Königs konnte als wahrjcheinlidh vorausgeſehen werben, und 
diefe Epochen der franzöfifchen Geſchichte waren, felbft unter viel gün— 
ftigeren Ilmftänven, als jegt obwalteten, häufig von inneren Unruhen 
erfüllt gewefen. Nach einem alten Herfommen übte gewöhnlich bie 
Mutter des minorennen Monarchen bis zu deffen Volljährigfeit die Re— 
gierungsrechte aus, obgleich hierin nie ein feſter Grundſatz beobachtet 
worden war. Selbft die ausprüdlichen letzten Willenserflärungen ver 
Könige, in Bezug auf die Regentfchaft während der Minverjährigfeit 
ihrer Nachfolger, waren mehr wie einmal umgeftoßen worben. 

Am 26. Julius (1842) wurden die Kammern zu einer außeror- 
dentlichen Seffion einberufen, und ihnen ein Gefegentwurf über die Re— 
gentichaft während ver Minverjährigfeit des Grafen von Paris vorge= 
legt, nach welchem der Herzog von Nemours, jegt ver ältefte unter ven 
Söhnen Ludwig Philipp I., in diefem Falle mit der Ausübung ver 
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oberften Gewalt beauftragt wurde. Es ward als Urfache der Ausſchlie— 
fung der verwittweten Herzogin von Orleans von der Regentihaft ihr 
Geſchlecht und ihre Religion angegeben. Da es nöthig werben könne, 
den Thron des Grafen von Paris mit dem Degen in der Hand zu ver— 
theidigen, fo müſſe ein friegserfahrener Prinz an die Spite des Landes 
gejtellt werben. Die vielfahen Berührungen der franzöfifchen Regie— 
rung mit dem päbftlihen Stuhl machten das Beleuntnif des Katholi= 
cismus für den Lenker des Staatsruders unerläßlid. Der Proteftan- 
tismus der Herzogin von Orleans würde fie an der Ausübung mancher 
ber Krone zuftehenden Rechte, wie die Ernennung ber Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe, hindern. Der Grund, aus welchem früher die Uebertragung 
der Regentichaft an die Mutter des minorennen Königs gerechtfertigt 
wurde, daß ihr nämlich am meiften an der Erhaltung des Lebens und 
ber Rechte ihres Sohnes gelegen fein müffe, falle in Frankreich und in der 
orleansichen Dynaftie fort, indem Palaftrevolutionen da unmöglich wären, 
wo nichts gegen ven Willen der Nation unternommen werben dürfe, und 
wo die Mitglieder des regierenden Haufes durch gegenfeitige Zuneigung 
auf das engfte unter einander verbunden feiern. Das Regentſchafis— 
gejeß wurbe mit großer Stimmenmehrheit (310 gegen 94) angenom= 
men. Einige dreißig Legitimiften und Republikaner hatten ſich der Ab- 
ftimmung enthalten. 

Den lebhafteften Widerftand gegen die Ernennung bes Herzoges 
von Nemours zum Regenten hatte de Lamartine erhoben, der darin 
eine Berlegung des natürlichen Rechtes der Mütter über dem Geſchick 
ihrer Kinder zu wachen, und die Gründung eines neuen Erbredhtes, 
weil der künftige Negent der ältefte Oheim des Thronfolger8 war, er= 
fennen wollte. Die Regentſchaft habe in Franfreih immer den Miüt- 
tern der minorennen Könige gehört, und fei nur ausnahmsweiſe, wenn 
der junge Monarch feine Mutter mehr gehabt, von den männlichen 
Mitzlievern der königlichen Familie ausgeibt worden. Diefe Einwürfe 
konnten feine Prüfung aushalten, und wurden von ber Gefchichte, den 
Umftänden und dem Geifte ver Zeit von felbft widerlegt. Es hatten 
in Bezug auf die Verleihung der Regentſchaft nie allgemein anerkannte 
gefegliche Beftimmungen beftanden. Es war über diefelbe früher immer 
durch das Teftament eines Königs, oder die am Hofe einflußreichite 
Partei, mit Zuziehung des Parifer Parlaments, entfhieden worden. Der 
Herzog von Nemours würde die ihm in Ausficht geftellte Gewalt eben 
jo wenig zum Nachtheil feines Neffen, wie deſſen eigene Mutter ange— 
wandt haben. Aber Lamartine und feine Oenoffen in der Kammer zogen 
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bie Herzogin von Drleang nur deshalb dem Herzoge von Nemours 
bor, weil fie unter ihr, als einer Frau, einer Fremden und Proteftantin, 
ohne Anhalt und Wurzel im Lande, mehr Einfluß ausüben, und bie 
öffentlihen Zuftände nach ihren Abfichten und Wünfchen umgeftalten 
zu können bofften. Der Herzog von Nemours galt dagegen für felbft- 
ftändig und ablehnend, fogar für etwas ftolz und eigenmwillig, obgleich er 
fpäter in einem entſcheidenden Augenblid, feine befondere Stärke des 
Willens und der Einfiht an den Tag gelegt hat. 

Die Kammern waren nad) Annahme des Regentjchaftsgefehes ver— 
tagt, und am 9. Januar (1843) wieder eröffnet worden. Es wurde in 
dieſer Seffion über feine Fragen von allgemeiner Bedeutung, fondern 
nur über anminiftrative und [ofale Intereflen verhandelt. Das einzige, 
wegen feiner Folgen für die Zufunft, politifch wichtige Ereigniß war 
bie oppofitionelle Haltung, welche Yamartine gegen die Regierung anzu: 
nehmen anfing, die in ber Bekämpfung des Kegentichaftsgejeges zum 
erftenmal hervorbrach, im Verlaufe ver nächſten Fahre fid) noch fteigern, 
und zum Sturz der Juliusmonarchie beitragen follte, 

Lamartine war, von dem Beifpiel feiner Familie, welche unter ver 
Schredensherrfhaft 1794 viel gelitten hatte, veranlaft, ein eifriger 
Anhänger ver Reftauration gewejen. Der von Karl X. verfuchte Ver— 
faffungsbrud, eine Reife nad dem Orient, und ber Einfluß der Zeit 
hatten feine Gefinnungen verändert, und ihn auf die Seite ver liberalen 
Partei gezogen. Eine immer weiter fortfchreitende Ummanbelung, von 
äußeren Anveizungsmitteln vermehrt, führte ihn zuleßt in die Arme der 
Republik, obgleich viefelbe feiner perfönlihen Natur durchaus fremd 
war. Lamartine's Meinungen waren nie feft begründet geweſen. In 
feinen, in Bezug auf die Vollendung des Ausprudes, unvergleichlichen 
Iyrifchen Poeſien wehte ein pantheiftifcher Hauch, Tag etwas Unbegrenz= 
tes und Unbeftimmtes, das, ungeachtet der vielen einzelnen Schönheiten, 
feinen Haren Eindrud zurüdließ. Die Seele des Leſers wurde von La— 
martine’8 Gevanfen und Bildern, wie von einer aus der Ferne gehörten 
Mufit, von dem Boden der Wirklichkeit abgezogen, und in bie Höhe des 
Aethers oder die Tiefe des Meeres geführt. Seine Beredtſamkeit nahm, 
als er in das öffentliche Leben’ trat, einen ähnlichen Charafter an. So 
wie fih in feinen Gepichten eine große Erhebung des Gefühle, ohne 
beftimmten Inhalt, vernehmen ließ, eben fo regten feine Reben das Ver— 
langen nad) einer Veredelung der gefellihaftlihen Zuſtände an, ohne 
aber die Mittel anzugeben, durch welche dieſes Ziel erreicht werben 
könnte, und ohne die rechte Bahn dazu von den Irrwegen zu unterfchei= 
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den. Lamartine kann infofern mit Chateaubriand verglichen werben, 
als beide in der Litteratur und Politik ihres Yandes eine hervorragende 
Kolle gefpielt haben, nur mit dem Unterfchiede, daß Chatenubriand, 
ungeachtet der in feinem Innern vorhandenen Widerſprüche, eine viel 
felbftitändigere und praftifchere Natur war, und ihm eine größere 
Summe von Erfahrungen und Kenntniffen als Lamartine zu Gebot 
ftand. Im einer ruhigeren Epoche und unter einem weniger veränder- 
lichen Volke würde Lamartine, als Staatsmann, feinen Einfluß aus— 
geübt haben. Aber die ſchwankende Lage der Dinge entſprach feinen: 
eigenen Wefen, und beide übten eine Wechſelwirkung auf einander aus, 
Lamartine ftellte ein, mehr blendendes al8 wahres, politifches und ſocia— 
les, Ideal auf, durch welches die ohnedies fchon vorhandene Unzufrieden— 
heit mit den beftehenven Verhältnifjen nody vermehrt wurbe, ohne daß 
dadurch etwas Beſſeres erreicht worden wäre. Seine Oppofition gegen 
bie Juliusmonarchie brachte eine ähnliche Wirkung, wie Chateaubriand's 
Haltung in den letten Jahren der Reftauration, hervor. Beide konn— 
ten das Rollen des Felſens, dem fie den erften Anſtoß gegeben hatten, 
nicht mehr aufhalten, und er fiel über die von ihnen gewollte Grenze 
hinaus. Eine Zerftörung trat da ein, wo fie nur eine Umgeftaltung er— 
ftrebt hatten. 

Die Iegitimiftifche Partei hatte feit langer Zeit fein Rebenszeichen 
mehr von fich gegeben, aufer daß ihre Meinungen in einigen Tages- 
blättern vertheidigt, und die Erinnerungen an die alte Monarchie, an 
das traurige Schiefal Ludwig XVIL, die Weisheit Ludwig XVIIL, und 
die Güte Karl X. hervorgehoben wurden. Der Tod des Herzoges von 
Drleans, und die fühlbar werdende Unpopularität des von Ludwig 
Philipp befolgten Regierungsſyſtems veranlaßten diefe Partei, ver Na— 
tion ihr Dafein zurüdzurufen. Der Enkelfohn Karl X., der frühere 
Herzog von Bordeaux, melder ſich, feit dem Ableben feines Oheims, 
des letzten Dauphins und Herzoges von Angouleme, Graf von Cham— 
bord nannte, kam gegen Ende Novembers (1843) nad London, und 
ein großer Theil feiner Anhänger, meiſt aus den Ueberreften des alten 
Adels betehend, jegte nady England über, um dem Sohne des unglüd- 
lichen Herzoge8 von Berry feine Huldigungen darzubringen. Selbft 
Chatenubriand, fonft aller anderen Illuſionen ledig, gehörte zu dieſen 
Pilgern, die jegt nad) London, wie einft ihre Bäter nad) Koblenz, zogen. 
Aber es entjtand aus diefer Schauftellung der Tegitimiftifchen Kräfte 
fein Krieg wie 1792, und e8 warb dadurch weder in Frankreich noch in 
Europa das Geringfte verändert. Die Legitimität könnte in Frankreich 
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nicht durch eine Partei, am menigften durch den Adel, fonvdern nur 
durch das Volk jelbft wieder hergeftellt werden. Die Anhänger ver Ju— 
liusmonarchie in der Deputirtenfammer fuchten, ungerechter und unflu= 
ger Weife, die Ergebenheit und Ehrfurcht für ven legten Sprößling ver 
älteren Linie al8 einen an Frankreich begangenen Berrath darzuſtellen, 
und wußten einen, in biefem Sinne abgefaßten, Paragraphen in ver 
Antwortsadreffe auf die Thronrede durchzubringen. 

Die Majorität in der Deputirtenfammer war aus den Wahlen 
von 1843 mit vermehrter Stärke hervorgegangen. Obwohl das Mi- 
nifterium, vornehmlich von Guizot's zugleich Fräftiger und gründlicher 
Beredtſamkeit unterftütt, bei allen wichtigeren Fragen die Mehrheit ver 
Stimmen auf jeine Seite zog, fo war die Oppofition doch immer zahl: 
reich genug, um den Sieg zu erfchweren, und befaß eine Anzahl von 
Namen, die felbft dem unterliegenvden Widerſtand eine moralifche Be— 
deutung verfchaffen fonnten. Thiers ftand immer bereit da, um jede von 
dem Minifterium in ven inneren und auswärtigen Verhältniffen ge— 
gebene Blöße zu benugen, over auch eine foldhe da fuchen zu wollen, wo 
fie gar nicht vorhanden war. Wenn auch feine Gründe widerlegt wur— 
ven, fo ließen feine Worte faft immer einen Eindrud zurüd, Odilon 
Barrot trat als der Herold der Idee von 1789, als ver eiferflichtige 
Bewahrer des heiligen Feuers der nationalen Ehre auf, und warf ver 
Regierung Unterdrüdung im Innern und Ohnmacht gegen das Aus- 
land vor. Lamartine Elagte bei jever Gelegenheit die Juliusmonarchie 
an, die Bebürfniffe und Hoffnungen, durch welche fie in das Dafein 
gerufen worben, unerfüllt gelafien zu haben. Er fprad von einer wei- 
fen und wachſenden Demokratie, von einer Wiedergeburt des Volfes, 
als befände fich daffelbe gegenwärtig in einem Zuftande ver Auflöfung 
oder Berfunfenheit, von einer Regierung der Arbeit, als wenn jett die 
Trägheit am Ruder ſäße. Die Menge ward von feinen Meinungen, 
je unbeftimmter fie waren, um jo mehr angezogen. Wenn Thiers, im 
Ganzen, in feinen Betrachtungen und Forderungen nicht über die Ge— 
genwart hinausging, Odilon Barrot fi an die Vergangenheit von 
1789 anfchloß, fo griff Yamartine dagegen in die Zufunft hinein, und 
ftellte fich al8 deren Apoftel dar. 

Eine Menge von Wortführern in der Litteratur und der Tages- 
preffe ließ fidy in ähnlichem Sinne vernehmen, und übte auf die öffent- 
lihe Stimmung einen nod) allgemeineren Einfluß als die officielle Op— 
pofition in der Deputirtenfammer aus. Lamartine verbreitete durch 
feine „Geſchichte der Girondiften” einen verſchönernden Schein über bie 
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Republif von 1792, und fadhte, durch dert Zauber feiner Darftellung, 
die ohnedies nie ganz erlofhenen Erinnerungen an die erfte Revolution 
wieder zu einer hellen Flamme an. Die Oppofition bereitete durch ihre 
feinpfelige Haltung eine Ummälzung in ven Meinungen vor, bie unter 
Franzoſen über fang oder kurz eine ſolche in den Thatſachen nad fid) 
ziehen mußte. Die Juliusmonarchie war aufer Stande, ſich mit Erfolg 
zu vertheidigen. Auf das fogenannte: „pays ldgal“ d. h. einige hundert 
taufend Wähler geſtützt, wurde ihr die Mafje des Volles immer mehr 
entfrembet. Der perfönliche Charakter Ludwig Philipp’s, die Art wie 
er auf ven Thron geftiegen, die Angriffe, welchen er von mehren Seiten 
zugleich ausgefegt war, machten e8 ihm unmöglich, in irgend Etwas 
bie Initiative zu ergreifen, und einer neuen Revolution durdy eine große 
Reform zuvorzufommen. VBergebens legte Guizot in dem Kampfe gegen 
die Oppofition eine jeltene Bereinigung von Ausdauer, Kraft und 
Mäfigung dar, und wußte durd die Klarheit, den Nachdruck und vie 
Gediegenheit feiner Bemweisführung die Majorität, oft gegen deren Wil— 
len, mit ſich fortzureißgen. Er trug glänzende parlamentarische Siege, 
aber feine in der öffentlihen Meinung, worauf es angelommen wäre, 
davon. Er war, obgleich er, vermöge feiner großen hiſtoriſchen Stu— 
bien, einen weiteren und tieferen Bli in das Leben ver Völker als Lud— 
wig Philipp befaß, wie diefer in dem Irrthum befangen, in allen Fällen 
mit den gewöhnlichen Mitteln einer Eonftitutienellen Regierung, der 
Majorität in den Kammern, der Ordnung in der Verwaltung, und dem 
Gehorfam des Heeres, ausreichen zu fünnen. Es ward von ihm auf die 
innere Stimmung der Maffen, melde außerhalb jener officiellen Ber: 
tretung des Pandes ftanden, nicht die von den Umftänden gebotene Rück— 
ficht genommen. Guizot war unvergleichlich darin, das Beſtehende mit 
Scharfſinn zur vertheidigen, feine Berechtigung nachzuweiſen, die Blößen 
und Widerfprüche in ven Anfichten der Geguer zu enthillen, aber er 
ging im feiner Auffaffungsweife, wie fein Gebieter, der König, nicht 
feidyt über die Bedürfniſſe des Augenblides hinaus, und fein ganzes 
Weſen war, wie das Ludwig Philipp’8, von dem Feuer entblöht, das 
Andere nicht nur zu erhellen, ſondern auch zu erwärmen vermag. Seine 
mehr theoretische als praftifche Natur vermochte e8 nicht, in einer außer— 
ordentlichen Lage, und in einer ſolchen befand fid, die Nation während 
der zweiten Hälfte der Negierung Ludwig Philipp's, dieſer Lage anges 
meſſene Entſchlüſſe zu faſſen. Guizot ftellte ſich, während feines letten 
Minijteriums, Frankreich noch immer fo wie in der erften Zeit mach der 
Sulinsrevolution vor, wo das Volk, von feinem Siege über die alte 
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Monarchie felbft überrafcht, durch einige formelle Veränderungen in der 
Berfaflung befriedigt werden konnte. Er überfah, daß die Begriffe und 
Forderungen ſich ſeitdem gefteigert hatten, und die Stimmung der Na= 
tion eine andere geworden war. Die Oppofition benußte die in ven 
Maſſen ſich regende Unruhe und Gährung, um dem Minifterium bei 
jeder Gelegenheit, oft mit gänzlicher Hintenanfesung von Recht und 
Wahrheit, entgegenzuarbeiten, und es im ber öffentlichen Meinung zu 
Grunde zu richten. Diefe Angriffe, die vornehmlich gegen Guizot, den 
einzigen eigentlihen Staatsmann unter feinen Kollegen, gerichtet waren, 
mußten zulett einen Höheren, den König felbft, treffen, da man wohl 
wußte, daß Ludwig Philipp und Guizot in ihren politiſchen Anſchauun— 
gen, im Weſentlichen, vollkommen übereinftimmten. 

Um dem Nationatftolze zu genügen, und die franzöfifche Flagge in 
Gegenden zur zeigen, wo fie bisher noch felten gefehen worden, hatte 
Ludwig Philipp, bald nad) Beendigung des Kriegslärms von 1840, ein 
Geſchwader unter dem Befehl des Admirals Dupetit-Thouars nach dem 
ftillen Dcean gefhidt. Im Mai 1842 wurden die Marquefas= Infeln, 
von menfchenfreflenden Wilden bewohnt, und nur dann und warın von 
norbamerifanifchen Wallfifchfängern befucht, von den Franzofen, nach— 
dem fich einer der Häuptlinge ihnen unterworfen hatte, in Befig genom— 
men. Dupetit-Thouars errichtete auf einer diejer Infeln, Tohuata oder 
St. Chriftina genannt, ein Fort, und ließ, bevor er weiter fegelte, da— 
felbft eine Befatung zurüd. Das franzöfiiche Geſchwader wandte hier- 
auf feinen Lauf nach den Gefellichaftsinfeln, und als e8 vor dem größten 
biefer Eilande, Dtaheite, erfchien, warb die daſelbſt regierende halbwilve 
Königin Pomare fo eingefhüchtert, daß fie fi unter Frankreich's Schuß 
ftellte, und, obwohl mit Vorbehalt ihrer Regierungsrechte, die franzöfi= 
ſche Dberhoheit anerfannte. Pomare empfand jedoch bald Neue über 
den von ihr gethanen Schritt, und wollte venfelben zurüdnehmen. Da 
fie den mit Dupetit-Thouars abgefchloffenen Vertrag in einigen Punk— 
ten verlegte, fo wurde fie von vem Admiral ohne Weiteres ihrer Würde 
entfett, und die Infel unmittelbar unter franzöfiihe Botmäßigfeit ges 
ftellt. Die Königin von Dtaheite flüchtete an Bord eines engliichen 
Kriegsichiffes, und es brachen unter ihren Unterthanen al8bald Zeichen 
der Gährung aus, die fpäter zur blutigen Streitigfeiten mit der franzö— 
ſiſchen Beſatzung führten. ‚Sobald die franzöſiſche Regierung von diefen 
Vorgängen Nahridht erhalten hatte, befahl fie die Wiedereinfegung der 
Königin Pomare, die, da fie von Frankreich und England anerkannt 
war ‚unter dem Schutze des Völkerrechts ftand. Auf Otaheite lebte 
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damals ein englifcher Miffionnir Namens Pritchard, welcher zugleich 
die Stellung eines Konfuls feiner Nation einnahm. Derſelbe hatte 
von Anfang an widerftrebende Gefinnungen gegen die Franzoſen gezeigt, 
und, durch die Einftellung feiner Amtsverrichtungen und die Abnahme 
der englifchen Flagge von feinem Haufe, gegen die franzöfiiche Befig- 
nahme der Inſel Gewahrfam eingelegt. Als die Eingebornen einen An— 
griff auf die franzöſiſche Beſatzung verfuchten (April 1844), wollte der 
Befehlshaber verfelben d'Aubigné darin ven Einfluß des engliichen Kon— 
fuls erkennen. Pritchard ward verhaftet und mit Gewalt auf ein eng- 
liſches Handelsſchiff gebracht. Als der Befehl der franzöfifchen Regie— 
rung zur Wievereinfegung der Königin Pomare anfam, war der englifche 
Konful Shon auf der Riüdreife nad) feinem Vaterlande begriffen. Das 
felbit angelommen, warb die ihm miderfahrene Behandlung von ber 
englischen Regierung und der zahlreichen kirchlichen Partei, die ihn ale 
Miſſionair ausgefandt hatte, gleich übel empfunden. Das Parlament 
und die Prefje klangen von Beſchwerden über den Ehrgeiz der franzöfi- 
{hen Regierung und die Willführ des Admirals Dupetit= Thouars und 
des Kommandanten d'Aubigné wider. Pritchard hatte ald Konful 
zugleih Handel getrieben, und durch feine plößliche Vertreibung aus 
Dtaheite in feinen Gefchäften einige Einbuße erlitten. Bon dem engli= 
ſchen Kabinet wurde, außer der Wievereinfeßung der Königin Pomare, 
was Schon gefchehen war, für Pritchard eine Entſchädigung von 25,000 
Fr. verlangt. England war bei diefem Streit offenbar in feinem Recht. 
Aber die Oppofition in der franzöfifhen Deputirtenfammer wiberjette 
fich der Forderung des englifhen Konjuls auf das äußerſte, und wollte 
darın eine Verlegung der Ehre Frankreich's fehen. Als Guizot mit 
Hilfe ver Majorität durchdrang, und die 25,000 Fr. bewilligt wurden, 
erhob fi in einem großen Theile ver Bevölferung ein Schrei des Un— 
willens, und e8 wurden die Mitgliever ver minifterielen Partei mit dem 
Namen: Pritcharbiften belegt, und in Zeitungsartifeln und Zerrbilvern 
verächtlich und lächerlich gemacht. Wie mißtrauifch und gegen die Re— 
gierung leidenschaftlich erregt die öffentlihe Meinung war, dafür legte 
diefer an und für fi) unbeventende Vorfall einen, für die Zukunft Bes 
forgniffe erregenven, Beweis ab. 

In derfelben Situng (1844) warb von Thiers die Jeſuitenfrage 
in Anregung gebracht. Dieſer Orden, deſſen Mitglieder zwar in Frank— 
reich geduldet wurden, aber ſelbſt nach einer von Karl X. unter dem 
Miniſterium Martignac erlaſſenen Ordonnanz feinen Unterricht erthei— 
len, und nicht in beftimmten Häuſern zuſammenleben durften, hatse ſich 
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neuerdings wieder in Paris feſtgeſetzt, und mehre Anſtalten gegründet. 
Thiers hoffte durch feinen Antrag auf eine Unterſuchung dieſes Gegen— 
ſtandes das Miniſterium in Berlegenheit zu ſetzen, indem daſſelbe, wenn 
es die Jeſuiten in Schutz nahm, die zahlreiche dieſem Orden feindliche 
Partei gegen fi aufbringen, im entgegengeſetzten Falle aber ſich mit 
vem katholiſchen Klerus, und insbefondere mit ven Bifchöfen, überwer— 
fen mußte. Guizot, der ohne im feinen Meberzeugungen als Proteftant 
zu ſchwanken, und ohne dem Rechte ver Krone etwas zu vergeben, bei 
feinen Unterhandlımgen mit dem päbftlichen Stuhle große Einfiht und 
. Mäßigung bewies, entging der ihm von Thiers gelegten Galle, indem 
er es in Rom dahin brachte, daß vie Iefuiten, ohne eine Dazwiſchen— 
kunft der franzöſiſchen Megierung, zur —— — Kongregation 
veranlaßt wurden. 

Die unter Thiers Miniſterium (1840) — Befeſtigung 
von Paris war mit ſo großem Eifer betrieben worden, daß dieſelbe jetzt 
(1845) nur noch der Ausrüſtung mit ſchwerem Geſchüb bedurfte, um 
in volllommen vertheidigungsfähigem Zuſtande zu fen. Bon dem Mi— 
niflertam wurden zu diefem Zweck 18 Millionen Fr. verlangt. Lamar— 
tine, ber, ſeit feiner Bekämpfung des NRegentfchaftsgefeges, in feiner 
Oppoſition immer weiter gegangen war, erflärte ſich in einer Rede 
(7. Mat 1845) gegen die Armirung der Fortififationen, and behauptete, 
daß diefelben wicht zum Schutze gegen einen auswärtigen Feind, ſondern 
zur Unterdrückung der Hauptftadt und der Freiheit errichtet worden 
feien. Er warf der Juliusmonarchie den Abfall von ven Ideen von 
1789 und 1830, und Die von ihr angeblich begangenen Ungerechtigfeis 
ten, von der Entlaffung de la Fayette's und Lafitte's bis zu der Be— 
drohung der Hauptftabt durch die Befeftigungswerfe, in noch ftärferen 
Ansdrüden als früher vor. Er fuchte das ganze Regierungsfyften Lud— 
wig Philipp's als einen Bruch des, bei feiner Thronbefteigung mit der 
Nation eingegangenen, Vertrages hinzuſtellen. Deſſen umgeachtet wur= 
ven die von den Minifterium verlangten 18 Mill. Fr. mit großer 
Stimmenmehrheit bewilligt. Lamartine zog ſich no wor Beendigung 
ver Seffion nach feinem bei Macon im alten Burgund gelegenen Landſitz 
zurüd, und gründete im dieſer Stabt ein Journal: „le Bien publique“ ges 
nannt, in welchem er die Regierung Ludwig Philipp’8 mit unermüplichen 
Eifer angriff, und namentlidy vie Einführun ] des allgemeinen Stimmrechts 
empfahl. Lamartine mußte ven populairen aber oft ganz trrigen Ideen, 
Die er vortrug, durch feinen Styl, nicht nur einen blendenden Schein, 
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Denn er beſaß im höchſten Grabe die Gabe aus allem alles machen zu 
können. Auf feine Veranlaffung wurde im December (1845) in Paris 
ein Sournaliftenkongreß abgehalten, auf welchem die Redaktoren einiger 
dreißig Tagesblätter fid) anbeifhig machten, aus allen Kräften eine 
Wahlreform zu betreiben. Diefe und ähnliche Kundgebungen blieben 
ohne Einfluß auf die Kammern, in welden die Majorität zur Unter 
ſtützung bes Minifteriums bereit wär, regten aber die öffentliche Mei— 
nung auf, welche jid) immer mehr won der Juliusmonarchie entfernte, 
und ſich, obwohl ohne klar erkanntes Ziel, zu einer großen Veränderung 
in den beſtehenden Einrichtungen hingezogen fühlte. 

Während der Seſſion von 1846 trat in ber Stellung der Par⸗ 
teien in der Deputirtenkammer eine Veränderung ein, deren folgen— 
ſchwere Bedeutung erſt am Ende dieſer Epoche ganz begriffen wurde. 
Ledru⸗Rollin, ein Advokat von Talent, aber noch größeren Anſprüchen, 
hatte ſich, obgleich er ſchon ſeit 1842 in ver Deputirtenfammer ſaß, 
bisher wenig bekannt gemacht. Er beſchloß jetzt, um eine Rolle zu ſpie⸗ 
len, die Fahne des Radikalismus aufzuſtecken, und wußte eine Anzahl 
Gleichgeſinnter um ſich zu verſammeln. Lamartine's Angriffe auf die 
Juliusmonarchie wurden von ihm noch überboten. Außerdem war er 
ein entſchiedener Gegner aller Meinungen, welche nicht auf eine gänz— 
liche Veränderung des Beſtehenden gerichtet waren. Tiersparti, dyna— 
ſtiſche Oppofition, Doftrinarismus wurden von ihm für gleich ohnmäch— 
tig und überflüffig gehalten, und Guizot, Thiers, Odilon Barrot auf 
biefelbe Linie geſtellt. Ledru-Rollin wollte an die Stelle ver Fonftitutio- 
nelen Monarchie, deren folgerechte Durdführung bie Oppofition ver⸗ 
langte, über welche fie aber nicht hinausging, eine reine Demokratie, 
umter der Form der Republik, gejetst jehen. Er ſprach fich hierüber nicht 
vollkommen klar aus, da die parlamentarifhen Gebräuche dies unmög— 
[ih machten, aber was er verjchweigen mußte, wurde von der mit feiner 
Partei verbundenen Tagespreſſe erflärt und ergänzt. Diefe Idee machte 
in der Kammer fein Glüd, warb aber von den geheimen Gefellfchaften, 
einem großen Theile der Jugend, und den Unzufriedenen aller Klaſſen 
um fo günftiger aufgenommen. Thiers fand ſich, Ledru-Rollin gegen- 
über, zu ber Erflärung bewogen, daß er nad) wie vor ein Anhänger. ver 
fonftitutionellen Monarchie, aber mit deren gegenwärtiger Geftaltung 
nicht zufrieden fei. Bisher hatte er zwar dann und wann, bei unter 
geordneten Gegenftänden, dem Minifterium Verlegenheiten zu bereiten 
geſucht, bei allen wichtigen Fragen aber, wie das Regentſchaftsgeſetz, 
die Armirung der Fortifikationen u. ſ. w. nicht nur für daſſelbe geſtimmt, 
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fondern die Anträge ber Regierung fogar mit vielem Eifer vertheibigt. 
Seine jett obwohl nur flüchtig hingeworfene Aeußerung, daß er fi von 
ven herrſchenden Syitem getrennt fühle, brachte einen großen Eindruck 
hervor, und bejaß eine Tragweite, welche er ihr urfprünglich jelbft nicht 
beilegen mochte. 

Thiers, welcher nicht die blinde Neuerungsſucht eines Demagogen, 
wie Ledru-Rollin, fondern den Ehrgeiz eines feine Kraft fühlenden Po— 
Titifers befaß, konnte Ludwig Philipp die von demfelben Guizot erwie- 
fene Bevorzugung nicht verzeihen. Er glaubte mehr als letterer zum 
Entjtehen und zur Befeftigung ver Juliusmonarchie beigetragen zu haben, 
und die Wünſche und Bedürfniſſe des franzöfifchen Volkes beffer als 
fein Nebenbubler zu verftiehen. Da er jedoch fah, daß der König fich 
immer mehr von ihm entfernte, und Guizot immer näher an fich heran= 
309, fo glaubte er eine nachhaltige Oppojition gegen das Miniftertum 
organifiren zu müſſen, um Ludwig Philipp zu einem Eingehen auf feine 
Ideen, und zu einer Annahme feiner Perfon, als deren Vollſtrecker, zu 
zwingen. Er verband fich zu dieſem Zweck mit Odilon Barrot, dem 
Führer der pynaftiichen Linken, um Ledru-Rollin und deſſen Partei in 
der Kammer und der Preſſe zu bekämpfen, aber um zugleich das Mini- 
fterium zu ftürzen, und an Guizot's Stelle zu treten. Odilon Barrot 
hätte fih unter anderen Umftänden wohl nicht zum Werkzeuge für Thiers 
Ehrgeiz hingegeben, aber er mollte im Bunde mit ihm dem Radikalis— 
mus entgegentreten, und durch angemefjene Reformen einer neuen Re— 
volution vorbeugen. Thierd und Odilon Barrot vereinigten ſich dem— 
nah, nicht zur Einführung des allgemeinen Stimmredts, fondern zu 
einer Veränderung des Wahlgefeges, nad welchem alle von ven Mini- 
ftern unberingt abhängigen Beamten von der Deputirtenfammer aus- 
geichloffen, und verjelben dadurch mehr Selbſtſtändigkeit ver Regierung 
gegenüber, und mehr Anſehen und Vertrauen beim Bolfe zugewandt 
werden follte. Thiers hoffte von dem Erfolge diefes Planes eine Auf: 
löfung der minijteriellen Majorität, ven Rücktritt Guizot’8, und bie 
Nothwendigkeit für den König, fi an ihn zur Bildung eines neuen Mi- 
nifteriums zu wenden. Thier® glaubte, da er für einen eben fo fähigen 
Staatsmann als Guizot galt, und außerhalb der Kammer mehr An— 
bang und Einfluß als diefer befaß, mit feinen Abfichten durchdringen 
zu können. Er dachte aber nicht entfernt an den Sturz der Julius— 
nionarchie, mit welcher das parlamentarifche Syſtem und Thiers eigene 
Bedeutung verfhmwinden mußte, fondern er wollte fid nur felbit am bie 
Spige bringen, und die im Volke vorhandene Unzufriedenheit durch 
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einige Zugeftändniffe beſchwichtigen. Er traute fih, mit der Leitung 
der Verwaltung beauftragt, die Kraft und Gejchidlichkeit zu, neuen 
Stürmen vorbeugen oder ihnen widerftehen zu können. Aber Ludwig 
Philipp's hartnädiger Widerſtand gegen eine Beränverung des Wahl- 
gejetes, die von den geheimen Gejellihaften und ver radikalen Preſſe 
unterhaltene Aufregung, und die im Bolfe zunchmenve innere Unruhe 
follten eine Erfchittterung hervorbringen, melde Thiers keinesweges 
beabfichtigt, zu welcher er aber wider Willen durch die Forderung einer 
Parlamentsreform, und die Auflöfung der miniſteriellen Majorität bei- 
getragen hat. 

Thiers fuchte in einer glänzenden Rede (17. März 1846) den von 
feinem Fremde und früheren Kollegen im Minifterium, Karl von Ste- 
mufat, geftellten Antrag auf eine Ausſchließung gewiffer Beamtenflaffen 
zu vertheibigen. Er berief ſich hierbei, wie dies fonft beſonders Guizot 
häufig that, auf England unter Wilhelm III., wo durch eine eigene 
Parlamentsakte alle Perfonen, welche Gehälter oder Benfionen von der 
Eivilifte bezogen, oder bei der Erhebung ver invireften Steuern und 
Zölle mitwirkten, von dem Unterhanfe ausgeſchloſſen worden waren. 
Ungeachtet des Aufwandes von Geift und Scharffim, mit welchem 
Thiers feine Anfichten entwidelte, wurde der Antrag mit 232 gegen 184 
Stimmen zwrüdgewiefen. Indeſſen hatten Thierd Gründe felbft auf 
viele ımter feinen Gegnern Eindrud gemacht, und warden im Publikum 
überall mit Beifall wiederholt. Die Kammer wurde, nadjvem viefelbe 
alle Gefeßentwürfe ver Regierung über Kanalbauten, über Verbeſſe— 
rungen im Poftwefen, Beaufſichtigung des Weinhanvels u. ſ. mw. ange- 
nommen hatte, anfgelöft, und die neuen Wahlen führten dem Minifte- 
rium eine noch größere Stimmenmehrheit als vorher zu. Bei der Ant- 
wortsadreffe auf die Thronrede (17. Auguft 1846) enthielt fich vie 
Oppofition der Abftimmung, um, di fie eine gänzliche Niederlage vor— 
ausſehen konnte, durch ihre Theilnahmloſigkeit ihren Widerfpruch gegen 
die Regierung zu erhärten. Da aber nichts ohne ben ausdrücklichen 
Willen des Königs geſchah, welcher ven Minifterfigungen vorftand, und 
die oberfte Leitung der Gefchäfte perfönlic) ausübte, fo war bie feind- 
felige Haltung der Dppofition im Grunde mehr gegen ihn felbft als 
gegen feine Minifter gerichtet. 

Bei der Wiedereröffnung der Kammern (11. Januar 1847) Hatte 
Ludwig Philipp die Genugthuung, denſelben die Bermählung feines 
jüngften Sohnes, des Herzoges von Montpenfier, mit der Schweiter 
ber Königin von Spanien, der Infantin Luiſe Ferdinande, mittheilen 
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zu können. Der König der Franzofen hatte bei ven, mit England, 
wegen ber Berheirathung ver Königin Iſabelle, gepflogenen Unterhand- 
lungen den Grundſatz aufgeftellt, daß die Wahl nur auf einen Nach— 
fommen Philipp V. fallen dürfe, und dadurch auch feine eigenen Söhne 
ausgeichloffen. E8 hatte fich indeffen dabei immer nur um einen Ges 
mahl für die Königin I abelle, aber nicht um einen folchen für ihre 
Schweſter gehandelt. England war von der Ueberzengung ausgegangen, 
daß Ludwig Philipp, wenn auch ohne ausdrückliche Erklärung, jedem 
Einfluffe auf Spanien durch eine Familienverbindung entjagt habe. 
ALS deſſen ungeachtet plöglich die Verbindung zwifchen dem Herzoge von 
Montpenfier und ver Infantin Luiſe Ferdinande abgefchloffen wurde, 
befhuldigte das englifche Kabinet, obgleich ungerechter Weife, ven König 
der Franzofen des Bruches gegebener Berfprechungen, und der damalige 
Minifter des Auswärtigen, Lord Palmerfton, ließ feinem Unmwillen 
freien Lauf, ohne jedoch etwas ausrichten zu können. Das gefpannte 
Berhältnig zu England, welches fchon einmal, 1840, da geweſen, und 
fich jest wiederholte, ermuthigte die Gegner Ludwig Philipp’s im In— 
nern, und gab ihnen bie Hoffnung, daß vemfelben auch von außen her 
Schwierigkeiten bereitet werben würden. 

Die Oppofition in der Deputirtenfammer war fo wenig zahlreich, 
daß fie auf gejeglichem Wege gegen die Regierung nichts durchzuſetzen 
vermodhte. Sie beſchloß deshalb fih an das Volk jelbft zu wenden. Zu 
dem Ende war ein, bei Gelegenheit ver fetten Wahlen, zu bereit Lei— 
tung im oppofitionellen Sinne, gebilveter Ausſchuß anftatt, wie fonft, 
nad vollgogenen Wahlen aufgelöit zu werben, beſtehen geblieben. An 
feiner Spige befanden ſich Duvergier de Hauranne und Xeon de Mal: 
ville, zwei vertraute Freunde Thiers, welcher, obgleich im Stillen und 
Geheimen, die Angriffsmafregeln gegen das Minifterium leitete, 

Bon diefem Ausſchuſſe war ver Entwurf zu einer Wahlreform 
ausgegangen. Das allgemeine Stimmreht, nad deſſen Einführung 
die radikale Partei ftrebte, war zwar ausgeſchloſſen, aber außer der Auf- 
nahme der fogenannten Kapacitäten in die Wahltollegien, follte ber 
Steuerfaß der Wahlbefähigung von 200 auf 100 Fr. ermäßigt, und 
die Zahl der Abgeordneten von 459 auf 538 gebracht, demnach um 79 
vermehrt werden. Man hoffte dadurch die bisherige Majorität, auf 
welche fid) das Miniftertum ftütte, aufzulöfen. Diefer Antrag wurde 
von Duvergier de Hauranne bald nad) Eröffnung der Seffton von 1847 
geftellt, aber am 26. März mit 252 gegen 154 Stimmen verworfen. 
Aber Thiers und feine Freunde hatten von Haufe aus nicht auf einen 
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Sieg in der Deputirtenfammer gerechnet, fondern wollten nur durch Die 
Darlegung ihres Reformplanes die Aufmerkſamkeit des Publikums auf 
viefen Gegenjtand lenken. Ihre Abfiht war vielmehr, in ganz Frank— 
reich eine großartige Agitation hervorzubringen, durch welche die Regie- 
rung zur Nachgiebigfeit gezwungen werben follte. 

Zu dem Ende ward in Chatenurouge, einem Luftorte bei Paris, 
ein Feſtmahl veranftaltet, zu welchem fämmtliche Mitglieder der Oppo- 
fition eingeladen waren, und an welchem mehr ald 1200 Perſonen Theil 
nahmen (9. Julius 1847). Der Zwed der Berfammlung war bie Un— 
terzeihnung einer Petition für Veränderung des Wahlgefetes, in welcher 
bie von Duvergier de Hauranne in der Deputirtenfammer in Antrag 
gebrachten Beftimmungen wiederholt wurden. Aehnliches jollte dann in 
allen größeren Stäbten des Landes gefchehen, wo überall Wahlaus- 
ſchüſſe, nad vem Mufter des in der Hauptſtadt befindlichen, geitiftet 
wurden. Bei dem Feitmahle in Chateaurouge wurde, um dem radikalen 
Theile der Oppofition zu gefallen, kein Trinkſpruch auf ven König, wie 
es jonft in ſolchen Fällen Sitte ift, ausgebradt. Man that als fet 
er gar nicht mehr vorhanden. Es wurde dagegen ver Revolutionen von 
1789 und 1830 mit Begeifterung gedacht, die Volksſouverainetät als 
Princip des Staatslebens aufgeftellt, und auf das Elend der arbeitenden 
Klaffen, und die Nothwendigfeit einer Verbefferung ihrer Lage hinge— 
wiejen. Dies hieß Del in das Feuer gießen. Denn unter den Hand— 
werfögehülfen und Fabrifarbeitern, deren e8 allein in Paris und der 
nächſten Umgegend einige Hunberttaufende gab, regte ſich ohnedies eine 
fo ftarfe Unzufrievenheit, daß bei der erften beiten Beranlaffung ein 
Ausbruch derfelben zu befitechten ſtand. 

Nach dem Schluffe ver Kammerfigungen, welcher am 9. Auguft 
(1847) erfolgte, ward, als die Deputirten in ihre Departements zurüd- 
fehrten, das von Paris gegebene Beifpiel in allen Theilen des Landes 
nadhgeahmt. Ueberall wurden Reformbanfette, unter Vorſitz von Mit- 
gliedern der Oppofition abgehalten, und in ven dabei gehaltenen Reden 
das berrichende Syitem auf Das äußerſte angegriffen, des Rüdjchrittes 
im Innern, ver Schwäche gegen das Ausland, und einer durchgängigen 
moralifchen Fäulniß befhuldigt. Nur Thiers, von welchem dieſe ganze 
Agitation im Grunde ausgegangen, hielt ſich äußerlich zurück, und 
nahm an diefen Demonftrationen feinen perfönlihen Antheil. Unter 
ſolchen Umftänden hätte von der Regierung ver ftrengfte Ernft und bie 
größte Wachſamkeit bewiefen werben follen. Die vielen bei dieſen Ge— 
legenheiten vorfommenden Ungefeglichkeiten hätten gerichtlich geahndet 
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werben müffen. Statt deſſen fah fie der um fid) greifenden Bewegung 
ruhig zu, und gab ſich einem blinden Vertrauen auf die ihr zu Gebot 
ftehende Stimmenmehrheit in den Kammern und auf den ungeftörten 
ang ver Verwaltung hin, ohne zu bevenfen, daß dieſe Stützen von dem 
Sturm, wenn er fid) einmal volljtändig erhoben haben würde, gebrochen 
werben fünnten. - | 

Es gab fi damals.in einem Theile der Bevölkerung nicht nur 
ein der Regierung feindlicher Geift, fondern überhaupt Miftrauen und 
Geringſchätzung gegen die höheren Kreife der Gefellfchaft fund. Die 
Grundſätze des Speialismus und Kommunismus, mit dem politifchen 
Parteigeijte verbunden, brachten eine Art von fieberhafter Aufregung 
hervor. Mitten in dieſe Stimmung fiel ein Proceß (Julius 1847), 
meldher ihr neue Nahrung gab. Zwei ehemalige Minifter Ludwig Phi- 
lipp's, General Eubieres, eine Zeit lang Kriegsminifter, und Tefte, 
damals Rath am Kaffationshofe und vorher Minifter der öffentlichen 
Arbeiten, wurden der Beftechlichleit während ihrer Amtsführung über- 
führt, zu einer Geldbuße, zum Berlufte ver bürgerlichen Ehrenrechte, und 
Teſte außerdem noch zu einer dreijährigen Haft verurtheilt. Cubieres 
war von der Juliusmonarchie beſonders ausgezeichnet, und mit dem 
Oberbefehl über. die franzöſiſchen Truppen in Ankona (1832) betraut 
gewejen, und Tefte hatte fich früher in der Deputirtenfammer als einen 
der eifrigften Anhänger Ludwig Philipp's erwiefen. 

Nooch übler als diefer an und für ſich fchon auffallende Vorgang 
wirkte auf die VBolfsmeinung die Ermordung der Tochter des Mar: 
ſchalls Sebaftiani, durch ihren eigenen Gemahl, ven Herzog von Praslin, 
welcher fich der, Verurtheilung durch Gift entzog. Diefer lettere Fall 
brachte mit Recht einen unermeßlichen Einprud hervor, wurde aber von 
der Menge nicht als eine einzeln daſtehende abjcheuliche Verirrung der 
menschlichen Natur, fondern als ein Beweis für die Schledhtigfeit der 
vornehmen Klaffe aufgefaßt, und ver Haß und Neid gegen fie damit 
gerechtfertigt. Legitimiftifche und radikale Blätter gaben zu verſtehen, 
daß diefe Entartung aus dem herrſchenden Syſtem erklärt werben 
müffe. Sie überfahen, daß Aehnliches in allen Zeiten und unter allen 
Völkern vorgekommen ift. Die Verurtheilung zweier ehemaligen Mini- 
fter und Pairs von Frankreich, wie Cubicres und Teſte, burd ihre 
eigenen Kollegen, hätte wenigſtens die unparteiifche Handhabung ber 
Gefege unter Ludwig Philipp beweifen fünnen. Aber der irre geleitete 
Sinn des Volkes war nur für die Schattenfeiten der Juliusmonardie 
empfänglich, und blieb gegen deren Lichtpunkte verfchloffen. 
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Der hochbejahrte Marfchall Soult, Herzog von Dalmatien, ber 
bisher dem Namen nad) an der Spite des Minifteriums geſtanden, aber 
nur in das Militairmeien thätig eingegriffen hatte, erhielt endlich nach 
wieberholten Geſuchen feine Entlaffung, und wurde durch Guizot erfegt, 
den eine Königliche Ordonnanz vom 19. September (1847) zum Mini- 
fterpräfidenten mit Beibehaltung des Minifteriums des Auswärtigen 
ernannte. Auf Guizot waren jegt alle Blide noch mehr als früher ge— 
richtet, und er wurde von den Anhängern der Juliusmonardie al deren 
vornehmfte Stüge angefehen. Der moraliſche Einfluß, welchen ihm ein 
fledenlofes Leben und ein hoher Huf als Schriftiteller verfchafften, bie 
unleugbare Geſchicklichkeit, welche er bei mehren jhwierigen Unterhand= 
lungen mit dem Auslande bewiefen hatte, feine gründliche, von der eige= 
nen Ueberzeugung ausgehende, und auf diefe bei anderen hinwirkende 
Berebtjamfeit, ließen ihn, als für die Leitung der Kammern, und die 
Erhaltung des fonftitutionellen Syftems, beſonders geeignet erſcheinen. 
Aber die Juliusmonarchie hatte nicht den Widerſtand der Majorität in 
der Deputirtenkammer, wie dies in den letzten Zeiten der Reſtauration 
der Fall geweſen, ſondern die Stimmung der Maſſen, von einer radika— 
len Preſſe und einer ehrgeizigen Oppoſition in Bewegung geſetzt, zu 
fürchten. Dieſe Gefahr ward von Guizot, ungeachtet ſeines ſonſtigen 
Scharfſinnes, nicht hoch genug angeſchlagen. Er verließ ſich in die— 
ſer Beziehung auf ſeinen Kollegen, den Miniſter des Innern Grafen 
Duchatel, welcher, durch die Berichte der Präfekten über den Einfluß 
der Regierung in den Wahllollegien, zufrieden geſtellt, an keine Unter— 
brechung der inneren Ruhe glauben wollte. So große Thätigkeit Guizot 
auch entwickelte, er mußte ſich im Ganzen auf das Departement des 
Auswärtigen, und die Vertheidigung des Miniſteriums in den Kam— 
mern beſchränken. Der im Volke herrſchende Geiſt der Unruhe und Un— 
zufriedenheit entging ihm, oder ward von ihm für eine vorüber gehende 
flüchtige Aufregung gehalten. Durch die vielen, von der Juliusmonarchie 
über alle ihr widerſtrebenden Parteien, davon getragenen Siege der Zu— 
funft gewiß geworben, ward von ihm eine neue Revolution nicht für 
möglich eradhtet. Er konnte, und von feinem Standpunkt aus mit Recht, 
feinen Grund zu einer Umwälzung des Beftehenven finden. Napoleon I. 

war an feiner Eroberungsfuft, Karl X. an einem Verfaſſungsbruche zu 
Grunde gegangen. Bon Lubwig Philipp I. war der Buchſtabe der par- 
lamentariſchen Inftitutionen ftreng beobachtet, und der Friede mit dem 
Auslande erhalten worden. Die Juliusmonarchie hatte demnach in 
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Guizot's Augen von Feiner Seite se einen ihre Dafein gefährbenven 
Angriff zu fürchten. 

Der größte Uebefftand bei ver Ernennung Guizot's zum erften 
Minifter einer, in-der Meinung, ſchon wankenden, Krone war bie Un— 
popularität, welche, ungeachtet afler Borzütge des Charakters und Ta— 
Ients, feinen Namen umgab. Seine großartige philofophiich =hiftortfche 
Anfhauungsweife, welche er auf die Behandlung ver Staatsgeſchäfte 
übertrug, der ftreng=logifhe Zufammenhang feiner Reden, ohne Hafen 
nad) Effeft, war ver Menge unzugänglich geblieben. Die radikale Par— 
tei hatte es durch ihre wiederholten Angriffe in der Deputirtenfanmer 
und ver Preſſe zuleßt dahin gebracht, Guizot dem Bolfe-in einem ganz 
falſchen Licht erfcheinen zu laſſen. Anftatt ihn für den zu nehmen, ver 
er wirklich war, für den größten Kenner und ben aufrichtigften Voll- 
zteher der Principien, auf welche die fonftitutionelle Monarchie gegründet 
ift, wollte man in ihm einen heimlichen Abfolutiften und Ariftofraten 
fehen. Guizot war tiefer als irgend einer feiner franzöſiſchen Zeit 
genoffen von ver Idee des Repräfentatioftaates durchdrungen, bie Nie 
mandem, weber Einem, noch Mehren, noch Allen, eine unumfchränfte 
Macht zuerfennt, fondern die Herrfchaft ver Beften und Fähigften will, 
und die Darftellung der Wahrheit und Gerechtigkeit als das Ziel des 
Bölferlebens betrachtet. 

Thiers, der Nebenbuhler Guizot's und beim Publikum viel belieb— 
ter als viefer, fuchte in feinen Reden und Schriften mehr zu blenven 
und zu beftechen al8 zır überzeugen, und hatte als Minifter bei mehren 
Gelegenheiten die konftitutionellen Formen ohne Bedenken verlett, wenn 
das zu erreichende Ziel es fo mit fi) brachte. Aber Thiers trug einen 
lebhaften Patriotismus zur Schau, ein Mittel der Popularität, welches 
von Guizot verfhmäht wurde. Thiers ſprach bei jever Gelegenheit feine 
Bewunderung für die Revolution und Napoleon aus, was von Guizot 
nur mit großen Einfhränfungen geſchah. Thiers bewegliche und wider— 
ſpruchsvolle Natur flößte, obgleich er, alles zu allem gehalten, weniger 
freifinnig al8 Guizot war, mehr Sympathie ein, während Guizot, bei 
feiner ftrengen Folgerichtigkeit und Abgefchloffenheit, eher abſtieß als 
anzog. Mehr als alles aber ſchadete Guizot in der Meinung der ur— 
theilsfofen unmiffenden Menge bie, von feinen Gegnern unaufhörlich 
wiederholten, Anfpielungen auf feine Entfernung aus Frankreich wäh— 
vend Napoleon’8 zweiter Herrfchaft, und die Anhänglichkeit, welche er 
für die Reftauration, fo lange fie nicht den mit der Nation eingeganges 
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nen Bertrag brach, gehegt, und die Dienfte, welche er ihr erwieſen hatte. 
Es wäre, die Page der Dinge während ver lebten Zeit vor der Februar— 
revolution in Betracht gezogen, für die Juliusmonarchie beffer gemeien, 
lieber Guizot's große Talente ganz zu entbehren, als ihn voranftellen 
zu wollen, deſſen Name in einem Augenblid, wo die Maffen fich zu 
regen anfingen, eher zur Anziehung als Ableitung des drohenden Un- 
gewitterd geeignet war. 

Unterbeffen ging bie Zeit, welche dem greifen Haupte Ludwig Phi- 
lipp's zur Erfüllung feines Gefchides noch vergönnt war, raſch ihrem 
Ziel entgegen. Am 28. December (1847) wurden von ihm zum letten= 
mal die Kammern eröffnet. Im der Thronrede wurde die von ber Op- 
pofition und den Reformbanfetten herbeigeführte Aufregung als das 
Ergebniß „feinplicher oder blinder Leidenſchaften“ bezeichnet, und kein 
Zugeftändnig in Bezug auf das Wahlgeſetz in Ausficht geftellt. Bei 
ven Verhandlungen über die Adreſſe gab fih in ver Depatirtenfammer 
eine Gereiztheit und Erbitterung gegen das Minifterium und befonvers 
gegen Guizot zu erkennen, trat in der Sprache der oppofitionellen Preſſe 
eine Gehäffigfeit und Zügellofigkeit hervor, melde an die ſchlimmſten 
Zeiten der erften Revolution erinnern konnte. Während dieſer Debat- 
ten, welde diesmal drei volle Wochen dauerten, wurde die Julius— 
monarchie moralifch fo erfchüttert, daß es fpäter zu ihrem materiellen 
Umfturze nur eines Hanbftreiches bedurfte. 

Alle wirklichen oder angeblichen Mifgriffe, welche die Julius— 
monardhie von Anfang an begangen haben mochte, wurden von neuem 
in einer vergrößernden und ausfchweifenden Weife erwähnt. Es warb 
ihr Unvolfsthümlichkeit, Willführ, Heuchelei zur Laſt gelegt. Obgleich 
bei allen dieſen Anſchuldigungen, felbit von Seite der Radikalen, ver 
Name des Königs unerwähnt blieb, jo mußten doch ſolche Angriffe, auf 
ein ſchon feit achtzehn Jahren beftehendes Syftem, den oberften Reprä— 
jentanten befjelben vorzugsweife treffen. Am allerwenigften in Franf- 
reih war die Menge zur Auffaffung parlamentarifder Fiktionen, zu 
einer Unterſcheidung zwifchen ver Perſon und dem Amte des Königs, 
zu einer Sonderung zwifchen ihm und feiner Regierung geneigt. 

Da jeder politifche Kampf fih an einen beftimmten Gegenftand 
anfnüpfen muß, und nicht auf die Darlegung allgemeiner Grundfäge, 
deren Vertheidigung oder Beftreitung, beſchränkt bleiben fann, fo war 
es jet die Abhaltung der Neformbankette, was die Oppofition in 
Bewegung feßte. Im den Departements hatten. die Behörben dieſen 
Zuſammenkünften keine Hinderniſſe entgegengeſetzt. Als man aber im 
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zwölften Parifer Stadtbezirk Beranftaltungen zu einem politifchen Feft- 
mahl traf, ward von dem Polizeipräfeften, mit Bezugnahme auf bie 
beftehende Geſetzgebung, ein Verbot dagegen erlaffen. Die Oppofition 
fuchte die in ven Departements ftattgefundenen Bankette als die un— 
ſchuldigſte Sahe von ver Welt, als einen Austausch gefahrlofer Mei— 
nungen bhinzuftelen, wogegen ver Yuftizminifter Hebert Bruchſtücke aus 
ven bei ſolchen Veranlafjungen gehaltenen Reden mittheilte, aus denen 
offenbar die Abficht der Anftiftung von Unruhen hervorging. Lamar— 
tine behauptete, daß es in freien Ländern eine über der Regierung und 
den Kammern ftehenve ſchiedsrichterliche Gemalt giebt, welche das Volk 
ift, und daß das Necht fid zu verfammeln, um gemeinfam feine An= 
fihten fund zu geben, die eigentlihe Grundlage des -tonftitutionellen 
Staatslebend ausmadht. Er erinnerte an den 20. Junius 1789, und 
den Berjailler Ballfpielfaal, wo ein ähnliches Verbot, wie jet wegen 
ver Danfette, die Revolution zum Ausbruch brachte. Obgleich zwischen 
dem, zu einer Nationalverfammlung gewordenen, Tiersetat der Reichs— 
fände, und ven Privatperfonen, welche den Feitmahlen beimohnten, 
nicht die entferntefte Aehnlichkeit beſtand, fo wurde Lamartine's An— 
fpielung von der Oppofirion mit großem Beifall aufgenommen, und 
ging aud) für die Menge, außerhalb ver Kammer, nicht verloren. Les 
bru-Rollin griff die Charte conftitutionelle von 1830 an, und meinte, 
daß fie aus Feiner reiflihen Erwägung hervorgegangen fei. Die ge= 
fammte Linfe erhob ſich von ihren Siten, und rief, auf die Minifter mit 
den Fingern zeigend: „Polignac und Peyronnet waren fonftitutioneller 
als Sie!” — 

Unglüdlicher Weife entitand in der Majorität eine Spaltung, in= 
dem eine Anzahl fonjervativer Deputirten ſich für eine Veränderung des 
Wahlgeſetzes ausſprach. Sie glaubte, daß eine ſolche über lang ober 
furz doch eintreten müfje, und daß jett der rechte Augenblid dazu er= 
ſchienen wäre. Thiers ergriff diefe Gelegenheit, um noch einmal zu er= 
Hären, daß. er feinesweges eine zu große Ausvehnung des Wahlrechts, 
fondern nur die Entfernung der übergroßen Anzahl abjegbarer Beamten 
aus der Deputirtenfammer wolle, welche durch ihre Abhängigkeit von 
der Regierung einen Schatten auf die Bolfövertretung würfen. Bei ver 
Abftimmung wurde ber Antrag auf Wahlreform mit 222 gegen 189 
Stimmen abgelehnt, und der minifterielle Entwurf ver Adreſſe mit gro= 
Ber Stimmenmehrheit angenommen (13. Februar 1848). Die Oppofis 
tion hatte fi) der Abftimmung enthalten, und erließ in den Blättern 
ihrer Partei eine Bekanntmachung, in welcher fie das Verfammlungs- 


' 252 Nenefte Geſchichte. 3. Zeitraum, 


recht für einen Beftandtheil der Berfaffung erklärte, deſſen Aufrechthal— 
tung durch alle gejetlichen Mittel zu verfolgen verſprach, und die Be— 
gehung eines Reformbankettes in Paris in Ausſicht ſtellte. Mit diefem 
Manifeft hatte vie Oppofition ver Regierung, von welcher eine Kund- 
gebung der Art in der Hauptſtadt ausprüdlich verboten worden, ben 
Fehdehandſchuh hingeworfen. Die Frage, ob einige hundert Perfonen 
fi zu einem Feftmahl vereinigen würden oder nicht, wurde die mittel- 
bare Beranlaffung zu einer Bewegung, die in ihren Folgen Frankreich 
und einen großen Theil Europa’s erſchütterte. Freilich war diefe Frage 
nur eine Form, im welcher fich die in der Zeit liegenden Gegenfäte für 
den Augenblid ausfprahen, und es würde, in Ermangelung des Strei= 
tes über das Verſammlungsrecht, nicht an anderen Öelegenheiten zum 
Ausbruch der ſchon feit fo lange beftehenden Gährung gefehlt haben. 
Die Oppofition wollte durch Begehung eines politiihen Feſtmah— 
les der hauptftädtifchen Bevölkerung Gelegenheit zu einer öffentlichen 
Darlegung ihrer Oefinnungen geben. Diefelbe erwartete, daß der Wie— 
derhall der, bei diefer Gelegenheit, gehaltenen Reden unter ven Maffen, 
das Minifterium zum Rücktritt nöthigen, und die gewünſchte Verände— 
rung im Wahlgefeg herbeiführen werde. Denn an etwas anderes, an 
eine gänzliche Ummwälzung, an den Sturz der Monardyie und der Dy- 
naftte, dachte, mit Außerft feltenen Ausnahmen, Niemand in der Oppo= 
fitton, und felbft die entichiedenften Gegner der Orleans, die Republi— 
faner, glaubten die Erfüllung ihrer Hoffnungen nicht fo nahe gerüdt. 
Gleichwohl handelte die Finke fo, als hätte fie eine neue Revolution bes 
zweckt. Gegner des Minifteriums, aber Anhänger des Eonftitutionellen 
Königthums und Freunde ver jüngeren Linie ver Bourbonen, wie Odi— 
Ion Barrot, Duvergier de Hauranne u. ſ. w. ſchloſſen fih Republifanern 
wie Dupont de !’Eure, und Demagogen, wie Ledru-Rollin, an. Zu 
dem mit den Anorbnungen zum Bankett beauftragten Ausſchuſſe wurden 
die Revaktoren, nicht blos der dynaſtiſch- und parlamentariſch-oppoſitio⸗ 
nellen, fondern auch der revolutionairzradifafen Journale zugezogen. 
Die Linke erging fi in der Tagespreffe in den heftigften und übertrie— 
benften Anfchulvigungen gegen das Miniftertum oder die Juliusmonar— 
hie, was in diefem Falle ganz daffelbe war, gab ihren Vorbereitungen 
zu dem Feitmahl die Deffentlichkeit einer Staatshandlung, veranlafte 
in der Deputirtenfammer die leidenſchaftlichſten Erörterungen über das 
Berfammlungsreht, und rief die Nationalgarde auf, fi), allerdings 
ohne Waffen, aber in ihrer Uniform, unter dem Vorwande, die Ord— 
nung aufrecht zu erhalten, auf dem nad dem Banfettlofale führenden 
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Wege anfzuftelen. Alle, welche nicht einen gänzlichen Umfturz des Be— 
ftehenden wollten, hätten in diefem Augenblid, wo das Volk, an den 
Folgen von Miperndten und Ueberſchwemmungen leivend, ohnedies un= 
zufrieden war, jede aufregende Kundgebung vermeiden follen. Statt 
deſſen erließ der von der Oppofition ernannte Ausſchuß Belanntmahun- 
gen, welche varauf berechnet waren, Die Menge zu erregen, und nöthigte 
ven Minifter des Innern Duchatel, ven Generalfommandanten ver Na= 
tionalgarde Jacqueminot, und den Polizeipräfeften Deleffert zu ver Er- 
klärung, die Anordnungen des Ausſchuſſes nöthigenfalls mit Gewalt 
hindern zu wollen. Als envlic die Oppofition, nad) fo langen Verhand— 
lungen und Vorbereitungen, das Reformbanfett aufgab, mar e8 zu fpät, 
um den Eindruck des Gefchehenen im Volke auslöfchen zu können. 

Bon Ludwig Philipp und feinen Minittern, beſonders Guizot, 
wurde jeder Antrag auf eine Abänderung im Wahlgefe mit einer, un— 
ter den vorhandenen Umftänden, ſchwer zu begreifeuven Hartnädigfeit 
verworfen. Anftatt durch theilweife Zugeftänpniffe an das was, mit 
Recht oder Unrecht, aber im Augenblid einmal für die öffentliche Mei— 
nung galt, die ſchwankenden Maffen zu gewinnen, und dadurch ven ent= 
ſchiedenen Gegnern jeden Vorwand zu einem Angriff zu entziehen, 
glaubten ver König und fein erfter Mimifter die Juliusmonarchie nur, 
durch ein folgerechtes Beharren auf ber einmal eingejchlagenen Bahn, 
erhaften zu können. Aber Beide waren mit ber, in der Stimmung ber 
hauptftäptifchen Bevölkerung und felbft eines großen Theiles ver Nation, 
eingetretenen Veränderung unbekannt geblieben. Ludwig Philipp war 
von ben bisher davon getragenen Erfolgen in eine faljche Sicherheit ge— 
wiegt worden, und der Schmerz über den plöglichen Tod feines älteften 
Sohnes hatte die frühere Spanntraft und Nührigfeit feines Geiftes ge— 
broden.. Er war innerhafb weniger Jahre auffallend ſchnell gealtert. 
Mit Guizot war feine ähnliche Veränderung vorgegangen, und er im 
vollen Befig feiner Kraft geblieben. Aber er verlieh fich zu jehr auf vie 
in Frankreich nur loder befeftigten parlamentarifchen Inftitutionen, und 
überfah, daß die Majorität in der Deputirtenfammer nicht eime ſolche 
in der Nation felbft war. Beide, der König und fein Minifter, begrifs 
fen nicht, daß das franzöfifche Volk nur durd einen entſcheidenden Ein— 
fluß auf die allgemeine Weltlage, oder, wenn e8 hierzu durchaus an Ge= 
legenheit fehlte, durch großartige Verbefferungen im Innern befriedigt 
werden konnte. Die bloße Beobachtung Fonjtitutioneller Formen, ohne 
Glanz und Schwung, ohne ein bejtimmtes inneres oder äußeres Biel, 
ließ in ver Nation, welche feit 1789 gewohnt ift, in diefer oder jener 
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Weife, eine hervorragende Rolle zu fpielen, ein Gefühl der Leerheit und 
des Unbehagens zurüf. Selbſt große Unfälle werden von diefem Volke 
eher als ein geräufchlojes Glüd hingenommen. Die Franzofen glauben, 
daß fie ver geiftige Hebel der Gegenwart find, und mollen veshalb in 
beftänviger Bewegung gehalten werben. Ein bürgerliches Behagen, wie 
es die Juliusmonarchie gewährte, wird von dem ftolzen Geifte viefer Na= 
tion geriig geachtet, welche, um befriedigt zu fein, begeijternder Anre= 
gungen im Innern, oder ruhmvollen Eingreifens nad) außen hin bevarf. 
Die mit dem Alter Ludwig Philipp's zunehmende Starrheit und Thaten— 
(ofigfeit des herrichenden Syſtems, beſonders ſeit ver Löſung der orien= 
taliihen Frage fühlbar geworden, erregte bei den Einen Öleihgültigkeit, 
bei den Anderen Abneigung, entzog der Juliusmonarchie ihre natür= 
lichen Vertheidiger, und fette fie zulett ven Angriffen ihrer Gegner ohne 
Mittel zum Widerftande aus. 

Die Oppofition hatte, um ſich gewiffermaßen für das endliche Auf- 
geben des von ihr lange mit fo großem Eifer betriebenen Feitmahles 
ſchadlos zu halten, dem Präfiventen der Deputirtenfammer einen von 
vier und funfzig Abgeorbneten unterzeichneten Anklageaft gegen das Mi— 
niftertum zugeftellt, in welchem dafjelbe ver Willführ und Beftehung im 
Innern, der Schwäche und Haltungslofigfeit gegen das Ausland, und 
des Berrathe an den Grundſätzen von 1789 und 1830 befchuldigt 
wurde. Diefe Anklage, fo allgemein gehalten, und von jedem beftimms 
ten Nachweiſe entblößt, konnte dem Minifterium nicht gefährlich werben, 
war aber barauf berechnet, die Gährung im Volfe zu vermehren, und 
ben Neivern und Nebenbuhlern Guizot’8 zu ſchmeicheln. Thiers, ver, 
ohne äußerlich hervorzutreten, durch feine Anhänger die Oppofition lei— 
tete, und im geheimen die Seele aller Angriffe auf das Miniftertum 
war, ahnte nicht, daß der Sturm, wenn er fid) einmal erhoben, nicht 
allein Guizot, fondern auch den Thron Ludwig Philipp’8 und die ganze 
Ordnung der Dinge, zu welder Thiers felbft gehörte, zertriimmern 
würde. | 
Es hatten ſich ſchon am 21. Februar (1848) große, aber unbewaff: 
nete Bolkshaufen in verfchievenen Theilen der Etadt gezeigt, fi aber 
auf den Ruf: „Es lebe tie Reform! Nieder mit Guizot!“ und das Abs 
fingen der Marfeillaife beſchränkt. Die geheimen Geſellſchaften, welche, 
wenn auch in geringerer Anzahl als früher, aber immer fortbeftanven, 
und ber polizeilichen Ueberwadyung eine um fo größere Behutfamfeit ent— 
gegenfegten, waren mit Waffen verfehen, und zu einer entjcheidenden 
Theilnahme au den bevorjtehenden Ereigniffen bereit, wollten ſich aber 
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nicht ſogleich an die Spite ftellen, fonvern erft abwarten, wie meit das 
Volk von felbjt vorgehen würde. Im den Bureaur der radikalen „Re 
forme” und des demofratifhen „National’ fanden die Zufammentünfte 
ber Demagogen ftatt, welche dem Fortſchritt ver Bewegung begierig zu— 
ſahen, und das Feuer mit aller Macht anfchürten. Charles Lagrange, 
welcher den Lyoner Aufftand (1834) geleitet hatte, war in Paris, ftand 
in täglicher Berührung mit den Leitern der geheimen Gejellichaften, und 
bereitete fich im Stillen auf einen verwegenen Hanpftreich vor. E8 war 
am 22. und 23, Februar auf vielen einzelnen Punkten der Hauptſtadt 
zum Kampfe zwiichen ven Truppen und ven Mitglievern ver geheimen 
Geſellſchaften gekommen, aber nichts deutete auf einen allgemeinen Auf- 
ftand des Volkes und einen gänzlichen Umfturz des Beftehenven hin. 
Die Infurreftionen vom 6. Junius 1832 in Paris, umd vom 9. April 
1834 in Lyon waren mit mehr Heftigfeit ausgebroden, und zulett doch 
befiegt worden. ‚Die einzige wirffihe Gefahr für die Juliusmonarchie 
lag in der zweibeutigen Haltung der Nationalgarde, welche fich zwar auf 
ihren Sammelpläßen einfand, aber’ die Linie und die Municipalgarbe 
gegen die Aufſtändiſchen nicht unterjtügte, dieſe vielmehr überall unge— 
hindert umbherziehen ließ, in den Ruf: „Es lebe die Reform! Nieder 
mit Guizot!” einftimmte, und von der ein Theil fogar eine Petition an 
die Deputirtenfammer einreichte, worin die Entlaffung des Miniftertums 
und Verſetzung deffelben in Anklageſtand verlangt wurde. 

Das Verhalten ver Nationalgarde, an deren unbedingte Treue der 
König bisher geglaubt hatte, fchredte ihn aus jeiner nur zu unbegrüns 
deten Sicherheit auf. Er entſchloß ſich zur Entlaffung Guizot's und 
feiner Kollegen, und wollte ven Grafen Mole mit Mitylievern des lin— 
fen Gentrums, wie Dufaure, Paſſy u. ſ. w., an die Stelle ver Doktri— 
naire jegen. Dieje Veränderung wurde am Nachmittag des 23. Februar 
in Paris befannt, und mit der Ichhafteften Freude begrüßt. ALS Die 
Dunkelheit hereingebrocdhen, ward ein großer Theil der Stadt freiwillig 
erleuchtet: Volk und Truppen hatten aufgehört auf einander zu feuern, 
und die Wieverherftellung der Ordnung ſchien gefichert zu fein. Nur in 
den engen Straßen; weldye um die Kirche St. Merry herumliegen, wur= 
den die Barrifaden, font überall verlajfen, von ihren Vertheidigern 
nad) wie vor befett gehalten. Dort hatte Yagrange feine Schaaren zu= 
fanmengehalten, um zu jehen, ob der erlöjchende Kampf ſich nicht von 
neuem entzünden laſſe. 

Es war ein großer Mißgriff Ludwig Philipp's geroefen, Mole zum 
Nachfolger Guizot's zu ernennen. Es ging dadurch eine fojtbare Zeit 
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verloren, ohne daß ein Zweck erreicht wurde. Im erften Wırgenblid war, 
bei Guizot's Unpopularität, dieſer Wechſel mit Beifall aufgenommen 
worden. Aber die geheimen Reiter des Aufftanves wußten das Boft jehr 
bald zu überreden, daß es einer ſchärferen Trennung von dem bisheri— 
gen Syſtem bedürfe, um wicht in vie frühere Bahn zurückgeführt zu wer— 
den. Die radikalen Blätter hatten in ver letsten Zeit dahin gewirkt, alle, 
welche der Juliusmonarchie gevient hatten, der Menge in einem gehäfft- 
gen Licht erfeheinen zu laſſen. Selbft Thiers, obwohl Guizot's Geguer, 
war von dem Verdammungsurtheil nicht ausgenommen worven. Fühlte 
ſich Ludwig Philipp zu ſchwach, um Guizot aufrecht zu erhalten, fo 
mußte er unmittelbar Odilon Barrot an deſſen Stelle ſetzen, welcher bei 
dem Boffe beliebt war, und in deſſen Augen das Verbienft hatte, in ber 
Kammer immer vie Freiheit vertheidigt zu haben. Außerdem fomnte der 
König von Ovilon Barrot’8 perfünlicher Anhänglichkeit eben fo wie won 
der Mole’8 überzeugt fein. Odilon Barrot wollte, obgleich er Guizot's 
Syſtem befämpfte, vie Inliusmonarchie, ohne welche er fein Heil für 
Frankreich ſah, erhalten willen. Die augenblickliche Ernennung Odilon 
Barrot's nad Guizot's Entlafjung hätte wahrjcheinlic Die Orleans auf 
dem Throne erhalten, wenigſtens ihren Sturz hinausgeichoben. Aber 
Ludwig Philipp’8 zögernde Politik, welche ihm früher oft nittlich gewe— 
fen, follte jet feinen Untergang verurſachen. Die Gewalt ber Ereig- 
nifle ward von ihm erſt begriffen, als er fie wicht mehr aufzuhalten wer= 
mochte: ' 

Die Oppofitionsblätter (Konftitutionnel, Siecle, Preffe) hatten pas 
Minifterium, die vadifalen Blätter (National, Neforme), vieler anderen 
weniger befannten Parteiorgane, und überhaupt eines Theiles der Litte— 
ratur nicht zu erwähnen, die Monarchie in der Meinung der Menge zur 
Grunde gerichtet. Die Tagesblätter, welche wie Farbe Yudwig Philipp’s 
trugen, wie vornehmlich das Journal des Debats, waren zwar mit gro= 
hem Talent redigirt, übten aber auf das Volk femen Einfluß aus, feb- 
ten ein blindes Bertranen in die Hüffsqueflen der Juliusmonarchie, vers 
kannten deren Mängel, und Tießen fi in ihrer Bertheivigung handgreif- 
liche Uebertreibungen zu Schulden tommen. Wenige Wochen vor vem 
Sturze des Thrones hieß es in einem gegen die Oppofition gerichteten 

Artikel des Debats: „Was eure Drohungen mit einer neuen Nevolution 
betrifft, fo erfcheinen fie un® nur lächerlich (quamt & vos menaces 
d’une nouvelle revolution, nous n’en faisons que rire).“ Wenige 
Tage nach dem 24. Februar mar das Blatt zu folgendem Eingeſtändniß 
genöthigt: „Es gab verborgene Kräfte, deren Dajein wir nicht geahnt 
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hatten (il y avait des forces latentes, dont nous n’avons pas soup- 
sonne l’existence).” — Wenn Berfonen, veren Beruf ed war, ven 
Stand der öffentlichen Meinung zu beobachten, die Lage der Dinge fo 
verfehrt anjahen, jo kann man fich vorftellen, in welchem Irrthum fich 
Ludwig Philipp ſelbſt befinden mochte, der nicht dieſelbe Gelegenheit be= 
faß, die Stimmung des Volfes zu durchdringen, und welchen Täuſchun— 
gen fid) feine Umgebungen überließen, welche, wie gewöhnlich in foldyen 
Fällen, von dem Schein von Würde und Hoheit, welcher einen Thron 
618 zum legten Augenblick zu umgeben pflegt, geblenvet waren. Der 
Gedanke an das Geſchick der älteren Linie der Bourbonen hätte indeſſen 
Ludwig Philipp an die Gefahren, von denen er felbft bedroht war, und 
an die vulkaniſche Natur des Bodens, auf welchem er ftand, erinnern 
fönnen. Die oberften Machthaber find aber, von Schmeicheleien und 
Huldigungen verwöhnt, und von dem Gefühl ihrer Größe befangen, oft 
nicht nur zu einer Verfennung ver Lehren der Geſchichte, ſondern felbft 
zu einem Bergeffen ihrer eigenen Erfahrungen geneigt. 
Im National und in-der Neforme war Ludwig Philipp's ganze 
Regierung ſchon feit langer Zeit als eine Reihe von an der Nation be= 
gangenen Verräthereien dargeftellt, und, wenn aud in etwas dunkeln 
Worten, die den Urhebern noch einen Rüdzug erlaubten, von ven Le— 
fern aber vellfommen verftanden wurden, zu dem Umſturz des Julius- 
thrones aufgeforbert worden. Als am 21. Februar die erften Unord— 
nungen vorfielen, gaben vie demagogiſchen Blätter dem Volke zu ver— 
ftchen, daß die Bewegung noch zu unentfchieden. und ſchwankend wäre, 
und daß mehr Nachdruck gezeigt werden müſſe. Als am 23. Februar 
nah Molé's Ernennung die Ruhe wieverhergeftellt zu fein fchien, wurbe - 
die Menge von den Burreaur des National und der Reforme aus aufges 
reizt. Deſſen ungeachtet ward Ludwig Philipp felbft nie genannt, keine 
Deleidigung oder Berwünfhung an-feinen Namen gelnüpft, und immer 
nur Guizot gefhmäht. Dieſes Verhalten war von den Leitern des Auf- 
ftandes vorgefchrieben worden, mweil die erklärte Abficht nach einem Um= , 
fturz des Thrones die Nationalgarde wahrſcheinlich zu einer Vertheidi— 
gung beijelben veranlaßt haben würde. Man wollte ven König zur 
Flucht zwingen und daun erft die Monarchie zertrümmern. 
Die in Folge von Guizot's Rücktritt feſtlich erleuchteten Boule— 
vards waren, wie bei allen öffentlichen Veranlaſſungen in Paris, von 
einer großen hin und her wogenden Menge erfüllt. Das Volk wäre von 
ſelbſt zu keiner Fortſetzung des Kampfes geneigt geweſen, aber irgend 
ein außerordentlicher Vorfall konnte die ſtillſtehende Bewegung von neuem 
Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVIII. 17 
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zum Ausbruch bringen. Lagrange war mit einem Haufen zum äußer— 
ſten entſchloſſener, und auf das äußerſte gefaßter, Genoſſen von dem 
Stadtviertel St. Martin nach dem Platz Vendome gezogen. Dort 
wohnte der den Demagogen beſonders verhaßte Juſtizminiſter Hebert, 
vor deſſen Wohnung aufrühriſches Geſchrei erhoben, und die Fenſter 
durch Steinwürfe zertrümmert wurden. Eine rothe Fahne und eine An— 
zahl Fackeln wurde der wilden Schaar vorangetragen. Der Anblick die— 
ſer verwegenen Geſellen, deren Geſichter von dem Pulverrauch des auf 
den Barrikaden vorher beſtandenen Gefechtes geſchwärzt waren, und 
welche vollſtändig bewaffnet geblieben, brachte auf die Begegnenden einen 
entflammenden Eindruck hervor. Von einer Menge Volkes, darunter auch 
Frauen und Knaben, begleitet, zogen die Aufſtändiſchen nach dem Boule— 
vard des Capucines, wo das Miniſterium des Auswärtigen lag, und Gui— 
zot's Anweſenheit vermuthet wurde. Daſelbſt war aber ein Bataillon Fuß— 
volk im Viereck aufgeſtellt, welches dem Haufen den Weg verlegte. Der 
Oberſtlieutenant hielt zu Pferde einige Schritte vor der Front, als ſich 
ber Mann; welcher die rothe Fahne trug, und einige der Fackelträger 
dem fommandirenden Officier näherten, und vor deſſen Pferbe die Fahne 
und bie Fadeln hin und her ſchwenkten. Das Pferd bäumte fi, und 
ein Schu von umbefannter Hand zerfchmetterte ihn ein Bein. Das 
Biered öffnete fi, und nahım den zurückgedrängten Oberftlientenant auf, 
gab aber zugleich eine Salve auf das Bolf, von welchem eine anfehnliche, 
obwohl nie genau angegebene, Menge todt oder verwundet nieberjanf. 
Man hat behauptet, daß Yagrange, um jeden Preiß zu einer Er— 

neuterung des Kampfes entjchloflen, auf pas Pferb des Officiers ge— 
ſchoſſen, fi, die Erwiederung der Solvaten vorausfehend, im Augen— 
blid des Abfeuerns auf den Boden. geworfen habe, und fo unverfehrt ge= 
blieben ſei. Da dies Alles am fpäten Abend mitten unter einer großen 
Bewegung gefhah, fo ift über den einzelnen Berlauf nie etwas Be— 
ftimmtes ermittelt‘ worden. Die Gehäffigfeit diefer Handlung, welche fo 
- vielen Menſchen das Leben foftete, hat dem Thäter, mer es auch geweſen 
fein mag, nicht bervorzutreten erlaubt. 

-Die Menge war, \mit Hinterlaffung ihrer Todten und Verwun⸗ 
beten, nad) allen Seiten hin, unter Ausdrücken des Schredens und der 
Wuth, auseinander geftoben. Die Kunde von dem Ereigniß vor dem 
Minifterium des Auswärtigen wurde von den Fliehenden mit Blitzes— 
ſchnelle verbreitet. Ueberall ertönte der Nuf: „Wir find verrathen! 
Man ermordet das Boll! Zu den Waffen! Zu den Waffen!” Eine 
halbe Stunde nachher kam Lagrange mit feinen Genoffen zurüd. Dieſe 
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führten einen großen vierräbrigen Karren mit fi), auf welden die noch 
nicht fortgefchafften Leichen geworfen, und bei Fadelbeleucdhtung dem 
wieder herbei geftrömten Volke gezeigt wurden. Ein Theil der Aufftän- 
diſchen trennte fic) von dem Hauptzuge ab, begab ſich in die entfernteren 
Stabttheile, und forderte vie Menge zum Anſchluß auf. Um Mitter- 
nacht wurden die Sturmgloden ver Kirche St. Germain des Pres ver— 
nommen, beren drohender Klang an die Nacht vom 9. zum 10. Auguft 
1792 und die Revolution von 1830 erinnerte. 

Ludwig Bhilipp erfchraf, als er von biefen Vorgängen Nachricht 
erhielt. Im einer noch von Guizot gegengezeichneten Drbonnanz wurde 
der Marſchall Bugeaud, in die Stelle der ven Umftänden nicht gewach— 
jenen Öenerale Jacqueminot und Tiburtius Sehaftiani, zum Oberbe— 
fehlshaber ver Parifer Nationalgarde und der Truppen der erften Mili- 
tairdivifion ernannt. Zu derſelben Zeit wurde Thiers, anftatt Molé's, 
welcher mit ver Annahme gezögert und jest nicht mehr für geeignet 
galt, mit dem Vorſitz und der Bildung eines Minifteriums beauftragt. 
Bugeaud entwarf mit gewohnter Kraft und Sicherheit den Angriffsplan 
auf den ſich jetzt rafch verbreitenden Aufftand, und die zahllofen Barri— 
kaden, die fih auf allen von ven Truppen zu berührenvden Punkten er= 
hoben. Dieſe Bollmerke wurden von den geheimen Leitern des Auf- 
ruhrs mit Gefchilichkeit und Umficht angelegt. Um drei Uhr des Mor— 
gens hatte Thiers die Vorbereitungen zu einem neuen Minifterium ges 
troffen, in welches auch Odilon Barrot eintreten follte. Wie die Tiinge 
jett ftanden, hing jedoch Alles weniger von den Minijtern und ihren 
Berathungen, als von Bugeaud und feinen Truppen ab. 

Bugeaud, der, von Aufterlig bis Waterloo, unaufhörlich gegen 
Ruſſen, Oefterreicher, Preußen, Spanier und Engländer im Felde ges 
legen, fpäter mehre Volksaufſtände in Paris überwältigt, und zuleßt 
Araber, Kabylen und Maroflaner gebänvigt hatte, war nicht nur ein 
fühner Soldat, fondern Fonnte auch für einen General erfter Klaſſe 
gelten. Es waren fchon längft von ihm alle Mittel einen bewaffneten 
Aufruhr zu bezwingen, die Barrifaden auf die fchnellfte Art, wermöge 
einer beſonders darauf berechneten Angriffsweife, einzunehmen, und alle 
Schwierigkeiten des Bodens in Betracht gezogen worben. Eine genaue 
und kräftige Befolgung feiner Anordnungen hätte wahrfheinlid zum 
Ziele geführt, und ven Aufftand gedämpft. Dann wäre es für Ludwig 
Philipp Zeit gewefen, in Verbindung mit einem neuen Minifterium 
und einer neuen Kammer, die von den Berhältniffen gebotenen Refor— 
men einzuführen, 
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Aber Bugeaud’8 Anoromungen wurden von feinen Untergebenen 
mangelhaft, zum Theil gar nicht ausgeführt. Dazu fam, daß die Sol- 
daten aus ütbertriebener Beſorgniß, ſelbſt als die Volksbewegung nod 
ganz gering war, zu einem ihre Kräfte erjchöpfenden Dienft mehre Nächte 
hindurch gezwungen gemwejen, und jegt ohne hinreichende Lebensmittel, 
ſelbſt ohne genügenden Schießbedarf, gelajjen waren. Das Land war 
thatfächlich ohne Regierung, denn Guizot hatte ſich zurüdgezogen, und 
Thiers erſt ven Anfang zur Bildung eines Minifteriums gemacht. Lud— 
wig Philipp war förperlich und geiftig geſchwächt, und doch hing alles 
von ihm ab. Anftatt fi, wie im Junius 1832, an die Spike ber 
Truppen zu ftellen, oder fich wenigitens in die Nähe des Kampfplates 
zu begeben, blieb er in feinem Pallaſt. Seine beiven anwefenden Söhne, 
die Herzöge von Nemours und Montpenfier, kamen ebenfalls nicht zum 
Vorſchein. Es war in den maßgebenven Kreifen, wie beim Sturze 
Karl X., eine gänzliche Lähmung, durch das drückende Gefühl der Un— 
popularität veranlaßt, eingetreten, dem das Schwankende, Zögernve, 
Widerſprechende in ven getroffenen Maßregeln beizulegen ift. Die Um— 
gebungen des Königs, lange über die Stimmung des Volkes in Irr— 
thum geblieben, hatten, al8 die Gefahr näher trat, alle Befinnung ver- 
foren. Aber jelbft viele Militairs erfüllten ihre Schulvigfeit nicht. Sonſt 
tapfere und erfahrene Generale, wie Bedeau, ließen ſich, anftatt das 
Volk zur Unterwerfung zu zwingen, mit den Leitern des Aufjtandes in 
Unterhanvlungen ein, ſchloſſen mit ihnen eine Waffenruhe ab, lichen fich 
fogar ihr Gefchüg abnehmen, Einige abgefonverte Korps lieferten, ohne 
Befehle gelaffen, von Barrikaden eingejhloffen, an Hunger und Durft 
leivend, dem Volke ihre Waffen aus. Bugeaud hätte, ungeachtet aller 
Hinderniffe, mit ven unmittelbar unter ihm ftehenden Truppen, wahr- 
Tcheinlich dennoch feinen Zwed erreiht, denn die Aufftändifchen traten, 
wo er fich zeigte, ſcheu vor ihm zurüd, und bie Nationalgarde folgte 
feinem Ruf, als ihm im entſcheidenden Augenblide, indem er ſich eben 
zum Angriff anfchidte, die Nachricht zufam, daß der König ihm den 
Dberbefehl entzogen habe. 

Thierd und feine Freunde hatten Bugeaud’8 Ernennung von Ans 
fang an nicht gebilligt, da derſelbe jeit dem, ihm irriger Weife Schuld 
gegebenen, Gemetzel in der Straße Transnonain (April 1834), bei pen 
unteren Klaſſen der hauptſtädtiſchen Bevölferung in dem Nufe ver 
Härte und Willkühr ftand. Es fam aber in dieſem Augenbfide bei einem 
General in Bugeaud's Stellung nicht auf feine Popularität, fondern 
auf feine Entſchloſſenheit an. Thiers hatte deshalb feine Meinung 
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gegen ben König zurüdgehalten. Es herrfchte aber am Morgen des 
24. Februtar in den Tuileries eine ſolche Verwirrung, daß faft Feder, 
welcher wollte, in die Nähe der königlichen Familie gelangen konnte, 
Ein Advokat mofaifchen Glaubens und Mitglied ver Linken, Cremieur, 
der an den Reformbanfetten lebhaften Antheil genommen hatte, erfchien 
jest plöglih, und ftellte dem Könige die Unzweckmäßigkeit der Ernen- 
nung Bugeaud's, der ein Hinderniß zur Wiederherftellung der Ruhe fei, 
vor. Ludwig Philipp war fo rath= und hülflos, daß er auf Gremieur 
Vorſchlag dem Marſchall Bugeaud den Oberbefehl abnahm, und den— 
felben dem Marſchall Gerard übertrug, bald darauf aber auch viefen 
Entſchluß Anderte, und auf deſſelben Eremieur Beranlaffung ven Gene- 
ral Yamoriciere damit beffeidete, 

Thiers geringe Beliebtheit beim Bolfe warb erft jetst begriffen, und 
Odilon Barrot zum Minifterpräfidenten ernannt, was vierundzwanzig 
Stunden früher gefchehen den beginnenden Aufftand unterdrückt haben 
würde. Thiers, welder im Schloſſe anweſend blieb, rieth jet dem Kö— 
nige fih mit feiner Familie nach St. Cloud zu begeben, und dort, von 
den Forts befchitgt, den weiteren Verlauf der Ereigniffe rubig abzu= 
warten. Ohne Zweifel wäre dies befjer geweſen als in den Tuileries 
zu bleiben, wo er, von den immer näher rückenden Wogen des Aufruhrs 
bedroht, nur zwifchen Flucht oder Gefangenfhaft zu wählen hatte. 
Menn Ludwig Philipp den Sit feiner Negierung in St. Cloud aufs 
ſchlug, wohin der Weg am Vormittag des 24. Februar noch offen war, 
und fein Hinderniß entgegenftand, fo witrde ihm die große Mehrheit 
der Kammern und der politiihen und militatrifhen Notabilitäten da— 
hin gefolgt fein, und die revolutionatre Partei fi) auf die Forderung 
feiner Abdankung beſchränkt, und vielleicht nicht einmal dieſe erreicht 
haben. Die Monarchie und bie Dynaftie wären, im Falle der König 
ſich mit den Miniftern und den auf dem Karouffelplag aufgefteflten 
Truppen nad St. Cloud zurüdzog, höchſt wahrfcheinlich gerettet, und 
Franfreih das traurige Schaufpiel einer ohmmächtigen und anarchi— 
ichen Republit, welche mit einem Staatsftreih endigen follte, erjpart 
worben fein. Aber Ludwig Philipp glaubte in dem Augenblide, wo ıhm 
Thiers viefen Nath ertheilte, daß Paris für ihm noch nicht verloren fei, 
und ſcheute St. Cloud, weil dort Karl X. am 2. Auguſt 1830 ſeine 
Thronentſagung unterzeichnet hatte. 

Odilon Barrot hatte, im Vertrauen auf ſeine Popularität, einen 
Umzug in Paris gehalten, um das Volk zur Niederlegung der Waffen 
zu vermögen, aber nichts ausgerichtet. Es war unkluger Weiſe eine 
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Proflamation von Barrot und Thiers gemeinfam unterzeichnet worben, 
obgleich leßterer der Menge ein entjchievenes Mißtrauen einflößte, mas 
jetzt auch auf erfteren überging. Der König ftieg zu Pferde, um über 
die im Hofe ver Tuileries anweſenden Linientruppen und Nationalgarben 
Mufterung zu halten. Seine Gegenwart brachte aber in dieſem Augen- 
blif feine Wirkung hervor. Seine Verwerfung der Reform hatte ihm 
die Nationalgarde, feine Frievensliebe das ftehende Heer entfrembet. 
Die Mafregeln gegen den Aufftand waren zu fpät, ohne Einheit und 
Nachdruck, unternommen worden, und hatten, nachdem Bugeaub ven 
Oberbefehl nievergelegt, alle Ausfiht auf Erfolg verloren. Der König 
z0g ſich nad) beendigter Revue, in geprüdter Stimmung, in feine Ge— 
mächer zurüd. 

Wie vorher Cremieur, fo drängte ſich jet ein anderer unberufener 
Rathgeber an Ludwig Philipp heran. Es war dies Emil de Girarbin, 
der Herausgeber des Journals „La Preffe”, welcher dem Könige zur 
Abdankung rieth, weil fid) das Volk mit einer Minifterveränverung 
nicht mehr zufrieden ftellen Tafje. „Wenn Euer Majeftät nit auf der 
Stelle entſagen“, rief Girardin, „ſo giebt e8 in einer oder zwei Stunden 
in Frankreich fein Königthum mehr! Er ſchlug außerdem: Auflöfung 
ver Kammern, Ertheilung einer allgemeinen Amneftie, und Ernennung 
der Herzogin von Orleans zur Regentin während der Minverjährigkeit 
ihres Sohnes vor. Von dem Herzoge von Montpenfler, allerdings noch 
fehr jung und unerfahren, aber doch ſchon vermählt, welcher fich bei 
diefer Gelegenheit äußerſt ſchwach benahm, ward Girarbin’s Antrag 
unterftügt. Sein älterer ebenfalls anwefender Bruder, der Herzog von 
Nemours, wußte weder zu rathen noch zu handeln, und legte, ungeachtet 
der von ihm bei der Erftürmung von Conftantine und andern Gelegen- 
heiten bewiefenen Tapferkeit, feine Thatfraft und Umfiht dar. Die 
Königin war der Abdankung entgegen, und wurbe hierin von dem eben 
herbeigeeilten Marſchall Bugeaud unterftügt, welcher dem Könige vor- 
ftellte, vaß alle verloren wäre, wenn er die Gewalt aus den Händen 
gäbe. Man hörte im Schloffe das Gewehrfeuer von dem nahe gelegenen 
Chateau d'Eau her, wo die Aufftändifchen und die Truppen in einen 
heftigen Kampfe begriffen waren. Bugeand rief: „Erſt wollen wir ung 
noch ſchlagen, und dann weiter fehen! Aber danken Euer Majeftät um 
Gottes willen nicht ab!” — Ludwig Philipp ſchwankte, und fegte die 
Feder mehrmals an und ab. Endlich gewann in ihm die Meinung die 
Dberhand, daß er durch feine Entfagung das Volk beruhigen und feine 
Dynaftie retten könnte, Er unterzeichnete das verhängnifvolle Doku— 
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ment, welches ihn und feine Familie vollflommen wehrlos machte. Die 
Funde von der Abdanfung des Königs verbreitete fih raſch, brachte 
aber auf die Menge nicht ven gewünjchten Einprud hervor. Die Thron- 
entfagung hatte einen organifirten Widerſtand gegen die Aufftänpifchen 
unmöglich gemacht. E8 gab feine Regierung mehr. Der Nachfolger 
Ludwig Philipp'8 war ein Kind von elf Jahren, und es ftand nicht 
einmal feit, wer die Regentſchaft, ob feine Mutter, wie e8 eine zahlreiche 
Partei von dem Tode des Herzoges von Orleans an gewünfcht hatte, 
oder fein Oheim, der Herzog von Nemours, führen follte, der von ven 
Kammern dazu beftimmt worden war. Aber diefe Frage follte von ver 
Macht ver Ereigniffe befeitigt werden. Innerhalb vierunddreißig Jah— 
ren waren brei franzöfifche Souveraine zur Nieverlegung der Krone 
gezwungen worden. 

Die vor den Tuileries aufgeftellten Linientruppen hatten, da fie, 
bei der allgemeinen Rathlofigfeit und Verwirrung, von Niemand Bes 
fehle erhielten, ven Karoufielplat geräumt, und fi in ven Schloßhof 
zurüdgezogen. Bon der Nationalgarde konnte, bei folder Zuchtlofigfeit 
und Auflöjung, feine wirkſame Hülfe erwartet werden, das Schloß lag 
demnad) jo gut wie unvertheidigt da. Im Augenblid, wo das Getöfe 
der heranziehenden Bollsmafjen von den Bewohnern ver Tuileries im— 
mer deutlicher vernommen wurde, erfchien abermals Cremieux, und rieth 
dem Könige zu jchleuniger Flucht, indem es fonft dazu bald zu fpät fein 
würde. Da aber das Bolf auf die Liorde des Königs ſchoß, und aus 
dem königlichen Wagenhaufe fein Fuhrwerk herbeigefhafft werden fonnte, 
fo mußte man ſich mit zwei Lohnkutſchen begnügen, welche die königliche 
Familie auf dem Konkordienplatze erwarteten. Es war für Ludwig Phi- 
lipp allerdings Gefahr im Verzuge vorhanden, aber Cremieur drang 
nicht aus Theilnahme für den König auf eine beſchleunigte Abreife, ſon— 
dern um das legte Hinderniß für Einführung einer neuen Ordnung ber 
Dinge, in welcher er felbft eine hervorragende Rolle zu. fpielen dachte, 
zu entfernen. Er ftellte fi, als glaube er an die Erhaltung der Mon— 
archie, und fagte, gegen ven König gewandt: „Sire! Es ift doch aus— 
gemacht, daß die Frau Herzogin von Orleans die Regentſchaft über- 
nimmt?” — „Nein! antwortete Ludwig Philipp. „Das Geſetz hat 
die Regentichaft dem Herzoge von Nemours zuerfannt, und ich habe 
nicht die Macht ein Gefeß zu ändern!“ | 

Die Königin hatte allein in ihrer Familie der Abdankung wider— 
ſtrebt, und ihren Gemahl jogar aufgefordert, dem Aufruhr perſönlich 
entgegenzutreten. Als fie jegt, wo Alles zur Abreife in Bereitſchaft 
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ftand, den König in bürgerlicher Kleidung, ohne irgend ein äußeres 
Zeichen feiner Würde, aus feinem Anfleivezimmer zurüdfehren fab, ftellte 
fi) ihr die eingetretene Veränderung in ihrer ganzen Stärke dar. Ob— 
gleih die Königin fich nie im Einzelnen um die Staatsangelegenheiten 
befümmert hatte, jo war ihr, hierin fcharffinniger als viele andere, doch 
nicht entgangen, daß die Gährung im Bolfe erft feit dem Antrage auf 
eine Veränderung im Wahlgefeg, und jeit den darauf folgenden Reform 
banketten, einen fo drohenden Charakter angenommen hatte, und daß 
hierzu won Thiers durch feine Reden, feine geheimen Umtriebe und Auf= 
reizungen am meijten beigetragen worden war. Thiers war bisher im 
Ludwig Philipps Nähe geblieben, als ihn die Königin plötzlich mit ven 
Worten anrevete: „Das ift Ihr Werk, mein Herr! Sie haben e8 jo 
weit gebradyt! Sie verdienten nicht einen fo guten König zu haben!” — 
Thiers fchied jetst fchweigenn aus dem Schloſſe, um es nie wieder zu 
betreten. 

Ludwig Philipp begab fich mit feiner Gemahlin am Arm, von dem 
Herzoge von Montpenfier, der Prinzeffin Clementine und ver Herzogin 
von Nemourd mit ihren Kindern begleitet, nach den beiven auf dem 
Place de la Concorde bereit jtehenden Wagen, die ihn über St. Cloud 
und Berfailles nad) feinem Schloffe Dreur brachten. 

Der König hatte die Herzogin von Orleans mit ihren beiden Söh— 
nen, dem Grafen von Paris und dem Herzoge von Chartres, in ven 
Zuileries zurüdgelaffen. Denn er glaubte feine Schwiegertodhter und 
feine Enkelſöhne, bei ver vor dem Schloſſe aufgeftellten noch immer ftar= 
fen Truppenmacht, feiner perfönlichen Gefahr ausgefettt, und hoffte, 
dag die Kammern den Grafen von Paris als König anerkennen, und 
ber Ehrgeiz der Parteien und die Aufregung im Volke, von feiner Thron— 
entjagung und den damit verbundenen Veränderungen, befriedigt wer— 
ben würden. Gleich nach der Entfernung Ludwig Philipp’s erfchien 
Dupin ver Xeltere, früher der Freund und vertraute Nathgeber dee or= 
leausſchen Haufes, und, obgleid) dieſes Verhältniß etwas loderer gewor— 
den, demſelben noch immer nahe ftehend, und bat die Herzogin, fich mit 
ihren Kindern in feiner Begleitung nach der Depntirtenfammer, wo er 
ſelbſt, da er lange ihr Präſident gewefen, noch vielen Einfluß befaß, zu 
begeben. Bon dem hinzutretenden Herzoge von Nemours, welcher eben— 
- Falls im Scloffe zurüdgeblieben, ward Dupin’s Aufforderung an die 
Herzogin wiederholt. Die große Mehrheit in beiden Kammern war zur 
Proflamirung des Grafen von Paris als Ludwig Philipp IL, und ver 
Anerkennung des Herzoges von Nemours ald Regenten geneigt. Es hät» 
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ten aber, um dies zur Ausführung zu bringen, bie Tuileries gegen die 
Aufftändifchen vertheidigt werden müffen, damit dieſe nicht zum Pallaft 
Bourbon, wo die Deputirtenfammer ſaß, vordringen, und der Natio— 
nalrepräfentation Gewalt anthun konnten. Denn von der im Pallaft 
Luremburg verfammelten Pairskammer fonıte die Entſcheidung nicht 
ausgehen. Ihre Zuftimmung allein hätte nicht ausgereiht. Anftatt 
aber die Tuilerie® auf das äufßerfte zu halten, und dadurch den Pallaft 
Bourbon zu [hüten, mar der Herzog von Nemours fo unbefonnen, ber 
Aufforderung eines ver Leiter des Aufftandes, eines jungen Arztes, Na= 
mens Auber= Rode, Gehör zu geben, welcher, unter dem Vorwande 
Blutvergießen zu vermeiden, das Zurüdziehen ver Pinientruppen aus ber 
Nähe des Schloffes verlangte. Sobald dies gefchehen, blieben die 
Tuileries nur noch von der Nationalgarde beſetzt, welche, wie hätte vor— 
ausgejehen werden Fünnen, gegen das heranftürmende Volk feinen Wi- 
derſtand leiltete. 

In der Deputirtenfammer waren ungefähr 300 Mitglieder anwe— 
jend, als das Erfcheinen der Herzogin von Orleans, von ihren: beiden 
Söhnen, ihrem Schwager, Dupin dem Aelteren, und einigen höheren, 
Dfficieren begleitet, angemeldet wurde. Sauzet hatte den Präfiventen- 
ftuhl eingenommen. Die Minifterbanf war leer. Odilon Barrot und 
Thiers hatten noch fein Minifterium zu Stande bringen fünnen, Nach 
Dpilon Barrot wurde vergeblich gefucht und gefragt. Thiers war einen 
Augenblid lang erſchienen, aber bald wieder verſchwunden. Seine ver= 
jtörten Züge drückten feine innere Bewegung aus. Auf die an ihn ges 
richteten Fragen konnte er nur die Worte hervorbringen, indem er den 
Hut hoch über den Kopf emporhielt: „Die Fluth fteigt, fteigt, ſteigt!“ — 
Der König hatte entjagt, fein Nachfolger und der Regent waren nod) 
nicht proffamirt, das Minifterium nicht gebildet. E8 mar demnach feine 
oberfte Leitung vorhanden, Niemand da, ver zu befehlen gehabt hätte. 
Eine wahrhafte Volksvertretung ‚hätte ſich für. permanent erflärt, und 
einem Ausschuffe aus ihrer Mitte bis auf Weiteres die Regierung über— 
tragen. Dazu fehlte e8 aber den Deputirten an Kraft und Einigkeit. 
Unter folden Umftänden mußte die blinde Gewalt entſcheiden. 

ALS die Herzogin von Orleans in der Deputirtenfammer erfdhien, 
wurde fie.von der großen Mehrheit ver Berfammlung mit aufßerorvent- 
lichen Beifall begrüßt, und ihr und ihrer Familie ein Sit vor der Red— 
nerbühne eingeräumt. Dupin der Aeltere nahm jetzt das Wort. Er 
fagte, nach einer furzen Einleitung, daß durch die Abdanfung Ludwig 
Philipp’8 ver Graf von Paris, unter der Negentfchaft ver Herzogin von 
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Orleans, König geworden fei. Alsbald ließ die konſervative Majoris 
tät den mehrmals wiederholten Ruf: „Es lebe der Graf von Paris! 
Es lebe Ludwig Philipp IL! Es lebe die Regentin!“ erfhallen. Aber 
Dupin war fehr unglüdlich berathen, al8 er der Regentſchaft der Herzos 
gin von Orleans erwähnte, und bot dadurch ver demokratiſchen und le— 
gitimiftifchen Partei in ver Kammer die erfte Gelegenheit zum Wider— 
ſpruche var. Gegen die Proflamirung des Grafen von Paris ald Lud— 
wig Philipp II. konnte fi, fo lange noch ein Schein von Recht und Ges 
jet beftehen blieb, Niemand erheben, da die Erbfolge von der Verfaſſung 
feftgeftellt war. Aber Jedermann wußte auch, daß die Regentſchaft 
burch ein von beiden Kammern 1842 beftätigtes Gefeß dem Herzoge von 
Nemours gehörte, und hierin feitvem feine Veränderung vorgenommen 
worden war. Als Sauzet, mit Dupin einverftanden, die Kammer zu 
einer endgültigen Entſcheidung in Betreff der Regentſchaft der Herzogin 
von Orleans drängen wollte, erhoben fi von den Bänfen der äußer- 
ſten Linken und der Legitimiften heftige Einreden, in welche die Zus 
fhauerbühnen einftimmten. Bei vem Mangel an Auffiht und Ord— 
nung hatte die wachhabende Nationalgarde den Eingang zu dem PBallaft 
Bourbon nicht gefperrt, und viele zur Kammer nicht gehörige Perfonen, 
darunter Mitglieder der geheimen Geſellſchaften, in ven Saal bringen 
lafjen. Ein wilder Lärm erhob ſich, welcher Dupin und Sauzet den 
Muth zur Durchführung ihrer Abfichten nahın. Der Antrag ver Oppo— 
fition, die Sigung zu unterbredhen, weil die Kammer nicht in der Ge— 
genwart des neuen Königs und der Regentin berathen fünne, warb an- 
genommen. Sauzet verließ den Präfiventenftuhl. Das zunehmende 
Toben in den von bewaffneten Volkshaufen ſich füllenden Gängen, 
welde zum Sitzungsſaale führten, der Wiederhall des in der Nähe 
zwiſchen den Aufjtändifchen und der Municipalgarde ftattfindenven 
Kampfes fing die Majorität, welche bisher entſchieden für die Proffami- 
rung Ludwig Philipp II. und der Regentin gewefen war, einzuſchüch— 
tern an. 

Die radikale Partei in der Kammer, welche bis dahin die Entfer— 
nung Ludwig Philipp’3 und die Annahme eines anderen Regierungs: 
ſyſtems, aber Feineswegs den Umfturz des Thrones angeftrebt hatte, 
trat jett, bei ver Nachricht von der Einnahme der Tuileries durch das 
Boll, und dem Steigen der revolutionairen Bewegung, mit höheren 
Anfprühen auf. Die Sigung war, da die Umftände zu einer Ent— 
ſcheidung drängten, ungeachtet ver Anweſenheit ver fürjtlichen Perjonen, 
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wieder aufgenommen worben. Ein Mitglied ver äuferften Linken, ver 
Advokat Marie, ſchlug, die Frage über die Regentſchaft umgehend, bie 
Einfegung einer proviforifchen Regierung vor. Diefer Antrag wurbe 
von den ertremen Parteien, ven Legitimiften und Demofraten, und den 
Zufhauerbühnen mit großem Beifall angenommen. Es war dies der 
erjte Schritt zu weiteren Angriffen auf die beſtehenden Einrichtungen. 
Die Einfetung einer proviforifchen Regierung mußte die Aufhebung des 
Königthums nad) fich ziehen. Bon ver konſervativen Majorität ward 
fein fräftiger Einfpruch erhoben. Von Cremieur, der während dieſer 
ganzen Zeit die Rolle eines Heuchlers und Ränkeſchmiedes fpielte, ward 
ebenfalls für die Errichtung einer proviforifhen Regierung gefprochen, 
obgleich er erft einige Stunden vorher dem Könige Ludwig PBhilipp die 
Vebertragung der Regentſchaft an die Herzogin von Orleans vorgeſchla— 
gen hatte, von demfelben aber, wie oben erwähnt, abgewiefen worden 
war. Der legitimiftifche Abgeoronete, Abbe de Genoude, Rebakteur 
der Gazette de France, trug auf eine Berufung an die Nation an, 
welche in Urverfammlungen über die einzuführende Regierungsform ent= 
ſcheiden follte. Alles Unglüd, meinte er, komme davon her, daß dies 
nicht 1830 gefchehen fei. Dies hieß vie Rechtmäßigkeit der Juliusmon— 
archie mit Klaren Worten verwerfen. 

Ddilon Barrot war endlich in der Kammer erfchienen, und ſprach 
fih, ungeachtet einiger Zugeftänpniffe an die Meinung des Augen= 
blides, im wejentlichen entfchieden für die Proffamirung Ludwig Phi— 
tipp II. und bie Regentfchaft der Herzogin won Orleans aus. Bei den 
Worten des Redners: „Die Iuliusfrone ruht auf dem Haupte eines 
Kindes und einer Frau...” gab fid in ven Reihen ver Majorität ein 
ftürmifcher Beifall zu erkennen. Er machte darauf aufmerffam, wie ges 
fährlich e8 für die Freiheit und felbft die Größe Frankreichs wäre, das 
in Zweifel ziehen zu wollen, was durch die Juliusrevolution feitgeftellt 
worben fei. Es fünne aus dem ohnedies erfchütterten Boden die Flamme 
des Bürgerfrieges hervorbrechen, und Frankreich dem Auslande gegen= 
über ſchwächen. Dies war von Seiten Odilon Barrot’8 evelmüthig, da 
er ber Juliusmonarchie nichts verdanfte, während Thiers, dem biefelbe 
fo viele Gelegenheit ſich auszuzeihnen verſchafft hatte, im entſcheiden— 
ben Moment gar nicht zum Vorfchein kam. Nah Odilon Barrot erhob 
ſich der legitimiſtiſche Abgeordnete Marquis de la Nochejacquelein, ver 
fi, wie damals alle Mitglieder feiner Partei, mehr zu ver Demokratie 
als der Juliusmonarchie hinneigte, und äußerte, was auf ven Bänfen 
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der Konfervativen großen Unwillen erregte, dap die Kammer weder das 
Recht noch die Macht habe, über Frankreich's Schickſal zu entſcheiden, 
und daß ein Beſchluß der Art nur vom Volke ausgehen könne. 

Das Palais royal und die Tuilerie8 waren unterdeffen von den 
Aufſtändiſchen eingenommen und verwäftet worden. Im Palais royal 
befand fih das Archiv des Haufes Orleans, eine koftbare Bibliothek und 
eine werthuolle Gemälvefammlung. Es wurde alles zu den Fenftern 
hinausgeworfen, und von der unten ftehenden Menge zu einem Freuden 
feuer gebraudyt. Hierauf begaben fid) die bewaffneten Banden, unter 
Lagrange's Anführung, nach den Tuileries, welche von den Linientrup— 

pen ſchon früher und zuletst auch von der Nationalgarde verlaffen waren. 
Alles was dort am die königliche Familie erinnerte, ihre Portraits, Bü— 
ften, der mit der Krone over dem Namenszuge Ludwig Philipp’3 ver- 
ſehene Hausrath, Seffel, Spiegel u. ſ. w. wurden in Stücke geſchlagen. 
Man fchleppte den Thronfeffel nach dem Pla der Baftille, und ver— 
brannte ihn am Fuß der Juliusſäule. Die eigentlihen Koftbarkeiten, 
wie Juwelen, Gold, Silbergeräthe, wovon bie Fönigliche Familie bei 
ihrer unvorbereiteten Flucht nichts mitgenommen hatte, blieben jedoch 
unberührt, und einige Leute, vie fid Davon etwas angeeignet hatten, 
wurden al8bald erhoffen. Lagrange hatte im Thronfanle der Menge 
die Abdanfungsurfunde Ludwig Philipp’8 worgelefen, und am Schluffe 
erklärt, daß man nicht eher ruhen dürfe, als bis die Republik ausgeru— 
fen worden fei. 

Ein Theil der bewaffneten Banden, welche das Chateau d'Eau er= 
ſtürmt und angezündet, und das Palais royal und die Tuileries einge— 
nommen und verheert hatten, wollte ſich jet auf ven Pallaft Bourbon 
werfen. Auf dem Konkordienplatze ftand, durch die früher im Hof der 
Tuileries befindlich geweſenen Bataillone verftärkt, ver General Bedeau 
mit 8000 Mann Linientruppen und zwölf Kanonen, welche ven Zug der 
Aufſtändiſchen, deren Abfichten nicht zweifelhaft waren, jchr wohl hät— 
ten aufhalten können. Bedeau, der wie alle Generale, mit Ausnahme 
des Marſchalls Bugeaud, fi an diefem Tage unentjchloffen zeigte, und 
nichts auf fich felbft nehmen wollte, ſchickte einen feiner Apjutanten nad) 
der Kammer, um bei Odilon Barrot, der den Namen nad) Minifter= 
präfident war, anfragen zu laſſen, ob er Maßregeln zur Sicherheit der 
Deputirten und der ſich in ihrer Mitte befindenden Mitglieder ver könig— 
fihen Familie treffen fole. Der Adjutant, welcher nicht bis zu Odilon 
Barrot gelangen konnte, bat einen der Abgeoroneten, ven ehemaligen 
Oberſtlieutenant Courtais, ven Auftrag auszurichten. Courtais, wel— 
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cher zur republikaniſchen Partei gehörte, that als verhandle er mit Odi— 
Ion Barrot über dieſen Gegenftand, obgleich er venfelben nicyt einmal 
berührte, ließ aber Bedeau beveuten, daß die Kammer nicht bedroht 
wäre, und feines Schutzes bevürfe. Auf diefe Art vereinigten ſich alle 
Umftände, um den Demagogen zum Siege zu verhelfen. Erft die Räu— 
mung ber Tuileries, ohne weldye die Aufftändifchen nicht in die Nähe 
des Pallaſtes Bourbon hätten gelangen fünnen, und dann die Unthätig- 
feit der von Bedeau befehligten Truppen. 

Die Spisen der Banden, welche von den Tuileries herfamen, 
prangen jest, indem fie die Mauer des Gartens überftiegen, in das 
Innere des Pallaftes Bourbon und den Situngsfaal felbit ein. Es 
waren died Nationalgardiften, Arbeiter, Stubirende, mit Flinten, Piſto— 
Ien, Pifen und Eifenftangen bewaffnet. Die Herzogin von Orleans 
309 fich bei dem Eintritt der wilden Menge, mit ihrer Begleitung durch 
den ber Rednerbühne gegenüber gelegenen Haupteingang, von der Mehr: 
zahl unbemerkt, zurüd. Die Deputirten flüchteten nad) ben oberen 
Sitreihen hinauf. Aus der Mitte des Saales, der von Bewaffneten 
eingenommen war, von den Zufchauerbühnen, und von den in das In— 
nere führenden Gängen ber erſcholl e8 unaufhörlih: „Keine Negent- 
fchaft! Keinen König mehr! Keine Bourbonen! Auf der Stelle eine 
proviforifche Regierung!‘ 

Es gab jetzt weder Majorität noch Minorität mehr. Alle gefetz- 
lihe Gewalt hatte aufgehört. Einige durch ihre Oppofition bei dem 
Volke bejonders beliebt gemworbene Deputirte, wie Ledru-Rollin, La— 
martine a. |. w. konnten fi allein noch Gehör verfchaffen. Kein Ein- 
ziger von ihnen hatte fih am Morgen, in ver Abficht um an einer ganz 
neuen Ordnung der Dinge zu arbeiten, nach dem Pallaft Bourbon bege- 
ben. Selbft durch die Abdanfung und Flucht des Königs war Niemand, 
als einige der feiter des Aufjtandes, auf den Gedanken an den Umfturz 
der Monarchie gebradht worden. Die Mitgliever der äußerften Linfen 
waren in ihren Wiünfchen nicht über die Einführung eines ihrer Mei- 
nung nach liberalen Regierungsſyſtems hinaus gegangen. Als aber 
die Tuileried eingenommen, die Menge in den Situngsfaal gedrungen, 
bie Herzogin von Orleans mit ihren Kindern verfhwunden war, bie 
Nationalgarde fid) zum Theil auf Seite des Aufruhrs geichlagen hatte, 
als die Nachricht ankam, daß in mehren Kaſernen ver Soldat dem Bolfe 
feine Waffen ohne Wiverftand ablieferte, glaubten vie Führer der äu— 
Berften Linken, vaß der Augenblick gefommen fei, durch Einfeguug einer 
proviforifchen Regierung der Republik das Thor zu öffnen. Noch aber 
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wurde der Name: Republik — vermieden, und nur vom Nationalwil— 
lien, und von aus der Vollksgewalt hervorgegangenen Inſtitutionen 
gefprodhen. . 

Ledru-Rollin ſchien anfänglich in der zu dieſem Zwed gehaltenen 
Rede nur die Verleihung ver Regentfchaft an die Herzogin von Orleans 
durch die Kammer, zu befämpfen, und die Ernennung zu dieſer Stelle 
von der Wahl der Nation abhängig machen zu wollen. Er gab aber 
feine wahren Abfichten deutlicher zu erfennen, als er auf die Wirkungs— 
Iofigfeit ver Abnankung Napoleon’s zu Gunften feines Sohnes, und 
Karl's des Zehnten zu Gunften feines Enkelſohnes anfpielte, und durch— 
bliden ließ, daß Ludwig Philipp und der Graf von Paris daſſelbe 
Scidjal haben würden. Von dem Beifall, welchen fein Vortrag bei 
ber Linken, auf den Zuſchauerbühnen und unter der in den Sitzungs— 
faal eingebrungenen bewaffneten Menge fand, ermuthigt, forberte er 
am Schluffe die Errichtung einer proviforifhen Regierung und die 
Einberufung eines Konvents, welcher die Rechte des Volles wahrneh— 
men follte. . 

AZulegt ſprach Yamartine in ver von ihm feit feinem Uebergange 
zur Oppofition angenommenen Weife, fchmeichelte ver Menge, hob ihre 
Thatkraft und ihre Vaterlandsliebe hervor, und erklärte, daß es Zeit 
fei, die von ihr fo lange vergeblich gehegten Hoffnungen zur verwirflichen. 
Der Selbitjuht und Bevorzugung der Einen, der Untervrüdung und 
Erniedrigung der Anderen müffe ein Ende gemacht werden. Plötzlich 
erhebt fid an den Eingängen zum Pallaft Bourbon ein furdhtbarer 
Tumult. Man hört Gewehrſchüſſe, in unmittelbarer Nähe abgefeuert. 
Eine neue Bande, welche von den Tuileries herfam, und deren Zug 
über den Konkortivenplag von ben dort nody immer befindlichen Linien— 
truppen nicht aufgehalten worden war, drang in den Sigungsfaal ein. 

Diefer Haufe hatte ein noch wilderes Anſehen, als diejenigen, 
welche ihn vorangegangen waren. Viele darunter waren von dem Ger 
nuffe der in ven Scyloßfellern geplünderten Weinvorräthe in den Zuftand 
der Trunfenheit verfegt werden. Die Geſichter von Pulver geſchwärzt, 
die Kleider von Blut beflekt, zogen fie unter dem Gefange ver Mar— 
feillaife ein. Auf den Spigen der Bayonnette wurden die den getöbteten 
Militairs abgenommenen Kopfbevedungen getragen, „Es lebe die Re— 
publif! Nieder mit der Kammer! Keine Deputirten mehr!” erſcholl es 
von allen Seiten. Ein Menfch legte fein Gewehr auf Lamartine an, 
welcher fid) od) auf der Nepnerbühne befand. Die Deputirten, melde 
bis dahin noch ausgehalten hatten, ergriffen jest, mit Ausnahme ver 
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Mitglieder der äußerſten Linken, und einiger Legitimiften, wie de la 
Rohejacquelein, die Flucht. Der Präfivent. ver Deputirtenfammer, 
Sauzet, zog fi ebenfalls zurüd, und die Volfsvertretung hatte damit 
den legten Schein von Gefeglichkeit verloren. 

Die rohe Menge ſaß jetzt nicht nur, wie dies einige Male in ber 
ersten Revolution gefchehen, auf denfelben Bänken zwiſchen ven Reprä— 
fentanten der Nation, fondern nahm, nachdem die meiflen verfelben ent- 
flohen waren, faft allein ven Situngsfaal ein, und mafte ſich die Rechte 
einer gefetsgebenden Körperfchaft an. Lamartine war es vornehmlid,, 
welcher durch feine wiederholten Anſprachen die augenblickliche Ernen— 
nung einer proviſoriſchen Regierung durchſetzte. Denn es wäre ſonſt, 
bei dem wüſten Lärmen und Toben, vielleicht der Abend ohne Entſchei— 
dung herangebrochen. Der Ehrgeiz, um jeden Preis einen Antheil an 
der öffentlichen Gewalt zu bekommen, und dieſelbe dem ihm vorſchwe— 
benden Ideal von Volkswohl gemäß anzuwenden, hatte Lamartine's 
von Natur edeln Sinn bei dieſer Gelegenheit auf beklagenswerthe Ab— 
wege geführt. In tumultuariſcher Weife, wie fonft nicht leicht vorge— 
kommen, unaufhörlich von dem Ausruf: „Es lebe die Republik!” unters 
brodhen, wurden die Mitglieder der proviforifchen Regierung ernannt. 
Sie beftand aus: Dupont de Eure, feit de la Fayette’8 Tode ber 
Patriarch des franzöfifchen Liberalismus, Lamartine, Ledru-Rollin, 
Marie, Cremienx, dem berühmten Ajtronomen Arago und Garnier= 
Pages, der ſich durch einige Schriften über ſtaatswirthſchaftliche Ge— 
genftände befannt gemacht hatte. 

Die neuen Gewalthaber begaben ſich unter dem Zurufe des Vol— 
kes nach dem Hotel de Ville, wo feit 1789 alle Umwälzungen ihre 
Weihe erhalten hatten, und die anweſend gebliebenen Stenographen des 
Moniteur ftellten die Ereignifle des Tages im Geiſte der an das Ruder 
gekommenen Partei dar. Die Pairskammer hatte am Nachmittage die 
Ankunft der Herzogin von Orleans erwartet, und mar zur Unerfennung 
des Grafen von Paris ale König bereit gewejen. Schon war die Des 
putation, welche fie im Luxemburg empfangen follte, ernannt, und die 
für fie und ihre Familie nöthigen Seflel in Bereitſchaft geſetzt wor— 
den. Da Niemand kaum, fo waren die Pairs gegen Abend aus einander 
gegangen. - 

Ludwig Philipp begab fi, als er in feinem Schloſſe zu Dreur 
Nachricht von der Einführung ver Nepublif erhielt, von feiner übrigen 
Familie getrennt, mit der Königin unter einer Verkleidung nad) der 
Küfte, wo er, nad) mauchen Hinderniſſen und Gefahren, Oelegenheit 
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fand ſich nad England einzufhiffen. Die Herzogin von Orleans hatte 
fich, als das Volk in den Sikungsfaal der Deputirten eindrang, nad) 
dem Hotel der Invaliden geflüchtet, wo fie von dem Gouverneur mit 
ehrerbietiger Beſorgniß für ihre weitere Sicherheit empfangen wurde. | 
Bon va begab fie ſich zu einer dem Föniglichen Haufe befreundeten Fa— 
milie, und erreichte, in Begleitung des Marquis von Morndy, mit ihren 
Kinvern die belgifche Grenze. Den Herzögen von Nemours und Mont 
penfier gelang e8, ſich mit ihren Angehörigen nad England einzufchiffen. 
Der Prinz von Yoinville und ver Herzog von Aumale befanden ſich zur 
Zeit der Februarrevolution in Algier. Lebterer war zum General— 
Gouverneur dieſer Kolonie ernannt worden. Als die Nachricht von ber 
Erridtung der Republik ankam, zogen ſich beide Prinzen, unter lebhaf- 
ten Betheuerungen ihrer .unwanvelbaren Anhänglichkeit an Frankreich, 
über Gibraltar nady England zurüd. Anfangs Mai waren ſämmtliche 
Mitgliever des Hauſes Drleans auf engliſchem Boden verfanmelt. 


Neueſte Gedichte. 


Vierter Beitraum. 
Die neueften Begebenheiten feit der Februar » Revolution. 


1. Frankreich von der Februar-Nevolution Bid zur Wahl Lonis 
Napoleon’3 zum Präfidenten der Republik. 


Aus der Deputirtenfammer war am 24. Februar, ohne Ermäditi- 
gung von Seiten der berechtigten Staatsgewalten, ohne Anwendung ges 
jeglicher Formen, durch den Willen und Zuruf einer wilden Menge, eine 
proviforifche Regierung hervorgegangen, deren Mitgliever an eine ſolche 
. Stellung für fid) vorher im Ernſt nie gedacht haben konnten. Aber das 
Schwierigſte war nicht ihre Ernennung, fondern ihr unter der allgemeinen 
Aufregung Anerkennung und Gehorfam zu verfchaffen. Als die neuen 
Machthaber von bichtgeprängten Schaaren Bewaffneter umgeben nad) 
dem Stadthaus (Hötel de Ville) zogen, fanden fie auf dem Greveplatz jo 
ungeheuere Bolfsmaffen, daß fie nur mit Außerfter Mühe in dafjelbe 
eintreten fonnten. Auf dem Plate waren aus Beforgniß vor einem 
möglichen Angriff vier Kanonen aufgefahren, hohe Barrikaden ſchloſſen 
die Eingänge zu den benadybarten Straßen, todte Pferde lagen auf 
tem Pflafter umher, und Tragbahren mit gefallenen oder verwunbeten 
Kämpfern zogen unaufhörlich über ihn hin. Im Stadthauſe felbft ſah 
es noch wüfter aus. Alle Treppen, Gänge, Gemäder waren von ben 
Kellern bis zum Dad von Bewaffneten zum Ervrüden voll, die fid 
nad beendigtem Kampf dahin als dem allbefannten Mittelpunkt des 
ftäptifchen Lebens gewandt hatten. Von Leidenschaft erhigt, von Pulver- 
rauch geſchwärzt, von Blutfpuren bevedt, wogten fie auf und ab, und 
machten der ftürmifchen Bewegung ihres Innern durd) den unaufhärlih - 
ertönenden Nuf: Es lebe vie Republik! und durch das Abfeuern ihrer 
Gewehre Luft, die in den weiten Räumen des Gebäudes wiederklangen, 
und ihm das Anfehen einer mit Sturm genommenen Citavelle gaben. 
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Selbft die inneren Höfe waren von einer ab= und zuftrömenben Menge, 
aber auch von fchichtenweis erhöhten Leichnamen angefüllt, deren immer 
mehr herbeigebradhyt wurden, ein Anblid, der Das Rachegefühl ver Ueber— 
lebenden noch ftärfer anzufachen ſchien. Alles drängte und tobte wie 
rafend durcheinander, und gab feinen Haß gegen das Königthum, feine 
Begeifterung für die Republik in den entflammteften Ausprüden zu er— 
fennen. Die Mitglieder der proviforifchen Regierung, ſchon früher auf 
ihrem Wege durch die wogenden Volksmaſſen von einander getrennt, 
wußten nicht, als fie endlich mit Mühe in vem Stabthaus zufammen= 
trafen, wo fie ih in demſelben nieverlafien follten, da alle Räume über- 
füllt waren, als ihnen endlich von einem Beamten der Polizeipräfektur 
ein kleines Zimmer angewiejen wurde, in welchem fie feften Fuß faſſen, 
und, wenn aud unter zahllofen Störungen ihre Arbeiten beginnen 
fonnten. Die größte Schwierigkeit für die in der Deputirtenfammer im— 
provifirten Machthaber lag indefjen weniger in der im Volke herrſchen— 
den Gährung, das fehr bald das Bedürfniß einer Leitung, wenn auch 
einer Peitung nad) feinem Sinne fühlte, als vielmehr in dem Auftreten 
nebenbuhleriicher Gefinnungsgenoffen, die ebenfall® populair waren, 
und einen Antheil an der öffentlichen Gewalt al® Lohn für ihre Mit- 
wirkung bei der Revolution beanfpruchten. Als Lamartine und feine 
Kollegen im Stadthaus anfamen, fanden fie dafelbft eine Anzahl von 
Perfonen vor, die durch ihre Meinungen im Volk beliebt waren, Jour— 
naliften wie: Armand Marraft, Floccon, Louis Blanc; Mitglieder der 
geheimen Gefellfhaften und Demagogen von Profeffion wie: Cauſſi— 
diere, Sobrier, Lagrange, die nicht geneigt waren, vor ihnen ohne wei- 
teres zurüdzutreten. Indellen nahmen Männer wie: Dupont de l’Eure, 
Arago, Lamartine in der Schägung der Menge offenbar ven erften Platz 
ein, und bie rivalifirenden demagogifchen Größen mußten damit zu= 
frieven fein, der neuen Regierung, wenn auch anfangs in untergeorb= 
neter Stellung, beigefellt zu werben. Die erfte Klippe, an ver noch alles 
hätte fcheitern können, ein innerer Kampf in der zur Herrfchaft gefom- 
menen Partei, war demnach glüdlih umſchifft worden. Es fand eine 
Fuſion von Perfonen und Meinungen fehr verfchievener Art ftatt, deren 
üble Folgen fpäter hervortreten jollten, die aber wenigftens für den 
Augenblid ein Glück war, da ohne fie der Uebergang zu einer neuen 
Ordnung der Dinge nod ſchwieriger gewefen wäre. 

Ungeachtet des furchtbaren Tumults, den nach den Mittheilungen 
von Augenzeugen feine Schilverung zu übertreiben vermödhte, und ber 
zuweilen jede Organifation unmöglich zu machen ſchien, gelang e8 ber 
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proviforifhen Regierung feften Fuß zu faffen, und vie Gefchäfte unter 
ihre Mitglieder zu vertheilen. Als die Nachricht von dem was in ver 
Deputirtenlammer geſchehen ſich in Paris verbreitete, begab fich eine 
Anzahl politifcher und abminiftrativer Notabilitäten nad) dem Stabt- 
haus, um die nenen Machthaber in ihren Arbeiten zu unterftügen. Die 
Maires der verfchiedenen Stabttheile, Präfefturräthe und Polizeifom- 
miſſarien ftellten fich der proviforifchen Negierung zur Verfügung, hal 
fen ihr Anfehen unter dem Volf verbreiten, und wurben ihr mit ihren 
Lofalfenntniffen nützlich. Aus der Jugend der gebilveten Klaſſen erſchie— 
nen Eleven der polytehnifchen Schule, die mehr jungen Militairs als 
Studirenden ähnlich find, und nod) von der Bertheidigung von Paris 
(30. März 1814) und von ber Yuliusrevolution her beim Volke beliebt 
waren; auch fanden fi Studenten der Rechte und Medicin ein, und 
bildeten mit den Bolytechnifern vereint, eine Art von Schutmwahe um 
bie proviforifche Regierung, die den Zugang zu dem Situngslofal vers 
theidigte, Aufträge erhielt und ausführte, und die Menge durch gewin— 
nende Anfprachen und Vorftellungen zu befhwichtigen fuchte. Es ward 
jet, im Vergleich zu dem was vorhergegangen und bald folgen follte, 
etwas Ordnung in das Chaos gebracht, mwenigftens fo viel als nöthig 
war, um bie nächſten Ergebniffe der Bewegung feftzuftellen, und diefelbe 
dadurch einigermaßen zu befchränten. 

Das Erfte, was die neuen Madıthaber thaten, war ver Erlaß einer 
Proffamation an das franzöfifche Volk, in der fie die Einfegung einer 
proviforifhen Regierung anfündigten, die aus dem Drange ber Um— 
ftände hervorgegangen fei, und die Revolution organifiren und befefti= 
gen werde. Außer den fchon oben genannten fieben Mitgliedern ber= 
jelben wurden Armand Marraft, Louis Blanc, Floccon und Albert als 
ihr zugetheilte Sefretaire aufgeführt, und zugleich erflärt, daß bie pro= 
viforifche Regierung zwar die Republik wolle, als die mit den Grund— 
fägen ver Freiheit, Gleichheit und Verbrüderung übereinſtimmendſte 
Staatöform, deren endgültige Feftftellung aber von ver Genehmigung 
der Nation abhängig made, die darüber fo raſch wie möglich befragt 
werten folle. Hierauf ging die proviforifche Regierung an die Bertheilung 
der beveutendften Staatsämter. Dupont de l'Eure wurde Confeilpräfts 
bent ohne Bortefeuille; Lamartine Minifter der auswärtigen Angelegen= 
heiten; Ledru-Rollin Minifter des Innern; Arago Marineminifter; Ma— 
vie Minifter ver öffentlichen Arbeiten; General Bedeau*) Kriegsminifter; 


*) Da er ablehnte, wurde ber General Subervic an feine Stelle gefetzt. 
18* 
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Goudchaux Finanzminifter; Carnot, ver Schn des berühmten Konvents— 
mitglieves, Miniſter des öffentlichen Unterrichts; Bethmont Handels- 
minifter; ber General Cavaignac wurde zum Generalgouvernenr von 
Algerien, und Garnier = Pages zum Maire von Paris ernannt. Cauffi= 
diere und Sobrier wurden an die Spige der Parifer Bolizei geftellt. Den 
Dberbefehl über die Nationalgarde im Departement der Seine erhielt 
der ehemalige Oberftlieutenant und Deputirte Courtais. Der Pairskam⸗ 
mer wurde verboten fich wieder zu verfammeln, was einer Aufhebung die- 
jes Inftituts, das übrigens nie tief in das franzöfijche Leben eingedrungen 
gewefen, gleich) fam, und bie Deputirtenfammer ward für aufgelöft er— 
Härt. Alle Civil- und Militatrautoritäten, deren Stellen nit aus— 
drücklich anders bejegt wurden, follten vorläufig in denfelben erhalten 
bleiben. Die proviforifche Regierung erließ hierauf eine Anſprache an 
das Heer, in welcher e8 von feinem dem Königthum geleifteten Eid im 
Namen der Nation entbunden, zur Eintracht mit den Bürgern, und 
zum Bergeffen des Geſchehenen aufgefordert wurde. Diefe erften Anord- 
nungen der neuen Machthaber brachten in Paris einige Beruhigung 
hervor. Der befigende Theil der Bevölkerung fah darin die nothwen— 
digften Grundlagen zur Wieberherftellung der Ordnung, und die ges 
mäßigten Anhänger der Revolution fanden fih durch den Sieg ihrer 
Partei befriedigt. Aber in ver Maffe ver niederen Klaſſe gährte es nach 
wie vor fort, und wenn aud) der Ausbruch überfpannter Ideen und zügel- 
loſer Leidenſchaften dann und warın zurüdgebrängt wurde, fo bfich doch 
der zündbare Stoff beftehen, ven damals feine menſchliche Gewalt woll- 
fommen zu befeitigen over zu löfchen im Stande gemejen wäre. 

Am Abend des 23. Februar war Paris wegen Entlaffung des 
Minifteriums Guizot erleuchtet gewefen, am Abend des 24. gefchah daſ— 
felbe aus Freude, wie e8 hieß, über die Proflamirung ver Republik, in 
Wahrheit aber weil der Parifer Bürgerftand von den Mafregeln ver 
proviforifchen Regierung Sicherheit gegen Unterbrüdung, Plünvderung 
und weiteres Blutvergießen erwartete. Denn die Republif begegnete 
nur den Wünfchen eines Theils der aufgeregten Jugend, die in biefer 
Staatsform ihr politifches Ideal verwirklicht jah, und fand bei den un— 
tern Klaffen nur darum eine fo beifällige Aufnahme, weil fie von ihr 
eine Abhilfe ihres materiellen Nothftandes erwarteten. An und für ſich 
lag fie nicht, wie bei der norbamerifanifchen Revolution, in von der Na— 
tur und Geſchichte vorbereiteten Zuftänden, und dem Charakter der Bes 
völferung. Die Begeifterung für fie war ein Rauſch, ver mit ven Um— 
ftänden, bie fie herbeigeführt hatten, wieder verfliegen ſollte. 
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Während die Hauptftraßen der Stadt am Abend des 24. Februar 
von einem Lichtmeer funkelten, und die Bevölkerung über die Beendigung 
des Kampfes erfreut, wie an einem Feſttag auf und nieder wogte, ſaßen 
Zamartine und feine Kollegen in einem engen zum Erftiden wollen Zim- 
mer, nachdem bie vringendften Gefchäfte, wie die Proffamationen an 
Volk und Heer und die Befagung der oberften Stellen, erledigt waren, 
mit Ausfertigung der einzelnen Defrete befchäftigt, die an die Civil— 
und Militairautoritäten in den Departements über die Einführung ber 
neuen Ordnung der Dinge erlaffen wurden. Sie wurden bei dieſer Ar— 
beit von einer Anzahl tüchtiger Männer unterftügt, die, oft ohne amt— 
Iihe Stellung, ihnen freiwillig mit Rath und That zur Seite ftanden, 
aber auch unaufhörlich von der wilden Menge unterbrochen, die mit 
Gewalt in den Ort ihrer Situngen eindrang, bald biefes bald jenes an 
den von ihnen getroffenen Anordnungen tadelte und von ihnen Erklä— 
rungen über ihre ferneren Plane forderte, und dies alles in der ftür- 
miſchen, drohenden Weiſe, die Leuten natürlich war, die eben erft ihr 
Leben für ihre Sache auf das Spiel gefest hatten, und fid) als Sieger 
und Herren des Schlachtfelves anfahen. Die Treppen, Gänge und Fuß— 
böden im Hötel de Ville zitterten unter der Laft ver ungeheuren bewaff- 
neten Menge, die ſich auf ihnen hin und her drängte. Die vielen menfch= 
lichen Leichname und todten Pferde, bie in und vor dem Gebäude lagen 
und zum Theil abfihtlich dahin gebracht waren, verbreiteten einen un— 
erträglichen Geruch. Die Gegner der proviforifchen Regierung hatten 
gehofft, viefelbe dadurch vertreiben oder wenigftens in ihren Arbeiten 
hindern zu können. Sie hielt jedoch umerfchütterlih aus. Aber bie 
Thüren, die zır ihrem Zufluchtsort führten, wurden mehrmals mit Ge— 
walt geöffnet, und Lamartine fah fih am Abend zu wieverholten Malen 
genöthigt auf den Pla herabzufteigen, und das dort verfammelte 
Bolt unter Betheurung feiner Anhänglichkeit an die Republik und Ber- 
iprehungen für die Zukunft zu beruhigen und von ber Begehung weis 
terer Unorbnungen abzuhalten. Erft in fpäter Nacht verlief ſich die 
Menge, die feit vierundzwanzig Stunden unaufhörlic in Bewegung ges 
wefen war. Die proviforifce Regierung fol, von ihrer Ankunft im 
Stadthauſe bis gegen Morgen, wo ihren Mitgliedern vor Ermitdung die 
Augen zufielen und ihren Händen die Feder entjanf, gegen fiebenzig 
Proflamationen, Dekrete und Inftruftionen erlaffen haben. 

Die meiften Mitgliever der proviforifchen Regierung hatten feit 
längerer over fürzerer Zeit republifanifche Gefinnungen gehegt, waren 
aber vor dem 24. Februar von der Hoffnung weit entfernt gewefen, fie 
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fhon damals verwirklicht zu fehen. Theils Begeifterung für das Ziel 
ihrer Wünſche, theil8 der Ehrgeiz auf der Bahn dazu eine Rolle zu ſpie— 
len hatte fie, al8 die Nachricht von der Flucht des Königs in die Depu= 
tirtenfammer gelangte und ein wilder Volkshaufe in fie eiubrach, bewo— 
gen, die unerwartete Gelegenheit zu benugen und fich fopfüber in bie 
Bewegung zu ftürzen. Als fie aber einmal von ihren Wogen umgeben 
waren, muß man zugeftehen, daß fie in der erften Zeit, wo fie noch von 
einem frifchen Muth befebt waren, das Steuerruber mit Kraft und Ges 
fchielicyfeit führten, und die ſchwierige Stellung, in die fie plötslich 
hineingerathen waren, fo auszufüllen verftanden, ald wären fie, was bei 
feinem von ihnen der Fall geweſen, unter Volksſtürmen und politifchen 
Erpbeben groß geworben. Namentlich bewies der an die ebelften Um— 
gangsformen gewöhnte, ſchwärmeriſche und feinfinnige Dichter Lamar— 
tine in jenen Tagen, fowohl in den allgemeinen Anorbnungen, die er 
traf, als aud) in dem perjünlichen Verkehr mit dem Volk einen Muth, 
eine Geiftesgegenwart und Ausdauer, einen Schwung und Strom ver 
Rede, der ver herrlichften Sache würdig gewefen wäre. Ohne Zmeifel 
war Lamartine aufrichtig, als er fi) auf Seite der Gegner der Julius 
monarchie ſchlug, und im entſcheidenden Augenblid durch feine Haltung 
in der Deputirtenfammer die Kataftrophe befchleunigen half, aber wie 
graufam hat er, ver jest (1862) noch Lebt, fidy in feinen begeifterten Hoff— 
nungen durch die nachfolgenden Ereigniffe getäufcht gefehen! 

Tie Nacht hatte der Bewegung einen erzwungenen Stillftand auf- 
erlegt, aber das Chaos von Leidenſchaften, das in ver Bruft der erreg- 
ten Menge ftürmte, war jo mädtig, daß es fie nicht ruhen und raften 
ließ, und ſchon am frühen Morgen des 25. Februar fi) große Volfs- 
mafjen auf den Straßen und Pläten ſammelten und in gefchloffenen 
Reihen nady dem Stadthauſe zogen. Die Ereigniffe des 24. Februar 
hatten fih am Abend und während der Nacht in ver Umgegend von 
Paris verbreitet, und ein gewaltiger Zuzug von Yabrifarbeitern aus 
den nahe liegenden Dörfern und Mitgliedern ver geheimen Geſellſchaf— 
ten aus den benachbarten Städten hatte fi) nach Paris begeben, von 
Neugierigen und Müffiggängern aus allen Klaffen verftärft. Schon um 
neun Uhr Morgens mar das Hötel de Bille von 25 — 30,000 Bayo— 
netten umftarrt. Die Revolution fchien jet einen noch drohenderen 
Charakter als am Tage vorher annehmen zu wollen. Es handelte ſich 
nicht mehr wie am 24. Februar um den Sturz eines ſchon längſt wan- 
kenden Throns, fondern e8 war jet eine Steigerung der demokratiſchen 
Dewegung zu fürchten, welche, die gemäßigte Republik überfluthenp, in 


Die rothe Fahne und Kokarde zurückgewieſen. 279 


ven Socialismus und Kommunismus umzufchlagen drohte. Aus den 
Mafien, die auf vem Greveplat anfamen, ragten rothe Fahnen empor, 
und an ben Hüten und Kleidern ver Männer waren rothe Bänder ange= 
bracht. Ein Volkshaufe drang tobend, indem er die aufgeftellten Wachen 
zurüdvrängte, in das Berathungslofal. Ein Fabrikarbeiter ſprach in 
kurzen abgebrochenen Sägen mit donnernder Stimme die Forderung der 
draußen harrenden Menge aus, wobei er von Zeit zu Zeit mit dem 
Kolben feines geladenen Gewehrs auf ven Boden ſchlug, daß die Wände 
des Zimmers davon erbröhnten. Er verlangte Einführung ver Güter- 
gemeinſchaft, Errichtung einer Broletarierregierung, und Annahme ver 
rothen jtatt der bisherigen breifarbigen Fahne und Kokarde. Während 
er jprad) tönte vom Plate her ver Ruf: Es lebe die vemofratifche und 
fociafiftifche Republik! Bon ven Regierungsmitglievern waren nur drei: 
Lamartine, Marie und Garnier Pages anmwefend, die übrigen waren 
in ihren Minifterien befchäftigt. Alle drei fprachen, von ihrer Umgebung 
unterftügt, mit Nahbrud und Würde gegen jene wahnfinnigen Forde— 
rungen, aber Yamartine war e8, der an viefem Tage fid) felbjt übertraf 
und eine Unerfchrodenheit und Gewandtheit bei Behandlung ver irre 
geleiteten Menge, eine unerfchöpfliche Kraft ver Abwehr gegen ven mo— 
ralifchen und phyfifchen Drud verfelben an ven Tag legte, Die manche 
feiner Schwächen aufwiegen können, und bei einer Schilverung jener 
Zeit hervorgehoben zu werben verdienen. Selbſt entjchievene Demago- 
gen, wie Lagrange und Louis Blanc, fprachen gegen die erwähnten For— 
derungen und ſuchten das Volk von deren Unmöglichkeit zu überzeugen. 
Aber Lamartine that das meifte, und e8 gelang ihn, die Deputation der 
auf dem Plate harrenden Arbeiter zum Verlaſſen des Sitzungslokals 
zu bewegen und fie einigermaßen zu begütigen. Uber um zwei Uhr 
Nachmittags zog ein frifcher Volkshaufe von 4— 5000 Köpfen heran, 
der nod) erregter und zu Gewaltſamkeiten geneigter ſchien. Auch diefe 
Nenangelommenen traten mit rothen Fahnen auf. Die vier vor dem 
Stadthaufe aufgeftellten Kanonen wurden von ihnen mit Kartätſchen 
geladen und gegen ven Eingang gerichtet. Eine Anzahl von ihnen drang 
in bas Innere des Stabthaufes, und beftand mit Leidenſchaft auf Ans 
nahme ver rothen Kofarde und Errihtung einer aus den Proletariern 
genommenen Regierung. Da trat Yamartine der zügellofen Menge ent= 
gegen, und fprady mit einer Ceiftesgegenwart und Ueberzeugungsfraft, 
deren Wirkung ſich zulegt Niemand entziehen konnte. Es handelte ſich 
diesmal noch mehr al8 vorher um die Abfchaffung ver breifarbigen und 
die Annahme ver rothen Fahne, auf welche von ven Meuterern beſon— 


280 Neuefte Geſchichte. 4. Zeitraum. 


derer Werth gelegt wurde, weil ihnen dieſes Symbol von ihren Ideen 
unzertrennlich erfhien. Aber eben deshalb glaubte Lamartine dieſem 
Anfinnen auf das äuferfte widerftehen zu müffen. Wer ven Einfluß 
äußerer Zeichen auf die Stimmung des Franzofen, befonders unter Um— 
ftänden wie damals, kennt, weiß auch, daß es fich dabei nicht um eine 
bloße Veränderung der Farbe, fondern des Syitems handelte. Den 
auf die Annahme der rothen Fahne würde wahrſcheinlich für eine Zeit 
lang eine neue Schredensherrfchaft, ver Bürgerkrieg im Innern und ber 
Kampf gegen das Ausland gefolgt fein. „Ich und meine Kollegen,“ rief 
Lamartine zu wiederholten malen, „wollen lieber fterben als uns durch 
eine feige Nachgiebigkeit gegen unheilbringende Maßregeln entehren!‘ 
Dies war aber feine rhetorifche Figur, denn mehrmals hatte im Lauf 
diefes Tages Lamartine's Leben in Gefahr gefchwebt, e8 waren Gewehre 
auf ihn angelegt und ihm fogar einmal eine Piftole auf die Bruft ges 
jet worden. Aber man fchritt, ungeachtet aller Drohungen, nidyt zum 
Außerften, denn die Sitten felbit der niedrigften Klaffen hatten fi) im 
Bergleich zu der Zeit, wo das Konventsmitglied Feraud*) im Situngs= 
faal ermordet und fein Haupt, auf eine Lanze geftedt, dem Präfiventen 
Boiſſy D’Angles vorgehalten wurde, ſehr gemilvdert. Das mächtigſte 
Argument, welches Yamartine der Annahme ver rothen Fahne entgegen= 
feste, wenn alle anderen Gründe vergeblich gewefen, war charafteriftifch 
für die Zeit und das Volk, an welches es gerichtet wurde. „Eure rothe 
Fahne,” fagte Lamartine, „hat feinen anderen Umzug als auf dem 
Marsfeld gemacht, wo fie fi) mit dem Blut **) des Volks tränfte. Die 
dreifarbige Fahne dagegen ift von der franzöfifchen Tapferkeit durch ganz 
Europa getragen, und fiegreich auf den Wällen von Liffabon, Neapel 
und Moskau aufgepflanzt worden! Mit ihrem Verſchwinden würde 
die Hälfte von Frankreich's Nuhm in das Dunkel ver Bergeffenheit ver— 
ſinken!“ — Diefe Berufung auf die Nationalehre verfehlte nicht ihre 
Wirfung auf die wilden Gemitther. Denn das Herz des Franzofen, 
befonbers in den unteren Klaſſen, ſchlägt, felbit wenn es für alle ande— 
ten Eindrüde erftorben wäre, noch immer warm und voll bei der Erin= 
nerung an die Größe des Vaterlands. Leute, die vorher allen Vernunft- 
gründen unzugänglich geweſen, die mit der Anwendung ihrer Waffen 
. gebroht hatten, wenn die Fahne ihrer Wahl von der Regierung nicht 


*) Am 1. Prairial des Jahres III; 20. Mai 1795. 
**) Am 17. Julius 1791, bei Anwendung bes Martialgefettes gegen auf« 
rührifche Bewegungen. 
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angenommen witrbe, von denen ber Ruf: „Nieder mit Yamartinel Tod 
dem Verräther!“ vernommen worden, wurben auf dieſe Art umgeftimmt, 
umd zogen ſich mit einem Lebehoc auf ven fühnen Redner und die pro- 
viforifche Kegierung zurüd. Wer mit ver franzöfifchen Weife zu empfin= 
ben und zu fprechen nicht vertraut ift, fan an den von Lamartine bei 
biefer und anderen Gelegenheiten gehaltenen Anfprachen eine zur weit 
gehende Ueberfchwänglichkeit tadeln, ver Kenner dieſer Zuftände wird 
Dagegen bem hohen Ton, den Lamartine in diefen drangvollen Tagen 
bei der Behandlung des Volkes anzufchlagen wußte, feinen Beifall nicht 
verfagen. Die Menge fühlte fich gejchmeichelt und gehoben, wenn ein 
Mann von diefem Adel der Gefinnung und diefem Zauber des Talents 
ſich an fie richtete, und bei ihr ein Verſtändniß für dieſe Eigenſchaften 
vorauszufegen ſchien. Die Wirfung war allerdings feine tief einbrin= 
gende, ging aber auch nicht fpurlo8 vorüber, und verhinderte wenigftens 
für den Augenblid noch größere Uebel. 

Lamartine verftand aber nicht allein ſchön und Fräftig zu ſprechen, 
obwohl ſchon feine bloßen Worte unter ſolchen Umftänden zu Thaten 
wurben, er wußte auch Flug gewählte Mafregeln zu treffen, vie jehr 
geihict Fir die Bedürfniſſe des Augenblicks berechnet waren. Bon den 
Gefahren erfchredt, die fitr die Öffentliche Sicherheit aus der großen 
Anzahl junger Leute entftehen konnten, vie ihre Werfftätten und Fabri— 
fen verlaflen und zu ven Waffen gegriffen hatten, wenn fie fich ſelbſt 
überlafien blieben, fiel Lamartine auf ven Gedanken, ihrer fo viele als 
möglich in ein Korps unter dem Namen Mobilgarbe zu vereinigen, das 
eine Zeit lang die Pinientruppen, die bei der zwifchen dem Volk und dem 
Heer beftehenden Spannung aus Paris entfernt oder in Folge der letz— 
ten Ereigniffe etwas demoralifirt waren, erfegen und zur Erhaltung ber 
Ruhe mitwirken follte. Es ward ſogleich an die Ausführung dieſes 
Plans gegangen. Ueber zwanzigtanfend junge Leute zwifchen funfzehn 
und zwanzig Jahren traten in dieſes Korps ein, zu dem fie ein verhält- 
nigmäßig hoher Solo, das Recht ihre Officiere zu wählen und eine aus— 
gezeichnete Uniform binzog. Diefe Einrihtung entſprach einem doppel— 
ten Zwed. Das unrubigfte und verwegenfte Element der Parifer Bes 
völferung, das junge Proletariat, wurde militairifch organifirt und 
dadurch nicht allein von der Begehung von Unordnungen abgehalten, 
fondern auch in eine Stüße der Regierung verwandelt, die auf die Mo— 
bilgarde mit mehr Sicherheit al8 auf die Nationalgarde zählen konnte, 
indem lettere jet bie ganze maffenfähige Bevölferung, alfo auch Mit- 
glieder ver geheimen Gefellfhaften und Klubs und Anhänger des So— 
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ciafismus und Kommunismus enthielt. Mit dem militairifchen In— 
ftinkt, der die franzöfifche und beſonders die Parifer Jugend auszeichnet, 
wählten die in die Mobilgarde eingetretenen Yabrifarbeiter und Hands 
werfsgehülfen lauter tüchtige Leute zu Officieren und faſt nur aus den 
gebilveten Klaſſen, Ließen fich die Waffenübungen angelegen fein, und 
zogen fpäter bei einem furchtbaren Kampfe die Bewunderung der Be— 
völferung und die Achtung der alten Solvaten auf fid. 

Unterbefien gährte e8 in den Maffen immer fort. Die Revolution 
von 1848 unterfchied fih von der von 1789 vornehmlich dadurch, daß 
fie nicht wie diefe rein politischer, fondern vornehmlich focialer Natur 
wer. Es handelte fic diesmal nicht darum, abfolutiftifch = feudale In— 
ftitutionen zu ftürzen, privilegirten Klafjen ihre Vorrechte zu entreißen, 
gewiffe allgemeine Grundfäge über Menſchenwürde und gefegliche Gleich— 
heit zur Anwendung zu bringen; dies Alles war längft errungen; bie 
Aufgabe war jett das Verhältniß zwifhen Kapital und Arbeit zu 
regeln, und die gefelfchaftlichen Unterfchieve mit dem in den Mafjen 
erwachten Drange nad) größerer perjünlicher Unabhängigkeit und Leich- 
terer Befriedigung ihrer Bedürfniſſe in Einklang zu fegen. Die hieraus 
entftchenven focialen Fragen waren jchwieriger als die politifchen ber 
erften Revolution zu behandeln, da die Anwendung der finnlichen Ge— 
walt bei erſteren zu feinem Ziel führte, ſelbſt vie Aufftellung gejeglicher 
Beftimmungen nicht ausreichte, und fie nur auf dem fittlihen Wege 
gegenfeitiger Mäßigung und Nachgiebigkeit gelöft werben konnten. Einer 
ſolchen Löfung diefer Fragen fanden bei ihrer langen Vernachläſſigung 
von Seiten des Staats, der leidenſchaftlichen Erregbarfeit des Augen- 
blid8 und der in allen Klaſſen herrſchenden Selbſtſucht, jet mehr Hin- 
derniſſe als je entgegen. Die einen wollten von ihren Rechten, die an= 
deren von ihren Anfprüchen nichts aufgeben; es fehlte an der vermit— 
telnden Macht, welche die Entſcheidung des großen Problems mit ber 
Zuftimmung aller auf fi) genommen hätte. Die unter ſolchen Umftän- 
ven angeftellten Berfuche konnten nur Halbheiten oder Fehlgriffe zu 
Tage fürbern. 

Die proviforifche Regierung erlieh in den nächſten Tagen nad) ber 
Revolution eine Menge Defrete, von denen einige auf Erleichterung der 
nothleivenden Menge berechnet waren, andere aber nur ihren Vorur— 
theilen fchmeichelten, wie die Abſchaffung ver Adelstitel und die Um— 
wandlung des Pallaftes der Tuileries in ein fogenanntes Civilinvali- 
denhaus für arme, bejahrte oder verftümmelte Arbeiter. E8 wurde allen 
Bürgern das Recht zuerkannt, Vereine nach Belieben zu ftiften, um bil- 


Errichtung von Nationalwerkftätten. 283 


ligen Vortheil von ihren Arbeiten zu ziehen, und die unmittelbare Er— 
richtung von Staatswerkjtätten angeoronet. Am 26. Februar erfchien 
das Dekret, meldyes unter dem Namen: „Commission du Gouverne- 
ment pour les Travailleurs,“ einen permanenten Ausſchuß mit dent 
ausdrücklichen Auftrag einſetzte, das Loos der Arbeiter” zu verbeffern. 
Am 27. Februar wußte Louis Blanc die Errichtung eined eigenen 
Minifteriums für ſich durchzuſetzen, welches den Namen „Miniftertum 
des Fortſchritts“ erhielt, und im Pallaft Luremburg, im Lokal ver 
ehemaligen Bairsfammer, feine Sigungen hielt. Es wurden damit 
allerdings die Ideen des Gocialismus noch nicht als eine herrſchende 
Macht anerkannt, ſondern nur gezeigt, daß man fich mit ven Interefjen 
der Maſſen ernftlich beichäftigen wollte. Da aber im Grunde babei 
nichts Weſentliches erreicht wurde und auf dieſem Wege auch nicht er= 
reicht werben konnte, fo wirkte dieſes Arbeiterparlament nur ſchädlich, 
indem e8 unter der Leitung eines fühnen und gewandten Sophiften einen 
Herd der Aufregung bildete, und die ohne dies übertriebenen Erwartun— 
gen ver Menge noch vermehrte, die, als fie Dadurch nicht8 gewann, von 
dem Schmerz über die erfahrene Täufchung um jo mehr erbittert wurde. 
Anfangs März wurden von Marie, dem Minifter der öffentlichen Ar— 
beiten, die Nationalwerfftätten (ateliers nationaux) eröffnet. Diefelben 
waren jo wie fie geleitet wurden, mehr eine öffentliche Unterftittungs- 
anftalt für die Menge von Leuten, welde durch die Februarrevolution 
brodlos geworden, als daß in ihnen etwas des Yohnes würbiges geleiftet 
worden wäre. Die Arbeiten beftanden meift in Erdumſchaufeln, Damm— 
aufwerfen, Bflafterausbeflern, Abpugen von Brüdengeländern und La— 
ternenpfählen, die entweder ganz zwecklos waren oder nüßlicheren Dingen 
hätten nachgeſetzt werben follen. Die Regierung hätte diefe Anftalten 
für die Hauptſtadt unfhäplih und für das Land vortheilhaft machen 
fönnen, wenn fie vie Fräftigften unter diefen Arbeitern fern von Paris, 
in den Departements zu großen Unternehmungen, wie dem Austrodnen 
von Siümpfen, der Urbarmahung von Heiden, der Rektificirung von 
Flußbetten angewandt hätte, wozu der Süden und Welten Franfreich’s 
fo viele Gelegenheit boten. Es hätte dadurch ein dauernder Nutzen ges 
fhafft und Paris von vielen fhädlichen Elementen gereinigt werben 
fönnen. Statt deſſen beſchränkten ſich die Nationalwerkitätten auf Paris 
und einige andere große Städte. Die Arbeiter waren militairiſch orga— 
nifirt, in Brigaben und Kompagnien eingetheilt, an deren Spite Führer 
und Auffeher ftanven, die am Morgen unter Vortragung befonderer 
Fahnen an ver Spige ihrer Leute von den Sammelplägen aus zur 
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Arbeit gingen und Abends eben fo wieder heimkehrten. Aber die meifte 
Zeit verging mit Hin= und Herziehen, Geipräh und Kartenipiel. Ans 
fangs wareır ungefähr 25,000 Perſonen in ven Nationalwerkjtätten be= 
ſchäftigt, meift ſolche, die fhon in Paris wohnten. Aber Die geringe Ars 
beit und der verhältnißmäßig gute Yohn lodte bald eine Menge von 
Müffiggängern aus der ganzen Umgegend herbei, jo daß die National- 
mwerfftätten zulett von mehr als 100,000 Arbeitern bevölfert waren, 
bie aber fo viel wie nichts thaten, und ein für die Demagogen und bie 
Klubs immer bereites Heer bilveten. 

Ungeachtet der Abjchüttelung fo mander früher vorhanden ge= 
wefenen Zügel nahm die Zahl ver eigentlichen Verbrechen, wie Mord, 
Einbruch, Diebftahl, in der erften Zeit nach der Revolution in Paris 
nicht zu, da e8 eine ungeheuere Menge Bewaffneter gab, Nationalgarve, 
Mobilgarbe, republifaniihe Garde, Montagnards, die um fich etwas 
zu thun zu machen, beſonders des Nachts unaufhörlich hin= und herzo= 
gen, alle verbächtigen Perfonen aufgriffen, und auf friiher That er= 
tappte Verbredier fogleich aus eigener Macht erfchoffen. Dergleichen 
nicht feltene Beifpiele von Willführ und Strenge jagten ven Uebelthätern 
von Brefeffion einen großen Schreden ein, die ihren gewöhnlichen Lebens— 
lauf unterbrehen mußten, bis ihnen die Wiederherftellung der regel- 
mäßigen Yuftiz ein weniger gefährliches Auftreten verftattete. Wie fehr 
aber die Bande der Autorität in Allen gelodert waren, was auf irgend 
eine Weife mit der Revolution zufammenhing, kann aus folgendem Vor— 
fall erfannt werden. Bon den Volkshaufen, die am 24. Februar die 
Zuileries eingenommen hatten, war eine Anzahl unter dem Vorwande, 
biefen Ballaft gegen Beſchädigung ſchützen zu wollen, vafelbjt zurückge— 
blieben, und richtete fich in den königlichen Gemächern, befonvers in den 
reichlich verfehenen Vorrathskammern und Kellern heiter und bequem 
ein. Nach einigen Tagen ließen dieſe Leute, um fich die Langeweile zu 
vertreiben, Frauenzimmer ihres Schlages kommen, mit denen fie Bacha— 
nale der ausgelaffenften Art feierten, jo daß die Inileries von einem 
immerwährenven Jubel wieverflangen. Bergebens fuchte die Mairie die— 
fem anftößigen Schaufpiel ein Ende zu machen, indem fie die Eindring— 
linge erft in Gitte und dann unter Drohungen zur Räumung des Pal- 
laſtes aufforderte. Diefe blieben gegen alle Vorftellungen taub. Ges 
malt wollte man gegen die Männer des 24. Februar nicht anmenden, 
die fih auf ihre Verdienſte um die Revolution beriefen. Man mußte 
mit ihnen einen Vergleich eingehen, vermöge deſſen fie fich endlich ge— 
gen Sicherung ihres Lebensunterhalts für die nächfte Zeit, zum Ab- 
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zug entjchloffen. In Paris wurde nad beendigtem Kampf vom Bolt 
jelbft einzelnen Unordnungen geftenert, aber in der Umgegend fielen, bis 
die Polizei wieder einigermaßen organifirt war, große Frevel vor. Das 
Schloß Neuilly bei Paris, eine Vrivatbefigung der Orleans, wurde von 
einer räuberifchen Bande geplündert und in Brand geftedt, wobei außer 
anderen Koftbarfeiten werthoolle Gemälde und feltene Bücher zu Orunde 
gingen. Dafjelbe gefhah mit vem Lanphaufe der Familie Rothſchild in 
Suresnes, obgleich der große Banquier diefes Namens eine beveutende 
Summe für die Familien ver am 24. Februar Sebliebenen und Verwun— 
deten geſpendet hatte. Auch wurden einige Brüden und Eifenbahnen in 
der Nähe von Paris beſchädigt. Diefer Zerftörungsluft wurde jedoch 
bald Einhalt gethan. 

Die proviforifhe Regierung und ihre Befehle wurden in ganz 
Frankreich und den Kolonien mit der größten Willfährigfeit anerkannt. 
Faft alle höheren Civil- und Militairautoritäten waren unter ber 
Juliusmonarchie eingefetst worden. Gleichwohl zeigte fih nirgends eine 
Spur von Widerſtand gegen die Erflärung der Republik und die Dik— 
tatur, die fih im Parifer Stadthaufe erhoben hatte. Die in Paris ans 
weſenden Generale begaben fih, ven Marichall Bugeaud an der Spike, 
fhon am anderen Tage nad der Flucht Ludwig Philipp's, nach dem 
Hötel de Ville, erfannten die Republik an und boten ber proviforischen 
Regierung ihre Degen an. Eben fo entgegenfommend war der Erzbi— 
ſchof von Paris, der im Namen ver Geiftlichfeit der proviſoriſchen Re— 
gierung feine Zuftimmung und Mitwirkung ausſprach. E8 ward fortan 
in den Kirchen für die Republik wie vorher für ven König gebetet. 
Achnliches geihah in den Departements. Sobald die Präfeften, vie 
fommandirenden Generale, die Maires die Befehle aus dem Parifer 
Stadthauſe empfangen hatten, verfammelten fie ihre Untergebenen, mach— 
ten ihnen diefelben befannt, empfahlen ihnen deren Beachtung und endig— 
ten wit einem Lebehoch auf die Republik und die proviforifche Regie— 
rung, in das gewöhnlich die ganze Bevölkerung einftimmte. In Algerien 
lag ein zahlreiche Heer, an deſſen Spite fi der Herzog von Aumale in 
den Kämpfen gegen vie Araber perfönlic hervorgethan hatte; ver Prinz 
von Joinville war auf der Flotte beliebt. Über es zeigte ſich aud nicht 
vie leifefte Spur von Widerſtand gegen bie Vorgänge in Paris, Die wie 
ein Ausſpruch des Schiefal® aufgenommen wurten. Während in den 
eriten Tagen nad der Mewolution die in einem Winkel des Pariſer 
Stadthauſes zufammengedrängten Mitglieder der proviforiichen Negies 
rung ſich nur mit großer Mühe behaupten konnten, wurden ihre Befehle 
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an ben äußerften Enden Frankreich's, kaum durch ven Telegraphen mit= 
getheilt, auch fogleich in Ausübung gefegt. Es war dies eine Folge Der 
ftarfen Eentralifirung, der Gemohnheit dem Beifpiel von Paris zu fol= 
gen, und auch des Nationalgefühls und der Vaterlanvsliebe, denen bei 
der Möglichkeit eines Krieges mit dem Ausland innere Spaltungen als 
das größte aller Uebel erfchienen. 

Die proviforifche Regierung beſchloß, um die neue Ordnung der 
Dinge der Welt in einem glänzenven Licht zu zeigen, und zugleich die ihr 
zu Gebot ftehenven Kräfte zu muftern, die Einfegung der Republik feierlich 
zu begehen. Die Mitglieder der proviforifchen Regierung begaben ſich am 
27. Februar Nachmittags um zwei Uhr, von dem Hötel de Bille zu Fuß, 
in bürgerlicher Kleidung, nur burd) eine Schärpe mit den Nationalfar= 
ben ausgezeichnet, durch ein Spalier von Nationalgarden fchreitend, nach 
dem Plat der Baftille, wo eine unzählige Volksmenge fie erwartete. 
Sie wurden von den in Paris anwesenden Generalen und hohen Beamten 
begleitet, und alle, befonders aber Lamartine, von den Zuſchauern mit 
freudigem Zuruf begrüßt. Sie machten am Fuß der Juliusſäule Halt. 
Hierauf ward das Dekret der proviforifhen Regierung, welches die Re— 
publif einfette, verlefen und mit donnerndem Yubel begrüßt. Dupont 
be l'Eure, Arago und Cremieux beantworteten die von Deputationen 
ber verfchievenen Behörden gehaltenen Anſprachen und ergingen fi in 
patriotifchen Herzensergiefungen. Zulett zogen 100,000 Mann Na— 
tionalgarve mit klingendem Spiel und vem Gefang ver Marjellaife an 
der proviforischen Regierung vorüber. Das Defiliren dauerte vier Stun— 
ben lang. 

Die Februarrevolution unterfchied ſich von ihrer unmittelbaren 
Borgängerin, der Juliusrevolution, außer ihrem rafchen Verlauf, ver 
Abſchaffung des Königthums und den vorwiegend foctaliftifchen Tenden— 
zen, auch burd die wollfommene Abweſenheit aller feinvlihen Kund— 
gebungen gegen Adel und Geiftlichfeit, welche 1830 bei dem Sturze ver 
älteren Linie der Bourbonen an vielen Orten Beleidigungen und Ver— 
folgungen ausgejetst gewefen waren. Die Minifter Karl X. waren 
während ihres Procefjes von dem Volke mit dem Tode beproht und nur 
mit Aufbietung großer Truppenmaffen gerettet worden. In dieſer Bes 
zicehung gab ſich nach dem 24. Februar 1848 eine vollfommene andere 
Geſinnung fund, So mußte 3. B. die proviforifche Regierung, wo ſich 
Guizot, ver legte Minijterpräfivdent unter Ludwig Philipp, während der 
erften Tage nad) der Nevolution, ehe er Frankreich verlaffen konnte, in 
Paris verborgen hielt, ließ ihn aber nicht nur unangefochten, fondern 
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trug auch Sorge, daß das von ihm in feiner früheren Amtswohnung 
zurüdgelaffene Privateigenthum feiner Familie zurückgeſtellt wurde. La— 
martine erließ im Stillen Befehle an die Behörben, um den König auf 
feiner Flucht vor Gefahren zu ſchützen, und forgte dafür, daß eine große 
Summe Geld für ihn angewiefen wurde, um fein und feiner Familie 
Unterhalt während der erften fchwierigen Zeit im Ausland zu fichern, 
deren Ludwig Philipp aber nicht bedurfte. — Die Legitimiften vernahmen 
den Sturz der jüngeren Linie ver Bourbonen mit Befriedigung, da fie 
e8 Ludwig Philipp nie vergeben hatten, in die Stelle Karl X. getreten 
zu fein. Die Republik fchien ihren Gefühlen weniger als die Julius— 
monarchie zu widerftreben. Einer ver befannteften unter ihnen, ver Mar— 
quis de la Nochejacquelein, hatte fid) am 24. Februar, in der Situng 
der Deputirtenfammer gegen die Anerkennung des Grafen von Paris 
und für die Berufung an das Volk ausgefproden. Die jüngeren Mit- 
glieder diefer Partet, die unter Ludwig Philipp ſich von dem öffentlichen 
Leben ganz fern gehalten, glaubten, daß jegt die Zeit für fie gefommen 
jei wieder hervorzutreten. Manche von ihnen trugen republifanifche Ge— 
finnungen zur Schau. — Geiftlichfeit und Volk ſchienen jett aufrichtig 
Hand in Hand zu gehen. An Scenen, wie die Plünderung *) und ger: 
ftörung des erzbifchöflihen Pallaftes in Paris, dachten felbft die eraltir- 
teften Klubiften nit. Ein Theil des franzöfifhen Klerus ftedte pas 
Panier ver Demokratie auf, ſprach und fchrieb fitr die Republif, und 
wollte in ihr ben vorzugsweife hriftlihen Etaat erkennen. Während 
am 24. Februar bei der Einnahme der Tuileries die mit den Zeichen des 
Königthums verfehenen Geräthichaften zerſchlagen oder verbrannt wur— 
den, warb ein foftbares Krucifir, das in einem der Säle hing, um es 
vor Beihädigung zu ſchützen, in feierlichen Zuge nach der benachbarten 
Kirche St. Roch gebracht, wobei alle Anweſenden die Häupter entblöß— 
ten, und ver Ruf: „Es lebe Ehriftus! unfer aller Herr!” erſcholl. Bei 
der Errichtung der Freiheitsbäume wurbe in der Kegel ein Geiftlicher 
geholt, der fie mit Weihwaffer befprengte und ein Gebet ſprach. 

Die proviforifche Regierung hob auf Lamartine's Antrag die To— 
desftrafe für politifche Verbrechen auf und hätte fie gern ganz abges 
ſchafft. Selbſt ver Haß gegen das Militair, ja fogar gegen bie frühere 
Polizei verſchwand im Volke auffallend fchnell. Ein gewiſſer Geift ver 
Milde und Verſöhnlichkeit ſchien wirklich in der Maffe eine Zeit lang 
vorhanden zu fein, und gute Früchte zu verfprechen. Aber dieſe günſtige 
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Stimmung hielt gegen die dämoniſche Macht nit Stand, melde vie 
ſocialiſtiſchen Utopien auf vie Oefinnungen und die Einbilpungskraft 
der Maſſen ausübten. Diefe hofften anfänglich ihr Ziel auf friedlichem 
Wege erreichen zu fünnen. Als dies nicht gelang, brach der Drang nad 
Umsturz des Beftehenden mit um jo größerer Leidenſchaft hervor. In— 
deſſen ift e8 nichts defto weniger wahr, daß bei allen von der Februar— 
revolution verurſachten Kollifionen Blut faft nur im offenen Kampfe, 
wie zwijchen feindlichen Heeren, aber nicht auf der Guillotine, in den 
Gefängniffen over bei Megeleien gegen Wehrlofe, wie jo oft in der er= 
ften Revolution geſchehen, gefloffen ift. 

Nachdem die durch das Verſchwinden der bisherigen Staatsgewal— 
ten nothwendig gewordenen Anoronungen für das Innere getroffen, 
richtete die proviforifche Regierung ihre Aufmerkſamkeit auf vie Be— 
ziehungen zu den auswärtigen Mächten, die ein Land wie Frankreich 
nicht lange außer Acht laſſen kann. Wenn Lamartine, wermöge feiner 
Beredtſamkeit und Thätigfeit, ſchon auf die inneren Zuftände, die er 
nicht allein zu behandeln hatte, einen entſcheidenden Einfluß ausübte, 
fo fand dies noch weit mehr in Bezug auf das Ausland ftatt, da bie 
Berhältniffe zu demfelben unter feiner unmittelbaren Leitung ſtanden. 
Er ging dabei von dem Gedanken aus, daß der Sturz der Yulius= 
monachie Frankreich ven fremden Mächten gegenüber unabhängiger als 
früher gemacht habe, indem bie dynaſtiſchen Rüdfichten, die für Ludwig 
Philipp nicht felten maßgebend geweſen, unter der Kepublif von ſelbſt 
fortfallen würden. Da die demokratiſchen Ideen, die jegt in Frankreich 
zur Herrfchaft gefommen, im Ausland einen für fie feit lange bearbeite- 
ten Boden vorfanden, und die Nepublif von 1848 dem übrigen Europa 
nicht fo frembartig wie die von 1792 erfcheinen konnte, fo fürchtete La— 
martine feinen allgemeinen Bund gegen Frankreich, feinen Angriff auf 
daffelbe, vorausgeſetzt, daß e8 in feiner Haltung gegen das Ausland 
feine Eroberungsgelüjte, wie die erfte Nepublif und das Kaiferreih, an 
den Tag legte. Die franzöfifhe Republik follte, nad) Lamartine's Mei— 
nung, nur durd das von ihr gegebene Beifpiel der Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit auf die Völker wirken, und fie moraliſch zu fi) hin— 
überzichen, ihnen aber feinesweges die franzöfifhen Ideen und Formen 
mit Gewalt aufbringen wollen. Da Lamartine aber zugleich die Mög— 
lidjfeit neuer Berwidelungen, befonders in Itafien, vorausfah, fo glaubte 
er feine Politik nicht durch eine unbedingte Anerfennung der Verträge 
von 1815 binden zu Dürfen, obgleich er die von dem Wiener Kongref 
geſchaffenen Zerritorialeintheilungen anerfannte, und geneigt war, fie 
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als Grundlage bei den Unterhandlungen mit ven fremden Mächten an= 
zufehen. Er erffärte, vaß die franzöftfche Republik in ihren Beziehungen 
zu unterbrüdten over leivenven Nationalitäten, wenn dieſe nad) Bes 
freiung oder Erleichterung ftreben follten, ihre Entſchließungen fich 
vorbehalte. Im Ganzen werde aber die Regierung ber Republik vie 
Grundfäte des Friedens und der Gefittung, die beide von einander un= 
zertrennlih und zur Verbreitung über ganz Europa beftimmt feien, zur 
Richtſchnur ihres Verhaltens nehmen. In diefem Sinne erließ Lamar— 
tine ein Rundſchreiben an die diplomatifchen Agenten Frankreich’ bei 
den auswärtigen Mächten, das am 7. März im Moniteur erfchien. 
Diefes Schriftſtück, in der officiellen Sprahe „Manifeft an Europa‘ 
genannt, wid) allerdings bebeutend von der gewöhnlichen Form ſolcher 
Dokumente ab, denn ein gewiſſer Dithyrambenton war einmal von 
allem, was Lamartine ſchrieb, unzertrennlich, lag aber aud) in dem da— 
mals herrſchenden Geiſt. Es war indeſſen im Wejentlichen ſehr geſchickt 
abgefaßt, indem es ſowohl auf Frankreich's aufrichtige Neigung für Er— 
haltung des Friedens als auch auf die Gefahren nachdrücklich hinwies, 
die aus einem Angriff auf daſſelbe für den Angreifer ſelbſt entſtehen 
könnten. Die Völker fanden ſich von der in Lamartine's Manifeſt aus— 
geſprochenen Achtung vor ihrer Nationalität zufrieden geſtellt, und 
traten, über dieſen Punkt beruhigt, gern auf Seite der darin ausge— 
ſprochenen humanitairen und liberalen Principien, und die Regierungen 
nahmen die Erklärung des Miniſters der Republik als Baſis einer vor— 
läufigen Politik und Geſchäftsverbindung ohne Schwierigkeit an. Die 
Vertreter der auswärtigen Mächte wurden angewieſen, einſtweilen Paris 
nicht zu verlaſſen, und bis auf weiteres in regelmäßigem Verkehr mit 
der franzöſiſchen Regierung zu bleiben. 

Lamartine hielt ſein Wort, dem Ausland keine Veranlaſſung zur 
Unzufriedenheit zu geben, indem er die politiſchen Flüchtlinge, die nach 
der Februarrevolution aus allen Gegenden nach Paris zuſammenge— 
ftrömt waren, und deren Zahl an 15,000 betrug, überwachen und an 
feindlichen Unternehmungen gegen ihre Regierungen, jo weit es ihm 
möglid war, hindern ließ. Die unrubigften unter ihnen waren die Po= 
len, die durch das Unglüd ihres Vaterlands großes Mitgefühl erregten, 
und in den Parifer Klubs und der Maffe der Bevölkerung zahlreichen 
Anhang befagen. Die franzöfifhen Demagsgen nahmen gern die Sadıe 
ver Polen zum Borwand ihrer Anjchläge gegen die eigene Regierung 
und benutten fie zu Drohungen gegen das Ausland. Lamartine, ver 
nicht geneigt war, um ver polnifchen Flüchtlinge willen fih mit Ruß— 
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land, Defterreih und Preußen zu überwerfen, wie von ihm verlangt 
wurbe, erklärte ihnen unter lebhaften VBerfiherungen feiner und Frank 
reich's Theilnahme für ihr Schidfal, daß tie Beziehungen der Repu— 
blik zu den fremden Mächten verfelben ein einfeitiges Einfchreiten zu 
Gunſten diefer oder jener Nationalität oder nationalen Partei nicht ge= 
ftatteten, und empfahl ihnen Geduld und Hoffnung, ohne ſich durch 
Verheißungen irgend einer Art binden zu laffen. Unzufriedene Irländer, 
die in Paris lebten, hegten die thörichte Erwartung, ihr Vaterland mit 
Frankreich's Hülfe von der englifchen Herrſchaft befreit zu fehen. La— 
martine, bem fie diefen Wunſch öffentlich zu erfennen gaben, mußte fie 
mit einigen anerkennenden Worten über die Eigenfchaften ihrer Nation 
abzufinden, lehnte aber jede Einmiſchung Franfreich’8 in ihre Angelegen= 
beiten entſchieden ab. Lamartine's Verhalten in diefen und ähnlicher 
Fällen erwarb ihm das Vertrauen der fremden Regierungen, bie ben 
Erflärungen des einflußreichiten Miniſters der Republif an die po= 
fitifchen Flüchtlinge nicht ohne Spannung und Beſorgniß entgegen= 
gejehen hatten. 

Ungeachtet des Austaufches friedlicher Verfiherungen zwijchen 
Frankreich und den Nachbarftaaten verfäumte die previforifhe Regie— 
rung bie nöthigen Mafregeln nicht, um für alle Fälle gerüftet zu fein. 
Pamartine war auf geheimen Wegen von der Unzufriedenheit unterrichtet 
worden, mit welcher der ſpaniſche Hof, zum Theil wegen feiner verwandt= 
ſchaftlichen Beziehungen zu den Orleans, den Sturz verjelben betrachtete. 
Auf feinen Antrag wurde die Aufitellung eines Obſervationskorps ven 
15— 20,000 Mann am Fuß der Pyrenäen beichloflen. Die Gährung in 
Italien ließ die Zujammenziehung eines Heeres von 60,000 Mann zum 
Schuß der Alpengränze nothwendig erfcheinen. 100,000 Mann foll- 
ten am Rhein aufgeftellt werben, um die deutichen Mächte zu beobachten, 
und einer Armee von 30,000 Mann die Hand reichen; welche im Nor— 
ven errichtet wurde, um diefe verwundbarſte Gränze zu deden. : 

. Aber e8 waren dies nur Vorfihtsmaßregeln. Die proviforifche 
Regierung überzeugte ſich jehr bald, daß fie einen Angrif von Seiten 
des Auslandes nicht zu beforgen Habe, indem es nicht lange währte, daß 
die deutjchen und italieniſchen Mächte vollauf bei fi zu thun befamen. 
Die Schwierigkeiten und Gefahren lagen in ben, inneren Zuſtänden 
Frankreich's, die jet auf längere Zeit hinaus die Aufmerkffamfeit der 
proviforiichen Regierung ausichließend in Anſpruch nahmen. 

Wie gewöhnlich nad großen Erfchütternngen blieb es in Paris, 
feit dem die Verfuche zur Einführung ver „rothen Republik“ abgeichla= 
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gen ımb die Volkswünſche durch Einführung der Nationalwerkſtätten 
befriedigt worden, eine Zeit lang infoweit ruhig, als e8 zu feinem ge= 
waltſamen Zuſammenſtoß zwifchen den verſchiedenen Klaffen ver Ge— 
ſellſchaft und ihren entgegengefetten Intereffen fam, und kein Blut flof. 
Die proviforifhe Regierung verſprach nad allen Seiten hin Abhülfe 
und Berbefjerungen, und die Menge ftellte ſich als glaubte fie an viefe 
Berheißungen und wolle deren Erfüllung gelaffen abwarten. Aber vie 
Einftimmigfeit war nur ſcheinbar, und hatte nur darin ihren Grund, 
daß die neuen Machthaber Fein beſtimmtes Princip herausfehrten, fich auf 
nicht tief einließen, ganz weder für no gegen etwas waren, fonvern 
fich bald nad} der einen, bald nach der anderen Seite hinwandten. Ein 
ſolches Schaufelfpftem kann nach großen Bewegungen, die in der Menge 
eine gewilfe Erſchöpfung zurüdlaffen, von momentanem Erfolg fein, 
aber e8 hält zumal bei einem fo elaſtiſchen Volke wie das franzöftiche nicht 
lange vor. Die Parteien laffen eine ſolche Regierung, die nur vermit- 
teln will, die nichts weder abjolut affirmirt noch negirt, eine Zeit lang 
gelten, bis fie fi ftark genug fühlen fie über den Haufen zu werfen. 
Die proviforifche Regierung ftellte keine feite Meinung, Fein beftimmtes 
Syſtem dar, wie einft im der erften Revolution, in gutem oder übelen 
Sinne, die verfaffunggebende Verfammlung und der Konvent gethan, 
fondern war eine Mufterfarte der verfchtevenartigften Ideen, Principen 
und Theorien, eine infarnirte Konfufion, deren immerwährendes Schwe— 
ben und Schwanfen feine Befriedigung und Berfühnung hervorbringen 
fonnte, fondern die Verwirrung und Gährung vermehren mußte, 

Unter den Mitgliedern der proviforifchen Regierung war Ramar- 
tine allein ein Redner im höheren Sinn des Worts, die übrigen befaßen 
nur eine gewifle glänzende Advofatenroutine, wie Ledru-Rollin, Cre— 
mieux, oder waren demagogiſche Bhrafenmacher, wie Louis Blanc, andere 
beſchränkten fih auf ihre befondere Amtsbefhäftigung, wie Goudchaux, 
der in feiner Verzweiflung über die Leerheit des Staatsſchatzes das 
Finanzminifterium an Garnier Pages abgab, wie Carnot und Beth: 
mont, bie nicht viel aus ihren Specialitäten heraustraten. In biefem 
Kreiſe war Yamartine der einzige Mann von weitem und umfafjendem 
Blick, der, ungeachtet feines Lyrismus und feiner pomphaften Rede— 
‚weile, wohl wußte, worauf e8 anfam, die Gefahren der Zukunft nicht 
verfannte, und alles was von ihm abhing that, um die Bewegung, in 
die er ſich geworfen, zum Stillftand zu bringen, und den verwüſtenden 
} Strom in befruchtende Kanäle abzuleiten. Aber er hatte fich zu fehr 
"gewöhnt nach Popularität zu haſchen, um, einzelne außerorbentliche 
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Fälle ausgenommen, gegen das Bolf vollflommen wahr, und feft auf— 
treten zu können. Der Reichthum und die Biegjamkeit feiner Natur, 
jeine Kenntniß der Gefchichte, feine auf Reifen und in mannigfaltigem 
Meltverfehr erworbene Anſchauung von dem Leben der Staaten und 
Völker gab ihm bei dem was er fagte und fchrieb die geeignetften Ge— 
danken und Ausprüde an die Hand. Aber er zeichnete fih nur auf dem 
Gebiet der Ideen aus, e8 fehlte ihm an der Kraft zur Ausführung und 
er vermochte es nicht die Menge auf die Dauer an fich zu feileln, was 
oft viel weniger geiftig begabten aber willensftärkeren Männern gelun- 
gen ift. Er hing an ver Republif wie an einem Ideal, ungeachtet der 
widerwärtigen Umgebung, in der fie erfchien, fette aber, wie aus feinen 
fpäteren Aeußerungen hervorgeht, ſchon damals fein unbedingtes Ver- 
trauen in ihren Fortbeſtand, was allein hätte hinreichen können, feinen 
Einfluß auf fie zu Schwächen. Ein Mann wie Arago wäre durch fein 
Alter, feinen großen Ruf, feine Erfahrung am geeignetjten gewejen, La— 
martine zu unterjtügen, und wo e8 nöthig geweſen wäre aufzuflären, 
aber Arago, jo beveutend ald Gelehrter, beſaß in ftaatlihen Dingen 
noch weniger fchöpferifchen Geift al8 Lamartine. Arago hatte von Ju— 
gend an, unter dem Kaiferreich, der Neftauration, ver Juliusmonarchie, 
zur Oppofition gehört. Wie fonnte jemand, der im politifchen Leben 
fi immer auf dem Standpunkt ver Negation gehalten hatte, in ſpäteren 
Jahren zu pofitiven Ideen übergehen? Im Arago’8 Augen war die 
Kepublif, jo wie fie plöglicd am 24. Februar aufgetaucht war, nichts 
als ein Triumph der demokratiſchen über die monarchiſchen Grundſätze, 
fie flößte ihm feine nenen Gedanken ein. Ledru-Rollin, der das unter 
ben damaligen Verhältniffen beſonders wichtige Miniftertum des Innern 
beffeivete, hatte in der Deputirtenfammer fih nur deshalb zu republi= 
fanifchen Principen befannt, um hervortreten zu fünnen, was auf dem 
gewöhnlichen Wege nicht wohl möglich gewefen wäre, da feine politifche 
Beredtſamkeit nicht über bie Wiederholung gewiſſer Gemeinpläße aus 
der erften Revolution hinausging. So lange e8 fih nur um fühne 
Phraſen und kecke Ausfälle auf die Juliusmonarchie handelte, hatte 
Ledru-Rollin bei feinen Gefinnungsgenofjen eine beveutende Meinung 
von ſich erregt. Als er aber durch eine Revolution, die ihn felbft über- 
raſcht hatte, plößlich zu einer der erften Stellen gefommen war, gab fid) 
die Unanwendbarfeit feiner Ideen, die Unfruchtbarkeit feines Geiftes 
in überrafchender Weiſe fund. Er hatte terroriftiihe Anmwandelungen 
und ſchickte außerorbentlihe Kommiffarien, meift aus der demagogifchen 
Prejfe und den Parifer Klubs genommen, mit fat unumjcränfter Ge— 
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walt in die Provinzen, um den öffentlichen Geift zu erregen, die Legiti- 
miften und Orleaniften zu überwachen, und alle nicht republikaniſch ge 
finnten Behörden nöthigenfalls abzufegen. Diefe Kommiffarien, in ver 
Regel Perfonen ohne vorher gegründetes Anfehen, zuweilen jelbft übel 
berüchtigt, verfuhren mitunter ziemlich willführlich, riefen aber, pa ihnen 
nicht, wie ihren Vorgängern zu Nobespierre'8 und Danton's Zeit Guil- 
lotine und Revolutionsarmee zu Gebot ftanden, in der Bevölkerung 
mehr Unzufriedenheit als Schreden hervor. Schidte Ledru-Rollin ihnen 
Inftruftionen von demagogiſcher Färbung zu, fo mußte fie Yamartine, 
deſſen geiftige Ueberlegenheit er, wenn auch ungern anerkannte, zur Zu— 
rüdnahme derjelben oder zu einer Erlänterung im gemäßigten Sinne, 
und zur Abberufung der eraltirteften unter ven Kommiffarien zu vermö— 
gen. Bei allen enticheivenven Gelegenheiten orbnete er fi) Yamartine’s 
Anfichten unter, wußte aber nebenher zu verftehen zu geben, daß bies 
nicht eigentlich feine eigene Meinung fei, daß er ven Umſtänden ein Opfer 
bringe, und vielleicht zu einer anderen Zeit anders handeln werde. Ob: 
gleich Ledru-Rollin, der von den Spöttern, wegen feines Ganges zu 
Lurus und Eleganz, der Marquis unter den Jakobinern genannt wurde, 
nicht8 wirklich Gefährliches unternahm, fo wurde er von den gemäßig- 
ten Republifanern und Royaliften veffelben doch für fähig erachtet und 
feine zweidentige Haltung warf auf die ganze proviforifche Regierung 
ein übles Licht. Louis Blanc, der im Puremburg mit den Abgeorbneten 
ver Barifer Handwerker und Yabrifarbeiter iiber die „Organifation ver 
Arbeit” berieth, ohne aber der Löſung diefer Frage einen Schritt näher 
zu fommen, nahm zugleid an ven wichtigeren Regierungshandlungen 
Theil. Eine unternehmendere und thatkräftigere Natur als Ledru-Rol— 
lin, ein viel entjchievenerer Newolutionair und Umfturzmann als dieſer, 
mußte auch er in ver Regel dem Uebergewicht Yamartine’8 nachgeben, ent- 
ſchädigte fich aber dafür durch feine geheimen Verbindungen mit den exal— 
tirteften Demagogen in den Klubs, die auf feinen Einfluß und Beiftand 
bei vorfommenden Fällen rechnen zu fünnen glaubten. Armand Marraft, 
anfänglic; Maire von Paris, fpäter Präfivent der Nationalverfamm- 
fung, war ein gemäßigter Republikaner, der glänzendſte Bublicift in feiner 
Partei, der aber nur durch Sournalartifel wirken fonnte, und fein or= 
gantfatoriiches Talent beſaß. Er war außerdem ein geiftreicher Lebe— 
mann, ber fich auf einen feinen Fuß einzurichten wußte, was ihm bei 
feiner eigenen Partei Tadel und Verläumdung zuzog. Die beiden Chefs 
der Parifer Polizei, Cauſſidioͤre und Sobrier, denen eine bedeutende be= 
waffnete Macht zu Gebot ftand, gehorchten der Regierung zwar ſchein— 
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bar, waren aber, wie biefe jelbft wußte, geneigt bei gelegener Zeit zu 
ihrem Sturze mitzuwirken. Unter dieſen verſchiedenen Charakteren und 
von einander abweichenden Ideen, bie in der proviforiichen Regierung 
zufällig zufammengefommen waren, bilvete Lamartine das einzige mora— 
liſche Band, ohne welches das Ganze auseinander gefallen wäre. Da 
die Gefellfchaft in den erften Monaten nah der Februarrevolution aus 
ihren Gleiſen herausgetreten war, und Alles fich feſſellos und willfür- 
lich nach den Eingebungen des Augenblicks bewegte, fo war die Rebe 
die einzige wirkliche öffentliche Macht geworben, und deshalb mußte ein 
Mann wie Yamartine, der fie mit der größten Meifterfchaft übte, unter 
folhen Zuftänvden an ver Spite ſtehen. So lange e8 fid) darum han- 
delte, die aufgeregten Maffen mit ſchwungvollen Worten und blenden— 
den Bildern zu befhwichtigen, that diefe Rednergabe Wunder, als es 
aber nöthig geworben, der von Neuem überfluthenden Bewegung eine 
beftimmte Richtung anzuweifen, und ihr eim feftes Ziel zu fegen, gab 
fich ihre gänzliche Unzulänglichkeit Fund, 


Die größte Gefahr für das franzöfifche Volk lag übrigens nicht 
in der, wenn auch Schwachen, aber im Ganzen nicht verderblichen Lei— 
tung, die e8 von Seiten der proviſoriſchen Regierung erhielt, die unter 
anderen Umftänden eben jo lange wie einft das Direktorium hätte be= 
ftehen fünnen, das meift aus weniger ausgezeichneten Köpfen, als die 
Stantsmänner von 1848 waren, zuſammengeſetzt geweien, ſondern in 
den Klubs und der demagogiſchen Prefle, indem erftere die unteren 
Klaffen durd ihre Deklamationen mit einer zunehmenden Eraltation 
erfüllten, und legtere durch die Entwidelung ihrer politifchen Utopien, 
durch fophiftifche Kritik des Beftehenden oder offene Angriffe auf daſſelbe 
die Örundfeften ver Geſellſchaft erfchütterte. Da e8 nach der Februar— 
revolution feiner polizeilichen Erlaubniß zur Eröffnung eines politischen 
Bereing und feiner Kaution zur Gründung eines Journals bedurfte, jo 
tauchten fie plöglich in Übergroßer Menge auf, und erfüllten das ganze 
Leben mit einem betäubenden Getöfe, von dem die Stimme der Vernunft 
und Wahrheit eine Zeit lang ganz zum Schweigen gebrad)t wurde, 


Raspail, ein gefhidter Chemiker und bet den niederen Klaſſen 
durch feine Menfchenfreumdlichkeit beliebter Arzt, aber fonft überſpann— 
ter Kopf, ftiftete die: „Societe fraternelle centrale“; abet, ein ehe 
maliger Gerichtsprofurator, Gründer einer kommuniſtiſchen Sekte, ver 
feine Stellung, fein Vermögen, feine Ruhe feinen focialiftifchen Träu— 
niereien geopfert hatte, ftand an der Spite des „Club icarien“; Barbeg, 
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im Privatleben ein Ehrenmann, aber ein unverbefferliher Demagoge, 
leitete ven „Club de la revolution“; Blanqui, ein raftlofer Wühler, 
der nur für geheime Gefellichaften und dunkle Zwede lebte, neben fei= 
nem Fanatismus auch treulos und verrätherifch, felbft gegen Geſin— 
nungsgenofjen, war das Haupt der „Societe republicaine centrale“. 
Dieje genannten Klubs waren die einzigen, in denen es fid) um politi= 
ſche, wenn auch abentheuerliche Zwede handelte, und an deren Spitze 
revolutionaire Notabilitäten ftanden. Es gab aber deren viele andere, 
mit unbefannten Führern und aus Perfonen der niebrigften Klaſſen zu= 
fanmengefegt, die auf die Maſſen ven anftedenpften Einfluß ausübten, 
‚ und bie hirmverbrannteften Meinungen in den ausfchweifendften Aus— 
drüden zu Tage förderten. Manche Klubs gaben eigene Journale herz 
aus, bie meiften befhränften fi auf mündliche Diskuffionen. Übrigens 
trat in den Klubs von 1848 faft feine Spur von der ſtrömenden Berebt= 
ſamkeit, der ſcharfen Logik, der berechnenden Politik hervor, woran es 
in der erften Revolution, neben allen Uebertreibungen und Ausſchwei— 
fungen, in ähnlichen Vereinen nicht gefehlt hatte. Die Klubs von 1848 
lebten nur von den Reminiscenzen von 1792, und bewiefen dadurch, 
daß fie, felbft vom revolutionairen Standpunkte aus beurtheilt, eine 
felbftftändige Berechtigung nicht beſaßen. Sie waren mur geeignet, einen 
Beweis mehr dafür zu geben, daß auf dem von der Februarrevolution 
betretenen Wege dauernde VBerbefferungen, wahrhaft fociale Reformen, 
nicht zu erreichen waren. Ste haben nur dazu beigetragen, den großen 
heranbrechenden Sturm zu befchleunigen und dann in ihm ſelbſt zu 
verſchwinden. 

Einen noch allgemeineren Einfluß als die Klubs, die immer nur 
einen Theil der Bevölkerung enthalten konnten, übten die Tagesblätter 
aus. Zu den ſchon vor dem 24. Februar beſtandenen, von denen die 
legitimiſtiſchen und orleaniſtiſchen ihre wahre Tendenz jetzt etwas ver= 
bergen mußten, trat eine große Menge neuer Journale hinzu, von denen 
aber viele eben ſo ſchnell wieder verſchwanden als ſie entſtanden waren, 
und keine beſondere Erwähnung verdienen. Alle Schattirungen der revo— 
lutionairen Partei, von Lamartine's humanitairen bis zu Cabet's fom= 
muniſtiſchen und Blanqui's terroriſtiſchen Ideen waren in der Tages⸗ 
preſſe vertreten. Wie es Klubs gab, die ſich: „Les vautours, les vora- 
ces“ nannten, jo gab es auch Blätter, die unter dem Titel: „La guillo- 

-tine, le pilori“ erfchienen und viefer Namen würdig waren. Aber felbjt 
abgejehen von diefen extremen Richtungen, fanden fi) in der Geſammt— 
heit der vevolutionairen Bartei ſehr verfchiedene Meinungen vor, und 
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war in den herrfchenden Kreifen derfelben Alles von Neid, Miftrauen 
und felbft Haß gegen einander erfüllt. 

Wenn es fi) nur um einen Wechfel in der Staatsform, in ber 
Befegung der oberften Stellen, um Principien und Theorien gehandelt 
hätte, jo würden die Maffen in Frankreich, vie feit jechzig Jahren an 
jo viele Veränderungen der Art gewöhnt worden, die Republik, wenn 
auch nicht geliebt, aber doch ohne Widerwillen eine Zeit lang ertragen 
haben. Aber vie Begleiterin jever plöglichen und allgemeinen Veränderung 
in ben öffentlichen Zujtänden, die Unorbrung und Ebbe in den Finanzen, 
ließ auch diesmal nicht auf fi) warten. Zu den früheren Ausgaben, 
welche viefelben geblieben, trat die durch die Revolution herbeigeführte 
Stofung in Handel und Gewerbe, der Mangel an Abſatz und Beftel- 
lung, die Unterhaltung der Nationalwerkftätten, vie Bildung neuer 
Truppenkorps, die Bewaffnung der Maſſen aus Staatsmitteln, und 
die vermehrte Anzahl von Armen und Nothleidenden, welde den Ges 
meinden zur Lat fiel. Es fehlte an Krebit und Geld. Die Revolution 
von 1848 fonnte die ihr fehlenden Mittel nicht mit ver Einziehung von 
forporativem Eigenthum erfegen, wie 1789 mit der Säkularifirung der 
geiftiichen Güter gefhehen war. Eine erzwungene Anleihe und vie Kreis 
rung von Papiergeld ließ ſich nicht mit den von der proviſoriſchen Re— 
gierung angekündigten Grundſätzen vereinigen. Da mehre Finanzopes 
rationen, wie eine freiwillige Anleihe, Verkauf der Krondiamanten und 
eines Theils der Staatsforften, nicht gelungen waren oder nicht aus— 
gereicht hatten, jo mußte zu einer Erhöhung der direkten Steuern um 
45 Centimen auf den Franc gegriffen werben, die nur diesmal ein= 
treten, aber ſogleich erhoben werben follte, Diefer von einer eifernen 
Nothwendigkeit gebotene Schritt wurde befonder8 vom Landvolk übel 
empfunden, das durch feine andere Mafregel fo fehr gegen die Republik 
eingenommten worden ift. 

Die Anordnungen der proviforifhen Regierung wurden zwar von 
den Behörben, fo weit e8 die in allen Verhältniffen herrſchende Verwir— 
rung erlaubte, der Form nach vollzogen, aber von den Parteien in der 
Hauptſtadt beftändig beftritten, und ihrer Ausführung alle möglichen 
Hinderniffe in den Weg gelegt. Ihre einzige Stüte beftand, ehe fie es 
wagte, eine Anzahl Linientruppen nad) Paris zurüdzurufen, in der Na— 
tionalgarde, over vielmehr in den beſſeren Elementen verfelben, und in 
dem Theil ver Mobilgarve, der in feiner Ausrüftung am meiteften vor— 
gefhritten war. Sie konnte ſich nicht einmal auf die unter Kauffiviere ' 
und Sobrier ftehende Polizeimannfhaft verlaffen, die ſehr leicht zu 
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einen Hanbftreich gegen fie zu bewegen geweſen wäre. Lamartine, ver 
wußte, daß er Ledru-Rollin nicht ganz trauen fonnte, und diefer, dem 
nicht unbekannt war, in welcher Weife man von ihm in manden Klubs 
fprad), waren beftändig auf ihrer Hut, hatten jeder feine eigenen gehei= 
men Späher, und ließen ihre Hötels die Nacht über von einer Anzahl 
mohlbezahlter und handfeſter Leute bewachen. abet, Raspail und 
Blanqui bildeten in Paris eine Art von Triumvirat, und geboten über 
mehr Arme als die Regierung, denn ihrem Nufe waren die Arbeiter in 
den Nationalmwerkitätten und das Proletariat in den Vorftädten in jedem 
Augenblid zu folgen bereit. Die Regierung war nur infofern ftärker, 
als fie über die öffentlichen Gelder gebot, und in ihre Mafregeln mehr 
Einheit als die Leiter ver Klubs bringen konnte, obgleich ihre inneren 
Spaltungen fie um einen Theil diefer Vortheile brachten. Lamartine’s 
Streben, ven Frieden mit dem Ausland zu erhalten, im Innern bie 
Ordnung wieder herzujtellen, und die Wahlen zur Nationalverfammlung 
möglichſt rafch vollzogen zur fehen, hatte ihn den Demagogen verhaßt 
gemadt. Seine Gegner wagten e8 nicht, ihm nad) dem Leben zu ftehen, 
fie hätten dadurch die Maffe ver Gebilveten in ganz Frankreich gegen 
fi in Harniſch gebracht, aber ihn aus der Regierung zu verbrängen 
und ihre Abfichten dann ungeftörter zu verfolgen, ſchien ihnen bei ver 
Aufregung des Volkes ein Leichtes zu fein. An 17. März zogen über 
100,000 Klubiften und Proletarier unter Cabet, Raspail, Blangut, 
Barbes u. f. m. nad) dem Stadthaus unter dem Auf: „Es lebe Ledru— 
Rollin!“ — was fo viel heißen wollte, als Yamartine folle mit ven 
gemäßigteren unter feinen Kollegen aus ber proviforifchen Regierung 
treten, und Ledru-Rollin mit ven entſchiedenen Republikanern die Lei— 
tung des Staats übernehmen. Aber diefe Kundgebung mißlang, indem 
Lamartine mit feiner gewöhnlichen Unerfchrodenheit Stand hielt, wobei 
er felbft von denjenigen unter feinen Kollegen, welche ihm im Geheimen 
entgegenarbeiteten, nothgedrungen unterftütt wurde, und bie Demago= 
gen nicht ven Muth hatten, Gewalt zu brauchen und allenfall$, wenn 
nicht8 anderes half, Blut zu vergießen. Am 16. April warb ein ähn— 
licher Verſuch, die proviforifche Regierung zu ftürzen, obwohl mit un= 
gleich geringeren Mitteln (20 — 30,000 Bayonette) unternommen. Aber 
die Regierung war auf ihn vorbereitet, die Nationalgarde trat rafch und 
in fo großer Anzahl zufammen, daß die Meuterer froh fein mußten, als 
fie ihnen einen ungefährdeten Nüdzug durch ihre Reihen erlaubte, wobei 
fie jedoch manche Demüthigungen zu erbulven hatten, vie ihre an dieſem 
Tage bewiejene Schwäche noch offenkundiger madıten. 
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Die Kundgebung vom 16. April hatte, außer der Beabficdhtigten 
Veränderung in der Regierung, auch ven Zwed gehabt, die Wahlen zur 
Nationalverfanmlung hinauszufcieben und deren Zufammentritt zu 
verzögern. Die Demagogen wußten ſehr wohl, daß jie nit auf die 
Mehrheit in ver Nation zählen fonnten, und fürdteten, daß aus ben 
Wahlen eine nah ihrer Meinung reaktionaire Bolfsvertretung hervor— 
gehen könnte. Sie wollten deshalb die proviforifche Regierung ftürzen, 
einen Wohlfahrtsausfhuß im Sinn von 1793 an ihre Stelle fegen, 
eine neue Schredensherrfchaft einführen, und unter deren Einfluß eine 
ultrademofratifche Nationalverfammlung zufamntenbringen. Aber es 
fehlte ven Demagogen von 1848, fo ſchlimm ihre Abfichten waren, zu 
deren Ausführung an dem foncentrirten Fanatismus, an ber Gleich- 
gültigkeit gegen die Wahl ver Mittel, an ver revolutionairen Taktik, 
die ihre Vorgänger zur Zeit der erften Revolution jo furchtbar ge- 
macht hatte. 

Die gemäßigten Mitglieder der proviforifchen Negierung, Lamar— 
tine an der Spite, fuchten, ungeachtet aller von den Demagogen er= 
hobenen Schwierigfeiten, die Einberufung ver Nationalverfammlung zu 
bejchleunigen, und hatten ihre ganze Hoffnung auf deren Zuſammen— 
tritt geftellt. Ein am 5. März erlaffenes Dekret der proviforifchen Re— 
gierung hatte die Wahlen auf ven 9. April angelegt und feftgeftellt, vaß 
das Stimmenrecht direft und allgemein ausgeübt und jever im Befit 
der bürgerlichen Rechte befinvliche einundzwanzig Jahre alte Franzoſe 
Wähler und jeder fünfundzwanzig Jahre alte wählbar fein ſollte. Auf 
40,000 Einwohner follte ein Abgeoroneter fommen. Nach diefem An— 
ſchlage lieferten die 86 Departements 885, Algerien und die Kolonien 
15, zufammen 900 Repräfentanten. Wegen der nöthigen Vorbereitun- 
gen hatten die Wahlen auf ven 27. und 28. April verfchoben werben 
müffen, und bie Eröffnung ver Nationalverfammlung war auf ven 
4. Mai angefegt worben. Je näher die Wahlen heranrüdten, deſto ent= 
flammter wurde die Stimmung der ertremen Partei. Schon der Name: 
Nationalverfammlung — war ihr zumwiber, fie ahnte, daß fie in ber= 
felben in der Minderheit fein würbe, und wollte, aber erft fpäter, nach— 
dem fie an das Ruder gelommen fein würde, einen Konvent einberufen. 
Ihre Führer drohten die proviforifche Regierung zu fprengen, ehe noch 
die Nationalverfammlung zufammengetreten fein würbe, ober wollten 
wenigftens, wenn fie ihre Eröffnung nicht hindern könnten, diefelbe nur 
unter dem lähmenden Drud von 100,000 bewaffneten Proletariern be 
rathen laffen. Alle viefe Entwürfe und Drohungen waren vergeblid. 
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Die proviforifche Regierung blieb feſt und die jett regelmäßig organi= 
firte Nationalgarde jtand auf ihrer Seite. Am Ofterfonntag und Ofter- 
montag ging ver Wahlaft in ganz Frankreich in größter Orbnung und 
angemefjener Feierlichfeit vor fih. Von den 400,000 Wählern des 
Seinedepartements erhielten vie Kandidaten ver Klube nur 15— 20,000 
Stimmen, ein Beweis von ihrer Unpopularität, ven fie fo ſchlagend nicht 
erwartet hatten. Die meiften Stimmen (259,800) fielen in Paris auf 
Lamartine. Er wurde außerdem noch in neun Departements gewählt 
und hatte im Ganzen 2,300,000 Stimmen erhalten. Unter den zur 
Nationalverfammlung Gemählten befanden ſich Lenitimiften und Or— 
leaniften, wie: Berryer, General Oudinot, de la Rocejacquelein, Odi— 
fon Barrot, Duvergier de Hauranne; in der republifanif—hen Partei 
ragten Yammenais und Beranger hervor. Die Klubs und Socialiften 
hatten einige ihrer Führer durchgebracht, aber in geringerer Anzahl als 
fie gehofft und andere gefürchtet hatten. Es waren zwei Bonaparte, ein 
Murat, zwei Lafayette gewählt worben; aber die größte Anzahl ver 
Abgeordneten beftand aus unbekannten Neulingen 

Am 4. Mai fand die von dem gemäßigten Theile ver Bevölkerung 
als Anfang einer frieblicheren Aera herbeigefehnte Eröffnung der Na— 
tionalverfammlung ftatt. Eine ungeheuere Volksmenge erwartete bie 
Mitglieder ver proviforifchen Regierung, die paarweife von dem Hötel 
des Juſtizminiſteriums auf dem Vandomeplatz, durch ein Spalier von 
Nationalgarden und Linientruppen nad) dem Palaft Bourbon zogen. 
ALS fie in ven Situngsfaal eintraten, wurden fie mit einem raufchenden 
Lebehoch auf die Republik empfangen. Es legte dann jeder einzelne von 
ihnen einen Bericht über feine Amtsführung ab, wobei befonders La— 
martine mit Beifallbezeugungen überhäuft wurde. Um fünf Uhr Nach— 
mittags erſchienen fie in Begleitung vieler Abgeorbneten auf dem gro= 
fen Treppenabfat bei der Concordienbrüde, und erflärten, daß die Na= 
tionalverfanmlung die Republik einftimmig angenommen habe. Die 
proviforifche Regierung danke dann ab, und an ihre Stelle trat eine 
Erekutiofommiffion von fünf Mitgliedern: Arago, Garnier = Pages, Ma— 
tie, Yamartine und Ledru-Rollin, die interimiftifch fortregieren und die 
Minifter ernennen follte. Es ftellte fi) heraus, daß Lamartine in der 
Berfammlung weniger populair als unter ven Wählern war, inbem er, 
wad die Stimmenzahl betrifft, nur der vierte auf der Liſte war. Unter 
den nenen Miniftern verdienen nur Baftive, der das Auswärtige, und 
General Cavaignac, ver das Kriegsvepartement erhielt, genannt zu 
werden. Letzterer, der nod in Algerien abwefend war, wurde vorläufig 
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durch den Oberft Charras erſetzt. Nachdem die Feierlichkeiten der In— 
ftallirung vorüber wareit, nahm das Volk an der Nationalverfammlung 
und ihren Berhandlungen viel weniger Antheil als an den früheren Kam— 
mern, obgleich diefe nur eine getheilte Gewalt bejeffen hatten. Die 
Menge ahnte dunkel, daß die Zukunft Frankreich's nicht von diefer Ver— 
fammlung entſchieden werden würbe. 

Die viellöpfige Nationalverfammlung (900 Mitglieder) mit ihren 
Barteifpaltungen, vie bald fihtbar wurden, flößte ven Klubiften und übri— 
gen Demagogen noch weniger Rüdficht als die proviforifche Regierung 
ein, die eine größere Einheit ver Gewalt vargeftellt hatte. Die ertreme 
Partei, weldye am 17. März und 16. April, in demüthigender Weife, 
ohne einen Kampf gewagt zu haben, unterlegen war, hielt jegt den Mo— 
ment für geeignet, bie empfangene Scharte auszuwetzen. In der Natio- 
nalverfammlung war, bald nachdem fie ſich fonftituirt hatte, viel von 
Polen und Italien, befonderes von erfterem, die Rede gewefen, und es 
war für den 15. Mai eine Interpellation an das Minifterium über bie 
von Frankreich in der polnischen Frage zu beobachtende Volitif angefett 
worden. Diefen Tag hatten die Häupter der Demagogen zu einer gro: 
Ben Manifeftation, angeblich im Intereffe Polen’s, in Wahrheit aber 
zum Sturze der Regierung und Sprengung ber Nationalverfammlung 
beftimmt. Alles war dazu von den einflußreichften Führern der Klubs, 
Barbes, Sobrier u. ſ. w. vorbereitet worden. Louis Blanc und Albert, 
bie jetst nicht mehr zur Regierung gehörten, hatten verfprochen, ſich ver 
Bewegung anzufchließen. Auch der Generallommandant der Pariſer 
Nationalgarde, Courtais, ſcheint im Geheimen in das Komplot einge 
weiht geweſen zu fein. Gegen Mittag z0g eine Kolonne von 15— 
20,000 Mann, die fih auf dem Baftilleplate gefammelt hatte, vie 
Klubs und Arbeiterwereine durch beſondere Fahnen ausgezeichnet, nach 
dem Palaft Bourbon, [hob die aufgeftellten Poſten der Nationalgarbe, 
der Mobilgarde und ver Linientruppen bei Seite, und drang unter dem 
Ruf: „Es lebe Polen!“ in die Höfe, Gärten und zuleßt im ven 
Situngsjaal der Nationalverfammlung ein. Diefer Kolonne folgten 
bald mehre andere, an beren Spite ſich Raspail, Blanqui, Hubert, ein 
Gerber, Flotte *), ein Koch, befanden, fo daß die in und um ven Pallaft 
Bourbon verfammelte Volksmaſſe ſich auf 100,000 Köpfe belaufen haben 


*) Nicht zu verwechſeln mit be Flotte, einem ehemaligen Marineofftcier, ber 
fpäter Mitglied der Assemblee legislative wurbe, und auf Garibaldi’8 Zuge 
in Kalabrien fiel. 
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fol. Barbes beftieg die Rednerbühne, erflärte die Sache Polen's für 
die Frankreich's, und fchlug, um zu dieſem Zweck Krieg führen zu können, 
eine außerorbentlihe Steuer von 1000 Millionen Fr. auf die größeren 
Grundbeſitzer und Kapitaliften vor. Louis Blanc that fi) ebenfalls 
durch leidenſchaftliche Anfprachen an die Meuterer hervor. Ihm folgte 
Hubert, der im Namen des Boll! die Nationalverfammfung für aufge 
löſ't erflärte. Bon den Abgeordneten mifchten ſich manche unter die ein= 
gebrungene Menge, andere verließen ven Saal, die meilten harrten je— 
doch auf ihren Sigen aus, obgleidy von Verwirrung und Schreden im 
erften Augenblid wie gelähmt. Nachdem die Auflöfung der National- 
verfammlung ausgefprochen, begab fi Barbes mit feinem Anhange 
nad dem Stabthaus, um dort eine neue rewolutionaire Regierung ein- 
zufegen. Er wurde von Eauffiviere'8 Polizeifoldaten ohne Schwierig- 
feit eingelaffen, und begann über die Beſetzung der oberften Regierungs- 
ftelen und den Erlaß einer Proffamation an das Bolf mit feinen 
Freunden zur berathen. Unterdeſſen war aber in dem Pallaft Bourbon 
eine plögliche Veränderung wie durch einen Zauberfchlag eingetreten. Es 
war mehren Repräfentanten gelungen, fi aus dem Sigungsfaal nad 
dem Quartier des Generalftabes der Nationalgarde zu begeben, und das 
Einfchreiten verfelben zu bewirken. Andere hatten durch vertraute Send⸗ 
linge die Kommandeurs der Pintentruppen zur Hülfsleiftung auffordern 
laſſen. Bald wurde in den Hauptitraßen, auf den Pläten und Boule— 
vards ber Generalmarſch geichlagen. Ein Bataillon Mobilgarve, pas 
in einem Hofe des Pallaftes Bourbon durch Lift ver Meuterer einge— 
ſchloſſen geweſen, zerbrach enplich die Thüren und Gitter, und brang 
mit aufgepflanztem Bayonett in den Sitimgsfaal ein. Die wilde 
Menge, die feinen fo plöglihen Angriff erwartet hatte, ftürzte durch 
alle Ausgänge in das Freie hinaus. Die von mehren Seiten herbeizie- 
henden Nationalgarven und Linientruppen zerftrenten die auf dem Con= - 
cordienpla und auf dem Quai aufgeftellten Maſſen, die, ohne Führung 
gelafien, feinen Wiverftand wagten. Eine Abtheilung Nationalgarde 
zog nach dem Stavthaus und nahm Barbes mit feinem Anhange (72 
Perfonen) ohne Weiteres gefangen. Im Laufe des Tages und mährend 
der nächſten Nacht wurden die befannteften unter den Anftiftern des 
Aufftandes. verhaftet und vorläufig nad Vincennes abgeführt. Als ver 
Situngsfaal von den Meuterern geräumt war, ftiegen Ramartine und 
Ledru-Rollin zu Pferde und begaben fih nach dem Stadthaus, um dort 
Mafregeln gegen eine Erneuerung des Aufſtandes zu treffen. Artillerie 
und Neiterei wurde herbeigerufen. Der General Bedeau erhielt ven 
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Dberbefehl über die geſammte in Baris anmefende bewaffnete Macht. 
Aber die Aufjtändifchen waren wie verſchwunden. Keine einzige Bar— 
rifabe wurbe errichtet. Die Regierung benntte die Gelegenheit, um bie 
Montagnarbs und bie Garde republicaine aufzulöfen. Cauffiviere, der 
fi an ven legten Vorgängen, wenn auch nur im Stillen betheiligt 
hatte, legte feine Stelle als Polizeichef und Volksvertreter nieder, verlor 
aber nicht allen Anhang in der Bevölkerung und fette feine geheimen 
Verbindungen mit einigen Mitglievern der Regierung fort. Die Leis 
ter des Aufſtandes vom 15. Mai: Barbes, Albert, Hubert wurben 
fpäter von dem zur Aburtheilung politiicher Verbrechen eingefetsten Ho— 
hen Gerichtshof in Bourges zur Deportation, Blanqui zu fiebenjährt- 
gem Gefängnig, viele andere zur geringeren Strafen verurtheilt. Louis 
Blanc blieb eine Zeit lang unangefohten, und entzog ſich jpäter Der 
Verhaftung durch die Flucht. 

Um diefe Zeit trat zu den vorhandenen Gährungsitoffen ein neuer 
hinzu. Mean hörte jest häufig aus den Volksgruppen den Auf ertönen: 
„Es lebe der Kaiſer!“ Es war dies nicht eine Erinnerung an den gro— 
Ben Todten von St. Helena, fondern an feinen Neffen, Louis Napoleon 
Bonaparte, den Sohn des ehemaligen Königs von Holland, der ver- 
möge der in feiner Familie 1804 feftgefetten Erbfolge ſich zur Herr— 
ſchaft über Frankreich berufen glaubte, und in Straßburg und Boulogne 
den verfehlten Verfuch gemacht hatte, dieſen Anspruch zu verwirklichen. 
Er war bald nad der Februarrevolution aus London nad) Paris ge 
fommen, und hatte die proviforifche Regierung von feiner Ankunft be= 
nachrichtigt. Da diefe feine Anmwefenheit mißbilligte, fo reifte er wieder 
nad) London zurüd, richtete aber ein Schreiben an fie, in welchem er 
- erflärte, man möge in dem Opfer, das er Durch diefe Entfernung bringe, 
die Reinheit feiner Abfichten und die Aufrichtigfeit feines Patriotismus 
. erkennen. Dieſes Schreiben erfchien in ven Tagesblättern, und bie 
öffentliche Aufmerfjamfeit warb wieder auf den Neffen des Kaifers ge— 
lenkt, deſſen Schriften und die darin behandelten politifchen und ſocialen 
Fragen ſchon vorher bei einem Theil des Publikums Beifall gefunden 
hatten. Die Mitglieder der proviforifchen Negierung erſchraken über die 
plöglich wieder auflebende Bedeutung des Napoleonifchen Namens, und 
waren froh, al8 der Prinz Paris verlaffen hatte. Aber am 4. Juni, bei 
Gelegenheit ber dur frühere Doppelmahlen veranlaften Neumahlen, 
wurde Louis Napoleon in vier Departements, Seine, Nonne, Sarthe 
und Charente inferieure in die Nationalverfammlung gewählt. Die 
Erefutivfommiffion wollte duch Lamartine's Mund das 1832 gegen 
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die Napoleoniven erlaffene Verbannungsdekret gegen den Sohn des ehe— 
maligen Königs von Holland ausnahmsweiſe aufrecht erhalten wiljen. 
Aber zwei feiner Vettern, Napoleon, Sohn Jerome's, und Peter, Sohn 
Lucian's, faßen con in der Berfammlung. Dieſe erhoben nachdrücklich 
ihre Stimmen zu Gunften ihres Verwandten, und fuchten ihn gegen ven 
Borwurf des Ehrgeizes zu vertheidigen, indem fie auf feine Rückkehr 
nad) London hinwiefen. Lamartine's Antrag fiel durch, aber Louis Na— 
poleon hielt feine Zeit fir noch nicht gefommen und verzichtete auf feinen 
Sitz in der Nationalverfammlung. Sei e8 tiefe Berechnung oder glüd- 
licher Inftinkt, er handelte in feinem Interefje, indem er im Auslande 
blieb, und unterbeffen die Schwäche der Exekutivkommiſſion, die Un— 
einigfeit in ver Nationalverfammlung, und die zunehmende Unzufrieven- 
heit des Volks mit den beftehenden Verhältniſſen für fich wirken ließ. 
Ungeachtet der Aufftand vom 15. Mai gejcheitert war, fo hatte 
fi die öffentliche Stimmung doc keineswegs beruhigt. Es fielen in 
Paris faft täglich tumultuarifche Jufammenrottungen vor. Einmal war 
fogar die Nationalverfammlung wieder bedroht geweſen (12. Juni). 
Der Regierung famen geheime Anzeigen zu, daß die Demagogen an 
einer neuen großen Schilverhebung arbeiteten, die diesmal, ihren Aeuße— 
rungen nad), mit größeren Mitteln als früher unternommen, ihr Ziel, 
die Errichtung der focialiftifchen Republik, nicht verfehlen werde. Die 
Erekutivfommiffion war ſchon mehrmals in der Nationalverfammlung 
aufgefordert worden, dem Unweſen der Nationalwerfjtätten ein Ende zu 
machen, welche fo viel wie ein ftarfes Kriegsheer kofteten, und die bei 
ber in ihnen herrſchenden Gefinnung wie ein drohendes Ungemitter über 
Frankreich ſchwebten. Die gebildeten und befitenden Klaffen in Paris 
waren ber fi) immer erneuernden Beforgnifle vor einem Volksaufſtande 
müde geworden, und verlangten, daß viefer Gefahr zuworgefommen 
werde. Die Regierung beſchloß, um mit der Aufhebung der National- 
werfjtätten einen Anfang zu machen, 7000 Arbeiter aus venfelben zu 
entfernen, und ben übrigen, die nicht zur Nationalgarde gehörten, vie 
Waffen abzunehmen. Die Arbeiter hatten diefe Mafregel aus ven in 
der Nationalverfanmlung vorangegangenen Berathungen vorausjehen 
fünnen, und beichloffen, ihr mit Aufbietung aller Kräfte zu wiverftehen. 
Ehe fie jedoch zu den Waffen griffen, fandten fie eine Deputation an 
den früheren Minijter der öffentlichen Arbeiten, Marie, um eine Zurüd- 
nahme des Beichluffes über die Nationalmerkftätten zu erlangen, von 
dem fie aber abgewiefen, und zur Unterwerfung unter vie Anordnungen 
der Regierung aufgefordert wurden, In der Naht vom 22. zum 23, 
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Juni wurden von den Anführern der bewaffneten Arbeiter, vie zugleich 
die Auffeher in ven Nationalwerkftätten waren, die Vorbereitungen für 
ven folgenden Tag getroffen. Am 23. Juni Morgens um fieben Uhr 
brad der Kampf an ver Porte St. Denis aus. Um acht Uhr ſchlug 
der Generalmarfh in allen Straßen und rief die Linientruppen, bie 
Mobilgarde und die Nationalgarde zufammen, welche letztere aber am 
erften Tage nur in geringer Zahl herbeifam. Bielen Familienvätern 
und frievlihen Bürgern graute vor dem bevorftehenden Kampfe, deſſen 
Heftigfeit fich bei der unter den Arbeitern herrſchenden Stimmung vor— 
ausjehen ließ. Wie in der Nacht vom 23. zum 24. Februar, fo waren 
aud in ber vom 22. zum 23. Juni auf allen Punkten, bie nicht von 
den Truppen bejegt waren, Barrifaden und zwar mit mehr Stärfe und 
Kunft als früher errichtet worden. Die Truppen unter dem General 
Lamoriciere fanden in dem Faubourg St. Denis, St. Martin und in 
der Rue tu Temple einen hartnädigen Widerftand, den fie, obgleich un— 
ter großem Verluſt auf ihrer Seite, zulegt überwältigten. Um dieſelbe 
Zeit fchlug man fid auf dem linken Ufer der Seine, beſonders in ber 
Nähe des Pantheon und in vem Quartier St. Jacques, und der Kampf 
wogte bi8 in den Marais hinüber. Im Ganzen genommen waren vie 
Truppen an diefem erften Tag nicht glüdlich gewejen. Wenn fie auf 
dem rechten Ufer der Seine einige Fortfchritte gemacht, fo waren fie 
dagegen auf dem linken aus mehren Stellungen verbrängt worben, bie 
fie am Morgen inne gehabt hatten. Die ganze Nacht über heulten bie 
Sturmgloden, welde die Aufftänpifchen zu den von ihren Führern vor— 
ber angegebenen Sammelplägen riefen. In der Nationalverfammlung 
und unter den Mitgliedern der Regierung gab fich feine Muthlofigkeit, 
aber eine trübe Stimmung fund, die zwar zu den größten Opfern ent- 
fchloffen war, deren Nothwendigkeit aber bedauerte. 

Die Nationalverfammlung hatte dem General Cavaignac den 
Oberbefehl über die gejammte bewaffnete Macht in Paris und ven 
Departements übergeben, welche die erfte Militwirbivifion ausmaden, 
und ihn für die Dauer des Kampfes mit einer viktatorifchen Gewalt 
befleivet. Die Erefutivfommiffion trat ab. Die Nationalgarde eilte am 
Morgen des 24. Juni, von dem Widerſtande der Arbeiter erbittert und 
für ihr Eigenthum und ihre Familien fürchtend, in großen Maſſen her— 
bei, und Cavaignae ſchickte nach allen Seiten Befehle an die Befatungen 
der benachbarten Städte nad) Paris zu eilen, vie fich auch fogleih in 
Bewegung fetten. Aber die Aufſtändiſchen hatten ſich während ber 
Nacht fehr verftärkt, jo dag ihre Zahl am 24. Juni auf 40,000 Mann 
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geſchätzt wurde, unter ihnen viele ehemalige Soldaten, alle mit dem Ge— 
brand) des Feuergewehrs vertraut und reichlich mit Schiekbebarf ver- 
fehen. Unter unerhörten Unftrengungen und nur durch Anwendung ber 
Artillerie, woran es den Arbeitern gänzlich fehlte, war e8 dem General 
Cavaignac gelungen, das Pantheon und deſſen Umgebung ven Aufftän- 
diſchen zu entreißen, fie an der Beſetzung des Hötel ve Ville zu hindern, 
und am anderen Ende der Stabt, im Faubourg Poiſſoniere, die dert 
errichteten Barrifaden zu erftürmen. Am 25. Juni wurde der Aufftand 
enblic in die inneren Theile des alten Paris und bie Faubourgs St. 
Antoine und St. Marceau zufammengebrängt, mo er am ſchwerſten zu 
bezwingen war. 

Mitten in der Entfeffelung der wildeften Leidenſchaften und dem 
blutigen Wogen eines Bernichtungsfampfs, ftellte ein Mann des Frie— 
dens ein erhabenes Beifpiel von Menfchenliebe and Selbftrufopferung 
auf, zu dem ber höchfte fittliche Muth gehörte, da e8 aus den veinften 
Duellen entfprang. Der Erzbifchof von Paris, Dionyſius Auguft Affre, 
begab fich, von einem muthigen Geiftlihen und einem treuen Diener be- 
gleitet, gegen Abend nad) einem Punkt, wo Angriff und Widerſtand anı 
verzweifeltften waren. Dort, an der Ede der Straßen St. Antoine und 
Charenton, erhob fich eine citadellenartige Barrikade, um deren Beſitz 
ſchon feit mehren Stunden gefänpft wurde. Der Erzbifchof wurbe von 
den Aufftändifchen, die er zur Nieverlegung ver Waffen ermahnte, mit 
der größten Achtung behandelt, und auf fein Verlangen der Kampf auf 
beiden Seiten unterbrochen. Aber ein Signal mit der Trommel, welches 
dem Blutvergießen Einhalt thun follte, ward von einer entfernter ftehen= 
den Abtheilung der Truppen für ein Zeichen zum Angriff gehalten. 
Das Gefecht begann von Neuem, und eine Kugel, man weiß nicht von 
welcher Seite, traf den Erzbifchof und verwundete ihn fo ſchwer, daß er 
am andern Tage verfchied. Bis zum letzten Augenblid hatte er für bie 
Wieverherftellung ver Eintradyt feine Gebete zum Himmel emporgefchidt, 
und feine eigen Leinen mit großer Stanphaftigfeit ertragen. Sein hrift- 
lich⸗ heroiſches Ende wurde von allen Parteien anfrichtig beklagt. 

Am 26. Juni wurden die Aufftändifchen in ihren legten Boll- 
merken, dem Faubourg du Temple und dem Faubourg St. Antoine 
mit zahlreicher Artillerie angegriffen. Die Vertheivigung dauerte, ob= 
gleich fein Erfolg mehr möglich war, eine Zeit mit derfelben Hartnädig- 
feit wie am vorhergehenden Tage fort. Aber die fefteften Barrikaden 
wurden zulett von dem aus Vincennes herbeigebrachten fchweren Ge— 


ſchütz demolirt und dann mit dem Bayonett erftärmt. Um fechs Uhr 
Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVII, 20 
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Abends ſchwieg endlih das Geſchütz- und Gewehrfeuer und die Auf- 
ftänpifchen, die nicht umzingelt oder verwundet waren, warfen die Waf- 
fen fort und verliefen fih nach allen Seiten. Aber vie ganze Umgegend 
von Paris war von Truppen angefüllt, und vie meiften Flüchtigen 
wurden ergriffen. 

Es hatte in Frankreich feit 1789 viele Aufftände gegeben, e8 waren 
neuerdings in Deutichland und Italien blutige Unruhen vorgefallen, 
aber von dem allen könnte nichts mit dem Kampfe verglichen werben, 
der vom 23, bi8 26. Juni in ven Mauern von Paris geliefert wurde, 
Anderswo hatte e8 fih um die Vertheidigung oder den Sturz diefer oder 
jener Negierungsform und Staatsgewalt gehandelt, der Gegenftand des 
Konflitts war mehr oder weniger rein politiicher Natur gewefen. In ver 
viertägigen Barrikadenſchlacht war aber die bürgerliche Ordnung felbit, 
wie fie fi) feit Jahrhunderten aus rohen Naturzuftänden heraus ent- 
widelt hatte, die gefammte moderne Gefittung und höhere Bildung in 
Frage geftellt und mit der Rückkehr in das Chaos bedroht gewejen. 
Obgleich ihre Grundlagen zu tief mit dem Dafein der Völker verbunden 
find, als daß irgend eine materielle Gewalt fie ganz zu zerftören ver- 
möchte, fo wäre doch felbft eine theilweife Unterbrehung ihres Beſte— 
hens, befonders in einem der Mittelpunfte ver europäifchen Kultur, ein 
fchwer zu überwindendes Unglüd geweſen. Diefe Gefahr ward nicht 
nur von den Führern, ſondern von der Maſſe der Nationalgarve, ver 
Mobilgarde und der Linientruppen gefühlt, und darum der Angriff auf 
das Beſtehende mit fo leidenſchaftlicher Erbitterung zurückgewieſen. 

Ein großer Theil von Paris bot nach dieſen Schredenstagen einen 
in feinen Mauern noch nie gefehenen Anblid dar. Biele Häufer waren 
in Brand gefchoffen und eingeftürzt, ganze Straßen von den Kugeln 
ftarf befhädigt worden. Die meiften Fenſterſcheiben waren zerichlagen, 
die Wände von Pulverrauch gefhwärzt. Im den engen Straßen wußte 
man nicht, wo man ben Fuß binjegen follte, ohne im Blut auszugleiten. 
Die Zahl ver Todten und Verwundeten war fo groß, daß die gewöhn— 
lichen Leichenkammern und Hospitäler nicht ausreichten, und viele Kirchen 
und andere öffentliche Gebäude Dazu verwandt werden mußten. 

Die Opfer, melde diefer furchtbare Ausbruch einer lange. verhal- 
tenen inneren Gährung gefoftet hat, find mit vollfommener Genauig- 
feit nie angegeben worden. Von funfzehn Generalen, die Kommandos 
hatten, blieben zwei auf der Stelle: Negrier beim Angriff auf eine 
Barrifade, und Brea, der verrätherifcher Weife von einer Abtheilung 
Aufſtändiſchen zu einer Unterredung gelodt und mit zwei ihn. beglei= 
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tenden Officieren ermordetwurde; die Generale François, Reynaud, 
Bourgon, Duvivier ſtarben an ihren Wunden; Bedeau, Damesme, 
Korte, Lafontaine, Foucher wurden verwundet. Nur Cavaignaec, Perrot 
und Lamoricieère blieben unverſehrt. Letzterem, der eben jo große Umſicht 
als Thatkraft entwicelt hatte, wurden zwei Pferde unter dem Leibe er— 
ſchoſſen. Mehre Volfsrepräfentanten hatten fid an der. Bekämpfung 
des Aufjtandes betheiligt. Zwei derfelben, Birio und Charbonnel, 
fielen, einige andere wırrden verwundet. Man giebt ven Gefammtver- 
luſt in diefen Tagen gewöhnlich auf 2 — 3000 Todte an. Sehr viele 
Leichen find aber während des Kampfes in die Seine geworfen worben 
und man hat fie an den Orten, wo fie an das Ufer getrieben wurden, 
ohne weitere Anzeige zu machen, begraben. Bon ven Aufitändiichen 
wurden an 14,000 gefangen, denn auf allen Landftraßen waren Ka— 
valleriepoften aufgeftellt, welche alle Flüchtigen oder der Flucht Verdäch— 
tigen in Empfang nahmen und an die Behörven ablieferten. Sowohl 
fie als die verwundeten und fterbenven unter den Aufftändifchen, welche 
in den Hoßspitälern lagen, waren von der Niederlage ihrer Partei mehr 
überrafcht al8 gebeugt, denn fie hatten auf ven Sieg gerechnet, und bie 
meiften unter ihnen blieben feſt bei ver Meinung, eine gute und gerechte 
Sache vertheivigt zu haben, und fahen fih al8 Märtyrer an. E8 wur— 
ven feine Todesurtheile vollzogen, obgleih mande unter den Aufſtän— 
diichen überführt wurden, Gefangene nievergemadht und andere Grau— 
famfeiten begangen zu haben. Nur die fpäter entvedten Mörber des 
General Brea und der beiden ihn begleitenden Offictere find unter der 
Präſidentſchaft Louis Napoleon’s hingerichtet worben. Auffallend bfeibt 
es, daß die Socialiften im übrigen Frankreich fich nicht in Maffe, wie 
ihre Gefinnungsgenoffen in Paris, erhoben, da es überall Klubs und 
geheime Gefellihaften gab. Es fcheint aber zwifchen ihnen fein Zuſam— 
menbang und gemeinfamer Plan ftatt gefunden zu haben. Die Fabrik 
arbeiter in Rouen waren jhon am 29. April losgehrohen, aber von 
ver Nationalgarde zu Paaren getrieben worden. In Marfeille erhoben 

fie ih am 22. Juni, wurden aber nad) einem blutigen Kampfe beſiegt. 
Die Exekutivkommiſſion war im Sturme der Barrikadenſchlacht 
verſchwunden. Nach errungenem Siege gab der General Cavaignac die 
ihm ertheilte Vollmacht an die Nationalverſammlung zurück, die ſie ihm 
aber von Neuem übertrug, und ihm überließ, ſeine Kollegen in der Re— 
gierung nach eigenem Ermeſſen zu wählen. Außerdem erklärte die Na— 
tionalverſammlung, daß Cavaignac ſich um das Vaterland wohl verdient 
gemacht habe. Lamoricière wurde Kriegsminiſter, Changarnier erhielt 
20* 
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den Oberbefehl über die Bartfer Nattonalgarde, dem General Beben, 
der noch an feiner Wunde frank lag, wurde das Mintfterium des Aus— 
wärtigen übertragen, er aber in demfelben erft proviſoriſch, dann defi— 
nitiv durch Baſtide, einen ber Redakteure des National, erjett. Ob— 
gleich die äußere Ruhe wieder hergeftellt war, dauerte der Belagerungs= 
zuftand fort, elf ver revolutionairften Tagesblätter mußten eingehen, 
alles, was nicht zur Nationalgarde gehörte, wurde zur Ablieferung der 
Waffen gezwungen, und die Regierung errichtete mehre Yager in ber 
Nähe von Paris, fo daß fie in jedem Augenblid über 50,000 Mann 
Truppen verfügen konnte. Die Nationalverfammlung nahm, ungeachtet 
des heftigen Widerftandes der äußerften Linken, drei Geſetzentwürfe an, 
welche für jedes politifche Tagesblatt eine Kaution von 24,000 Fr., 
Strafen für Prefvergehen und die Beauffihtigung der Klubs anord- 
neten. Die Nationalverfammlung hatte aus ihrer Mitte eine Kommif- 
- fion gewählt, welche beauftragt wurbe, die fowohl an die Vorbereitung 
als an die Ausführung der Iuniereigniffe ſich knüpfenden Thatſachen 
aufzuhellen und herauszuſtellen. Der Beriht der Unterſuchungskom— 
miſſion verurfachte, obgleich er nicht8 als die Wahrheit und diefe noch in 
‚ gemilveter Form enthielt, auf der äußerften Linken, die jet wieder wie 
im Konvent der Berg genannt wurde, eine Aufregung, die durch das 
Bewußtſein der moralifhen Mitſchuld noch vermehrt wurde. Beſonders 
hatte die Darftelung des übeln Einfluffes und des ungefeßlichen Ver— 
fahrens der nad) der Februarrevolution in die Departements gefandten 
Kommiſſarien die Demagogen in Harniſch gebradt. Man war nicht 
ohne Beforgniß vor neuen unruhigen Auftritten, die allerdings von ber 
bewaffneten Macht bald unterbrüdt worben wären, aber wielleicht wie— 
der viel Blut gefoftet haben witrden. Die gemäßigte Partei vermied 
deshalb in dem weiteren Verlauf ver Verhandlungen jeve Bitterfeit und 
Leidenſchaftlichkeit, zumal die Angeſchuldigten nicht von der National- 
verfammlung, ſondern von dem Hohen Gerichtshof in Bourges gerichtet 
werben jollten. 

Nach diefen großentheil® perſönlichen Debatten fam es zur Be- 
rathung über den Verfaflungsentwurf, an welchem von der in der Na— 
tionalverfammlung dazu nievergefegten Kommiffion, ungeachtet aller 
äußeren Störungen, unaufhörlich fortgearbeitet worden war. Derfelbe 
wurde, nachdem ihn die einzelnen Abtheilungen geprüft und mehrmals 
abgeändert hatten, jet vor das Plenum gebracht. Einer der Bara- 
graphen des Eintwurfes, der am meiften angefochten wurde, mar das 
Recht des Einzelnen auf Arbeit und die Beichaffung verjelben von 
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Eeiten des Staats, ein’ Recht, deſſen Anerkennung ſchon Lamartine 
unmittelbar nad der Februarrevolution verweigert hatte, und das 
jetst wieder hervorgefucht worden war. Diefer Paragraph wurde durch 
die vereinten Bemühungen von Tocqueville, Tiuvergier de Hauranne, 
Thiers*) und Dufanre, die drei Situngen hindurch gegen benfelben 
fprachen, in der öffentlichen Meinung zu Grunde gerichtet, und von der 
Berfammlung mit großer Stimmenmehrheit verworfen. Die Todes— 
ftrafe wurde nur bei politifchen Verbrechen abgeſchafft, blieb aber fonft 
in der Kriminaljuftiz ftehen. Das Zweifammerfuftem erlag, ungeachtet 
der Anftrengungen, die Odilon Barrot, Remuſat, Tocqueville und 
Thiers für daſſelbe machten. Die Proportionalfteuer wurde der Pro— 
greſſivſteuer vorgezogen, für welche lettere die Linke mit großem Eifer 
fteitt. Die Unterrichtsfrage blieb unerledigt, fo viele Mithe ſich auch 
Montalembert und Yallour gaben, vie Herifalen Ideen in ihr geltend 
zu maden. Obgleich mandye diefer Situngen, abgefehen von ven bedeu—⸗ 
tenden Gegenſtänden, um die es fich handelte, auch von Beredtfamfeit 
und Barteieifer belebt wurden, fo flößten fie vem Publikum feine ächte 
Theilnahme mehr ein. Der Mißbrauch mit der Sache hatte unglüde 
licher aber nothwendiger Weife diefe felbft vernichtet. Das Intereffe an 
den parlamentarifchen Verhandlungen war in Frankreich auf lange Zeit 
bin gefchwächt worden. Die Demagogen hofften auf eine neue Schild⸗ 
erhebung der Maffen und eine Befeitigung der Nationalverfammlung, 
die von ihnen feit dem 15. Mai auf das äußerfte angefeindet wurde, 
und ber friepliche Theil des Volks fah der Zukunft mit Beſorgniß ent- 
gegen, und fuchte nach einer fchütenden Macht für fich, als welche ihm 
weder die Nationalverfammlung noch die Regierung erfchienen. Cavaig— 
nac, deffen Fräftiger Wille und aufrichtige Gefinnung nicht bezweifelt 
wurde, war doch zu wenig Staatsmann, begriff die Lage der Dinge 
nicht ganz, und galt für einen zu ausfchließenden Republikaner, um volles 
Bertrauen in ihn zu fegen. Denn die Republik, welche mit Ausnahme 
der erften Begeifterung nach dem 24. Februar, von Anfang an wenig 
überzeugte Anhänger gezählt hatte, war jett in der Meinung ber be= 
figenden Klaffen völlig todt. Man fah in ihr nur eine hohle Form, 
die bei der erften feindlichen Berührung von ſelbſt zufammenftürzen 
würde. 

Das Berfaffungswerk wurde endlih am 4. November zum Ab— 


*) Thiers war, in Folge einer Erſatzwahl im Junius, in die Nationalvers 
fammlung getreten. 
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ſchluß gebradht und mit 739 Stimmen gegen 30 angenommen. Es war 
das elfte der Art feit der Konftitution von 1791. - Frankreich wurde 
darin für eine untheilbare demofratifhe Republik erklärt, vie unver- 
äußerlihe und unverjährbare Souverainetät des Volks ausgeſprochen, 
und brei von ihm ausgehende Gewalten: die gefeggebenve, die richter- 
liche und die vollziehende feftgefett. Die geſetzgebende Macht follte von 
einer Nationalverfammlung, die vollziehende von einem Präfidenten, 
beide unmittelbar vom Volk dur allgemeines Stimmrecht gewählt, 
ausgeitbt werden. Am 5. November warb die Verfaſſung auf den 
Hauptplägen der Stadt mit äußerem Bomp verfündigt, von der Be— 
völferung aber mit mehr Gleichgültigfeit al8 zur Zeit der parlamen- 
tarifchen Regierung viel weniger wichtige Creigniffe aufgenommen. Die 
Mehrheit des Volks war durd die häufigen Erfchütterungen gegen alle 
politifhen Syſteme gleichgültig geworben, und wollte nur Ruhe und - 
Stcherheit, unter welchen Ideen und Formen e8 auch immer fei. 

Die Berfaffung wurde, ſeitdem fie befannt gemacht worden, wenig 
in Betracht gezogen. Die allgemeine Aufmerkſamkeit war einzig auf 
die Präfidentenwahl gerichtet. E8 gab nur wenige Kandidaten für die 
erfte Stelle in der Republik, die Ausficht auf Erfolg gehabt hätten. 
Denn e8 war, ungeachtet e8 nicht an militairifchen und parlamentaris 
ſchen Notabilitäten fehlte, Niemand vorhanden, der in der öffentlichen 
Meinung eine unbeftrittene, alles überragende Stellung eingenommen 
hätte. Die Staatsmänner, Kammermitgliever, Redner, bie ſich in den 
legten Decennien hervorgethan hatten, waren weniger Männer des Lan— 
des als einer Partei, und wurden in diefer Eigenfhaft von ven anderen 
Parteien ausgejchloffen. Ber den Generalen erften Ranges fand dies 
weniger ftatt, aber feiner unter ihnen konnte durch das, was er gethan, 
eine unbedingte Anerkennung für ſich in Anfprum nehmen. Die Frans 
zofen waren durch Napoleon gewöhnt worden, an militairifches Verbienft 
einen ungewöhnlich großen Maßſtab anzulegen. Was wollten die Siege, 
welche die in Afrika befehligenden Generale über Araber und Marok— 
kaner davon getragen hatten, im Vergleich zu den Siegen unter dem 
- Kaiferreich und ſelbſt der erften Republik bedeuten? Cavaignac hatte 
während feiner Diktatur Muth, Berftand und Redlichkeit, aber fein 
bejonderes politiiches und organtfatoriiches Talent bewieien. Da Nies 
mand das Gewicht außerorventlicher Thaten in die Wagſchale der Wahl 
werfen fonnte, jo ſah fid) die Nation bei der Beſetzung der erften Wurde 
im Staat auf die Träger großer Namen gewiefen. Aber folcher durch 

ihren Glanz alles verdunfelnver Namen gab e8 in Frankreich nur zwei, 
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einen ſehr alten: Bourbon, der eine faſt tauſendjährige Geſchichte beſaß, 
mit dem aber das franzöſiſche Volk ſeit ſechzig Jahren viermal gebrochen 
hatte, und einen, von dem allerdings erft die zweite Generation vorhan= 
ten war, Bonaparte, deſſen Gründer aber durch feinen Herrjchergeiit, 
feine Reformen im Innern und feine Siege über das Ausland in den 
Augen der Maſſen vie Vergangenheit wie ausgelöfcht und fi an deren 
Stelle gefett hatte. Daß der nächfte Erbe diefes Namens, wenn e8 auf 
eine Wahl anlanı, bei der die Menge entſchied, allen anderen Bewerbern 
vorgezogen werten würde, fonnte nur der Parteifuht und Unbekannt— 
ſchaft mit der öffentlichen Meinung zweifelhaft erjchienen. 

Lonis Napoleon war, wie eben erwähnt worden, im Anfang Juni 
in vier Departements zum Abgeorbneten gewählt werben, hatte aber, 
da jeine Wahl zu unruhigen Auftritten in Paris und leivenjchaftlichen 
Diskuffionen in der Nationalverfanmlung VBeranlaffung gab, abgelehnt 
und war in London geblieben, nicht ohne diefen Entſchluß und jeine 
Beweggründe dem Präfidenten ver VBerfammlung in einem in der Preſſe 
veröffentlichten Schreiben fund zu thun. Eine Stelle in diefem Schrei= 
ben: „Wenn mir das Bolf Pflichten auflegen follte, fo werde ich die— 
felben zu erfüllen wiſſen“ — hatte in ganz Frankreich großes Aufjchen 
erregt. Untervefien waren in Paris und mehren Departements aber- 
mals Neuwahlen vorgenommen worden (17. September 1848). Louis 
Napoleon hatte allein in Paris 110,752 Stimmen erhalten, und war 
außerbem noch im vier anderen Departements gewählt worden. Die 
Popularität feines Namens war jeit den Juntereignifjen fehr geitiegen. 
Alles Andere ſchien abgenußt, veraltet und vergeſſen zu fein. Lamartine 
war in den Hintergrumd getreten, Barbes, Blangui im Gefängnif, 
Lonis Blanc entflohen, Ledru-Rollin hatte fih verhaßt und felbft ge= 
ringichätig gemacht. Cavaignac war nur unter den Soldaten und in 
einem Theile der Bourgeoifie beliebt. 

Unter ſolchen Umftänden geſchah es, daß Louis Napoleon ſich nad) 
Paris begab, und am 26. September zum erftenmal in der National- 
yerfammlung erjchien. Seine Wahl zum Abgeordneten ward für regel- 
mäßig befunden, Sein Aeuferes brachte auf die VBerfammlung feinen 
beveutenden, aber auch feinen ungünftigen Einprud hervor. Seine Züge 
erinnerten wenig an die feines großen Oheims, ex trat jehr anſpruchslos 
auf und hielt eine furze Rede, in der er feine Vaterlandsliebe Ichhaft 
betonte, und fi für Wieverherftellung ver Ordnung mit Beibehaltung 
der Republik und der bemofratifhen Injtitutionen ausſprach. Dieſe 
Rede gefiel beiven Parteien. Die Erklärung zu Gunjten ver Ordnung 
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gewann die rechte, die Anfpielung auf die Nepublif beruhigte die linke 


Seite der Verfammlung. Am 5. Dftober begann die Berathung über 
bie Präfiventenwahl. Am 6. entſchied Lamartine's glänzende Rede bie 
Frage im Sinn der direften Wahl durch das Bol Vergebens machten 
vie entſchiedenen Republikaner einen Verſuch, Louis Napoleon's Wahl 
unmöglich zu machen, indem fie durch den Deputirten Thouret ein 
Amendement einbringen ließem, mach welchem jeves Mitgliev ver Fami— 
lien, die über Frankreich regiert hatten, von der Bräfiventenftelle aus— 
geichloffen fein follte. Thouret mußte, da er nicht die nöthige — 
ſtützung fand, ſein Amendement zuriiinehmen. 

Das Landeolf war überall in Frankreich, mit Ausnahme einiger 
Gegenden im Süden und Weften, entjchloffen für Lonis Napoleon zu 
ftimmen. Das Bild des Kaiſers hing in jeder Hütte, und die Erinne- 
rung an ihn lebte in den Bewohnern wie eine Yamilientradition; ber 
Bater oder Großvater hatte unter ihm gefochten, die Erzählungen von 
feinen Thaten und feinem tragifchen Ende waren die erfte Nahrung für 
die Einbildungsfraft des gegenwärtigen Geſchlechts geweien, dem aller: 
dings fein größerer Gegenftand hätte geboten werben Fünnen. Zu dem 
militairiſchen Ruhm, der mit dem Namen Napoleon verbunden war 
und in den Augen des Volks alles Andere überwog, trat für Die gebil- 
beten Klaſſen das Verdienſt hinzu, in Frankreich eine fo fefte und groß⸗ 
artige Staatseinrichtung eingeführt zu haben, daß fie in Verwaltung, 
Juſtiz, Steuerwefen, Kultus und Unterricht, ungeachtet aller politifchen 

Stürme, im Wefentlichen viefelbe geblieben war. Die Menge warf ſich 
nicht die Frage auf, ob der Neffe vem Oheim an Einficht und Thatkraft 
ähnlich jei, e8 wurde dies als felbftverftändlich vorausgefegt und mit 
dem Namen verbunden gedacht. Mit diefer Stimmung der Maſſen 
wohl befannt, fagte Louis Napoleon am 26. Dftober in der National- 
verfammlung: Frankreich fehe in feinem Namen eine Bürgfchaft für die 
Sicherheit der Geſellſchaft, und er werbe fich die Achtung dieſes hoch— 
berzigen Volkes zu erwerben willen. Er erließ ein Wahlmanifeft, worin 
er Ordnung nach Innen, Friede nach Außen, Herabfegung der Steuern 
verfprady und erflärte, er werde, wenn er an bie Spite des Staats ges 
ftellt würde, das Minifterium aus den Veften und Fähigften zufammen- 
jeßen, zu welcher Partei fie auch gehören möchten. Louis Napoleon 
fand aber nicht nur bei den Maſſen, ſondern auch bei ven politifchen 
Parteien für feine Wahl Beiſtand. Viele Notabilitäten aus ver Zeit 
der Reſtauration und der Iuliusmonarchte, Legitimiften und Orleani- 
ften, arbeiteten für ihn, und bildeten Vereine, um feine Wahl in Paris 
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und ven Departements zu begünftigen. Sie wollten feinen Namen be— 
nutzen, um durch ihn die Republik zu ftürzen, und hofften ihn dann ſelbſt 
leicht befeitigen und einen Thronkandidaten ihrer Wahl an feine Stelle 
jegen zu können. Denn fie hielten ihn für ſchwach und unfähig und 
glaubten, daß er, in ven Befit der oberften Gewalt geiett, bald Miß— 
griffe begehen und die Volksgunſt, die ihn allein emporgetragen, verlie- 
ren werde. Nie hat man ſich über einen Charakter mehr getäufcht als 
über den „des Helden von Straßburg und Boulogne‘, und dies ift be= 
ſonders von Seiten der Politiker vom Fady, und nicht blos in Franf- 
reich, fondern auch faft überall im Ausland gejchehen. Aber man muß 
auch gejtehen, daß Niemand ſich jelbft jo unähnlich geweſen ift, als Louis 
Napoleon vor und nad) der Zeit feiner Wahl. 

Am 10. December fand die Präfiventenwahl ftatt, aber e8 war 
im Grunde feine Wahl mehr, fondern, wenigftens auf dem Lande, ein 
begeifterter Zuruf des Voll, das von dem Namen Napoleon wie bes 
rauſcht erſchien. Bon 7,324,672 Stimmen erhielt der Neffe des Kai— 
ſers: 5,434,226; Cavaignac: 1,448,107; bie übrigen hatten fich auf 
Ledru-Rollin, Raspail, Ramartine und Changarnier zerfplittert. Am 
20. December wurbe das Ergebniß der Wahlen in der Nationalver- 
fammlung befannt gemacht. Cavaignac und nad ihm alle Minifter 
legten ihre Aemter nieder. Armand Marraft, ver Präſident der Natios 
nalverfammlung war, proflamirte hierauf ven Bürger Lonis Napoleon 
Bonaparte zum Präfidenten der franzöfifchen Republil, ver, nachdem 
er die Berfaffung beſchworen hatte, eine kurze klug berechnete Rede hielt, 
in der er hervorhob, daß er nicht der Mann einer Partei, fondern ver 
des Landes fein werde, und daß, wenn es ihm nicht beſchieden fei, Gro— 
ßes zu thun, er wenigftens Gutes vollbringen wolle. Nach diefen mit 
Beifall aufgenommenen Worten begab ſich der neue Präfident, ver in 
bürgerlicher Kleidung, aber mit dem Stern und Band der Ehrenlegion 
erfchienen war, zu dem General Cavaignac, der wieder feinen Sit als 
Abgeordneter eingenommen hatte, prüdte ihm die Hand, und erklärte, 
daß er ftolz darauf fei, einem fo würdigen Manne in der Ausübung ber 
vollziehenden Gewalt zu folgen. Cavaignae nahm biefe Anerkennung 
feiner Verdienſte Falt und ohne ſich von feinem Plag zu erheben ent= 
gegen. Louis Napoleon verließ hierauf die Nationalverfammlung in 
Begleitung der Bureaumitgliever, die beauftragt waren, ihn mit allen 
feiner Würde gebührenden Ehrenbezengungen in den Pallaft Elyſée— 
National, der zur Refidenz des Präftventen der Republik beftimmt war, 
einzuführen. Dort wurde er von feinen in Paris anweſenden Verwand⸗ 
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ten und vielen Anhängern feiner Familie empfangen, die bald anfingen, 
ihn wie einen Sonverain zu behandeln. E8 war ein verhängnißvoller 
Moment für Franfreih, und, wie ſich fpäter gezeigt hat, für Europa, 
als das Geftirn ver Napoleoniven, nachdem e8 ein ganzes Menjchenalter 
über unfihtbar geweien, vor den erftaunten Augen der Welt plöglich 
wieder aufging, obgleich die wolle Bedeutung diefes Ereignifjes damals 
nur dunkel geahnt werben fonnte, 


2. Deutfchland im Jahre 1848. 


Der erfte Anftoß zu einem neuen großen Wendepunkt in ber Ge— 
fchichte unferer Zeit war, wie am 14. Auli 1789 durd die Einnahme 
der Baftille, am 24. Februar 1848 durd die Einführung der Republif 
wieder von Paris ausgegangen, wo feit jiebenzig Jahren ein Vulkan 
fidh erhoben hat, ver zuweilen erlofchen ſcheint, plöglich aber jid) wieder 
entzündet, und bei jevem neuen Ausbruch die in ihm entitandene Er— 
ſchütterung immer weiter in die Ferne verbreitet. Der geiftige Einfluß 
der Revolution von 1789 hatte fih bald fühlbar gemacht, weil fie in 
den Ideen jchon feit Lange vorbereitet gewefen, aber in die äußere Ges 
ftaltung der Welt griff fie erft durch ihre ſiegreichen Kriege ein, zu denen 
fie durch die Angriffe des Auslandes herausgeforbert wurbe, im deren 
Berlauf fie aber fpäter wever Maß nod) Ziel kannte. Der Unterfchied 
zwifchen Frankreich und dem übrigen Europa war Damals nod) zu groß, 
als daß letteres fic) hätte veranlagt fühlen können, dieſelbe oder auch 
nur eine ähnliche Bahn zu betreten. Ganz anders verhielt es ſich mit 
der Revolution von 1848. Sie wurde weder vom Auslande bedroht, 
noch griff fie daſſelbe an, ſondern ihr bloßes Beifpiel reichte hin, einen 
großen Theil Europa’s in Flammen zu fegen. Ihre Wirfung mar viel 
raſcher und wiel weiter reihend als das erſtemal, weil zwiſchen ven 
Franzoſen und den anderen Bölfern, ungeachtet aller natürlichen Ver— 
ſchiedenheit, nicht mehr diejelben moraliihen Schranken wie früher be= 
ftanden. Seit dem Wiener Kongrek hatte ſich in vielen Ländern ein 
immer tiefer gehender Wiverwille gegen das reaftionaire Syftem, dem 
fie unterworfen wurden, verbreitet, wozu fpäter noch die ſocialiſtiſchen 
Ideen hinzutraten, die, ebenfalls von Frankreich ausgehend, nur dadurch 
jo ſchnell um ſich griffen, weil fie überall diefelbe Unzufriedenheit mit 
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dem Beftehenven vorfanden. Es wäre aber ein Irrthum und eine Ueber- 
treibung, wenn man das, was in den Jahren 1848 und 1849 in 
Deutfchland, Defterreih, Preußen, Italien und Ungarn gefchah, einzig 
als eine Folge ver Februarrevolution anfehen wollte. Es warb in Pa— 
ris nur das äußere Zeichen zum Ausbruch der in jenen Rändern längft 
vorhandenen Gährung gegeben, die ohne den 24. Februar 1848 wahr- 
ſcheinlich noch länger an fidy gehalten hätte, aber auf dieſe oder jene 
Art, wenn auch fpäter, unfehlbar hervorgetreten fein würbe. Nament- 
lich im Großherzogthum Baden, dem in politifcher Beziehung bemeg- 
lichften Theile Deutſchland's, gab e8 ſchon vor 1848 eine radikale Bars 
tei, in ber fi) ähnliche Gefinnungen und Beftrebungen regten, wie ſpä— 
ter in Frankreich nach dem 24. Februar zum Durchbruch famen. Der 
Aovofat Heder und der Fonrnalift von Struve, welcher letztere den in 
Mannheim in revolutionairem Geift gefchriebenen „Zufchauer‘ heraus 
gab, hielten im September 1847 in Offenburg eine Berfammlung von 
Sleihgefinnten, in der ſchon von Selbitregierung des Volks, allgemei= 
ner Bewaffnung, progreffiver Einfommenfteuer und Garantie ver Arbeit 
von Seiten des Staates, dem Inhalt nady ungefähr eben fo wie fpäter 
in den Barifer Klubs und in dem fogenannten Arbeiterparlament, wenn 
auch in etwas gemäßigterer Form, die Rede war. Auf einer Zufams 
menfunft von liberalen Notabilitäten aus der Oppofition verfchiedener 
Kammern, die der badiſche Abgeordnete von Itzſtein im Oktober nad) 
Heppenheim berufen hatte, war lebhaft itber eine Vertretung des deut— 
schen Volkes am Bundestag verhandelt worden. Am 12. Februar 1848, 
alfo vierzehn Tage.vor der Februarrevolution, hatte Baflermann aus 
Mannheim in der badischen Abgeoronetenfammer eine Volfsvertretung 
am Bundestag mit ver Bemerkung beantragt, daß e8 die dringendſte 
Aufgabe der Fürften fein müffe, die Abneigung ber Nation gegen ihre 
oberfte Behörde, ven Bundestag, in Bertrauen zu vemfelben zu verwan— 
dein, weil fonft vie Kluft immer größer werben würde. Bei diefer Ge— 
fegenheit waren von ihm die prophetiſchen Worte ausgefprochen worben: 
„An der Seine und an der Donau neigen ſich die Tage!’ was, beſon— 
ders der legtere Theil der Aeußerung, nen und überraſchend erſchei— 
nen mußte. 

Bei viefer inneren Vorbereitung und verwandten Stimmung brachte 
die Runde von dem, was in Paris am 24. Februar vorgegangen, in 
ganz Deutfchland eine ungeheure, feit ven Tagen ber Reformation da= 
jelbft nicht mehr gefehene Aufregung hervor. Die deutſchen Negieruns 
gen, welche die Februarrevolution eben jo wenig wie die Juliusrevolu⸗ 
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tion vorausgeſehen hatten, waren im erften Augenblid wie betäubt, und 
ahnten die Folgen dieſes Schlages, ohne zu willen wie fie denſelben 
begegnen ſollten. Die beiden deutfhen Großmächte näherten fih ein— 
ander, und der König Friedrich Wilhelm IV. jchidte einen feiner Ver— 
teauten, den General von Radowig, nad Wien, um die von dem öfter- 
reichiſchen Kabinet früher immer abgewiefenen Borfchläge zu einer Bun— 
desreform zu erneuern, auf die Metternid, diesmal eingehen zu müflen 
glaubte. Es wurde am 10. März eime Erklärung Oeſterreich's und 
Preußen's veröffentlicht, nach welcher am 15. März in Dresden ein 
Fürſtenkongreß zur Berathung über die deutſchen Angelegenheiten zu— 
fammentreten follte. Durch ein fo einfeitiges Mittel glaubte man den 
tiefen Schäven in den deutſchen Zuftänden abhelfen zu fünnen. Diefe 
diplomatifhe Zuſammenkunft wurde von den Ereigniffen verhindert. 
Man kann wohl ohnedies überzeugt fein, daß auf ihr nichts Heilfames 
zu Stande gefoinmen fein würde. 

Unterdeſſen war bie freifinnige Partei, für die ſich jet die große 
Mehrheit der Bevölkerung mit unanfhaltfamem Ungeftitm erflärte, um 
fo thätiger gewefen, und hatten ſich die Ereigniffe mit einer fonft in 
Deutichlaud unerhörten Eile überftürzt. Gleich nad) der erften Nach— 
richt von dem Siege des Parifer Volls wurde am 27. Februar bei 
Mannheim auf freiem Felde eine große Berfammlung unter Itzſtein's 
Borfig gehalten, wo vie Forderung eines deutfchen Parlaments, ver 
Preffreiheit, der Vollsbewaffnung, ver Schwurgerichte in eine Adreſſe 
zujanmengefaßt wurde, die dem Großherzog von Baden überbracdht wer= 
den follte. Struve, der in feinen Anfichten weit über Itzſtein hinaus: 
ging, und bei diefer Gelegenheit im fociafiftiiheh Sinne von einem 
gleichen Recht aller Stände auf Wohlftand, Bildung und Freiheit 
ſprach, veranftaltete einen Mafjenzug nach Karlsruhe, wo das Miniftes 
rium in alle Forderungen, mit Ausnahme eines deutfchen Parlaments, 
beffen Gewährung anßer feiner Macht lag, einwilligte, und die Cenſur— 
freiheit nach dem Preßgeſetz vom 28. December 1831 wieder herſtellte. 
An demjelben Tage wurde in Württemberg die durd die Verordnung 
vom 1. Oftober 1819 eingeführte Cenſur aufgehoben. Am 28. Februar 
ftellte Heinrich von Gagern in der zweiten Kammer des Großherzogs 
thums Heflen den Antrag auf Einberufung eines deutſchen Parlanıents 
unter der Borausfegung, daß gleichzeitig ein oberſtes Haupt ver deut⸗ 
ichen Nation gewählt werben würde. In Wiesbaden wurden: im eimer 
Volksverſammlung am 2. März folgende Forderungen des nafjanifchen 
Volkes zu foforliger Erfüllung aufgeftellt: allgemeine Bewaffnung mit 
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freier Wahl der Führer; unbedingte Preffreiheit; Einberufung eines 
deutfchen Parlaments; Vereidigung des Militairs auf die Berfaffung; 
Recht der freien Bereinigung; öffentliches und mündliches Verfahren 
mit Schwurgerichten u. |. w. Der Minifter von Dungern bewilligte, 
ba der Herzog von Naffau abweſend war, die Volfsbewaffnung und 
Preffreiheit aus eigener Macht, die Herzogin= Mutter ſprach fich für 
bie Gewährung aller Punkte aus, und der Herzog bejtätigte nach feiner 
Rückkehr nad Wiesbaden ſämmtliche in feinen Namen gemadıten Zu— 
geftänpniffe. Vorzüglich war es die Preßfreiheit, welche in allen politi— 
fchen Berfammlungen vorangeftellt wurde, was der öffentlihen Meinung 
jener Zeit zur Ehre gereicht, und zugleid erkennen läßt, woran es bis— 
‚ ber am meiften gefehlt hatte. Der Bundestag fand fid) deshalb bereits 
am 3. März zu der Erklärung bewogen, daß es jedem beutfchen Staat 
frei ftehe, die Cenſur aufzuheben. Der Kurfürft von Heffen, dem ſchon 
die von feinem Vater mit den Ständen im Jahr 1831 vereinbarte Ver— 
faffung mißfiel, wollte vollends von einer Berbefjerung und Erweiterung 
verfelben nichts wiſſen, wozu er von ben Deputationen, die aus allen 
Theilen feines Landes feit dem 3. März in Kaſſel eintrafen, aufgefor- 
dert wurde. Mit gewohnter Hartuädigkeit blieb er bei feiner Weige- 
rung, gab ſich das Anjehen, vie Volkswünſche zu verachten und ließ 
Truppen gegen Hanau vorrüden, wo fid) eine „Volkskommiſſion“ gebil- 
det hatte, vie mit bewaffnetem Widerſtaud drohte. Da aber ver Kurfürft 
alles um fich her ſchwanken ſah, gab er endlich nach und willigte in alle 
Forderungen (11. März), melde viefelben wie in Karlsruhe waren, 
denn das Programm der badischen Freifinnigen leuchtete bei allen dieſen 
Bewegungen voran. Aehnliches geſchah in Sigmaringen, in Frankfurt 
a. M., in Münden, und zu derſelben Zeit am entgegengefetsten Ende 
Deutſchland's, in Oldenburg, Hamburg und Bremen. Die Anhänger 
der vormärzlihen Zuftände haben aus dieſer Oleichzeitigfeit der Er— 
hebung und ihrem ähnlichen Verlauf auf weit von einander entfernten 
Punkten, auf ein unter den Freifinnigen vorangegangenes Einverſtänd— 
niß, gewiffermaßen auf eine Verſchwörung gegen das Beſtehende, ſchlie— 
Ken wollen. Nichts ift unbegründeter als diefe Borausfegung. Bei dem 
Unterdrückungsſyſtem, das in Deutſchland feit Jahren von oben her 
geübt worben, bei dem zwar erfolglofen, aber nie ganz verftummten 
Widerſpruch, ver fih in ven Kammern ber fonftitutionellen deutſchen 
Staaten amd in ber Preſſe vagegen erhoben hatte, war e8 fein Wunber, 
daß die öffentliche Meinung von bem Wiederhall des in dem großen 
Nachbarlande gefallenen Donnerſchlags im Innerften ergriffen wurde, 
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und ihn krampfhaft in fich nachempfand. Da ven Deutichen, wen auch 
der moralifche und materielle Drud in ven verſchiedenen Staaten nicht 
derfelbe war, die zu einem freien nationalen Leben nothwendigen Rechte 
und Einrichtungen faft überall gleihmäßig fehlten, jo war e8 natürlich), 
daß ver Drang nadı deren Erringung fih in allen Gegenven auf jehr 
ähnliche Weiſe zu erfennen gab. 

Zu dieſen i im wejentlichen politifhen Bewegungen, bie, wenn auch 
Einzelheiten in ihrem Verlauf Beranlaffung zum Tadel geben förmen, 
ihrem Urfprung und Ziel nad) durchaus gerechtfertigt erfcheinen müſſen, 
gejellten ſich ſocialiſtiſche Verirrungen, deren Ausbrüche in die Reihe 
der gewöhnlichen Verbrechen gehörten. Im Odenwald erhob ſich das 
mals das Landvolf gegen die Grundherrſchaften. Eine Menge Schlöffer 
wurden überfallen, und die Archive mit ven Kontraften, dem Verzeihnig 
ver Reiftungen, der Zinfen u. f. w. vernichtet. Der Adel floh erjchredt 
in die Städte. Doch fiel, da hier die Menge nicht jo erregt und wild 
wie 1789 in Frankreich war, fein Mord vor, und die Ruhe warb von 
dem herbeieifenden Militair bald wieder hergeftellt. 

Die an vielen Stellen plöglich eintretenden Ausbrüche, die unter 
fi in feinem äußeren Zufammenbang ftanden, würden, wenn fie auch 
das Borhandenfein eines weit verbreiteten Brennftoffs verriethen, feine 
großen Folgen nad) fich gezogen haben, und wahrſcheinlich bald in fid) 
erlofchen fein, wenn nicht eine leitende Hand fich ihrer bemächtigt und 
ihnen eine beftimmte Richtung gegeben hätte. Die altliberale oder kon— 
ftitutionelle Partei im ſüdweſtlichen Deutſchland verftand es gleih an— 
fangs ſich an die Spitze der Bewegung zu ſtellen, und in die Forderun— 
gen des Volks an die Regierungen dadurch Maß und Uebereinſtim— 
mung zu bringen, daß ſie ihr vornehmſtes Streben auf Reform des 
deutſchen Bundes richtete. Auf eine von Mannheim ausgegangene Ein— 
ladung verſammelten ſich einundfunfzig Männer, meiſt aus Führern 
der bisherigen Kammeroppoſitionen beſtehend, am 5. März in Heidel— 
berg, um ſich über „die dringendſten Maßregeln für das Vaterland“ zu 
beſprechen. Die bekannteſten unter ihnen waren: Welcker, Baſſermann, 
Gervinus, von Itzſtein, Matthy, Hecker, von Struve, Peter, von 
Soiron aus Baden; Römer aus Württemberg; Heinrich von Gagern 
aus Darmſtadt; Kirchgeßner aus Bayern; Hanſemann aus Preußen; 
welche einen Aufruf an die deutſche Nation erließen, worin ſie eine nach 
Volkszahl zu wählende Nationalvertretung für dringend nothwendig 
erklärten, vor einer Einmiſchung in die Angelegenheiten Frankreich's 
und einem Bundniſſe mit Rußland warnten, und eine Kommiſſion von 
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fieben Perſonen ernannten, die Vorſchläge binfihtlih der Wahl und 
Einberufung einer Nationalvertretung machen und zu einer Verſamm— 
fung von vaterländifch gefinnten Notabilitäten, d. h. zu einem Vorpar— 
lament einladen jollten, welches die Nationalvertretung vorbereiten 
würde. Zu den Sieben gehörten: Gagern, Itzſtein, Welder und Rö— 
mer. Es war dies ein in Deutjchland bisher unerhörter, aber von ben 
Umftänden gebotener und deshalb rechtmäßiger Verſuch einer Anzahl 
patriotifch gefinnter und meist auch durd Talent ausgezeichneter Män— 
ner fih an die Spite Deutſchland's zu jtellen, und die Forderungen 
der Nation zur Anerkennung zu bringen, da von den deutſchen Fürjten 
nad einer vieljährigen Erfahrung feine Initiative bei einer Reform 

der deutſchen Zujtände zu erwarten war. 

Die Regierungen hielten e8 für das Angemefjenfte, die Führer der 
Bewegung an fich zu ziehen, und die früher zurüdgeitoßenen, zuweilen 
felbft verfolgten Liberalen in die Minifterien zu berufen, um mit Hülfe 
der Konftitutionellen fi der Demokraten erwehren zu können. Die bis— 
herigen Leiter der Bewegung in der zweiten württembergijchen Kammer: 
Römer, Pfiger, Duvernoy, wurden an die Spite der Verwaltung ihres 
Landes geftellt. Daffelbe gefhah im Großherzogthum Heflen mit Hein— 
rich von Öagern und feinen politifchen Freunden. Welder wurde als 
badifcher, Jordan als kurheſſiſcher Gefandter nah Frankfurt gefchidt. 
MWelder war früher wegen feiner freifinnigen Richtung feiner Profeffur 
enthoben, Jordan jogar in langer Haft gehalten worden. Selbſt ver 
in der Ausübung der Willführ und der Unterbrüdung der freiheit er= 
grante Bundestag glaubte plöglich eine zeitgemäße Haltung annehmen 
und ſich zu Conceſſionen herbeilaffen zu müflen, um fi das Anjehen 
einer Beitätigung deſſen was vorging zu geben, und das Heft nicht ganz 
aus den Händen zu laffen. Am 9. März erklärte die Bundesverſamm— 
lung ven alten deutſchen Reichsadler mit der Umſchrift: „Deutſcher 
Bund“, und die Farben des ehemaligen deutſchen Reichspaniers, ſchwarz, 
roth, gold, zu Wappen uud Farben des veutfchen Bundes. Am folgen- 
ven Tage beſchloß fie, ſämmtliche Bunvdesregierungen zu al8baldiger Ab— 
orbnung von Männern des allgemeinen Vertrauens einzuladen, welde 
bei Revifion der Bundesverfaflung auf, wie e8 hieß, wahrhaft nationa= 
ler und zeitgemäßer Grundlage mitwirken follten. 

So rafch und entſchieden auch die Bewegung ſich über einen großen 
Theil Deutſchland's verbreitet hatte, fie würde fein Ganzes geworben 
jein und feine allgemeine Beveutung erlangt haben, wenn fe nicht die 
beiven deutſchen Großſtaaten, Defterreih und Preußen, in ihre Wirbel 
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bineingezogen' hätte. Im Folge der Iuliusrevolution waren 1830 im 
Braunſchweig, Dresden und Kaffel ernfte Unruhen ausgebrohen, vie 
Oppofition war in einigen deutſchen Ständeverfammlungen mit mehr 
Nachdruck als früher aufgetreten, aber e8 hatte dies alles zulegt mit 
unwirfjamen Beſchwerden und Rechtsvermahrungen geemdigt, und mur 
Gelegenheit zu nody drüdenveren Mafregelu von Seiten der Bundes 
verſammlung gegeben, weil jene Bewegungen -auf ſich ſelbſt beſchränkt 
blieben, indem Defterreih und Preußen von dem im übrigen Deutich- 
land ſich regenden Geifte damals nicht ergriffen wurden. Das öjter- 
zeichifche Regierungsſyſtem hatte feit langer Zeit aus allen Kräften das 
nad) geftrebt, in den ihm unterworfenen Völkern jeden freien Aufſchwung, 
jede geiftige Erhebung nieverzuhalten, namentlich alle aus der Fremde, _ 
wozu das gefammte nicht öfterreichiiche Deutfchland gerechnet wurde, 
fommenden Einflüffe abzuhalten, und das ganze Leben in einen wor 
oben her geleiteten Mechanismus zu verwandeln. Aber e8 war dies nur 
zum Theil, nur fcheinbar und nur auf der Oberfläche des Volkslebens 
gelungen. Es giebt geiftige in der Zeit liegende Strömungen, die aller 
gegen fie aufgerichteten Schranfen ſpotten, ſich auf unfichtbaren Pfaden 
den verbotenen Eingang verfchaffen, umd unvermerft und allmählig in 
die Gemüther dringen. Aeußerlich ſchien alles fi nad) dem von ber 
Regierung vorgezeichneten Maße zu bewegen, und das angeftrebte Ideal 
der moralischen und politifchen Unbeweglichkeit fo viel als möglich er= 
reicht zu fein. Kirche, Schule, Berwaltung, Polizei, Militairwefen, 
alle Einrichtungen waren vor allem darauf berechnet, das Gefühl ver 
Abhängigkeit und des Stillftandes in der Bevöfferung zu erhalten. Aber 
es gab eine deutſche Litteratur und Wiflenfchaft, die, wenn auch ven 
Defterreihern noch fo fpärlich zugemeflen, doch nicht ganz von ihnen 
abgehalten werben fonnte, und die, obgleich unvermögend durch ſich 
allein die politifche Freiheit zu erringen, doch immer eine gewiſſe geiftige 
Selbftftändigfeit verlieh; e8 gab ein liberales Ausland, mit dem man 
die Berührung nicht durchaus verhindern konnte, und deſſen ſelbſt nur 
ganz vereinzelte Blige in den Gemüthern von Zeit zu Zeit den ſchlum— 
mernden Funken verwandter Gefinnung, wenn auch geräuſchlos, eviwed- 
ten; es gab in der Hauptftabt Defterreich’8 eine wenn andy oberflächlicye 
aber lebendige Gejelligkeit, eine unaufhörliche gegenfeitige Berührung 
verfchiedener Nationalitäten, Sprachen und Sitten, die feine vollkommene 
Erſtarrung des Volksgeiſtes zuließen. Die Scham über die politiſche 
Nullität, zu der die gebilveten Klaſſen von dem herrſchenden Syftem 
verurtheift waren, der Zorn umter den Maſſen über die herabwür— 
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digende Behandlung, ver fie in vielen Fällen von Seiten ver Polizei und 
Berwaltung ausgeſetzt waren, hatte fchon feit langer Zeit im Stillen 
um ſich gegriffen, ohne daß die Reg’erenden deſſen gewahr geworben 
wären. Die Gefege und Einrichtungen des patriarchalifch = abfoluti- 
ftifchen Regiments waren dieſelben geblieben, aber fie hatten ihre frühere 
Spannkraft verloren, ſchienen abgenutt und verbraucht zu fern. Unter 
denen, welche diefes roftende Räderwerk im Gange zu erhalten hatten, 
fühlten ſich mande von dem einförmigen feelenlofen Getriebe ermüdet 
und wandten ſich zweifeln von ihm ab, andere miegte die lange Ge— 
wohnheit unbevingten Gebietens und Gehorchens in träge Sicherheit 
ein. So traf der in Paris fich erhebende und über Deutichland brau— 
fende Sturm in Defterreich bei den einen auf eine entzündliche, bei ven 
andern auf eine abgeftumpfte Stimmung, riß die einen auf feinen 
Ylügeln mit ſich fort und warf die anderen im erften Anlauf niever. 

‚ Eine näher liegende Einwirkung als aus Frankreich und dem ſüd— 
weſtlichen Deutſchland fam für die öfterreihifhe Hauptftabt von dem 
öftlihen Nachbarlande, Ungarn, her, wo in den letzten Jahren eine früf- 
tige Oppofition unter den privilegirten Klaffen felbft, fich gegen die 
Eingriffe des öfterreihifchen Abfolutismus erhoben hatte, und unter der 
Leitung eine der fühnften, bevebteften und gemwandteften Agitatoren 
ftand, die das Zeitalter der Revolution hervorgebracht hat. Ludwig 
Kofluth faßte in einer am 3. März im Reichstag zu Pefth gehaltenen, 
von Leidenschaft, Glanz und Schwung überftrömenven Rede die Ver— 
gangenheit und Zukunft Defterreich’8 zufammen, und ſprach über „ben 
erftidenden Dampf des tödtlihen Windes, der aus den Bleifammern 
des Wiener Regierungsſyſtems, alles nieverbrüdend, lähmend, vergif- 
tend wehe“, ein Berdammungsurtheil aus, dem alle beiftimmten, deren 
Urteil niht von Eigennug oder Beichränftheit getrübt war. Diefe 
Rede war ein Ereigniß. Ste wurde in unzähligen, da die Cenfur noch 
beftand, zum Theil handſchriftlichen Kopien außerhalb Ungarn's ver— 
breitet. Eine Aoreffe an den Kaifer Ferdinand, die Koffuth fogleich 
purchfeste, in der eine nationale, von jevem fremden Einfluß freie Regie— 
rung für Ungarn verlangt wurde, war ein Fingerzeig für das, was in 
den übrigen Provinzen, namentlich in der Hauptſtadt felbjt, erftrebt 
werben follte. 

Am 8. März ſchlug Arthaber, einer der erften Imduftriellen 
Wien's, in einer Situng des nieberöfterreichifchen Gewerbevereins, in 
Gegenwart des Erzherzoges Franz Karl und des Minifters Kolowrat 
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freifinnige Reformen in ber Bermaltung verlangt und tadelnde Blicke 
auf das herrſchende Syftem geworfen wurden. Der Erzherzog ſagte vie 
Uebergabe und die Befürmwortung der Petition an feinen kaiſerlichen 
Bruder zu. In Prag wurde am 11. März eine von 600 notabeln Ein— 
wohnern befuchte Verſammlung im Wenzelsbad, einem Gafthofe, ge= 
halten, in der ſich zwar national=czehifche Tendenzen geltend machten, 
wo aber aud von Aufhebung ver Feudallaften, ſelbſtſtändiger Gemeinde— 
verwaltung, Preßfreiheit u. f. w. die Rede war, was den am Hofe und 
in den Minifterien bisher maßgebend gewefenen Gefinnungen auf das 
äußerte entgegengefetst war. Der entjcheivende Wurf mußte jedoch in 
Wien fallen, das nicht nur der Sit der Regierung, jondern zugleich der 
Kulminationspunft der öfterreihiichen Kultur war, und auch auf bie 
fremben vem Kaiferhaufe unterworfenen Nationalitäten eine große An— 
ziehungsfraft ausübte. Ein früher im öſterreichiſchen Volksleben unbe 
fanntes Element, die Univerfitätsjugend, hatte fih in Wien erhoben, 
und follte zu einem der Hebel der ausbrechenden Bewegung werben. 
Diefe Klaſſe der Jugend, die bisher felten über die befondern Zuſtände, 
in denen fie lebte, binausgeblidt und gedacht hatte, war jet von ben 
neuen Gedanken, welche die Welt erfüllten, auf das lebendigſte ergriffen 
worden. Durch das von dem Gewerbeverein gegebene Beifpiel ermuns 
tert, beſchloß zunächſt nur eine Heine Anzahl Studirender eine Petition 
an den Kaifer zu entwerfen, in der die gewöhnlichen Forderungen der 
Gegenwart, befonderes Preß-, Lehr- und Lernfreiheit, ausgeſprochen 
waren. Der Entwurf wurde bald befannt, die Petition in dem ange— 
gebenen Sinne rebigirt und mit zahlreichen Unterfchriften bevedt. Bei 
einer Aubienz, welche die Profefforen Hye und Endlicher bei dem Erz= 
berzog Ludwig hatten, den der Kaifer Franz feinem Nachfolger als eine 
Art von Mentor zuritdgelaifen hatte, wurde Fürft Metternich von End— 
licher als ein Hinderniß fir das Glück Oeſterreich's bezeichnet, und auf 
feine Entfernung angefpielt. Eine vor kurzem noch unmögliche That— 
fache, die man kaum zu träumen gewagt hätte! Aber noch mehr ala 
dies geihah. Am Abend des 12. März ward die Petition der Studi— 
renden dem Kaifer von den genannten beiden Profefforen in der Hof- 
burg überreicht, und wenn aud nicht Gewährung der barin ausge— 
fprochenen Wünfche, doch Erwägung derfelben zugefagt. 

Eben fo neu als die plögliche Bedeutung zu der die afademifche 
Jugend gelangte, war die Gährung von ber die zahlreichen Fabrik— 
arbeiter in ven Wiener Borftädten ergriffen wurden, vie ſich fonft nie 
an einer außer ihrem nächſten Kreife liegenden Angelegenheit betheiligt 
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hatten. Die, feit der Kunde von dem was in Paris und im ſüdweſt— 
lichen Deutſchland geſchehen, täglich zunehmenve Spannung und Uns 
ruhe drängte alles zur Theilnahme am öffentlihen Leben hin. Die 
Menge wuhte nicht was vorgehen würde, aber die Erwartung eines 
großen Umſchwungs hatte ſich der Gemüther bemädhtigt. . 

Der nieveröfterreichifche Yandtag, deffen Eröffnung diesmal, gegen 
die fonftige Gewohnheit, mit Spannung entgegengefehen wurde, hatte 
eine Adreſſe an ven Kaifer entworfen, in welcher auf die gefährliche Lage 
des Staates, die Mißbräuche in der Verwaltung, die Unzufriedenheit: 
in den Provinzen aufmerffam gemacht, und auf Abhülfe durch Erwei— 
terung des ftändifchen Inſtituts und Gewährung der Preffreiheit ge= 
drungen wurde Am 13. März warb der Landtag eröffnet, zugleich 
aber fand verabrevetermaßen eine große Berfammlung von Stubiren- 
den in der Univerfität (Aula) ftatt, um zu wilfen, wie der Kaiſer die 
ihm geftern von den Profefjoren Hye und Endlicher übergebene Petition 
aufgenommen habe. Plötlich ertünte aus dieſer erregten Menge ber 
Ruf: „Zum Landhaus” (Stänvehaus)! Der Zug ward fogleich ange— 
treten, und von dicht gevrängten Schaaren begleitet, welche auf den 
Plägen und Straßen ver Dinge, die da fommen follten, harrten. Zwei 
fpäter oft genannte Volksführer, ein im ftädtifchen Hospital angeftellter 
Arzt, Namens Fiſchhof, und ein Doftor Goldmarf, die bei diefer Ge— 
legenheit zum erftenmal bervortraten, ftellten fih an die Spike der 
Menge und hielten Anſprachen an diefelbe, in denen die Forderung einer » 
Konftitution beſonders betont wurde. Das Volk drang in den Stände— 
faal ein. Unter ven Lanbtagsmitglievern war ein Theil mit dem in ben 
oberiten Regierungsfphären herrſchenden Geifte unzufrieden, ein anderer 
ward von der beginnenden Bewegung eingefchüichtert, und ihr Präfivent, 
Graf Montecucoli, fuchte die Menge zu gewinnen, indem er Fiſchhof 
aufforberte, aus ihr zwölf Männer wählen zu laffen, welche als Zeugen 
und Bertreter des Volf8 den Berathungen des Landtages beimohnen 
jollten. Mehrere Mitglieder ver Berfanmlung begaben fi, von Stu— 
direnben begleitet, nach ver Hofburg, um dem Kaifer die Wünſche des 
Volks vorzutragen, und um beren Gewährung zu bitten. Die Situng 
warb unterbrochen. Die meijten Landtagsabgeorbneten hatten fi in 
die Seitenzimmer begeben. Es wurde jett in dem faft leer geworbenen 
Ständefaal ein Comité aus Bürgern und Studirenden errichtet, und 
um ein militairifches Einfchreiten gegen die Bewegung zu verhindern, 
von dem Magiftrat die augenblidlihe Mobilmahung eines Theiles der 
ftäptifchen Miliz verlangt. Das Bolf, einmal in Aufregung geſetzt, ver— 
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mehrte ſich als wüchſe e8 aus dem Boden heraus, und murbe immer 
lauter und ungebuldiger. Nach dem von Fiſchhof und Goldmark gegebe= 
nen Beifpiel erhoben fich Redner aus feiner Mitte, die ihrem Tadel über 
das Beftehende keinen Zügel anlegten, und um jeden Preis zur Er— 
ringung befferer Zuftände aufforderten. Diefe Menge war feinesweges 


blutdürſtig und graufam, und wollte im Grunde nur, wenn aud in 


tumultuarifscher Form, was die Vertreter des deutfchen Konftitutionalis= 
mus in Mannheim, Heidelberg und an vielen anderen Orten bereits 
ausgeſprochen hatten. Der lange Drud hatte die große Mehrheit der 
Wiener Bevölkerung ungeduldig nad) einer Befreiung, aber nicht rach— 
füchtig wegen der erlittenen Unbilven gemadt. Erſt allmälig veränderte 
ſich dieſe verföhnlihe Stimmung durch die mehrmonatliche Unentſchie— 
denheit der inneren Zuftände, die zweideutige Haltung des Hofes und 
der Ariftofratie, und das Hinzutreten ſchädlicher, dem urfprünglicen 


“ Wiener Wefen fremder Elemente. 


Ein Theil der Befagung war fhon am Morgen, als die erften 
Zeichen einer unruhigen Stimmung im Volk hervorbraden, aus den 
Kaſernen und den Vorſtädten nady der innern Stabt gerüdt. Es wur- 


: den Kanonen aufgefahren, und alle Straßen, die zur Hofburg führen, 


und die in der Nähe befinplichen Pläge mit Infanterie und Kavallerie 
befeßt. Aber es war fein Plan zur Ueberwältigung des beginnenden Auf- 
ftandes vorhanden. Man fühlte am Hofe, fo wenig man die moralifche 


- Unmürbdigfeit des bisher befolgten Syſtems begreifen mochte, endlich doch, 


daß daſſelbe ein politifcher Fehler gemefen, und eine gefährliche Situation 
herbeigeführt habe. Einen Theil der unruhigen Maffe nieverfchießen zır 
laſſen, um bie übrigen in Furcht zu fegen, wozu man in anderen Zeiten 
wohl ohne Bedenken gegriffen hätte, wurde bei der Yage, in ber ſich 


Defterreih, Deutſchland und halb Europa befanden, nicht für rathfam 


gehalten, weil es für die Regierenden über kurz over lang die übelften 
Folgen nad) fich ziehen fonnte. Es fam aber doch zu einem Zufammen- 
ftoß. Das Militair zog dem von der Menge angegriffenen Lanphaufe zu 
Hülfe, wo diefelbe, darüber erbittert, daß der Hof mit der Gewährung ver 
geftellten Forderungen zügerte, alles von oben bis unten zerfchlagen und 
verwäftet hatte. Die Trümmer der Geräthfchaften wurden aus ven 
Fenſtern auf die anriidenden Truppen gefchleubert, wobei der perfönlich 
unbeliebte Erzherzog Albrecht, der an der Spite der bewaffneten Macht 
ftand, nicht gefhont wurde. Eine Abtheilung Infanterie gab jet Feuer, 
woduch eine Anzahl Perfonen getödtet und verwundet wurde. Die 
Menge ftob auseinander, ſammelte fi aber wieder, und griff das 
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Militair von neuem, aber in fir daſſelbe wenig gefahrvoller Weiſe, 
meift nur mit Steinen und Ziegelftüden, an. Unterdeſſen begab ſich 
Deputation auf Deputation von dem Pandtage und der Univerfität zu 
den Erzherzögen Franz Karl und Ludwig, um Vorfchläge zur Wieder: 
herftellung der Ruhe zu mahen, und in den höchſten Sreifen berieth 
man ohne Unterlaß über die gegen das Volk zu nehmenven Mafregeln, 
ohne zu einer Entſcheidung gelangen zu fünnen. Fürjt Metternich, gegen 
den, oder wenigftens fein Spftem, diefe ganze Bewegung gerichtet war, 
verhielt fi unter fo gefahrbrohenven Umftänvden ganz unthätig. Seit 
lange an fampflofe, oft unverbiente Erfolge gewöhnt, hatte er ſich bei 
den erften Zeichen von Wiverftand wie gelähmt gefühlt. Er legte feine 
Stelle nieder, entfernte fich heimlich von Wien, und fam ungefährbet in 
England an. Metternich hatte fid) übrigens ſchon feit lange itberlebt, 
und war in den legten Jahren nur noch der Schatten feines früheren 
Selbft gewefen. Der Erzherzog Albrecht und Fürft Windiſchgrätz er- 
boten fih dem Aufftand mit Waffengewalt ein Ende zu machen, aber 
der Kaifer und ein Theil der kaiſerlichen Familie waren zur Nachgiebig— 
feit geneigt. Die Bürgergarde trat jetzt zahlreich hervor, die im ſtädti— 
Then Zeughaus vorhandenen Waffen wurden unter das Volk ausge: 
theilt, da®, nachdem es ſich an ven Anblid ver Gefahr und des Bluts 
gewöhnt hatte, von Schreden zu Zorn überging, und eine herausfor= 
dernde Stellung gegen die Truppen annahm. In ven Vorftädten und 
den nächftliegenden Dörfern begann ein zahlreicher Zuzug nach der ins 
neren Stadt. Die Hofburg, die Kumftihäte, die öffentlichen Gebäude 
Wien’! wären, wenn es zu einem allgemeinen Kampfe fam, möglicher 
Weife der Zerftörung ausgefegt gewejen. Der Kaifer Ferdinand, ver 
damals noch an feiner Haupt= und Refidenzftabt hing und im berfelben 
perſönlich beliebt war, wollte fein weiteres Blutvergießen, und willigte 
enblid), wie e8 jchien, mit zufriepner Miene, in die vorher zurückgewie— 
fene Bolfsbewaffnung und Preffreiheit ein, und verfprady auch die Ver— 
leihung einer zeitgemäßen Verfaſſung für den öfterreichifchen Staat, mit 
Ausnahme Ungarns und feiner Nebenländer, wo in diefer Beziehung 
nicht erft alles, wie in den deutſchen, ſlaviſchen und italienifhen Pro— 
vinzen zu gründen, fondern das Borhandene nur zu verbeflern und zu 
erweitern war. 

Es waren am 13. März in Wien faum funfzig Perfonen auf den 
verfchiedenen Punkten getödtet oder verwundet worden, was bei ven 
großen Maffen, die einander zumeilen auf engen Räumen gegenüber- 
ftanden, auffallen muß, und auf beiden Seiten feine befonvere perfön= 
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liche Erbitterung verräth. Die aufgeregte Menge hatte nur das Land— 
haus und die Villa des Fürften Metternich vermüftet, ohne jedoch von 
den dort gefundenen Geräthichaften etwas für fich zu behalten. Dage— 
gen hatte der Pöbel in den Vorſtädten in Verbindung mit entjprunges 
nen Sträflingen mehre einfan liegende Wohnungen geplündert, Zoll- 


häuſer in Brand geftedt und auch an Beamten diefer Kategorie Gewalt- 


thätigfeiten verübt, denen aber von den bewaffneten Bürgern und Stu— 
direnden bald ein Ziel gefett wurde. Eine nicht unbedeutende Anzahl 
unter dieſem verbrecherifchen Gefindel wurde ergriffen und in die Ge— 
fängniffe der inneren Stadt abgeliefert. Am 15. März machte der 
Kaifer Ferdinand, von feinem Bruder und deſſen Sohn, dem jegigen 
Kaifer Franz Joſeph, begleitet, in offenem Wagen eine Spazierfahrt 
durch Die Stadt, wo er von dem Bolfe mit Bezeugungen der wärmſten 


Anhänglichkeit empfangen wurde, deren er, ungeachtet feiner Schwäche 


als Regent, wegen feiner wohlwollenden Gefinnung als Menſch wür— 


‚dig war. Das Patent mit den gemachten Zugeftänpniffen und Verhei— 


ßungen war unterbeffen gebrudt worden, und wurde von einem kaiſer— 


lichen Herold vor der Hofburg verlefen, und dann in unzähligen Exem— 


plaren unter das Volk vertheilt. Am Abend veffelben Tages kam eine 
Deputation des ungarischen Neichstages in Wien an, um dem Kaifer 
die Forderungen der ungarifchen Nation in Form einer Adreſſe vorzu— 
legen. Koffuth, deſſen Name feit feiner am 3. März in Peſth gehalte 
nen Rebe, in Wien in jedermanns Munde war, wurde dafelbft mit einer 
felbft in Ungarn nie übertroffenen Begeifterung empfangen. Er hielt 


‚bei Sadelliht unter rauſchender Mufif einen triumphalifchen Einzug, 


bei dem das Faiferliche Patent, mit Blumen befranzt, auf der Spike 
eines BayonettS feierlicd vorgetragen wurde. Koſſuth ſprach zweimal 


zu dem Volk über die Ereigniffe des Tages. Seine außerordentliche 


Nebnergabe durchbrach die Schranken einer ihn ungewohnten Sprache, 
und brachte in Wien denfelben Eindrud wie in Pefth hervor. Die Na— 


tionalgarde, wie von jet an die Vitrgerwehr genannt wurde, das be= 


* 


waffnete Studentenforps und eine unzählige Menge brachten als Schluß- 


- feit des Tages dem auf dem Balkon der Hofburg erfcheinenden Kaifer 


eine begeifterte Huldigung dar, von der Ferdinand fichtbar ergriffen 
und in feinen volfsfreundlichen Abfichten beftärkft murbe. Der Jubel 
war unermeßlic und diesmal aufrichtig gemeint. 

Die Ereigniffe von 13. bis 15. März in Wien find von einer über 
die Bedeutung des Augenblid3 und der nächſten Zeit weit hinaus— 
gehenden Tragweite gewefen. Die in jenen Tagen errungene Freiheit 
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konnte durch den mit ihr getriebenen Mißbrauch und die äußere Gewalt 
ihrer Gegner wieder verloren werden, aber ihr auch nur kurzer Beſitz 
unmöglid fpurlos vorübergehen. Der Abfolutismus hatte in Wien, 
feinem ftärkften Bollwerk, eine Wunde befommen, für bie er fpäter 
Race nehmen konnte, die aber gleihwohl für ihn tödtlich wurde. Der 
Wahn von ver Allmacht und Unfehlbarkeit der Einen und der unbe- 
Dingten Unterwürfigfeit und unerfchöpflihen Geduld der Anderen, war 
auf dem klaſſiſchen Boden diefer Meinung und ver mit ihr mit verbun— 
denen Einrichtungen, wenn er auch für Zwijchenzeiten ſich wieder er— 
heben follte, auf die Dauer unhaltbar geworben. 

In Preußen war eben fo viel Gährungsftoff wie in Defterreich, 
wenn aud) von theilweife anderer Beichaffenyeit und anderem Urfprung, 
vorhanden. Bon der preußifchen Regierung war die geiftige Entwidelung 
ihrer Unterthanen nie aufgehalten worden, eher fünnte man fagen, daß 
fie diefelbe in einzelnen Richtungen überzeitigt, und fie zuweilen ſich zu 
fehr in das Weite und Unbeftimmte hatte verirren laffen. Aber während 
fie durch die eifrige Pflege des öffentlichen Unterrichts die intellektuelle 
Bildung der Nation förderte, hatte fie es verfäumt politifche Inftitu= 
tionen zu fchaffen, in denen jene Fülle von Ideen und Kenntniffen, 
weldhe von ven gelehrten Anftalten ausging, im wirklichen Leben ein 
Feld freier Thätigfeit gefunden hätte. Es war allmälig im preußi— 
fhen Volk ein in dieſer Weife fonft jelten dageweſener Widerſpruch 
zwiſchen den ftaatlihen Einrichtungen und dem geiftigen Dafein ber 
Einzelnen entſtanden. Preußen war durch die iveellen Schäte, in deren 
Beſitz ſich feine Bevölkerung befand, eines der am weiteften fortgefchrit- 
tenen Ränder ver Welt, während feine politifchen Zuſtände tief unter die— 
fer geiftigen Höhe ſtanden. Allerdings boten aud die öffentlichen Ein- 
rihtungen manche ausgezeichnete Erfcheinungen dar. Die Verwaltung, 
namentlich der Finanzen, die Militeirorganifation, die Sorge für die 
inneren Kommunifationen und die Landeskultur wurden felbft vom Aus— 
land als mufterhaft angefehen. Aber e8 betraf dies nur die formelle 
Seite ver ftaatlihen Zuftände, das innere Heiligthum des Volkslebens 
entbehrte ver Wärme und Bewegung, weil e8 ohne Freiheit geblieben. 
Man kann ſchon daraus, daß Preußen, obgleich der größte reindeutfche 
Staat, fih mit mittelalterlihen Provinzialftänden begnügen mußte, 
während Mittel- und Kleinftaaten, wie Bayern, Baden, Weimar, 
fonftitutionelle Staatsverfaffungen befaßen, erfennen, daß e8 an zeit= 
gemäßer politifcher Entwidelung, anftatt Deutjchland voranzugehen, 
hinter einem Theile veffelben zurüdgeblieben war. Diefer Mangel hatte 
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durch einen rein intellektuellen Fortfchritt und die Ausbildung einzelner 
Berwaltungszweige nicht erfegt werben Fünnen. 

Der Widerſpruch zwifchen dem Geifte des preußischen Volkes und 
den Grundſätzen, nad) denen es regiert wurde, der früher nur in ven 
ftändifchen Verſammlungen, in der Preſſe und überhaupt unter den ge= 
bildeten Klaſſen hervorgetreten war, brach durch den von der Februar— 
revolution gegebenen Anjtoß zulegt aud unter ven Maffen aus. Eine 
innere Unruhe und Unzufriedenheit mit dem Bejtehenden war ſchon feit 
Jahren vorhanden, ſchien aber mehr in den Provinzen al8 in der Haupt- 
ftabt verbreitet zu fein, als plötzlich in legterer von geringfügigen An— 
fängen aus ji eine Gährung entwidelte, die einen Augenblid lang 
alles mit fich fortzureißen drohte. 

Bisher war die Hunde von der Ummälzung in Frankreich und der 
Aufregung im ſüdweſtlichen Deutichland für die Berliner Bevölkerung 
nur ein Gegenftand lebhafter Neugierde, aber ohne Anwendung auf vie 
eigenen Zuftände geweſen, ald am 6. März eine VBerfammlung von 
Perfonen, die ven litterarifchen Kreifen angehörten, mit Handelsgehül— 
fen und Arbeitern vermiſcht, auf einem Plaß vor den Zelten, einem 
Bergnügungsort ım Thiergarten, abgehalten, und daſelbſt über die For— 
derungen des Volkes berathen wurde, Die in Form einer Petition an den 
König ausgefprochen werben ſollten. Am folgenden Tage wurde biefe 
Zufammenfunft, aber unter viel größerer Betheiligung des Publikums 
wiederholt. Man fette eine Adreſſe auf, die eine Kopie veffen enthielt, 
was im Großherzogthum Baden geſchehen war. Die Polizei verhinderte 
die Abſendung einer Deputation nad dem föniglichen Schloffe, ließ aber 
zu, daß diefes Schriftjtüd an öffentlichen Orten zur Samntlung von 
Unterfchriften aufgelegt wurde. Am 9. März fand an demfelben Ort 
eine noch zahlreicher befuchte Verfammlung ftatt. Der König hatte von 
der Annahme einer Petition nichts wiffen wollen, und ein lebhaftes 
Mipfallen über piefe Kundgebungen geäußert. Am 13. März fam wie- 
der eine große Menge Menſchen zur Beiprehung über die Ereigniffe 
des Tages vor den Zelten zufammen. Bon eigentlichen revolutionairen 
Anträgen, von Drohungen oder Beleidigungen gegen die Negierenden 
war dabei nicht die Rede gewejen. Im ver legten Zuſammenkunft war 
vornehmlich über einen fo harmlofen Gegenftand, wie die Gründung 
einer deutſchen Flotte, verhandelt worden. Beim Nachhauſegehen fan- 
den die taufende von Theilnehmern an dieſer Verfammlung, unter ven 
Linden, im der Nähe des Schlofies und ven benachbarten Straßen, 
Truppen aufgeftellt und fogar Kanonen aufgefahren. Es kam zwifchen 


r 


Unrubige Auftritte in Berlin. 329 _ 


einzelnen Volkshaufen und den Infanterie: und Kavalleriepatronilfen hier 
und da zu eınem Zufammenftoß, wobei einzelne Perſonen ftarke Berwun— 
dungen erhielten. In der Grünftraße wurde ſchon der Verfuch gemacht, 
eine Barrifade zu bauen. In der Jägerſtraße wollte die Menge einen 
Waffenladen erbrehen, zog aber unverrichteter Sadje ab. Die Stim- 
mung zwiſchen Volk und Soldaten kündigte ſich von biefem Augenblid 
als beprohlich für die Zukunft an. Während das Volk fich früher durch 
die Vorrechte oder den Uebermuth des Militairftandes blos perſönlich 
verlett gefühlt hatte, begann e8 jet denfelben auch grundfäglich als 
ein Werkzeug des Abfolutismus anzufeinden. Um 14. März empfing 
der König die Depntation des Magiftrats und der Stadtverordneten 
der Hauptſtadt, welche ihm eine Aorefie zur Darlegung der Zuftände 
und Erwartungen des Yandes überreichte. Friedrich Wilhelm IV. ver: 
wies alle Entſcheidung auf den Vereinigten Yanbtag, der zum 27. April 
einberufen war, konnte ſich aber dennoch nicht enthalten, auf die „gute 
alte deutſche Ordnung, die ſtändiſche Gliederung‘ anzufpielen, was für 
eine Reminiscenz aus der füniglichen Rede bei Eröffnung des erften 
Bereinigten Landtags gelten konnte. Aber die Zeiten hatten fich feitdem 
jehr geändert. Vielleicht hätte die beginnende Bewegung nod einen 
friedlichen Verlauf genommen, und mit einem Weiterbau des Bereinig- 
ten Landtags geendigt, wenn nicht abermals Mifhandlungen des Volkes 
von Seiten des Militairs, und diesmal in nod größerem Maß als 
früher vorgefallen wären, welche die Exbitterung der Menge fteigerten 
und Rachegedanken in ihr hervorriefen. Es wurden einige PBerfonen 
getödtet und eine nicht unbeträchtliche Anzahl warb verwundet. Am 
15. März wieverholten ſich ähnliche Scenen. Das Militair machte an 
biefem Tage zum erftenmal von der Schußwaffe Gebraud), mährend 
das Volk fid mit Steinwürfen und allerlei zufanımengerafften Geräth- 
Ihaften zur Wehre zu fegen fuchte. Seine Reizbarkeit wurde noch durch 
die Nachricht von der am 13. März ftatt gehabten Erhebung Wiens 
vermehrt, die wie ein Blißftrahl wirkte. Mit Hinweifung auf Die dorti= 
gen Ereigniffe ward jett unter der Menge das Verhalten dee Königs, 
feine Stellung zum Volf, und das nicht länger zu umgebende Recht 
deſſelben lebhaft beiprocdhen. Am 16. März wurde von dem zahlreich 
ausgerücdten Militair auf die unruhigen, aber nicht angreifenden Maffen, 
die befonder8 auf vem Plate zwifchen dem Zeughauſe und dem Operm 
hauſe viht zufammengedrängt ftanden, Feuer gegeben, wobei zwei Men— 
ſchen getöntet und drei andere fchwer verwundet wurden. Die Menge ı 
flog, die einen mit Angftgeichrei, die andern mit Neuferungen des Zorng, 
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auseinander. Die Wahrfcheinlichkeit eines größeren Zufammenftoßes 
ftellte fich jet vielen Gemüthern dar. Am 17. März trat eine im Ber- 
gleich zu der Erregtheit der vorhergehenden Tage auffallende äußere 
Ruhe und Stille ein, al8 wolle man feine Kräfte zu der ſich nähernden 
Entſcheidung auffparen. An diefem Tage traf eine Deputation aus 
Köln, ven Oberbürgermeifter von Wittgenftein an der Spite, in Berlin 
ein, von ber die drohende Lage ver Rheinprovinz dem Könige dargelegt 
und nicht unbeutlich zu verftehen gegeben wurde, daß, ohne eine Umge— 
ftaltung des preußifchen Staatslebens im Sinne der Freiheit, im Groß— 
berzogthum Niederrhein ſich Gedanken der Losreißung von Preußen 
regen könnten. Friedrich Wilhelm IV. erwieverte, daß die ihm vorge- 
tragenen Wünfche mit feinen eigenen Anfichten übereinftinmten, und 
daß die Einführung der nothwendig gewordenen Reformen nicht länger 
verzögert werben folle. 

Am 18. März, einem Sonnabend, gab ſich in ber Berliner Be— 
völferung eine große Bewegung fund, die aber einen friedlicheren Cha— 
rakter als die Tage vorher zu haben fchien. In verfchiedenen Theilen 
der Stadt wurben am Morgen Bürgerverfammlungen gehalten, und 
warb über einen großen Zug nad) dem Schloſſe berathen, der dem Kö— 
nige die Forderungen des Bolfes unmittelbar vorlegen ſollte. Diefe be— 
ftanden vornehmlid in Entlaffung des bisherigen Miniftertums, Eins 
führung einer freifinnigen Verfaſſung und Bürgerbewaffnung. Eine 
Deputation, melde eine Adreſſe diefes Inhalts dem Könige überreicht 
hatte, wor mit Geneigtheit empfangen worben, und brachte die Ausficht 
auf nahe Erfüllung der ausgeſprochenen Wünſche zurüd. Das Wetter 
war an jenem Tage von einer für Die Jahreszeit jeltenen Heiterfeit und 
Milde, und die Bolfsmenge nahm auf dem Schloßplag und in ven be= 
nahbarten Straßen von Stunde zu Stunde zu. Gegen zwei Uhr hieß 
ed, daß die von dem Könige der Kölner und Berliner Deputation ges 
machten Zufagen, in zwei Patenten zufammengefaßt, fo eben geprudt 
feien, und in einem Ertrablatt der Allgemeinen Preußifhen Zeitung 
ausgegeben werben würden. Die beiden Patente enthielten: Aufhebung 
ber Eenfur, beſchleunigte Einberufung des Vereinigten Landtages zum 
2. ftatt 27. April, und Umgeftaltung des deutſchen Stuatenbundes in 
einen Bunvesftaat, die, wie e8 hieß, eine fonftitutionelle Berfaffung aller 
deutſchen Länder nothwendig erheifche. Es war alfo auf viefe Art ſchon 
vor dem Ausbruch der Kataftrophe von dem König alles um das es 
fi handelte, und was man in den beiden legten Wochen laut und 
öffentlich als höchſten Ausdruck der Volkswünſche bezeichnet hatte, bes 
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willigt worden. Das Blatt, welches die beiven Patente enthielt, wurde 
mit allgemeiner Befrienigung gelefen. Ein frohes Gefühl ging durch 
die Maffen, vie fi nad) dem Schloßplat begaben, um dem’ Könige ihre 
Dankbarkeit dur ein Lebehoch auszubrüden. Friedrich Wilhelm IV. 
erfchien zweimal auf dem Balkon des Schlofjes, und wurde von einem 
taufenbftimmigen Jubel begrüßt. Da regte fi plöglicd mitten unter 
den Freudensbezeugungen in dem Bolfe die Erinnerung an die von dem 
Militair in der legten Zeit erlittenen Unbilven, an die Todten und Ver— 
wunbeten, die e8 am 15. und 16. März gehabt hatte. Es hieß: „Mili— 
tair fort! Militair zurüd! Der König vertraue fi feinen Bürgern 
an!’ Denn die Eingänge zu dem Schloß waren mit Infanterie bejegt, 
und auf ven Platz vor demſelben Dragoner aufgeftellt. Der König, 
dem dieſes Berlangen der Menge mitgetheilt wurde, wies e8 mit ber 
Bemerkung zurüd, daß man ihm einen unehrenhaften Rüdzug der Trup— 
pen nicht zumuthen könne. Die Weigerung, das Militair zu entfernen, 
verbreitete ſich mit Blitesfchnelle unter ven Maſſen. Man glaubte von 
den Soldaten einen unerwarteten Angriff wie am 15. und 16. befürch— 
ten zu fönnen. Der Ruf: „Militair fort!“ nahm, mit Drohungen und 
Berwünfhungen gemischt, von Neuem überhand. Da ließ der Kome 
mandeur des Garde = Dragonerregiments feine Mannfchaft mit gezoge— 
ner Waffe gegen das Volk vorrüden. Zu gleicher Zeit drang aus dem 
Portal des Schloffes.ein Bataillon des Kaifer Franz = Regiments nad 
der Mitte des Schloßplages vor, worauf es, mit gefälltem Bayonett 
nad) der langen Brüde abſchwenkend, die Menge unter dem Wirbeln 
der Trommeln vor fi hertrieb. In diefem Augenblid fielen in den 
Keihen der Soldaten zwei Schüffe, die aber Niemand verwundeten, und 
wahrfcheinlic durch irgend ein Verſehen von felbft losgegangen waren. 
Eine feinesweges beglaubigte, aber hartnädig feftgehaltene Meinung 
wollte in viefen beiden Schüffen ein werabrevetes Zeichen jehen, und bie 
Eraltirten in den beiden einander gegenüberftehenven Parteien haben 
die Schuld deſſelben und feine Folgen ſich gegenfeitig zugefchrieben, ohne 
aber diefen Vorwurf irgend wie begründen zu können. Es war dies in— 
beffen ver entfcheivende Moment, wie er auch herbeigeführt gewefen ift. 
Die feindfelige Haltung der Truppen und befonders die beiden Schüffe 
riefen Wuth und Entjegen hervor. Die Menge überrevete fid), bie bei= 
den Schüffe feien das Signal zu einer Niedermegelung des Volks, und 
die füniglichen Verheifungen nur eine Lockſpeiſe geweſen, um daſſelbe 
ind Ververben zu ftürgen. Unter dem Ruf: „Wir find verrathen! Zu 
ben Waffen! Zu den Waffen!” flog.die Menge nad) allen Richtungen 
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auseinander. Es ward fogleich der Bau von Barrifaden angefangen, 
wozu Wagen, Karren, Tonnen, Rinnjteinbrüden, Pflafterfteine u. |. w. 
genommen wurden. Bald waren überall, felbft in den entfernteren 
Theilen der Stadt, Barrifaden errichtet. Auf den meiften von ihnen 
wehte die ſchwarz- roth-goldene oder deutſche Fahne, welche für das 
Symbol der Freiheit galt, während die preußiſchen, ſchwarz-weißen 
Farben als das Sinnbild des alten Militair= und Polizeiftantes ange— 
jehen wurden. Die Barrifaden waren im Durchſchnitt mit Geſchicklich— 
feit angelegt, und hätten mit Erfolg gegen ein Militair vertheivigt wer— 
den fünnen, das in diefer Art von Angriff ganz unerfahren war. Aber 
es fehlte dem Berliner Bolk an Waffen und beſonders an Schußmwaffen, 
die in der Regel in Yändern, wo es eine Nationalgarde giebt, oder wo 
die Jagd frei ift, in Ueberfluß vorhanden find. Der einzige gut be= 
waffnete Theil waren die Mitglieder der Schügengilve, von der ſich ein 
Theil dem Volke anſchloß. Diefem Mangel an Waffen konnte von ver 
Leidenſchaft und Unerfchrodenheit der Kämpfer unmöglich ganz abges 
bolfen werben. Auch fand, was allein geeignet wäre das Gerücht von 
einem förmlich gegen die Regierung eingeleiteten Komplot zu wider— 
legen, zwifchen ven VBertheidigern der Barrifaden in den verfchtedenen 
Staottheilen, feine Verbindung, fein gemeinfamer Plan ftatt, wie dies 
bei Bewegungen der Art in Paris faft immer ver Fall geweſen ift. 
Bald nach drei Uhr begann der Angriff der Truppen gegen eine an ber 
Ede der Oberwall- und Jägerſtraße errichtete Barrikade, gegen fünf 
Uhr wurden die erften Kartätichenfchüfle gehört, welche von der Chur- 
fürftenbrüde aus die Königsftraße beftrichen, in der bis zum Alerander- 
plat fid) viele Barrifaden erhoben. Gegen jieben Uhr Abends war ver 
größte Theil der Königsftrage von den Truppen genommen, die, wie 
die® in Bürgerfriegen und bei Straßenfämpfen leider häufig ift, beim 
Eindringen in die Häufer, aus deren Fenftern gefchoffen, oder von deren 
Dächern mit Steinen geworfen worden, feinen Unterfchied zroifchen Be— 
waffneten und Unbewaffneten madıten, und auch Wehrlofe oder Unbes 
theiligte als Feinde behandelten. Als es dunkel geworden, begann ein” 
ſchauerliches Sturmläuten, das von Leuten aus dem Volk, welde bie 
Kirchthürme erftiegen hatten, bi8 zu Tagesanbruch unterhalten wurde. 
Die Nacht war Mar und windftill, vom Monde taghell beleuchtet. Die 
Artilleriefhuppen vor dem oranienburger Thor und die Eifengieferei 
waren in Brand geſteckt worden, und die Feuerlohe wälzte fich in lan— 
gen Streifen über die Stadt hinweg am Himmel hin. Das Militair 
machte viele Gefangene, die zunächſt in den Schloßfeller eingefperrt, 
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und dann nad) Spandau gebracht wurben. Unter ihnen gab es nicht 


Ev 


wenige, die fi an dem Kampfe gar nicht betheiligt hatten, aber wie die 


Übrigen mit Schimpfreven, Stößen und Schlägen gemißhandelt wurben, 


Mehre Berfuhe wurden bei dem Könige gemacht, um ihn zur Entfer= 


nung der Truppen zu bewegen, aber er verlangte, daß vorher die Barri= 


faden von dem Bolke fortgeräumt würden. Er erließ während ver Nacht 
eine Proffamation an die Bevölkerung, die am Morgen veröffentlicht 
wurde, in ber er in feinem und der Königin Namen in den beweglichiten 
Ausprüden die Menge befhwor von dem Kampfe abzulaffen, und Er- 
füllung aller rechtmäßigen Wünfche verfprad. Das mit Munition und 
Geſchütz reichlich verfehene Mititair befand fidy gegen vie unbewaffnete 
oder höchftens halb bewaffneten Menge während des Kampfes überall 
im Bortbeil, und man muß fich wundern, daß dies nicht noch vollſtän— 
diger ber Tall gemejen, aber es fühlte fih am Morgen des 19. März 
von einem feit acht Tagen anhaltenden, befchwerlichen Dienft und ven 
Anftrengungen der letzten Nacht erfchöpft, und das Volk konnte auf 


- Zuzug rechnen, und ſchien weder ermattet noch entmuthigt zu fein. 
Dieſer Umftand ift wahrfcheinlich nicht ohne Einfluß auf den um neun 


Uhr aus dem Schloß einlaufenden Befehl geweien, die Truppen in bie 
Kafernen zurüdzuführen. Einige Stunden fpäter warb. die Stadt von 
ihnen geräumt. Am Nachmittag erfchien die Fönigliche Verordnung, 


welche die Entlaffung ver Deinifter bekannt machte, ven Grafen Arnim— 


Boygenburg zum Borfigenden eines neuen Minifteriums ernannte, und 
in baflelbe den Grafen Schwerin und den bisherigen Gefandten in 


Paris, Heinrid) von Arnim, berief. Die neu errichtete Bürgerwehr ward 


mit Waffen aus dem königlichen Zeughaus verfehen. Dies brachte eine 
beruhigende Wirkung hervor. Man fuchte das Borgefallene zu vergeffen 
und gab fi neuen Hoffnungen hin. Die Barrifaden wurden abger 
tragen. Die Führer der Volkspartei fprachen den König von aller 
Schuld an dem blutigen Zufammenftoß frei, und fuchten venfelben dem 
Prinzen von Preußen aufzubürden, der den Befehl zum Einfchreiten 
gegen das Boff gegeben haben follte. Für diefe Behauptung fehlt es an 
jedem Beweife, dagegen unterliegt e8 feinem Zweifel, daß der Prinz 
mit dem König in Bezug auf die ſchon vor dem Eintreten der Kataſtro— 
phe gemadyten Zugeftänpniffe einverftanden geweſen ift. Die plötzliche 
Abreife des Prinzen von Preußen nad) London gab den gegen ihn aus— 
geftreuten Gerüchten neue Nahrung. 

" Während des Kampfes waren von dem Volle zmeihundertund- 
fechzehn, von dem Militaiv nur achtzehn Mann gefallen, ein Mißver— 
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hältniß, das auffallend erfcheinen muß, aber gleichwohl ftatt gefunden 
bat, und aus der mangelhaften Bewaffnung ver Barrifadenfämpfer er= 
Härt werden kann. Auf beiven Seiten gab e8 außerdem eine Anzahl 
mehr oder weniger ſchwer Verwundeten, bie in den Hospitälern lagen. 
Die Leichen derer, die auf Seiten des Bolfes gefallen, wurden, theil® 
auf Bahren, theil8 auf offenen Wagen, die Häupter mit Blumen und 
grünen Zweigen geſchmückt, nach dem Schloßhof gebracht, und dort zur 
Schau ausgeftellt, 613 der König und die Königin, die beive von dem 
Anblic tief ergriffen wurden, auf der inneren Gallerie des Schloßhofes 
erfchtenen, wo in ihrer Gegenwart ver Choral: „Zeus, meine Zuver— 
fit!” angeftimmt wurde. Am 20. März wurden die in Folge eines 
im Großherzogthum Poſen verfuchten Aufftandes feit 1846 in Berlin 
gefangen gehaltenen Polen auf freien Fuß gejett. Mieroslawsfi, der 
an ihrer Spite geſtanden, zog unter dem Jubel der Zufchauer mit den 
Seinigen durch einen Theil der Stadt am königlichen Schloß vorbei, 
auf veffen Balkon ſich der König mit einigen feiner neuen Minifter be= 
fand. Friedrich Wilhelm IV. gab mehrmals durch lebhafte Zeichen feine 
Zufriedenheit über die Befreiung der Polen zu erkennen. Mieroslawski 
ſprach, auf einem Wagen ftehend, eine ſchwarz-roth-goldene Fahne in 
der Hand, während des Zuges zu wiederholten Malen zu der ihn ums 
gebenden Menge von der Verbrüderung des deutſchen und polnischen 
Bolfes, und der Wiederherftellung Polen’8 als einer Vormauer gegen 
Rußland, eine Idee, die damals viele Anhänger zählte. Von ven be— 
freieten Polen wurde eine Dankadreſſe an die Berliner gerichtet. Am 
21. März erfchien ſchon am Morgen in der Dederfchen Geheimen Ober- 
hofbuchoruderei ein Plakat: „An die deutſche Nation“ überfchrieben, 
in welchem erflärt wurde, daß Preußen's Friedrich Wilhelm IV. fich 
zur Wiedergeburt und zur Rettung Deutfchland’8 an die Spite des 
Sefammtoaterlandes ftellen werde. Gegen Mittag hielt ver König, von 
den in Berlin anmwefenden Prinzen und mehren Miniftern und Gene 
ralen begleitet, von feinem Schloß aus einen Umritt, wobei er und fein 
Gefolge ſchwarz-roth-goldene Schleifen am Arm trugen und eine 
Fahne mit ven beutfchen Reichsfarben ven Zug eröffnete. An ver Uni— 
verfität hielt der König ſtill und fagte zu ven Profefisren, ven Stubiren= 
den und dem verfammelten Volk, daß er zwar Farben trage, die nicht die 
feinigen wären, daß er aber damit nicht frembe Rechte an fich reißen, 
fondern nur Deutſchland's Freiheit, Ordnung und Einigkeit wieberher- 
ftellen wolle. Schon mehrmals fei e8 vorgefommen, daß, wenn Deutich- 
land von innerer Zerrüttung bedroht gewefen, ein mächtiger Fürſt ober 
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Herzog fih an die Spite ver Nation geftellt habe, um die einbrechenven 
Gefahren von ihr abzuwenden. Als in ver Nähe des Königs ver Ruf 
erſcholl: „Es Lebe der Kaifer von Deutſchland!“ wies ver König dieſe 
Huldigung mit Unmillen zurüd. Am Abend vefjelben Tages erließ ver 
König noch den Aufruf: „An mein Volk und an die deutſche Nation!”, 
in welchem das fpäter fo verfchiedenartig ausgelegte Wort: „Preußen 
geht fortan in Deutfhland auf” — vorkam. Es wurde darin aud) auf 
eine beutfche Stänveverfammlung hingewiefen, in welcher die deutſchen 
Fürſten mit Vertretern des deutſchen Volkes über die Wiedergeburt des 
Gefammtvaterlandes berathen follten. In einer Proklamation gewährte 
der König die Forderungen, welche von Beginn der deutſchen Bewegung 
an in Baden aufgeftellt worden waren. Auch verſprach er das ftehenve 
Heer auf die Berfaffung vereibigen zu laſſen. Am 22. März fand vie 
Beerdigung der am 18. und 19. März auf Seite des Volks Gefallenen 
auf dem Friedrichshain, einem zu einer Gartenanlage umgefchaffenen 
Hügel, ftatt, der vor dem Landsberger Thor liegt. Alle Klaffen ver Be— 
völferung betheiligten fi an viefer Todtenfeier, die in würdiger und 
erhebenver Weife vollzogen wurde. Als der an 20,000 Köpfe ftarfe 
Zug an vem Schloß vorbei fam, ftand ver König auf dem Balfon, und 
hielt fein Haupt fo lang entblößt, bis die Särge mit den Todten vor— 
über waren. Mit diefer Feierlichkeit fchloffen die großen aufregenden 
Scenen jener Tage, die, wie man auch über ihre Nothwendigkeit oder 
Rechtmäßigkeit urtheilen mag, immer einen Wendepunkt in ver inneren 
Geſchichte Preußen's bezeichnen werben. 

Die meiften deutſchen Regierungen hatten ſich ſchon vor den Ka— 
taftrophen in Wien und Berlin zur Erfüllung der Volkswünſche bereit 
erklärt. Nur Sachſen und Hannover wollten weder auf Abſchaffung ver 
Cenſur noch auf Vertretung des deutſchen Volkes am Bundestag ein— 
gehen. Erft Metternich's Sturz bemog den König Friedrich Auguft zur 
Nacgiebigfeit. Er ernannte ein lieberales Minifterium, in dem ber 
jpäter oft genannte Profejfor v. d. Pforten bervortrat. Auch der Kö— 
nig Ernft Auguft von Hannover ward endlich durch die Vorgänge in 
Berlin umgeftimmt. Er ließ durch den freifinnigen Bürgermeifter von 
Dsnabrif, Stüve, ein neues Minifterium bilden. Sowohl in Sachſen 
al8 Hanover wurde das Programm der badifchen Liberalen zur Geltung 
gebracht. In Bayern hatte fih König Ludwig allmälig von abſolu— 
tiftifchen und ultramontanen Einflüffen zu einer Regierungsweife vers 
leiten Taffen, die ihn um die Gunft und das Vertrauen feines Bolfes 
brachte, die er früher befeffen und verdient hatte, Im Gegenfag zu 
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in ſchon vorgerüctem Lebensalter, von den Reizen einer fpanifchen Aben— 
theuerin, der fhönen Tänzerin Lola Montes, fo blenden, daß er der— 
felben erlaubte, ſich fogar in öffentliche Angelegenheiten einzumifchen, 
was allgemeinen Unwillen in München bervorrief. Das Volk ftand 
nod unter dem Eindrud diefes zwar gelöf’ten aber nicht vergeflenen 
Berhältniffes, als die Wirkungen der Februarrevolution über Deutſch— 
land hereinbrachen. Auch in Bayern war überall Unzufriedenheit mit 
dem bisherigen Syſtem vorhanden. Am 2. März wurde in München 
eine mit 10,000 Unterjchriften bedeckte Adreſſe an den König gerichtet, 
in welcher die in Baden gewährten Freiheiten auch für Bayern verlangt 
wurben. An demſelben Tage ftürmte das Bolf die Wohnung des Mi- 
nifter8 Berfs, und zwang ihm die Flucht zu ergreifen. Als die königliche 
Gewährung der geftellten Forderungen auf fih warten ließ, drang bie 
Menge am 6. März in das Zeughaus ein und bewaffnete fih. Auch in 
diefe pofitifche Bewegungen mifchte ſich feltfamer Weife der Haß gegen 
bie ſchöne Lola Montes, von der das Volk glaubte, daß fie heimlich nad) 
Münden zurück gekehrt fei, um ihren Einfluß auf den König wiederzu⸗ 
erlangen. Das Polizeigebäude, in welchem fie verftedt fein follte, wurde 
von der Menge vermüftet. König Ludwig hatte ſchon vorher alles zu— 
geftanden mas gewünſcht werben, wollte aber nicht felbft nad einem 
anderen Syſtem als bisher regieren. Er entſagte deshalb am 20. März 
dem Thron, den fein älteſter Sohn unter dem Namen Maximilian IL 
beftieg, der die Vertretung des deutichen Bolfe® am Bundestage und 
alle anderen Zufagen von neuem ausdrücklich beftätigte. 

Der Umritt Friedrich Wilhelm IV. am 21. März hatte in einem 
großen Theile Deutſchland's einem übeln Eindrud hervorgebradit. 
ward als ein vorbereitender Schritt, um die Herrfchaft über Deutichland 
zu gewinnen, verdächtig gemadt, und in Wien, München und Stutt- 
gart, von der fich noch geheim haltenden Partei ver Reaktion und der 
jest offen hervortretenven der Demokratie ſogar mit Hohn aufgenom= 
men. Denn beide waren, obgleich aus verfchievenen Gründen, ver Idee 
einer preußifchen Führerfchaft in Deutfchland entgegen, und vereinigten 
ſich in dieſem Falle gegen die Konftitutionellen, von denen fie wußten, 
daß fie fi bei ihren Beftrebungen um die Reform des deutfchen Bun— 
des auf Preußen zu ftügen dachten. Jene Anfchuldigung war ſowohl 
dem Bekannten Charakter Friedrich Wilhelm IV. als feiner ausdrück— 
lichen öffentlihen Erklärung entgegen, wurde aber vom Parteigeift 
für wahr gehalten, und gefchäftig ausgebreitet. Die Kataftrophe vom 


* 
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18. März warb beſonders dadurch zu einem Unglück für Preußen, weil 
fie das Volk in Parteien fpaltete, deren ertremfte Spiten, die Verwirk— 
lichung ihrer Grundſätze über das Dafein des Staates ftellend, das 
Anſehen der preußifchen Regierung im übrigen Deutſchland ſchwächten. 
Wäre e8 möglich gewefen, daß Krone und Volk in Preußen, ohne ge= 
waltſame Störung der inneren Eintracht, im die neue Aera hinüber— 
traten, fo wiirde bei der Ohnmacht und Auflöfung, in der ſich Oeſter— 
reich befand, Preußen, nicht durch eine Verlegung der Rechte anderer, 
fondern durch die Nothwenvigkeit der Dinge, fowohl von den Fürften 
als Völkern mit der Führerfchaft in Deutfchland beauftragt worden fein. 


„ Aber fo gut follte e8 Deutſchland und Preußen nicht werben. 


In Preußen zeigte fich die öffentliche Meinung mit dem Mini- 
fterium Arnim Boygenburg unzufrieden, das außerdem unvollftändig 
war. Um der Regierung in dem Vereinigten Pandtag die Majorität zu 
fihern, mußten einige Führer der ehemaligen Oppofition ihr beigegeben 
werden. Audy glaubte man auf die Stimmung der Rheinlande Rüdficht 
nehmen zu müllen, da dort vie Abneigung gegen das vormärzliche Re— 
giment ſich befonvers lebhaft geäußert hatte. Graf Arnim=Boygenburg, 
der durch Grundfäge und Gewohnheit der alten Bureaufratie angehörte, 
trat demnach zurüd, und am 29. März wurde ver Präfivent ver Kölni— 
ſchen Handelsfammer, Camphaufen, mit ver Bildung eines neuen Minis 
ſteriums beauftragt, in welchem er den Borfig übernahm, und im das 
Hanjemann aus Aachen für die Finanzen, Alfred von Auerswald für 
das Innere, General von Reyher für das Kriegsdepartement eintraten. 
Graf Schwerin und Heinrib von Arnim blieben in ihren bisherigen 
Stellungen. Das Erfte, mas Samphaufen that, war den König aufer- 
halb des Parteitampfes zu ftellen, indem er von ihm erwirkte, daß alle 
Petitionen in Verfaffungsangelegenheiten dem Minifterium zur Ent- 
ſcheidung überwiefen wurden, und indem er erflärte, daß letzteres die 
Berantwortlichkeit für alle königlichen Entfchliegungen auf ficy nehmen 
werde. Eine königliche Kabinetsorvre vom 22. März hatte beftimmt, 
daß die neue Verfaflung nicht von dem Bereinigten Landtag, fondern 
von einer aus einem neuen Wahlgefeg hervorgehenven Berfammlung 
berathen werden ſollte. Man mußte alfo zunächſt an die Abfaſſung 
eines folhen Wahlgefetes gehen. Nach Befeitigung verfchievener Ent— 
witrfe wurde befchlofien, eine einzige Berfammlung zu berufen, und fie 
aus allgemeinem Stinmrecht hervorgehen zu laflen. Auf dem Bereinig- 
ten Pandtag, der am 2. April zufammentrat und nur acht Tage ver— 
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Oppoſition geleifteten Widerftanpes, mit allen feinen Anträgen durch. 
Die Haft, mit der der Vereinigte Yandtag verfuhr, die Widerfprüche, in 
die er verfiel, oder die er zuließ, die Zweideutigfeit einiger feiner Be— 
fchlüffe, find nicht ohne übeln Einfluß auf die fpäteren Ereignifje geblie= 
ben. Die öffentliche Aufmerkſamkeit in Preußen richtete ſich jet vor— 
nehmlich auf die Wahlen zu der Nationalverfammlung, welche mit ver 
Krone die neue Berfaffung vereinbaren follte. 

Inzwiſchen war, vermöge ber von der Heidelberger Kommiffion 
der Sieben getroffenen Anordnungen, ein Vorparlament in Frankfurt 
a. M. zufammengetreten. Es follte nach den noch wor den Kataftrophen 
in Wien und Berlin gegebenen Beftimmungen, nur aus frühern oder 
gegenwärtigen Ständemitglievern und Theilnehmern an gefetsgebenven 
Berfammlungen der verfchievenen deutſchen Staaten beftehen. Aber am 
22. März wurde von Frankfurt aus eine Aufforderung an die Stadt— 
verorpneten in Preußen gerichtet, aus ihrer Mitte Vertreter zu dem Vor— 
parlament zu wählen, weil durch den zum 2. April berufenen preußi— 
ſchen Landtag die preußifhen Ständemitgliever am Erfcheinen in Frank 
furt verhindert fein würven. . E8 hatten aber audy Städte anderer deut— 
ſchen Länder und felbft bloße Volksvereine Bertreter gefandt, die ab— 
zumweifen nicht für angemefjen gehalten wurde. Außerdem hatten vie 
Siebener erflärt, daß auch eine Anzahl anderer durch das Vertrauen des 
deutichen Volkes ausgezeichneter Männer, die bisher nicht Ständemit- 
glieder geweſen, befondere Einladungen erhalten würden. Es war für die 
Siebener unmöglich gewefen in voraus zu wiffen, von. welcher Art ſo— 
wohl in Bezug auf die Anzahl als die Parteiftellung die Berfammlung 
fein were, die fie ausgefchrieben hatten. Wie ungleich) die Staaten ver- 
treten waren, fan daraus entnommen werben, daß aus Defterreich nur 
zwei, aus Preußen hundertundeinundvierzig, aus Heflen= Darmftadt vier- 
undadhtzig, aus Hannover neun Mitgliever erfchienen. Bet diefen Ver: 
hältnißzahlen und der Unvorbereitheit zu gründlichen Berathungen ward 
fir nothwendig erachtet, mit Beſchlüſſen nur ſoweit vorzugehen, um die 
Berfammlung nicht alles wirklichen Ergebniffes ermangeln zu laſſen. 
Das Borparlament follte vor allem die nöthigen Beftimmungen über bie 
Zufammenfegung einer fonftituirenden Berfammlung und ihr unzweifel- 
haftes und baldige8 Zujanmentreten treffen. 

Das Vorparlament wurde am 31. März in ber Paulstirche in 
Frankfurt a. M., einer im antiken Styl gebauten Rotunde, unter dem 
Vorſitze des Heidelberger Profeſſors der Rechte, Mittermaier, eröffnet. 
Die Mehrheit der Verſammlung war konſtitutionell-monarchiſch ge— 
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ſinnt, alfervings fo, daß fie das Bedürfniß der Freiheit Tebhafter als 
Das der Monarchie fühlte, aber beide in Deutſchland mit einander ver= 
binden zu können hoffte. Dem fette ſich eine nicht zahlreiche aber lei= 
denſchaftlich erregte Bartei entgegen, an deren Spige Heder und Struve 
ftanden, welche fich für die füperaliftifche Verfaffung ver norbamerifa= 
nifchen Freiftaaten, alfo Aufhebung der erblichen Monarchie, und deren 
Erfag durch freigewählte Parlamente mit einem zeitweiligen Präfiven- 
ten, erklärte. Sie trug auf Ernennung eines Vollziehungsausſchuſſes 
an, ber bis zur Eröffnung der fonftituirenden Berfammlung zuſammen— 
bleiben, die erforderlichen Gefegesvorlagen entwerfen und das große 
Werk der Wieverherfiellung Deutſchland's vorbereiten follte. Die Aus 
träge ber republifanifchen Partet wurden nad) ftürmifchen Debatten ab» 
gewiefen, bei denen ſich unverföhnliche Meinungsverfchievenheiten, die 
Zufunft bevrohend, ſchon damals anfündigten.. Dagegen ward mit gros 
Ber Einmüthigkeit beſchloſſen, Schleswig, als mit Holftein national und 
ftaatsrehtlih unauflösbar verbunden, und Oft- und Weftpreufen in 
den deutfchen Bund aufzunehmen, und durch Abgeorbuete in der Na— 
tionalverfammlung vertreten zu laffen. Die Theilung Polen's wurde 
für ein ſchmachvolles Unrecht erflärt, die Frage über die Stellung des 
Großherzogthums Pofen aber offen gelaffen. Was den Maßſtab ver 
Bevölferung bei ven Wahlen zu der fonftituirenven Berfammfung betraf, 
fo follte auf je 50,000 Seelen ein Abgeorpneter fommen. Die birefte 
Wahl der Abgeorpneten ward im Princip anerfannt, dabei aber ven 
einzelnen Staaten die Freiheit gelaffen, in diefem Punkt nach Bedürf— 
niß zu handeln. Im Uebrigen follte die Wahl von Cenſus, Glaubens- 
befenntnig und Stanvesverhältnig unabhängig fein. Die von Heder 
und Raveaux beantragte Permanenz des Vorparlaments ward aud 
von fonft fehr demofratifch gefinnten Mitgliedern verworfen. Dagegen 
wurde ohne Widerrede befchlofien, an die Stelle des bisherigen Bundes— 
tages ein einheitliches Bundesoberhaupt zu ernennen, und demfelben 
eine Reichsverſammlung, beftehend aus einem Senat und einem Volks— 
haufe, zur Seite zu fegen. Zugleid wurden dem deutſchen Volk alle die 
Rechte zuerkannt, welche zuerft in Baden gefordert und bereit8 von allen 
Bundesregierungen bewilligt worden waren. Unter allen Beſchlüſſen, 
die damals gefaßt wırrden, war aber der wichtinfte, daß die zu wählende 
deutſche Nationalverfammfung die fünftige Reichsverfaſſung, allein, 
ohne Zuftimmung ver einzelnen Regierungen, feitfegen follte. Dieſe 
Ueberſchätzung der populairen und demofratifchen Kräfte und zu ges 
ringe Berückſichtigung der entgegenftehenden Hinderniſſe hatte ſpäter 
22 * 
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das Mißlingen des ganzen Werkes zur Folge. Man dachte nicht daran, 
indem man den Grundſatz der Volfsfouverainctät ausſprach, für deſſen 
Behauptung eine beitimmte matericlle Macht zu fchaffen, und würde, 
wenn biefer Gedanke fich auch dargeſtellt hätte, nicht gewußt haben, wo 
eine folchye hernehmen. Das Borparlament, welches ſich ſchon nad vier 
Situngen auflöfte, wählte einen Yunfzigerausfhuß, der die Aufgabe 
hatte, ven Bundestag bei Wahrung der nationalen Intereffen, und bei 
der Verwaltung der Bundesangelegenheiten bi8 zum Zufammtritt ver 
fonftituirenden Verſammlung felbitftändig zu berathen, bei eintretenven. 
Gefahren des Vaterlandes das VBorparlament fofort wieder einzuberu— 
fen, und bei ven Regierungen dahin zu wirken, daß die allgemeine Volks— 
bewaffnung in allen deutſchen Ländern ins Leben gerufen werde. 

Es ift oben erwähnt worden, daß der Bundestag bei der großen 
Gährung, die im Anfang des Märzmonats im füdmeftlichen Deutfch- 
land ausbrach, den Volkswünſchen in einigen Dingen entgegengelom= 
men war, und, unter anderem, die Bundesregierungen zur Abfendung 
von Bertrauensmännern, je einen für jede der 17 Stimmen des engeren 
Rates der Bunvesverfammlung, behufs der Reviſion der Bundesver— 
fafjung, aufgeforvert hatte. Unter dieſen Bertrauensmännern, gewöhn— 
lic) die Siebzehner genannt, müſſen beſonders Schmerling, Dahlmann, 
Gagern, Uhland, Gervinus, Droyfen, Baffermann und Jordan erwähnt 
werben. Sie hielten ihre erfte Sigung in Gemeinſchaft mit vem Bundes- 
tag am 30. März, erft am 3. April, nad Beendigung ber Verhand— 
lungen des Vorparlaments, traten fie zu ihrer erften befonderen Be— 
rathung zufammen. Der Bundestag fuchte ſich ein Sceinleben, einen 
Schatten von Kompetenz und Autorität zu bewahren, indem er am 
2. April alle feit ven Karlsbader Beichlüffen erlafienen Ausnahmsge— 
fee aufhob, am 4. April Preußen zum Einfchreiten in dem zwiſchen 
Holftein und Dänemark entbrannten Streite aufrief, und allgemeine 
Wahlen zum deutſchen Parlament verfügte, wobei er das Bereinbarungs- 
princip zwifchen der konftituwirenden Nationalverfammlung und ven Für: 
ften ausſprach, und feititellte, daß auf je 70,000 Seelen ein Abgeord— 
neter fommen follte. Er mußte aber der populairen Macht, die plötzlich 
an feiner Seite emporgeftiegen war, ſich unterorbnen, und konnte feinen 
Untergang, wenn der Strom der herrfchenden Ideen nicht eine andere 
Richtung annahm, nur aufhalten aber nicht abwenden. Der Funfziger- 
ausſchuß hat, obgleih im Einzelnen fehr thätig, feine Zeit und Ge— 
legenbeit zu großen Entichliefungen gehabt. Seine Aufmerkfamteit war 
vornehmlich auf die Abwehr gegen Anarchie und Reaktion gerichtet, und 
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er hat das Verbienft gehabt, das Zufammentreten der fonftitnirenden 
Berfammlung, ungeachtet der vielen Schwierigkeiten, ohne große Er— 
ſchütterung herbeigeführt zu haben. Der Funfzigerausſchuß hat, obgleich 
meniger von Peidenfchaften bewegt als das VBorparlament, ebenfalls 
feine Borausficht in die Zufunft bewiefen und diefelbe zu fehr im In— 
terefje jeiner Ideen ausgelegt. Die moraliſche Seite an ihm ift beſſer 
als die politifche geweſen. 

Unterdefjen war das füdmeftliche Deutſchland nahe daran geweſen, 
einer volftändigen ftaatlihen Auflöfung zu verfallen. Die republifani= 
ſche Partei wollte, weil fie auf vem Wege ver freien Berathung und Bes 
ſchlußnahme mit ihren Grundfägen nicht durchdringen fonnte, durch 
Aufwiegelung der Maſſen ihre Zwede erreichen. Heder und Struve zo— 
gen mit einigen ihrer Anhänger eine Zeit lang in Baden hin und ber, 
hielten Volfsverfammlungen, bei denen die Republif ausgerufen wurde, 
waren aber nicht im Stande, eine bewaffnete Macht aufzubrangen, die 
geeignet gewefen wäre, einen tüchtigen Kern fitr ein Volksheer zu bilven, 
um im Nothfall ven Angriffen ver ſüddeutſchen Regierungen zu wider— 
ftehen. Ihr ganzes Auftreten hatte etwas Abentheuerliches und Uns 
förmliches, das mehr an das Treiben mittelalterlicher Iacquerien als 
an den Verlauf moverner Revolutionen erinnert. Ein Bruder Heinrichs 
von Öagern, der General Friedrich von Gagern, ver früher in nieder— 
ländiſchen Dienften geweſen, warb an die Spite eines heffendarmftäbti= 
ſchen Korps gejtellt, um die Ruhe mit Gewalt wiederherzuftellen. Auf die 
badiſchen Truppen glaubte man ſchon damals fi nicht ganz verlafjen 
zu fünnen. Am 20. April ftieß Gagern bei Kandern auf Heder und 
deſſen Freiſchaaren. Gagern juchte diefelben in perfönlicher Anſprache 
zur Nieverlegung der Waffen und Unterwerfung unter die Geſetze zu 
bewegen. Aber feine Worte brachten feinen Einvrud hervor. Als er im 
Begçriff war zu feinen Truppen zurüczufehren, warb von den reis 
ſchaaren auf ihn verrätherifcher Weif: gefhoflen, und er ſank von drei 
Kugeln durchbohrt entfeelt nieder. So traurig endigte ein Mann von 
ausgezeichnetem Charakter und Talent, auf den die konftitutionelle Par— 
tei große Hoffnungen gebaut hatte, da er neben feiner Yoyalität aud 
freifinnig wer. Seine Soldaten rächten ven Tod ihres Führers, indem 
fie auf die Freifchaaren eintrangen, die in großer Eile entflohen, aber 
doch eine Anzahl Todter zurüdließen. Heder entkam, Struve ward bei 
Säckingen von den bis zum Rhein vorgerüdten Würtembergern gefangen, 
die ihn aber bald wierer frei ließen. Die Bayern bejegten Konſtanz 
und machten vort der republifaniichen Bemegung ein Ende. Erft als 
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Heder und Struve mit ihrem Unternehmen gejcheitert waren, Tangte 
Herwegh mit einer deutſchen Freiſchaar aus Frankreich an, wurde aber 
bei dem Dorfe Doffenbady von einer Heinen Abtheilung würtembergi— 
fcher Infanterie, faft ohne Widerftand zur leiften, in die Flucht getrieben. 
Selbft in diefem erregteften Theile Deutſchland's hatte die republifa= 
nifche Barter durch ihre verunglüdten Schilverhebungen nur ihre Ohn— 
macht und die Unanwendbarkeit ihrer Ideen fund gethan. 

Während im Bapifchen die Kopflofigfeit der revolutionairen Füh- 
rer und die Zuchtlofigfeit ihrer Schaaren dem deutſchen Charakter nicht 
zur Ehre gereichten, hatte in einem anderen Theile Deutſchland's ein 
edferer und für den deutfhen Namen rühmlicher Kampf begonnen. Am 
28. Januar (1848) war von dem eben erjt auf ven Thron geftiegenen 
König Friedrich VII. von Dänemark eine Verfaſſung für alle der däni— 
{chen Krone unterworfenen Gebietstheile erlaffen worden. In Kopen— 
hagen glaubte man durch liberale Zugeſtändniſſe Holjtein und Schles— 
wig für Die größere Abhängigkeit von Dänemark entihädigen zu können. 
Aber viefe beiden Yänder zogen ihre deutſche Nationalität der politifchen 
Freiheit, die ihren Dänemarf bot, vor, deren fie übrigens in dem fremb= 
artigen Bunde doch niemals vollfommen theilhaftig geworben wären. 
Am 17. Februar proteftirten die Stände ber beiden deutſchen Herzog- 
thümer gegen die Gefammtftaatsverfaffung. Am 18. März traten fie 
in Rendsburg aus eigener Macht zu einer einzigen Verfammlung zu— 
ſammen und verlangten, Scyleswig folle mit Holftein in den deutſchen 
Bund aufgenommen werden. Diefer Schritt der Herzogthümer brachte 
in Kopenhagen eine große Aufregung hervor, und veranlaßte die Ein— 
fegung eines neuen Minifteriums, das im rein dänischen Sinne und 
Intereffe regieren zu wollen erklärte. Am 24. März fette die Landes— 
vertretung von Schleswig Holftein eine proviforifche Regierung ein, 
an deren Spite der Herzog von Auguftenburg, Graf Reventlow und 
der Rechtsanwalt Befeler iraten. Der Herzog von Auguftenburg, ver 
fi dur den „Offenen Brief” um fein Erbredt in den Herzogthiimern 
gebracht jah, wandte ſich nad) Berlin, wo ihm Schuß und Hilfe zuge— 
fagt und die Bereinigung Holftein’8 und Schleswig's anerlannt wurde. 
Der Bundestag ftinmte zu, und nahm Madai als Bundestagsgefand- 
ten für Schleswig = Holftein in feine Mitte auf. Die Dänen begannen 
fogleidh den Krieg, und brachten den abgefallenen Truppen aus den 
Herzogthümern bei Bau eine empfinvliche Niederlage bei. Aber die 
Preußen, melde auf Verlangen des Bundestages in Holftein eingerückt 
waren, zerftörten unter General Wrangel am 23. April das Danewirk, 
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und am folgenden Tage wurden bie Dänen bei Deverfen von ven han— 
növerfhen Bundestruppen unter General Holfett geichlagen. Am 18. 
Mai rüdte Wrangel in Jütland ein, und ſchrieb eine Kriegsſteuer von 
3 Mil. Thaler aus. Er wollte diefe Provinz fo lange militatrifch be= 
fetst halten, bis die Dänen, die auf ihren Infeln beim Mangel einer 
beutfchen Kriegsflotte unangreifbar waren, den deutſchen Handel für die 
ihm zugefügten Berlufte entſchädigt haben würden. 

Um diefelbe Zeit ward von preußifchen Truppen ber Aufſtand der 
Polen im Großherzogthum Pofen überwältigt. Die Führer der polni= 
ſchen Nationalpartei wollten ven Augenblid benugen, wo Preußen und 
Defterreich im Innern gelähmt zu fein fchienen, um die Theile des alten 
Polen's, melde ſich im Beſitz viefer Mächte befanden, ihnen zu ent— 
reißen, und bafelbft ven Anfang zur Wiederherftellung des Ganzen zu 
machen. In Poſen hatte fi) ein polnifches Nationalcomite gebilvet, 
und auch in Krakau wurbe im Geheimen an der Losreißung von Defter- 
veich gearbeitet. Die preußifche Regierung that zu Gunften ihrer polni— 
chen Unterthanen das äuferfte was möglich war, indem fie den öftlichen 
Theil des Großherzogthums, wo die polnische Nationalität überwiegend 
ift, von dem weftlichen, mo das Gegentheil ftatt findet, abtrennen, jenem 
eine nationale Verwaltung, fogar eine befondere militairifche Organifa= 
tion verleihen wollte, und ſich nur die Rechte ver Oberhoheit vorkehielt. 
Aber die Bolen verlangten das ganze Großherzogthum für ih. Selbſt 
die kosmopolitiſchſten deutſchen Demokraten in Frankfurt, wie Struve, 
hatten vies-Anfinnen verworfen, weil e8 ungerecht und unfittlich fet, 
bie zahlreiche deutſche Bevölferung in diefem Theil des alten Polen’s 
ber Willführ der Polen Preis zu geben, um diefen die Wieverherftellung 
ihres früheren Neiches zu erleichtern. Es kam zwifchen ven polniſchen 
Übeligen, die fi an die Spite ihrer bewaffneten Bauern geftellt hatten 
und den preußifchen Truppen zu mehren Gefechten, unter denen das bei 
Kions am 29., bei Mieloslam am 30. April, die beveutendften waren, 
in welchen erftere gänzlich geichlagen wurden, worauf die Polen am 
9. Mat zu Bardo fapituliven mußten, und der Aufſtand zu Ende ging. 
Mieroslawsti, der am 20. März in Berlin aus dem Gefängnig ent- 
laffen worden, hatte auch bei diefer Bewegung an der Spite geſtanden. 
In Krakau wurde am 26. Mai in einem blutigen Straßenfampf der 
letste Aufſtandsverſuch der Polen überwältigt. Diefe inneren Unruhen 
im preußifchen und öfterreichifchen Polen des Jahres 1848 find nur 
ein hohles und trauriges Nachſpiel zu der legten hersifhen Erhebung 
Polen’s gegen Rußland geweſen. 
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Alle Augen richteten ſich jet auf da8 was als das Ziel und ber 
Gewinn.der ganzen deutfchen Bewegung angejehen wurde, die Eröff- 
nung der verfafjunggebenden Berfammlung in Frankfurt a M., vie 
ſchon vor den Märzereigniffen von wohlgefinnten und denkenden Män- 
nern als Deutſchland's NRettungsanfer herbeigefehnt worden war. Wäh— 
rend der Wahlen hatte fidy in allen veutjchen Ländern, mit Ausnahme 
Böhmen's, wo die Oppofition der Czechen einen Mißklang hervorrief, 
eine rein nationale Begeifterung, ohne Parteizwede und Sonderintereſ— 
fen, wie fonjt bei feiner anderen elegenheit fund gegeben. Selbſt in 
Gegenden, wo bisher fein Zeichen von volksthümlichem Bewußtſein her- 
vorgetreten war, legte die Bevölkerung, aud wenn fie wie in manchen 
Theilen Defterreih’8 von ſlaviſchen Elementen durchkreuzt wurde, eine 
große Liebe für Deutichland dar. Die ſchwarz-roth-goldnen Fahnen 
wehten damals auf den Kirchthürmen der. einfanften Weiler in ven, 
fteirifchen und tyrofer Alpen. Uralte Erinnerungen an Deutſchland's 
frühere Größe ftiegen aus den fernften Tiefen der Vergangenheit wie 
unteriroifche Stimmen auf, und wurden ſelbſt von der unwiſſenden und 
unvorbereiteten Menge, wenn aud) nicht vollkommen verftanden, aber 
doch inftinktartig gefühlt. Diefer ſchöne Moment hätte verdient um des 
allgemeinen Heil® willen forgfültig gehegt und zu einer dauernden öffent— 
fihen Meinung erhöht zu werden. Aus Mangel an der gehörigen Ein- 
wirkung von oben her ging er, wie fo vieles, was damals geſchah, ohne 
Folgen nutlos vorüber. 

Am 18. Mai Nachmittags um drei Uhr traten gegen 330 Ab- 
georbnete der deutſchen Nation zu Frankfurt a. M. im Kaiferfaale des 
Römers (Rathhaus) zufammen, und begaben fi) von da, nachdem fie 
einen Alterspräfidenten, veffen Stellvertreter und die Schriftführer ein- 
gejegt hatten, im feierlihem Zuge, mit entblößten Haupt, nach der 
Paulsfirche, wo fie ſich unter einem dreimafigen Lebehoch für konftituirt 
erflärten. Am folgenden Tage wurde Heinrih von Gagern, ver feine 
Stelle als heſſen-darmſtädtiſcher Minifter niedergelegt hatte, mit 305 
Stimmen zum proviforifhen Präfiventen der Verſammlung gewählt. 
Derjelbe war durch Perfönlichfeit, Huf, Charakter und Talent zu diefer 
Stelle wie gemadyt, hat die in ihn gejegten Erwartungen aus eigner 
Schuld nie getäufcht, und würde unter weniger hemmenden Verhält- 
nifjen Bedeutendes geleiftet haben. Die große Mehrheit ver Berfammlung 
gehörte, wie ihr Präfivent, der fonftitutionellen Parteı an, nur ein ver— 
hältnißmäßig Heiner Theil war von vemofratifchen Ideen erfüllt. Nie 
hat es in einer anderen politiihen Verſammlung jo viele Mitglieder 
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gegeben, die mit Theorien, Syſtemen, mit ven Lehren der Geſchichte, 
mit wiſſenſchaftlichen und litterariichen Gegenftänden aller Art-in dem 
Grade vertraut geweſen wären, wie in biefem Parlament ftatt fand. 
Denn der Stand der deutfchen Gelehrten, Schriftfteller und höheren 
Beamten war in ihm zahlreich vertreten. Aber es giebt Einfichten und 
Erfahrungen, die fih nicht aus Büchern und dem gewöhnlichen Ge— 
Ihäftsgange erwerben lafjen. Die in der Berfammlung vorhandenen 
Profejloren und Juriſten begriffen großentheil® nicht, daß e8, um die 
Einheit in einem feit Jahrhunderten in viele Staaten getheilten Volke, 
wie das deutſche, wieverherzuftellen, anderer Mittel bedarf, als um vie 
Freiheit in einem Volke zu gewinnen, das jchon ein Ganzes ausmadıt, 
einen gemeinfamen Schwerpunkt befitt, und im Wejentlicyen venfelben 
Impulfen zu folgen gewohnt ift. Deutjhland war in feiner politifch- 
nationalen Entwidelung in der Zerfplitterung des Mittelalters ftehen 
geblieben, und in dieſer Beziehung faft von allen anderen Nationen 
überholt worden. Einen jolhen Zuftand auf einmal aufheben zu wollen, 
gehörte unter die Unmöglichkeiten. Es hätte dazu entweder eined alles 
umgeſtaltenden Eingreifen von oben, eines Eroberers, bevurft, ver fich 
mit Gewalt an die Stelle ver anderen Fürften geſetzt hätte, oder einer 
ſolchen Erſchütterung von unten her, die alles Beſtehende umgeftürzt, 
und ben Boden zu einer neuen Schöpfung frei gemadt hätte. Bon 
einem Eroberer im Innern war feine Spur vorhanden, und die Gäh— 
rung im Volke nicht jtarf und tief genug, um alle alten Gemohnbeiten 
und Bande zu zerreißen, und um ven Preis blutiger Kämpfe, zahllojer 
Dpfer und des Unterganges einer ganzen Generation eine andere Zeit 
beraufzuführen. Dies wollten aber nur wenige, und jelbft die, melde 
eine vollfommene Zerftörung des Alten wollten, hätten nicht die Mite 
tel und Wege anzugeben vermocht, auf welchen dies bemerfitelligt wer— 
ven könne. Unter folden Umſtänden hätte eine Berfammlung, melde 
die Leitung Deutſchland's in die Hand nahm, fih auf die möglichen 
und erreichbaren VBerbefjerungen in ven deutſchen Zuſtänden beichränfen, 
und hierüber ſich mit den erfchüitterten aber immer noch beſtehenden Ge— 
walten ver deutfchen Fürften in Einverftänpniß fegen ſollen. Diefe 
waren faft alle durch die Erfahrungen ver legten Zeit von den Mäns 
geln in ven bisherigen Einrichtungen überzeugt worden, und würden 
unter diefer Bedingung einer Umgeftaltung der deutſchen Zuftände nicht 
entgegen gewejen fein. Die meiften Mitglieder der konſtituirenden Ver— 
Sammlung wären als Einzelne zu einem folden Einhalten in ven Gren— 
zen des Möglichen auch geneigt gewejen, ließen aber als Ganzes, aus 
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boftrinairem Stolz und Theorieſucht, fi zu dem Fehlgriff verleiten, 
vie von dem Borparlament angenommene Idee der Bolfsfouverainetät 
fi anzueignen und das PVereinbarungsprincip abzumeifen. Dadurch 
erregte die Fonftituirende Verfamminng erft die Beforgniffe und dann 
den Widerftand der Fürften, von denen unmöglich angenommen werben 
fonnte, daß fie fid) von der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, die 
ihnen früher allein zugeftanden hatte, jett ganz ausichließen laſſen wür— 
ben. Der Weg ver Vereinbarung wäre allerdings ein langer, mühſamer 
ewefen, würde aber, beharrlich feftgehalten, wahrſcheinlich zu einem 
Bier geführt haben, es würbe auf ihm eine wenigſtens im Vergleich zu 
den bisherigen Zuftänden größere Einheit und Freiheit des deutſchen 
Bolfes erreicht worden fein. Die Abficht des Parlaments, die fünftige 
Verfaſſung Deutſchland's aus eigener Macht feftftellen zu wollen, ohne 
die Mittel zu befigen, diefen Anſpruch durchſetzen zu können, führte erft 
zu einer haotifchen Verwirrung in den meiften Einzelftaaten und endlich 
zu dem Untergang der Berfammlung felbft, die ſich diefe Macht beige: 
legt hatte, und die, al8 fie verfhwand, nur ohnmächtige Zudungen 
und den Schmerz erfahrener Täufhungen und verfehlter Beftrebungen 
zurückließ. 

Es erhob ſich jetzt in der Nationalverſammlung eine wichtige ihr 
Verhältniß zu den Einzelſtaaten betreffende Frage, die im Schooße 
der demokratiſchen Partei ſelbſt eine entgegengeſetzte Auffaſſung fand. 
Raveaur ſtellte ven Antrag, es ſollten gleichzeitig neben dem allgemeinen 
Parlament in Frankfurt auch die Landesvertretungen in den einzelnen 
Bundesſtaaten zuſammentreten. Man ſetzte voraus, daß dieſe, von na— 
tionaler Begeiſterung gehoben, den ſich regenden Partikularintereſſen der 
einzelnen Staaten entgegentreten würden. Robert Blum bekämpfte 
dieſen Antrag, indem er nachzuweiſen ſuchte, daß die Landesvertre— 
tungen ſich dem Parlament nicht vollſtändig unterordnen, vielmehr 
Eiferſucht gegen daſſelbe empfinden, und, ſelbſt ohne beſtimmte Abſicht, 
durch ihr bloßes Daſein, dazu beitragen würden, die Sonderintereſſen 
zu fördern, deren Ueberhebung fie nach Raveaux's Meinung verhindern 
follten. Die Nationalverfammlung entſchied, daß alle Beftimmungen 
einzelner deutfcher Berfaffungen, welche mit dem von ihr zu gründenden 
allgemeinen Verfaſſungswerke nicht übereinftimmten, nur nad) Maßgabe 
des letzteren al8 gültig zu betrachten feien. Robert Blum hatte vom 
Standpunkt der ftantlihen Einigung Deutſchland's offenbar Recht. 
Aber wo hätte das Parlament die Macht hergenommen, wenn fie Ro— 
bert Blum's Auffaffung beigepflichtet wäre, dem Verbot die einzelnen 
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Landesverfammlungen einzuberufen, Nachdruck zu geben? Bon dieſer 
Zeit an begannen bie Parteiftellungen in der Nationalverfammlung fich 
fhärfer zu ſondern, obgleich fie ſich noch nicht wie ſpäter unverföhnlich 
gegenübertraten. 

Nachdem eine hinlängliche Anzahl von Wahlprüfungen in den be= 
treffenden Abtheilungen erledigt worden, fonnte zur Ernennung eines 
regelmäßigen Vorftandes, da der bisherige nur proviforifch geweſen, ges 
Ichritten werden. Mit 499 gegen 19 Stimmen wurde Heinrid) von 
Gagern zum Präfiventen gewählt (31. Mai). Zu feinen Stellvertre- 
tern wurden von Soiren und Baron von Andrian, letterer einer der 
Vorläufer der öfterreihifchen Erhebung, ernannt. Die drei Präfiven- 
ten wurden jedesmal auf vier Wochen, die Schriftführer fitr die ganze 
Daner ver Berfammlung gewählt. Letztere fonnten jevody nad) drei Mo— 
naten zurüdtreten. 

Schon vor den Märzereigniffen war in Deutfchland häufig von. 
Gründung einer deutſchen Flotte die Rede geweſen. Jetzt mufte das 
Berhältnig zu Dänemark viefem Gedanken einen neuen Auffhwung 
geben. Der Marineausſchuß beantragte durch den Abgeordneten Gene- 
ral von Radowig eine Anweifung auf 6 Mill. Thaler zu diefem Zweck, 
was, aus Mißtrauen Über die Art wie bisher die Bundesangelegenhei= 
ten gehandhabt worden, nur unter Vorbehalt der Verwendung durch bie 
künftige Centralgewalt bewilligt wurde. 

Die Bildung einer proviforifchen Centralgewalt war feit der Er— 
richtung eines regelmäßigen Vorſtandes für die dringlichfte aller Fragen 
erfannt worden. Als man jett an ihre Löſung ging, gaben fich die ver- 
ſchiedenartigſten Auffaffungen berfelben fund. Abgefehen von ven An— 
trägen des Ausjchuffes wurden deren fechzehn won einzelnen Abgeord= 
neten geftellt, und nicht weniger als 223 Redner, faft vie Hälfte der 
Berfammlung, hatten fi im voraus für die Verhandlung einfchrei= 
ben laffen. Nach achttägigen Debatten wurde der Erzherzog Johann 
von Defterreich, einer der andgezeichnetften und populairften veutfchen 
Fürften, aber ſchon ſechsundſechzig Jahre alt und an eine felbititäns 
dige Peitung von Regierungsgeſchäften nicht gewöhnt, zum Reichsver— 
weſer gewählt (29. Juni). Kanonendonner und Glodengeläute ver— 
fündigten ver Bevölkerung diefes Ereigniß, durch welches in ber deut— 
ſchen Angelegenheit ein fefter Boden gewonnen zu fein ſchien. Eine 
Deputation von fieben Mitgliedern der Berfammlung follte dem Erz= 
berzoge die amtliche Kunde von feiner Wahl nad Wien überbringen, 
Obgleich das Parlament den Reichsverweſer der Form nach aus eigener 
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Macht ernannt hatte, jo waren dod vorher geheime Unterhandlungen 
mit den größeren Höfen gepflogen und deren Zuftinmung eingeholt 
worden. Tier Reichsverweſer follte übrigens nur den Uebergang zu Dem 
fünftigen Kaifer vermitteln, zu welder Würde von der Mehrheit ver 
Konftitutionelen im Stillen der König von Preußen auserjehen war, 
gegen welden aber damals noch zu viele VBorurtheile, befonders in Sitd= 
deutſchland und unter ven Katholiten, beftanden, um mit der Abficht 
feiner Erhebung ſchon offen herwortreten zu fünnen. Gagern, Tahl- 
mann und ihr zahlreicher Anhang hofften diefe Hinberniffe im Yauf Der 
Zeit wegräumen zu fönnen. Am 11. Juli hielt ver Reichsverweſer unter 
allgemeinem Yubel feinen Einzug in Frankfurt, und bildete am folgen= 
den Tage ein Miniftertum, in welchem der bisherige öfterreihifche Präſi— 
dialgefandte Ritter von Schmerling das Minifterium des Auswärtigen, 
der preußifche General von Peuder das des Krieges, und der Hamburg’ 
ſche Advokat Heckſcher das Yuftizminifterium erhielten. Die Minifter 
des Neichövermwefers ſelten für alle Regierungshandlungen der Natio= 
nalverfammlung verantwortlid) fein, er ſelbſt aber war für unverant= 
wortlid erklärt worden. Der Bundestag, der, ungeachtet ver Gleich— 
gültigfeit der einen und der Abneigung der anderen gegen ihn, felbft 
noch in der legten Zeit hier und da ein Lebenszeichen von ſich gegeben 
hatte, legte jegt feine Gewalt in die Hände des Reichsverweſers nieber, 
und jchien für immer befeitigt zu fein. 

Die Nationalverfammlung bedurfte, da fie ein Konvent weder fein 
wollte noch fonnte, einer Erefutive. Aber die proviforifche Central— 
gewalt hat, ungeachtet alles guten Willens, den man bei ihr voraus 
jegen fann, der Sade ver Wieverheritellung Deutſchland's weder im 
Innern noch nad Außen hin Dienfte geleiftet, die den in fie gefeten 
Erwartungen auch nur einigermaßen entſprechend geweſen wären. Ein 
bejahrter Prinz, einem Staate angehörig, der gerade aus allen Fugen 
zu gehen ſchien, an die Spite eines Reichs geftellt, das noch gefchaffen 
werben follte, ohne Schatz, ohne Heer, mochte ven deutfchen Fürften in 
feiner Ohnmacht bequem jein, war aber außer Stande, etwas der Na: 
tion, die ihm zu ihrer Leitung berufen hatte, würdiges zu leiten. Im 
Herzogthyum Limburg ließ die niederländifche. Regierung die ſchwarz— 
roth=golvdenen Fahnen abreigen, obgleich dieſes Land zum deutjchen 
Bunde gehörte, Dänemark nahın von dem Reichsverweſer feine Kennt— 
niß und unterhandelte nur mit Preußen. In London und Paris wur— 
‚den die deutſchen Reichsgeſandten, Baron von Andrian und Friedrich 
‚von Raumer, nur in officiöfer Weife empfangen und mit leeren Höflich— 
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keiten abgefunden. Aber auch in Deutfchland felbft gab fi die Schwäche 


der Reichsgewalt fhon wenige Wochen nach ihrer Einfegung fund. Von 
dem Reichsfriegsminifterium war an ſämmtliche Bundestruppen der Be— 
fehl ergangen, dent Reichsverweſer am 6. Auguft durch Abhaltung einer 


Parade und Ausbringung eines vreimaligen Lebehochs zu huldigen. Nur 


in den Heineren Staaten fam man dieſer Weifung nad. In Defterreich, 
mit Ausnahme Wien’s, in Preußen und Hannover gefhah gar nichts; 
in Bayern fam man dem Befehl des Reichskriegsminiſters nach, aber 
unter befchränfenden Klaufeln, die dem Akt alle Bedeutung nahmen. 


" Im einem Manifeft vom 30. Auguft erklärte ver Neichsverwefer, er 


a 


wolle fi „fo weit thunlich“ mit den Pandesregierungen in Einverneh- 
men fegen, und rechne vertrauensvoll auf ihre Mitwirkung. Aber wie 
dann, wenn fie fih dazır nicht bereitwillig finden ließen? Die einzige 
wirffihe materielle Macht, der Heeresbefehl, war ausfchlieflic in ihrer 
Hand geblieben. Der Reichöverwefer war in Deutfchland noch viel ohn— 
mächtiger als die legten deutſchen Kaifer, da er über gar nichts Eigenes 
zu gebieten hatte. 

Schon das PVorparlament hatte in feinen Berathungen gewiſſe 
Rechte des Volkes als nothwendige Forderungen der Zeit aufgeftellt. Die 
Nationalverfammlung erweiterte diefe Beftimmungen, bie als „Grund— 
rechte” der künftigen Verfaſſung zur Bafis dienen und den großen Frei— 
brief der deutſchen Nation bilden follten. Sie waren den Ideen nach— 
gebilvet, die über Necht und Freiheit im Staat, in England und Franl- 
reich zur Geltung gefommen waren. Dort war dies aber durch eine 
„ganze“ Revolution, durch den entſchiedenen Sieg der liberalen Prin— 
eipien errungen worden, während in Deutichland, wie fhon damals 
hellſehenden Köpfen nicht verborgen blieb, nur eine „halbe“ Revolution 


- ftatt gefunden hatte, d. h. ver größte und mächtigfte Theil der alten Zu— 


ftände, die Dynaftien mit ihrem weit verzweigten Anhange, unverfehrt 
ftehen geblieben war. Auch lag etwas Unangemeffenes und felbft Ver- 
fehrtes darin, Rechte und Gefete für ein Reich geben zu wollen, das 
noch gar nicht vorhanden war, da diefe nur in einem folchen eine bes 
ftimmte Bedeutung haben können. Mit ven Grundrechten des Volkes 
hätte eine deutſche Berfaffung nicht beginnen follen. Wenigftens hätte 
man ſich dabei kürzer faffen, nur wenige allgemeine Normen feftitellen 
und alsbald an die Verfaſſung felbft gehen follen, durch welche dieſe 
Grundrechte erft eben und Anwendung erhalten konnten. Statt deſſen 
verſchwendete man eine foftbare Zeit mit der Abfaffung von einzelnen 
Beftimmungen, die, fo lange e8 in der Wirklichkeit noch kein beutfches 
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Reich gab, im der Luft zu ſchweben fchienen. Ueber die zwei erften 
Worte in den Grundrechten: „Jeder Deutſche“ — hatte man fidy erft 
nach ftundenlangem Streiten vereinigen können. Die eigenthümliche 
Krankheit des deutſchen Geiftes, die aus feinem rein theoretiichen Bil— 
dungsgange entftanden it, das Sichverlieren in unfrudtbaren Einzel- 
heiten, unter dem Vorwande der Grünblichfeit, wobei aber- oft bie 
Punkte, auf die es eigentlich anfommt, überfehen werben, der pedantiſche 
Heinliche Eigenfinn, die unpraftifche Wortklauberei, der Hang zu end— 
loſer Wiederholung, ließ bei dieſer Gelegenheit einen mehr breiten ala 
tiefen Strom von doftrinairen Reben hervortreten, welche zuweilen jelbft 
das Allbefannte und Unzweifelhafte dunkel und ungewiß erfcheinen 
ließen, und die angeftrengtefte Aufmerkſamkeit erichöpfen konnten. 

Unter den auswärtigen Berhältniffen, die in der Nationalvers 
fammlung zur Sprache famen, hat nur die Stellung Deutſchland's zu 
Dänemark wegen ver deutfchen Herzogthümer eine praftiiche Bedeutung 
gehabt. Nachdem der General Wrangel, wie oben erwähnt worden, in 
Yütland eingedrungen war, befam er von Berlin aus den Befehl zum 
Nüdzug (24. Mai), der dem Einfluffe fremder Mächte auf das preußi— 
ſche Kabinet, namentlih Rußlands, beigemefjen wurde, was im übrigen 
Deutſchland großen Unwillen erregte. Die Dänen, zuverfichtlich gewor— 
den, warfen ſich auf Die Hannoveraner bei Hollbühl (5. Juni), wurden 
aber am folgenden Tage bei Düppel von ven Preußen geſchlagen. Ihre 
Schiffe blofirten unterdeſſen alle veutfchen Häfen und fügten dem Han— 
bel großen Schaden zu. Der Krieg wurde von da an von den Preußen 
fo läffig geführt, daß es ausſah als ob fie fi) von demſelben ganz zurüd- 
ziehen wollten. Das Reichsminiſterium bejchloß deshalb ein Bundes— 
heer aufzuftellen, um ven Kampf im Nothfall auch ohne preußifche 
Hülfe fortjegen zu können. In den füddeutſchen Staaten ſchien ein ver= 
mehrter Eifer für die deutſche Sache zu erwachen. Der tapfere bayeri— 
che Oberft von ver Thann führte eine eigene Freiſchaar gegen die Dä- 
nen, und bie würtembergifhen und badiſchen SKontingente festen fidy 
nad) dem Norben zu in Bewegung. Da aber unterbeffen in den maß— 
gebenven reifen die Meberzeugung von der Unentbehrlichkeit Preußen's 
mehr als früher Raum gewonnen hatte, jo bevollmächtigte der Reichs— 
verweſer die preußifche Regierung im Namen des Reiches zu Unter- 
handlungen über einen Waffenftillftand mit Dänemark, der zu Malmoe 
in Schweden, unter ſchwediſcher Vermittlung geſchloſſen wurde (26. Au— 
guft). Dänemark geftand eine gemeinſchaftliche Regierung für Schles- 
wig und Holftein zu, deren Mitglieder zur Hälfte von Dänemark, zur 
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Hälfte vom deutfchen Bunde ernannt werden follte, verlangte aber, daß 
alle Akte der proviforifhen Negierung für ungültig erflärt würden, und 
daß die fchleswigichen Truppen, von den hoffteinifchen getrennt, in 

Schleswig ftehen blieben, während die holfteinifchen in ihr Land zuritd- 
fehrten. Die Kriegsgefangenen und genommenen Schiffe ſollten zurückge— 
geben werben. Beide Theile follten Übrigens durd die Bedingungen des 
Waffenſtillſtandes bei dem künftigen endgültigen Friedensfchluffe nicht 
gebunden fein. Der Waffenftillftand von Malmoe rief in der Natio= 
nalverfammfung einen Sturm von Unmwillen und Entrüftung hervor. 
Dahlmann, der mehr als irgend einer für die Rechte der Herzogthümer 
durch Wort und Schrift gewirkt hatte, erklärte Deutſchland's Ehre durch 
dieſen Vertrag für verlegt, der in der Sigung der Nationalverfamm- 
lung vom 5. September verworfen wurde. Sämmtlihe Reichsminiſter 
reichten ihre Entlaffung ein. Dahlmann wurde von bem Reichsverwe— 
fer mit der Bildung eines Minifteriums beauftragt, was aber weder 
ihm noch dem bayerifchen Abgeorpneten von Hermann gelang. Da aber 
ohne Preußen eine Fortjegung des Krieges unmöglich erfchien, fo wurde 
am 16. September der Waffenftillftand von Malmoe von der Mehr- 
heit der Nationalverfammlung angenommen. 

Die Unzufriedenheit, welde der Waffenftilftand mit den Dänen 
in ganz Deutfchland felbft unter den Gemäßigten hervorrief, Die Bes 
forgniß, daß er nur das Vorſpiel zu einem Aufgeben ver Herzogthümer 
fei, erregte im höchſten Grade die Eraltation ver Demokraten, die ohne— 
dies nie geruht hatten, und begierig jede Oelegenheit zur Darlegung 
ihrer leidenſchaftlichen Gefinnungen ergriffen. Am ftärkjten war für ven 
Augenblid die Gährung in Frankfurt und deſſen Nähe, wo die Oppoſi— 
tion in der Nationalverfammlung mit ihren Gefinnungsgenofjen außer— 
halb verfelben in unmittelbarer Verbindung ftand, und biefelben fich 
gegenfeitig entflanmten. Am 17. September wurde auf der Pfingit- 
weide, einem großen Anger im Nordweſten der Stadt, eine Volksver— 
fammlung, aus wenigjtens 20,000 Köpfen bejtehend, abgehalten, wo 
die Abgeorpneten Schlöffel, Simon aus Trier, Zit aus Mainz Worte 
ſprachen, die eine Aufforderung zum offenen Kampfe enthielten. Zig 
fügte: „jet wollen wir Fraktur fchreiben!” Die 258 Abgeordneten, 
welche ven Malmöver Waffenftillftand angenommen hatten, wurden 
von der verfanmelten Menge für Berräther am deutſchen Bolfe erklärt. 
Die geheime Abficht der Führer war, wenn die vorbereitete Bewegung 
gelingen follte, die Nationalverfammlung fprengen und die Republif 
ausrufen zu laſſen, äußerlich aber ftellten fie ſich als wollten fie nur die 
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Zurücknahme des Beſchluſſes wegen des Waffenftillftandes mit ven Dä— 
nen im Wege einer großen Petition durchſetzen. Das Reihsminiftertumg 
war von dem Vorhaben der Demokraten unterrichtet, und hatte einige 
Bataillone Defterreicher und Preußen aus dem benachbarten Mainz her— 
beigerufen. Als die auf der Pfingftweide vorbereitete Betition, wegen 
Zurücknahme der gefaßten Beichlüffe, der Nationalverfammlung über— 
geben werben follte, fand die Menge die Umgebungen ver Paulskirche 
von Truppen befegt. Es fam zu einem Zufammenftoß, der aber ohne 
viele Opfer an Menfchenleben entfchievden wurde. Das Volk hatte Bar— 
rifaden gebaut, bie von den Truppen mit einem Berfuft von nur acht 
Mann genommen wurben. Bon größerer Bedeutung aber wurde dieſer 
Kampf durch den tragifhen Tod zweier preufifchen Mitglieder der Na— 
tionalverfammlung, des Fürften Lichnomsly und des Generals von 
Auerswald, der ein grelles Licht auf die Damals in den niederen Schich- 
ten ber revolutionairen Partei herrfhende Stimmung wirft. Beide 
hatten, fo hieß e8, den zur Belämpfung des Aufftandes herbeiziehenven 
Bundestruppen entgegenreiten wollen, waren aber vor ber Stabt von 
einer blutdürftigen Notte angefallen und niedergemacht worden. Auers— 
wald blieb auf ver Stelle tobt, während Lichnowsky erft in der folgen— 
den Nacht verfchied. Auch der Reichsminiſter Hedfcher, der früher fehr 
populair gewefen, und der greife Turnvater Jahn hatten in großer Ge— 
fahr gefchwebt. Der Reichsverweſer, der bis dahin wenig Thatkraft 
gezeigt hatte, raffte fich jet zufammen, erffärte die Stabt in Belage- 
rungszuftand, hob die Vereine auf, und nahm ftrenge Mafregeln zur 
Wieverberftellung der Ruhe. Der Aufftand vom 17. September in 
Frankfurt, das damals gewiffermaßen für bie politifhe Hauptſtadt 
Deutſchland's gelten konnte, ift ein Ereigniß von größerer Tragweite 
gewefen, al® der äußere Verlauf deſſelben für den Augenblid anzudeuten 
ſchien. Die Maffen hatten fid) gegen die Nationalverfammlung erffärt, 
die nur durch militairifche Hülfe vor gewaltfamer Auflöfung gerettet 
worden war. Das Parlament durfte nicht mehr auf das Volk rechnen, 
und die Soldaten, die es gefchütt hatten, konnten, nachdem das Volt 
von ihnen beflegt worden, ſich bei einem Streit zwifchen den Regierun- 
gen und der Nationalverfammlung auc gegen diefe verwenden laſſen. 
Die Lage der Dinge war eine entſchieden andere als bei der Eröffnung 
des Barlaments geworben. 

Wenige Tage nach dem deutfchen Parlament war in Berlin bie 
zur „Vereinbarung der Verfaſſung berufene” preußifche Nationalver 
fammlung, wie e8 im officielen Styl hieß, von Friedrich Wilhelm IV. 
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eröffnet worden (22. Mai). Im ihr befanden fi) 100 Juſtiz-, 50 Ber- 
waltungs=, 28 Gemeinde= Beamte, 50 Geiftliche, 27 Lehrer, 68 bäuer— 
lihe Grundbefiger, 28 Handwerker. Aus ven Mitglievern der früheren 
Ritterfchaft waren nur wenige gewählt worben. Diefer Stand, ber fi) 
noch vor einem Jahr geweigert hatte, den Stabt= und Landgemeinden 
einige Abgeordnete mehr zu bemilligen, fah fid) von der Theilnahme an 
der Neugeftaltung des politifhen Lebens in feinem Vaterlande thatfädh- 
Ich faft ausgefchloffen. Die Berliner Verſammlung beſaß weniger be= 
rühmte Namen und allgemein anerfannte Rapacitäten als die Frank— 
furter, was jedoch nicht nothwendig ein Hinderniß zur Löſung ihrer 
Aufgabe gewefen wäre. Aber auch in ihr regten ſich, und zwar noch 
früher al8 in Frankfurt, die zerfegenden und zerftörenden Elemente, bie 
in jener anfangs fo hoffnungsvollen, fpäter fo traurigen Epoche hervor— 
getreten find. Die in Preußen wie in ganz Deutſchland fo lange unna= 
türlih zurückgedrängte Entwidelung der ftaatlichen Zuſtände rächte fich, 
als die Schranken endlich gefallen waren, durch die Maflofigkeit in den 
Forderungen, den Haß gegen das Beftehenve, die zitgellofe Parteiwuth, 
das gegenfeitige Mißtrauen, die wie Eiterbenlen an allen Stellen des 
gejellfchaftlihen Körpers hervorbrachen, und fpäter gewaltfame Opera— 
tionen, aber feine innere Heilung berbeiführten. 

Die preußifche Nationalverfammlung nahm, allerdings großen- 
theil8 durch die Ungunft der ihrem Zufammentreten vorangegangenen 
und baffelbe begleitenden Umftände, eine Richtung und Haltung an, die 
e8 ihr unmöglich machte, die Gefahren, vie fie felbft enthielt, oder von 
denen fie umgeben war, zu vermeiden. Es war in ihr eine Partei vor= 
handen, welche von der Vereinbarung der Berfaffung mit der Krone 
nicht8 wilfen wollte, fondern das Königthum gewiſſermaßen wie ſus— 
pendirt anſah, und ohne daffelbe eine Verfaffung zu berathen dachte, die 
e8 nad) ihrer Vollendung unbedingt anerkennen follte, und eine andere 
Partei, tie, von der im Monat März ausgebrodenen Bewegung an— 
fänglich wie betäubt und zu fehr weit gehenven Konceffionen bereit, all» 
‚ mälig wieder Muth gefaßt hatte und die Hoffnung hegte, die früheren 
Zuftände, im Wejentlichen, wenn aud) unter etwas veränderten Formen, 
wiederherftellen zu können. Die aufrichtigen, gemäßigten und aufges 
Härten Freunde einer wahrhaften fonftitutionellen Monardyie waren in 
der Minderzahl, fpalteten ſich und arbeiteten einander häufig fogar ent= 
‘gegen. Die meiften wollten über das vorgefette Ziel binausgehen over 
binter vemfelben zurüdbleiben. Bon oben her fand fo gut wie gar feine 


Leitung ftatt. Der König trat in einem Lande, das fo lange eine abjo= 
Beder, Weligeſchichte. 8. Aufl. XVIII. 23 


354 Neuefte Geſchichte. 4. Zeitraum. 


Inte Monarchie geweſen, und veflen Bevölkerung noch immer monardhifch 
gefinnt war, zu wenig hervor, und die Minifter, welche die Verantwort⸗ 
lichkeit für alle von oben her kommenden Entſcheidungen auf fi ge— 
nommen hatten, konnten fich weder auf ven Träger der Krone noch auf 
einen zahlreichen und feften Anhang in der Berfammlung ftügen. Die 
anarchifche Partei, die Straßendemagogie, der Hang zu Exceffen waren 
in Berlin als einer großen Stadt und in der eine gewaltfame Unter- 
brechung ver herfümmlichen Berhältnifie ftatt gefunden hatte, weit wer- 
breiteter al8 in Frankfurt und e8 wurden ihnen von oben her weniger 
Zügel angelegt. Während auf der einen Seite die Neigung zu geſetz— 
widrigen Ausjchreitungen und Uebertretungen mehre Monate lang im— 
mer allgemeiner wurde, und die Märzbewegung ſich in lauter einzelne 
Tumulte oft der niedrigiten Art aufzulöfen ſchien, ließ anderſeits das 
dem Namen nad Fonftitutionelle Minifteriun das ganze Perfonal des 
alten abfolutiftiichen Regiments beftehen, mit deſſen Hülfe die Reaktion 
bei ver erften günftigen Gelegenheit die zerriffenen Fäden ihrer Zufam- 
menbörigfeit mit ven früheren Zuftänden wieber anknüpfen konnte, 

Wie jehr e8 ſowohl der Regierung als der Nationalverfammlung 
an politifchem Geift und Takt fehlte, gab fich befonvers bei ver Ruckkehr 
des Prinzen von Preußen fund. Da derfelbe ſich freiwillig entfernt 
hatte und fogar während feiner Abwejenheit zum Abgeorbneten gewählt 
worden war, fo verftand e8 ſich von felbft, daß er zu jever Zeit wieder- 
fommen und feinen Sig in der Verſammlung einnehmen konnte. Gleich— 
wohl machte das Minifterium feine Rüdkehr zu einer öffentlichen Ange— 
fegenheit, indem es viefelbe in einem Bericht an den König befürmortete 
und befien Genehmigung dazu einholte, fo als ob gefetliche Hinderniſſe 
vorhanden gewefen wären. Auch ſchien die Regierung eine Art von Ga— 
rantie für die fonftitutionelle Gefinnung des Prinzen übernehmen zu 
wollen. Dadurch wurden die Demagogen veranlaßt alle früher ausge 
ftreuten Verläumdungen gegen den Prinzen zu wieberholen, und fich 
gegen feine Rückkehr in das Baterland in Petitionen und Straßenauf- 
läufen zu erklären. Als der Prinz von Preußen in ver Nationalver- 
fammlung erfchien, vergaß man bei feinem Empfange abſichtlich, daß ver 
Deputirte zugleich der präfumtive Thronfolger war. Als am 8. Juni 
ber Antrag des Abgeordneten Behrends, daß die Kämpfer des 18. März 
fih um das Vaterland wohlverbient gemacht hätten, nicht allgemeine 
Zuftimmung fand, wurden beim Nachhaufegehen der Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, Heinrih von Arnim, und der Abgeorpnete 
‚Prediger Sydow, von ber rohen Menge beleivigt, und mußten, um weis 
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teren Mißhandlungen zu entgehen, fi in das Univerſitätsgebäude 
flüchten. Am 15. Juni ſtürmte der Pöbel das Berliner Zeughaus, 
plünderte, zerftörte, und wurde erft verhindert als der Schaden und bie 
Schande ſchon vollbraht waren. Der vermöge des Princips der Volks— 
bewaffnung in Berlin errichteten Bürgerwehr fehlte e8 nicht am tüchtigen 
Elementen, aber fie wurde wie abfichtlich ohne angemeffene Führung ger 
laſſen, und Dagegen eine überzahlreiche Polizeimannſchaft errichtet, bie, 
wenn man ber Bürgerwehr eine beſſere Organijation gegeben hätte, über— 
flüſſig geweſen wäre. Camphaufen, ver als Minijter die früher in ihn 
geſetzten Hoffnungen nicht gerechtfertigt hatte, trat am 20. Juni zuräd, 
und Hanfemann bildete ein neues Minifterium, in weldyes Rudolph von 
Auerswald, der Graf von Schwerin, Rodbertus und Milde eintraten. 
Dafjelbe war von Anfang an in fich uneinig, und fchien feinen beſtimm— 
ten Plan und Zwed zu verfolgen. Rodbertus trat bald wieder aus, da 
feine Abſicht, die preußiſche Politik der deutſchen Einheitsidee unters 
zuordnen, bei ſeinen Kollegen keinen Anklang fand. Friedrich Wil— 
helm IV., der in der erſten Zeit nach den Märzereigniſſen, wie mehre 
ſeiner öffentlich gethanen Aeußerungen annehmen laſſen, ſich mit den 
eingetretenen Veränderungen und dem Aufhören der abſoluten Gewalt 
ausgeſöhnt haben würde, wenn er einen ſicheren Grund zum Bau eines 
neuen Syſtems gefunden hätte, ſchien an dem Gelingen des begonnenen 
Werkes auf dem eingeſchlagenen Wege zu verzweifeln, und neigte ſich 
wieder den vormärzlichen Anſchaunngen und Einflüſſen zu. 

Der Nationalverſammlung war von dem Miniſterium ein Ver— 
faſſungsentwurf vorgelegt worden, der, was den in ihm vorherrſchenden 
Geiſt betrifft, nicht ganz zeitgemäß und in der Form lückenhaft war. 
Aber anſtatt ihn zu verbeſſern und zu vervollſtändigen, denn er enthielt 
auch vieles Brauchbare, ward er volllommen bei Seite geſchoben, und bie 
Nationalverfammfung ging, aber fehr langfam, an die Ausarbeitung 
eines ganz neuen Entwurfes. Zwifchen dem Dinifterium und ber Bolfs- 
vertretung faud nicht die nöthige innere und äußere Berührung ftatt. 
Der Verband war loder und ſchien zuweilen wie gar nicht vorhanden 
zu fein. Die Regierung hatte für die Nationalverfammlung beim Ans 
fange der Seffion nicht hinreichende Vorlagen in Bereitfchaft geſetzt, und 
die Abgeorpneten würden im Unfange wenig zu thun gehabt haben, 
wenn fie nicht die Zeit mit Interpellationen an die Minifter ausgefüllt 
hätten, bie aber fitr die betreffenden Gegenftände felten förderlich waren. 
Später kam mehr Leben in die Arbeiten der Ausſchüſſe, die ausgezeich- 
neteren Fachmänner, an denen es der Verfammlung nicht fehlte, er= 
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mannten fi, und e8 warb ein reichhaltiges, legislatives Material ges 
fammelt, das aber, nachdem fpäter die Rüdjchrittspartei die Oberhand 
gewonnen hatte, fo gut wie unbenußt geblieben ift. Aber die Gährung 
in den Maſſen, vie Schwäche der Minifter, das Schwankende des gan— 
zen Zuftandes, die trübe Ausficht in die Zukunft verhinderten, daß bie 
gefetgeberifhen Arbeiten felbjt von denen mit Freudigfeit und Ruhe in 
Angriff genommen wurden, die Dazu geneigt und befähigt waren. Rei— 
bungen zwifchen Volk und Militair wurben fo häufig und nahmen bier 
und da einen jo drohenden Charakter an, daß am 9. Auguſt in ver Na— 
tionalverfammlung der Antrag geftellt und angenommen mwurbe, ber 
Kriegsminifter möge fih in einem Erlaß an die Armee dahin aus— 
fprechen, daß die Officiere allen reactionairen Beftrebungen fern bleiben, 
und baf diejenigen unter ihnen, mit deren politifchen Ueberzeugungen 
dies nicht vereinbar fei, den Dienft verlaffen follten. Da viefer Beſchluß 
unausgeführt geblieben, fo ward er am 7. September mit großer Stim— 
menmehrheit erneuert, worauf das Minifterium zurüdtrat, und der Kö— 
nig ein neues Kabinet einfegte, in welchem der General Pfuel ven Vor— 
fig mit dem Kriegsminifterium, Graf Dönhoff und Oberpräfivent Eich— 
mann, Männer der alten Diplomatie und Bureaufratie, Die auswärtigen 
Angelegenheiten und das Innere übernahmen. In der Hauptftadt wie 
in den Provinzen dauerten die Tumulte und Unorbnungen aller Art 
ununterbrodhen fort, welche der Reaktion mehr als alles Andere in bie 
Hände arbeiteten, die in fich felbft ſchwerlich die Kraft gefunden hätte, 
ihr Haupt wieder emporzurichten. Am 16. Oftober fand in Berlin ein 
blutiger Zufammenftoß zwifchen Bürgerwehr und Arbeitern ftatt; in 
denfelben Tagen brachen auf weit von einander gelegenen Bunkten, in 
Elbing, Greifswalde und Liegnig, meuterifche Bewegungen aus. Am 
26. Dftober trat in Berlin ein fogenannter Demofratentongreß zufam= 
men, ber aber die Ideen, denen er zu bienen beabfichtigte, nur herabfegen 
fonnte. Die niederen Schichten der Berliner Bevölkerung zeigten ſich 
jest auch gegen die Majorität der Nationalverfammlung mißtrauifch 
und feinpfelig, und gingen felbft zu perfönlichen Beleidigungen gegen 
die Mitglieder der rechten Seite über. Das Minifterium that nichts, 
um diefen Ausschreitungen ernftlich entgegenzutreten. Mehre Monate 
lang, während fo viele Unordnungen vorfielen, war weder die Garnifon 
der Hauptftabt angemefien verftärkt, noch die Bitrgerwehr beffer organi= 
firt worden. Die Reaktion, die nur auf den geeigneten Augenblick war— 
tete, um fid) des Staatsruders bemächtigen zu können, glaubte ihn ge= 
funden zu haben, als am 31. Oftober der Berliner Bibel das Schau: 
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Tpielfaus, wo damals die Nationalverfammlung ihre Situngen hielt, 
umftellte, die ihın mißlichigen Mitglieder derfelben beim Ein- und Aus— 
gehen beleidigte, während der Abenpfigung mehre Thüren vernageite, 
und Stride zum Borfcyein brachte, ala Symbole deſſen, was ein Theil 
der Berjammlung nad) feiner Meinung verdient hätte. Es wäre leicht 
geweſen, ſolchen Ausbrücen ver Rohheit zuvorzukommen, man wollte e8 
aber nicht, um fie nachher im reaftionairen Sinne ausbeuten zu können. 

Das Minifterium Pfuel war von Freunden und Gegnern von 
Anfang an nur als ein Uebergangsminifterium angefehen worben. Daß 
der Zuftand, fo mie er damals war, nicht fortvauern konnte, ward alle 
gemein gefühlt. Pfuel reichte mit feinen Kollegen feine Entlaffung ein, 
und am 1. November wurde der General Graf von Brandenburg, ein 
natürlicher Sohn Friedrid Wilhelm II., von dem Könige mit der Bil 
dung eines neuen Kabinets beauftragt. Als die Naticnalverfammlung 
von diefem Schritt in Kenntniß gejett wurde, ſchickte fie ihren Präfie 
venten mit einer Deputation nad Potsdam, um Friedrich Wilhelm IV. 
eine Adreſſe zu überreichen, in der gegen die Ernennung des Grafen von 
Brandenburg proteftirt und ein volksthümliches Minifterium bringen 
angerathen wurde. Der König ertheilte feine Antwort auf die Adreſſe, 
und fchien in fehr gereizter Stimmung zu fein, die nod) zunahm, als 
der Doktor Johannes Jakoby aus Königsberg, der Verfafler ver „Vier 
Fragen“, mit unzeitiger Freimüthigkeit die Worte fallen lich: es fei das 
Unglüd der Könige, daß fie die Wahrheit nicht hören wollen. Am 
8. November madte eine Kabinetsordre ven Rüdtritt des Minifteriumg 
Pfuel und die Ernennung eines neuen Kabinets befannt, in welchem 
Graf Brandenburg das Präfivium mit den auswärtigen Angelegen- 
heiten, der bisherige Minifterialvireftor von Manteuffel pas Innere, 
der Generalmajor von Strotha das Kriegsdepartement übernahmen, 
An demfelben Tage ging der Nationalverfammlung eine königliche Bots 
ſchaft zu, in weldyer deren Verlegung nad) Brandenburg, und Eröffnung 
ihrer Sigungen dafelbft für ven 27. November ausgefproden war. Als 
Grund diefer Veränderung wurden die Einfhüchterungen und Gewalt— 
thätigfeiten angegeben, welchen die Mitglieder der VBerfammlung in Bers 
lin zu wiederholten Malen ausgefett gewejen. Die Mehrheit ver Nas 
tionalverfammlang proteftirte gegen ihre Verlegung, indem fie der Krone 
das Recht zu dieſer Mafregel beftritt. Am 10. November rüdte Gene— 
ral Wrangel mit zahlreichen Truppen in Berlin ein, ohne den geringften 
Wirerfiand zu finden. Die Statt wurde in Belagerungszuftand erklärt, 
die Bürgerwehr aufgelöft und cine allgemeine Entwaffnung angeorpnet, 
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Die rechte Seite der Nationalverfammlung folgte ver Weifung des Kö— 
nigs und begab ſich nad Brandenburg, die Majorität mit dem Präfi- 
denten von Unruh verfuchte ihre Sitzungen in Berlin fortzufeten, wurbe 
aber aus einem Zufluchtsort nach dem anderen vertrieben, ſprach aber, 
ehe fle gezwungen wurde, ihre Berathungen zu [chließen, das Berbot 
ans, die Steuern an das neue Minifterium zu entrichten. Die Ver— 
fammlung wurde am 27. November in Brandenburg wirklich eröffnet. 
Ein Theil der Oppofition hatte fich ebenfalls dahin begeben, aber nur 
um gegen die Rechtmäßigkeit des Gejchehenen zu proteftiren. In ber 
Situng des 1. December verließ fie im Augenblid der Abftimmung 
den Saal, wodurch die Wahl des Präſidiums verhindert wurde. Am 
5. December Löfte der König die Nationalverfammlung auf, gab aus 
eigener Macht eine Berfaffung mit zwei Kamntern, Tieß Neuwahlen für 
dieſelben ausfchreiben und fette ihre Eröffnung auf den 26. Februar 
1849 in Berlin feft. Die preußifche Nationalverfammlung hat wäh 
rend ihrer kaum fechsmonatlihen Dauer allerbings große Mißgriffe be— 
gangen, wer aber ſich die Umftände vergegenwärtigt, unter denen fle 
gewirkt hat, wird das Fehlfchlagen der in fie gefegten Erwartungen 
nicht ihr allein Schuld geben wollen. 

Unterbefien war in Wien die Revolution faft durch viefelben Sta- 
bien wie in Berlin gegangen, nur daß dieſelbe, obgleich weniger blutig 
begonnen, ein gewaltfameres Ende finden follte. Die Regierung war 
feit ven Märzereigniffen in Wien wie in Berlin ohne Haltung und 
Kraft, den Führern ber freifinnigen Partei ſchwebte fein beftimmtes 
Ziel ihres Strebens vor, oder fie wußten den Weg dazu nicht zu finden, 
und die Menge wurde nad) Abfchüttelung des früheren Joches von rohen 
Ausbrüchen der feivenfchaft hin⸗ und hergemorfen, die e8 unmöglich mach⸗ 
ten, auf den Trümmern des Alten neue und befjere Zuftände dauernd zu 
gründen. Alles lief verworren und planlos durcheinander, und oft ward, 
was heute mit Eifer erfaßt worden, ſchon am anderen Tage gleichgitltig 
bei Seite gefet. Die Nothwendigfeit einer Regulirung der Preffe wurde 
gefühlt, da eine große Menge meift fchlechter Tagesblätter plößlich auf- 
getaucht war, welche die öffentlihe Meinung auf Abmwege führten. Am 
31. März ward ein proviforifches Preßgeſetz erlaffen, das aber von ver 
Aufa verworfen und von Prager Studenten fogar öffentlich verbrannt 
wurde. Im Minifterium berrfchte ſolche Uneinigkeit, daß der Mini- 
fter des Innern diefes Gefeß zurüdnahm, während der Yuftizminifter 
daffelbe zur Beachtung an die Gerichtshöfe verfandte. Am 25. April 
wurde bie neue, vom Kaifer in ven Märztagen verfprochene Berfaffung 
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verfünbigt, bie aber keine Partei befriedigte und ein todter Buchſtabe 
blieb. Die Regierung hatte nicht umhin können, die Stellung Oefter- 
reich's zu Italien und Deutfchland in Betracht zu ziehen, wo neuer= 
dings jo große Veränderungen eingetreten waren. Gie zeigte ſich zur 
Abtretung der Kombarbei an Sardinien geneigt, und arbeitete in Frank⸗ 
furt und an den deutſchen Höfen dem preußiſchen Einfluß entgegen. 
Aber e8 waren bie Ereigniffe, nicht die Plane derer, welche in Wien 
dem Namen nad) an der Spige ftanden, welche dieſe Fragen entfchieven. 

Tas neue öfterreihifhe Minifterium war von Anfang an in Auf- 
löfung begriffen. Graf Kolowrat, der früher im Vergleich zu Metter- 
nich für freifinnig und für deffen politifchen Gegner gegolten hatte, ob— 
gleich er viele Jahre mit ihm an demſelben Miniftertifch gefeflen, war 
an feine Stelle getreten, fühlte ſich aber ber ihm jetzt zugefallenen Auf- 
gabe jo wenig gewachfen, daß er ſchon in den erften Tagen des Aprils 
zurüdtrat. Daffelbe gefhah won Seiten des Finanzminifters von Kü— 
bed, der ven Minifter von Krauß zum Nachfolger befam, welcher, merk 
würdig genug, in allen Phafen der Revolution, bald etwas fchneller 
bald etwas Iangfamer gehend, bis zum Schlußakt aushielt. Am Ende 
des Aprilmonats gab auch General Zannini das Kriegsportefeuille auf, 
das der Graf Latour übernahm, ver bis zu feinem tragifchen Ende in 
biefer Stellung blieb. Das Minifterium des Innern beffeivete von Pil- 
lersdorff, ver, biß zu den Märzereigniffen für eine bedeutende Kapacität 
geltend, während der revolutionairen Bewegungen ſich unentfchloffen 
und rathlos zeigte, aber weil er e8 mit feiner Partei ganz hielt und mit 
feiner ganz verbarb, eine Zeit lang unentbehrlich fchien. Der fähigfte und 
geiftreichfte unter den damaligen öfterreichifchen Staatsmännern, ber als 
Diplomat und politifche Schriftfteller ausgezeichnete Graf Ficquelmont, 
ber in dieſem Minifterium die auswärtigen Angelegenheiten leitete, wurde, 
nicht durch einen Volksaufſtand, ſondern durch eine im größten Styl 
ausgeführte Katzenmuſik geftürzt, ein Vorfall, der die ganze Situation 
nicht übel zeichnete. Daſſelbe Mittel ver Einfhüchterung wurde gegen 
ben Erzbifchof von Wien, den Fürſten von Lichtenftein, den päbftlichen 
Nuntius und andere beveutende Perfonen angewandt. Während bes 
Aprilmonats wäre fo etwas, da bie Begeifterung der Märztage noch 
einigermaßen nachwirkte, nicht möglich gemefen. Aber die Unentſchie— 
benheit und Thatlofigfeit ver Regierung und das furchtſame Sichzurück⸗ 
ziehen der befferen Elemente der Bevölkerung ließen die Demagogen, die 
unreife Jugend und ven Pöbel immer mehr in ben Borbergrund treten. 
Bon Anfang Mai an wurde die Geſchichte der Wiener Revolution eine 
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Geſchichte von Strafenaufläufen, Barritadenbauten und Komplotten, 
über denen Zeit, Kraft und Sinn zu einer Neugejtaltung Oeſterreich's 
verloren ging. 

Während in ven Märztagen die Gewährung ver Preffreiheit und 
das bloße Verſprechen einer Berfaffung in Wien fo lebhafte Bezeugun— 
gen der freude und des Dankes gegen den Saifer hervorgerufen hatte, 
war man jet mit der am 25. April befannt gemachten Berfaffung, ſchon 
weil fie eine von oben her gegebene war, eine erjte Kammer, Cenjus 
und indirekte Wahlen beftimmte, im höchften Grade unzufrieden. Ein 
Gentralcomite, aus Abgeorpneten der Nationalgarde und ver akademi— 
chen Legion beftehend, ftellte ſich an die Spige der aus der Nevolution 
heroorgegangenen Volkswehr, und forderte von der Regierung die Be— 
feitigung der oetroyirten Berfafjung und die Einberufung einer konſti— 
tnirenden Verſammlung, um ein neues Grundgeſetz zu entwerfen. Die 
Minifter dachten anfänglic) diefem Anfinnen zu wiverftehen und ließen 
Mifitair und Kanonen in Bereitichaft fegen. Da rüdte am 15. Mai 
Abends acht Uhr vie afademijche Legion, Gewehr im Arın, nad dem 
Gebäude des Hofkriegsraths, wo das Minifterium berieth und noch 
nicht zur Gewährung aller aufgeftellten Forderungen bereit ſchien. Die 
Stadt ward erleuchtet, Barrifaden erhoben fih, Gerüchte von einer all= 
gemeinen Vollserhebung wurden abſichtlich verbreitet und geglaubt, ob= 
gleich nichts ver Art zu befürchten jtand. Der Hof gerieth in Bes 
ftürzung, und nah Mitternadyt wurde die Aprilverfafjung für aufgeho= 
ben erflärt, und eine aus faft allgemeinem Wahlrecht bervorzugehenve 
fonftituirende Reichsverſammlung bewilligt. Der Kaifer, der fich für 
feine bisherige Nachgiebigfeit fo übel belohnt jah, und von ven häufigen 
Zumulten in feiner Nähe erfchredt war, beſchloß Wien im Stillen 
zu verlaffen, was ſchon am 17. Mai ausgeführt wurde, indem bie 
faiferlihe Familie, anftatt von ihrer gewöhnlichen Spazierfahrt nach 
Schönbrunn in die Hauptitadt zurüdzufehren, ven Weg nad) Inns— 
brud einfhlug, wo fie mit unermeßlihem Yubel empfangen wurde, 
Die Wiener erfchrafen über die Entfernung des Hofes und die Minifter 
fühlten eine Anwantlung von Entſchloſſenheit Das Centralcomite 
wurde aufgelöht, einige der befannteften Aufwiegler mußten ſich verbers 
gen und man war nahe daran, die Aula jelbjt zu jpreugen. Zahlreiche 
Deputationen wurden an den Hof nad Innsbruck gefandt, um ihn zur 
Rüdkehr einzuladen Aber das Minifterium wußte dieſe ihm günftige 
Stimmung nicht zu benugen, die bald in das Gegentheil umfchlug. Es 
wurbe ein Sicherheitsausſchuß eingejegt, es erhoben fich wieder Barris 
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Faden, die Demagogen drohten mit einer neuen Schilverhebung, und die 
Regierung gab nad, und ſchien jever unabhängigen Willensäußerung 
entjagen zu wollen. 

Das früher fo fefte und ſtarke Oeſterreich, das der Erpanfionskraft 
ber -franzöfifchen Revolution und dem militairifhen Genie Napoleon’s 
einen jo beharrlihen Widerftand entgegengefett hatte, weil damals bie 
einzelnen Beftandtheile des Reichs in der gemeinfamen Gefahr unter eins. 
ander eng verbunten geweſen, drohte jetzt wie eine abgenutte Maſchine 
anseinanter zu fallen. Die Lombardei und Venedig hatten fich von 
dem Geſammtſtaat bereit8 losgeſagt und in Ungarn herrichte eine Stim— 
mung, die Aehnliches erwarten ließ. Der alte gegenfeitige Haß der ver= 
fchievenen Nationalitäten, die ven Kaiferftaat bilden, das Streben der— 
felben, fi) vom Mittelpunkt ganz oder wenigftens zum Theil unab— 
hängig zu machen, ſich die eine auf Koften der anderen zu erheben, er= 
machte auch da, wo ſich feit lange feine Zeichen diefer Gefinnung kund 
gegeben hatten. Unter den Czechen in Böhmen regte ſich die Erinnerung 
an die frühere Macht und Unabhängigkeit ihres Landes, und fie be= 
gannen ihre deutſchen Landesgenoſſen ald Fremde und felbit als Feinde 
anzufehen. Der geiftige Vorkämpfer ihrer Nationalität, Palady, hatte 
die Zugehörigkeit Böhmen's zu Deutſchland beftritten, und die Czechen 
von den Wahlen zu der Nationalverfammlung in Frankfurt abgehalten, 
Die Czechen verlangten die Einverleibung Mähren’8 und des öſterreichi— 
ſchen Schlefien’8 mit ihrem Lande als Anerkennung eines alten Rechts. 
Ihre Wortführer ftellten, die Kopfzahl der zum Kaiſerreich gehörigen 
Bevölkerungen allein in Betracht ziehend, die Anfiht auf, daß Oeſter— 
reich mehr flavifch als deutſch ſei, und träumten von einer Föderation 
aller oder wenigſtens der öfterreichifchen Slaven. „Sie hatten gehofft, ver 
Kaiſer werde, als er fid) von Wien entfernte, ſich in ihre Mitte, ftatt 
nad; Innsbrud begaben. Um ihre Beftrebungen zu concentriren, hatten 
vie Leiter ver czechiſchen Bewegung einen Slavenkongreß nad) Prag 
ausgefchrieben, der am 2. Juni unter Palady’8 Vorſitz eröffnet wurde, 
Alle ſlaviſchen Stämme waren dabei vertreten, die Ruſſen durch den 
fpäter bekannt gewordenen pofitifchen Flüchtling Michael Bakunin. Uber 
diefe Zufammenkunft war eher geeignet, die Verſchiedenheit als die Ein= 
heit ver ſlaviſchen Stämme darzuthun. Denn die Nord- und Südſla— 
ven verftanden ſich nur fehr unvollfommen, und waren genöthigt, bei 
ihren Erörterungen fi häufig der deutihen Sprache zu bedienen, ein 
widerwilliges Eingeftänpniß, daß im öſterreichiſchen Kaiſerſtaat die deut— 
ſche Nationalität das allgemeine Berbindungsmittel und Kulturelement 
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ift, dem ſelbſt die Gegner der deutſchen Suprematie fich nicht entziehen 
Können. Uebrigens wurden auf dieſem Stavenfongrek zwar viele Fra— 
gen angeregt, aber feine einzige gründlich beleuchtet, geſchweige denn 
entſchieden, und er verſchwand ohne eine Spur feines Dafeins zurüd- 
zulaffen. Die Abneigung gegen das deutiche Wien und das Mißtrauen 
gegen das den deutfchen Tendenzen huldigende Minifterium veranlaßte 
die Ezechen in Prag eine proviforifche Regierung einzufegen, im Grunde 
nur, um ihre nationalen Zwede zu verfolgen, aber dem Vorgeben nach, 
um dem Kaifer im Gegenfat zu dem aufrührifhen Wien eine unge 
färbte Treue zu bewahren. Einer ihrer Wortführer, der fpäter oft ge= 
nannt worden ift, Rieger, fette eine Konftitution für Böhmen auf, die 
aber vom Hofe in Innsbruck abgelehnt wurde. Die Czechen glaubten 
jetst ihre Abfichten leichter vurchfegen zu Können, wenn fie den Fürſten 
Windiſchgrätz, der die kaiferlihen Truppen in Prag befehligte, von dort 
entfernten. Sie befchlofjen in einer Vollsverfammlung im Wenzelsbad, 
bie Berfegung diefes Generals beim Kaifer zu beantragen. Es fam zu= 
legt zu einem Zufammenftoß zwifchen ven Faiferlichen Truppen und ber 
czehifchen Partei, die aber von Windiſchgrätz mit einigen Kanonen= 
ſchuſſen zur Unterwerfung gebracht wurde (17. Juni). E8 war die feit 
ven Märztagen der erfte Sieg des Militairs über einen bemaffneten 
Bolksaufitand, und der Vorläufer deſſen, was fpäter auf einem größeren 
Schauplatz geſchehen follte. 

Nach dem 15. Mai war in Wien eine gewiſſe Ruhe eingetreten. 
Die demokratiſche Partei wünſchte die Rückkehr des Kaiſers, um ihre 
Maßregeln von ihm fanctioniren zu laſſen, und fie vermied deshalb 
alles, was dem Hofe Grund zu einer längeren Entfernung geben fonnte. 
Der Kaifer hatte feinen Oheim, ven Erzherzog Johann, zu feinem Stell- 
vertreter in Wien ernannt, der ſich aber bald nad Frankfurt begeben 
mußte, um fih an die Spite der deutſchen Centralgewalt zu ftellen. 
Er übte übrigens anweſend oder abweſend, Feine Macht aus, die Ent- 
ſcheidung lag nach wie vor in der Aula und dem Sicherheitsausfhuß. 
ALS der Erzherzog am 17. Juli wieder in Wien erfchien, fand eine Ver: 
änderung im Minifterium ftatt. Pillersdorff legte das Minifterium des 
Innern nieder, das der durch feine Oppofition auf den früheren Land— 
tagen befannte Baron von Doblhoff übernahm; Weflenberg, ver Defter- 
reich unter Metternich ſchon auf dem Wiener Kongreß vertreten hatte, ein 
Bruder des berühmten Bisthumsverwefers von Konftanz, übernahm das 
Auswärtige; der damals noch freifinnige Advokat Alerander Bach er= 
hielt das Departement der Juſtiz; der Yournalift von Schwarzer wurde 
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Arbeits=, ber Fabrifenbefiger Hornboftl Handelsminifter. Latour und 
Krauß blieben in ihren Stellen. Diefes Minifterium, faft aus allen 
ben gebildeten Klaffen angehörigen Berufszweigen hervorgegangen, war 
aber gleihwohl ohne Einheit und Kraft. 

E8 waren inzwifchen die Wahlen zu der am 15. Mai gemährten 
fonftituirenden Nationalverfammlung vollzogen worden. Die Eröffnung 
berfelben duch den Erzherzog Johann im Namen des Kaifers fand am 
22. Juli unter lebhafter Betheiligung des Publikums ftatt. Die Ver— 
ſammlung beftand aus 383 Mitglievern, und war wohl eigenthümlicher 
zufammengefegt als je in einem großen Staat und einer glänzenven 
Hauptjtabt der Fall geweſen ift. Es befanden fi in ihr 92 Bauern, 
von denen 32, die Öallizien angehörten, in Röde von roher Leinwand 
oder in Schafpelze geffeivet waren, und wenig oder gar fein deutſch ver- 
ftanden. Das Minifterium, ohne äußere Stütze und innere Ueberein- 
ftimmung, konnte im Reichstage Feine fefte Partei für ſich bilden, und 
übte auf denfelben feinen Einfluß aus. E8 hatte fein Berbleiben im Amt 
von ber Rückkehr des Kaifers abhängig gemacht, ver am 12. Auguft feinen 
Einzug in Wien hielt und dann feine Refivenz in Schönbrunn auffhlug. 
Er warb diesmal lau, hier und da felbft mit Hohn, empfangen, bie 
frühere Liebe des Volks für feine Perſon ſchien ganz erkaltet zu fein. 
Die Abneigung gegen feine Umgebungen hatte ſich zulegt auch gegen 

ihn, obwohl unverbienter Weife, gerichtet. Wie wenig moralifchen Ein— 
fluß die Anmefenheit des Kaifers auf die Maffe der Benälferung aus— 
übte, kann fhon daraus entnommen werben, daß es am 21. Auguft 
zwifchen der Nationalgarde und dem Proletariat zum offenen Kampf 
fam, weil das Miniftertum ven Lohn für die öffentlichen, von ſtaats— 
wegen angeorbneten Arbeiten herabgefegt hatte. Die Proletarier wurden 
mit Hinterlaffung einiger Todten und vieler Verwundeten befiegt. In 
Folge deffen warb ver Sicherheitsausfhuß aufgelöft, der ſich vornehm— 
lich auf die Arbeiter geftütt hatte. Mitten in biefe traurigen Wirren 
und bie im Ganzen unerquidlichen Berathungen des Reichstages fiel ein 
heilfames und folgenreiches Ereigniß. Am 9. September beftätigte der 
Kaifer die von der Berfammlung beſchloſſene Aufhebung des ländlichen 
Unterthanenverbandes und Entlaftung des bäuerlichen Beſitzes. 

Die Vorgänge in Ungarn hatten von Beginn der Bewegung an 
anf Wien einen großen Einfluß ausgeübt. Das Beifpiel der magyaris 
chen Oppofition, die begeifternden Reden Koſſuth's, die Beſchlüſſe des 
ungarischen Reichstags entflammten die Gleihgefinnten in Wien, und 
flößten ihnen Hoffnung auf ähnliche Erfolge ein. Auch hatte Koſſuth 
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Agenten in Wien, Deutfche, Ungarn, Polen, durch die er auf vie Tages= 
preffe und die öffentlihe Meinung einen bedeutenden Einfluß ausübte. 
Namentlich unterhielt er eine geheime, aber ſehr thätige Verbindung 
mit den Demagogen in den Vereinen und Ausihüffen. Er veritand es 
mit Hülfe feiner geheimen Verbündeten und rechtzeitiger Geldſpenden 
Stürme zu erregen und zur befhwichtigen, je nad den Erforberniffen 
feiner Bolitil. Am 6. September fam eine aus 120 Mitgliedern be— 
ftehenve ungarifche Deputation in Wien an, um den Kaiſer nad) Pefth 
einzuladen, was aber von demfelben abgelehnt wurde. Bierzehn Tage 
jpäter fandte Koſſuth zwölf Mitgliever des Reichstages nad) der öfter- 
reihifchen Hauptitadt, Diesmal aber um, nicht mit dem Kaiſer, jonvern 
der Nationalverfammlung zu unterhandeln, in der Abficht, diefe zu einer 
Bermittelung zwifchen Ungarn und dem Hofe zu bewegen. Die Ber- 
fanmlung wagte e8 aber nit, obwohl fie fühlte, daß ihre Sade mit 
der Ungarn’s in mehr als einer Beziehung zufammenhing, die Deputa= 
tion zu empfangen, die unverrichteter Sache nach Peſth zurüdkehrte. 

Der längft vorhergefehene Bruch zwifchen ven Ungarn und bem 
kaiferlichen Hofe war endlich eingetreten, und ein Theil der Wiener. Bes 
fagung follte am 6. Dftober nad) ver ungarifhen Grenze vorritden. 
Ein Örenadierbataillon verweigerte den Gehorfam, und wurde, als e8 
von herbeigerufener Kavallerie zum Abmarſch gezwungen werben follte, 
bei feinem Widerftande von Nationalgarden, Studirenden und Arbeis 
tern unterftügt. Es erhob ſich an ver Taborbrüde ein Gefecht, in wel— 
chem zwei höhere öſterreichiſche Officiere, General Bredy und Oberſt— 
lieutenant Klein getödtet und einige Kanonen vom Volk genommen 
wurden. Auch die Nationalgarde gerieth aneinander, indem ein Theil, 
ber fich auf die Seite des Kaiſers neigte, das Sturmläuten auf dem St. 
Stephansihurm verhindern wollte, während ein anderer dies durchſetzte, 
fo daß in der Kirche felbft Blut floß. Alles gerieth in die wildeſte Auf- 
regung und das Militair wurde auch in anderen Stapttheilen anges 
griffen. Da kam der Reichstag unter Strohbach's Vorfig mit den im 
Kriegsminiftertum verfammelten Miniftern dahin überein, daß bie 
10,000 Mann ftarken Truppen unter Graf Auersperg die Stadt ver- 
ließen, der Reichstag ſich aber verpflichtete, die Minifter zu ſchützen. 
Schon feit längerer Zeit war der Kriegsminifter Graf Latour der eral 
tirten Partei befonders verhaßt, und man hatte bereit8 im September 
von.den Demagogen Todesprohungen gegen ihn ausftogen hören. Dan 
wußte, daß Radetzky, vornehmlich durd die von Latour ihm nad) Ita= 
lien zugefandten Verftärkungen, in den Stand gefetst worben war, wies 
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der die Offenfive gegen die Sarbinier zu ergreifen, was ihn zuletzt zum 
Siege geführt hatte. Auch war e8 befannt geworben, daß Latour wäh— 
rend der zweibeutigen Rolle, die der Hof eine Zeit lang zwifchen dem 
ungariſchen Minifterium und dem General Jellachich, Banus von Kroa— 
tien, fpielte, legteren im Geheimen mit Geld und Kriegsvorrath unters 
ftügt hatte. Die demokratiſche Partei in Wien hielt ihr eigenes Schidfal 
von dem Ausgange der Dinge in Italien und Ungarn für ungertrenns 
lich. Daher ver Grimm gegen den, der zur Niederlage der Sarbinier 
und der Verſtärkung der Kroaten beigetragen hatte. Das Volk war am 
6. Oftober dur den mit dem Militair geführten Kampf blutbürftig 
geworben. Eine wilde Rotte drang in das Gebäude des Kriegsminiſte— 
riums ein. Die übrigen Minifter waren entflohen; Bad, auf deſſen 
Untergang e8 ebenfalls abgejehen war, hatte fi in einer Verkleidung 
gerettet. Yatour ward aufgefunden, und obgleich ihn einige Reichstags— 
mitglieder und mehre Nationalgardiften zu ſchützen ſuchten, mit Ham— 
merjchlägen und Mefferftihen ermordet, der Leihnam an einen Later— 
nenpfahl gehängt und verjtümmelt, Mit diefer Gräuelthat grub ſich 
die VBolfsbewegung in Wien ihr eigenes Grab. 

Anı folgenden Tage war die faiferlihe Familie aus Schönbrunn 
verfhmwunden; der Kaiſer hatte, von einer ftarfen Truppenabtheilung 
begleitet, den Weg nad) Olmütz eingefchlagen, wo er am 14. Oktober 
anfam. Graf Auersperg bezog mit den Truppen, die vorher in Wien 
gejtanvden hatten, ein Lager bei Schönbrunn und z0g von allen Seiten 
Verſtärkungen an fi). Jellachich rüdte von Raab aus gegen die Haupt- 
ftadt vor, während Windifchgräg von Prag her ſich in Bewegung feßte. 
Wien war jet von der übrigen Monarchie wie abgejchnitten, und ſah 
fi, um dem hereinbrechenven Sturm zu widerftehen, auf feine alleinigen 
Hülfsmittel gewiefen. Ein Verſuch, das Landvolk für die Sache zu ge= 
winnen, ſchlug fehl. Die Bauern fühlten fi von der Aufhebung des 
Unterthanenverbandes befriedigt, und wollten an ver Bewegung feinen 
weiteren Antheil nehmen. Von Ungarn war keine Unterftügung zu er= 
warten, da Koffuth hierzu eine Aufforderung von Seiten der Nationale 
verfammlung verlangte, die es nicht über fi) nehmen wollte, offen mit 
dein Kaiſer zu brechen. 

Jetzt nahte die letzte Kataftrephe mit ſchnellen Schritten heran. 
Am 16, Oktober wurde Windifhgräg zum Oberbefehlshaber aller kai— 
ferfiyen Truppen, mit Ausnahme derer, welche unter Radetzky in Ita— 
fien ftanden, ernannt. Am 20, erklärte er Wien in Belagerungszuftand. 
Die Nationalverfammlung hielt nad) wie, vor Sigungen, aber ihre 


366 Neueſte Geſchichte. A. Zeitraum. 


Reihen waren ſehr gelichtet, indem die Rechte und die meiſten Böhmen 
die Hauptſtadt nach dem 6. Oktober verlaſſen hatten. Auch manche der 
früher einflußreichſten Vollsredner und Aufwiegler waren unſichtbar ge= 
worden. Dagegen hielten die meiſten der in den letzten Wochen nach 
Wien geſtrömten Liberalen, unter ihnen zwei Mitglieder des deutſchen 
Parlaments, Robert Blum und Julius Fröbel, unerſchrocken aus, und 
boten dem einbrechenden Ungewitter Trotz. Der Reichsverweſer machte 
einen Verſuch, zwiſchen dem Hofe und der Hauptſtadt zu vermitteln, in= 
dem er zwei Abgefandte aus Frankfurt, Welder und ven oldenburgiſchen 
Oberſt Mosle nad Olmütz und an Windiſchgrätz ſchickte, deren Borftel- 
lungen aber fein Gehör fanden. Am 22. Dftober berief der Kaiſer 
ven Reichstag von Wien nach Kremfier, der aber dieſe Einladung abe 
lehnte, und alle von Windiſchgrätz getroffenen Maßregeln für ungeſetz- 
lid) erklärte. 

Am 23. Dftober war Wien von 80,000 Mann unter Windifch- 
gräg, Jellachich und Auersperg umftellt. In der Stabt foll e8 eben fo 
viele Bemwaffnete gegeben haben, venen e8 aber an einer einheitlichen 
Leitung fehlte, wovon bei einem Maſſenkampfe alles abhängt. Auch 
wäre eine lange Bertheivigung der Hauptftadt, da das Land umher 
ruhig blieb, felbft bei ver beften Führung, unmöglich gemefen. Denn 
jede Revolution, die fich nicht ausbreiten fann, muß in fich felbft zu= 
fammenftürzen, und die Bewegung in Wien würde, auch ohne äußeren 
Angriff, da fie ifolirt blieb, im kurzer Zeit ſtill geſtanden und ausein- 
ander gefallen fein. Doc wehrten die Wiener fic eine Zeit lang muthig 
und machten den Truppen jeden Fuß breit ftreitig. An der Spige ber 
Bertheidigung ftand Meffenhaufer, ein ehemaliger öfterreihifcher Offi— 
cier und Chhriftiteller, der perfönlich unerfchroden, aber ohne militairi= 
ſches Talent war, und fi im einer leeren Rhetorif, in der Abfafjung 
von Reden und Proflamationen übermäßig gefiel. Die aktivfte Rolle 
bei vem Kampfe war dem kühnen General Bem*) übertragen, der bie 
äußeren Linien gegen ven Andrang des Feindes behaupten follte. Ein 
anderer Pole, der Oberft Jelowicki, war über die Artillerie geſetzt. Die 
Barrifaden waren methodiſch angelegt worden, doch boten die Verthet- 
digungswerke gegen regulaire Truppen immer nur einen fehr ungenü— 
genden Schuß dar. Ungeachtet der hartnädigen Bertheidigung drangen 
bie Kaiferlichen mit -Hülfe ihrer zahlreichen Artillerie am 29. Oktober 
bis zu dem Glacis vor, welches die innere Stadt von den Vorftäpten 
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trennt. Mefienhaufer erflärte am Abend, daß die Munition ausges 
gangen und eine weitere Bertheivigung unmöglich fe. Am anderen 
Tage forderte er die Nationalgarde und die übrigen Korps zur Nieder⸗ 
legung der Waffen auf. Es war dies nicht Kleinmuth, denn er wollte 
dadurch nicht fich felbft retten, fonvern Ueberzeugung von der Vers 
geblichleit des Widerftandes und Scheu vor längerem Blutvergießen. 
Die große Mehrheit der Bevölkerung war ſchon zur Beendigung des 
Kampfes und Unterwerfung unter die von Windifchgräg geftellten Be— 
dingungen geneigt, als am Nachmittage vom Stephansthurme aus die 
Annäherung einer magyariihen Armee bemerkt wurde, die unter Gene— 
ral Moga die Grenze überfhritten hatte. Sogleich griff ein Theil ver 
Wiener wieder zu den Waffen. Aber Moga hatte entweder nicht ven 
Auftrag, der bevrängten Stadt zu Hülfe zu fommen, oder zweifelte an 
einem glüdlihen Ausgang, denn er trat nach einer kurzen Kanonade 
den Rüdzug an. Jetzt erhob in der unglüdlihen Stadt die Anarchie 
das Haupt, und ein Theil des bewaffneten Proletariats begann zu plün= 
dern. Am 31. Dftober ſchoſſen vie Kaiferlichen das Burgthor zufam- 
men, nahmen bie legten Barrifaven und drangen unaufhaltfam in pas 
Innere der Stadt vor. Aller Wiverftand hörte auf. Am 1. November 
hatte Wien ein vollfommen verändertes Anfehen angenommen. Die 
Nationalgarde, die Freiforps, die afademifche Legion waren verſchwun— 
den. Das Lokal des Reichstags ward geſchloſſen, und der Reichstag 
mußte jetst fich der Ueberfievelung nad Kremfier fügen. Nach beendig— 
tem Kampfe begann aber eine Blutarbeit von anderer Art, nämlich die 
Hintihtung derer unter den Befiegten, die befonders ſchuldig waren, 
oder den Siegern als foldhe erfchienen. In erfter Reihe unter dieſen 
ftand Robert Blum, der, wie Fröbel, an der Bertheidigung Wien's per= 
ſönlichen Antheil genommen, und, ſich zu jehr auf feine Eigenſchaft als 
Mitglied des veutihen Parlaments verlafjend, e8 verabſäumt hatte, fich 
zur rechten Zeit in Sicherheit zu jegen und nah Windiſchgrätz Einzuge 
in Wien geblieben war. Blum und Fröbel wurben verhaftet, Fröbel, 
obgleich er fich ganz in demfelben Falle befand, entlaffen, Blum aber 
am 9. November in der Brigittenau erfchoffen. Meſſenhauſer, der fich 
freiwillig ftellte, erlitt venfelben Tod, obgleich er im feiner Eigenfchaft 
als Oberlommandant von dem Minifterrum anerkannt worden war, 
Der Finanzminifter Krauß hatte zu den Koften der Vertheibigung aus 
dem Staatsfchat beigefteuert, ohne daß er fpäter von Seiten des Hofes 
darüber zur Verantwortung gezogen worben wäre. Einige unter ven 
Miniftern haben damals ohne Zweifel eine Doppelcolle gefpielt, und 
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find im Geheimen mit dem Hofe verbunden geweſen, während jie ſchein— 
bar mit der Nationalverfamnlung und dem Gemeinverath gingen. In 
den nächſten Wochen nad) der Einnahme wurden in bunter Reihe 
Schriftfteller, Führer von Freiforps, Nationalgarven und befertirte Sol- 
daten, Einheimiſche und Fremde, hingerichtet. Für daſſelbe Vergehen 
traf den einen ber Tod, ben anderen völlige Begnabigung; derſelbe 
Grund, der für den einen eine Milderung der Strafe herbeiführte, diente 
bei dem anderen zu einer Verſchärfung derfelben; in den meiften Fällen 
entfchieven perfünliche Gründe oder der Zufall. Der fchrantenlofefte 
Militairdespotismus ward in Wien eingeführt und lange Zeit über 
aufrecht erhalten. Eine dumpfe Berzweiflung bemächtigte ſich der hei= 
terften Stadt Deutſchland's. Aber in diefer Epoche und unter ven Ein= 
brüden, die fie zurücdließ, verſchwand das patriarchiſche Verhältniß zwi— 
ſchen den Regierenden und den Regierten, das ein Ausdruck der Un— 
mündigkeit und Unſreiheit der letzteren geweſen war, und an die Stelle 
des gebanfenlos finnlichen Lebens, das dort feinen Hauptfig in Europa 
gehabt hatte, trat in dem öſterreichiſchen Volke das Streben nach Selbſt— 
beftimmung, Freiheit und Recht, das ohne jene unglüdliche Kataftrophe 
noch lange geſchlummert haben würde, 


8. Italien von dem Aufitande in Eirilien im Jahre 1R48 bis zu 
der Rückkehr Pius IX. nah Rom im April 1850. 


Nachdem die Erhebung des italienifchen Liberalismus in einem 
Theile des Kirchenftaates, in Modena und Parma durch öſterreichiſche 
Waffengewalt befiegt worden (1831), fchien für Italien jede Hoffnung 
auf Befreiung von dem politifchen und moralifhen Drud, unter dem e8 
feufzte, jede Ausficht auf eine beſſere Zukunft in eine meite troftlofe 
Ferne hinausgerüdt zu fein. Das von dem römischen Hofe den Groß— 
mächten gegebene Berfprehen, Verbefferungen in der Verwaltung und 
Rechtspflege einzuführen, blieb unerfüllt. Im Königreich Neapel waren 
die nad der Unterbrüdung der Revolution von 1821 eingeführten 
Ausnahmsgeſetze auch bei wieberhergeftellter äußerer Ruhe nicht befei= 
tigt worden, und wurden, im allgemeinen ſchon hart genug, in den ein= 
zelnen Fällen mit äußerfter Willführ gehandhabt. Im der Regieruug 
Toskana's verläugnete ſich nicht die erbliche Milde des lothringſchen 
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Fürftenhaufes, aber der politifche Stillftand, der ganz Italien auferlegt 
war, machte fi) auch dort geltend. In dem Lombarbo = Benetianifhen 
hatten bei der großen Militairmacht, die Defterreich daſelbſt hielt, feine 
offenen Ausbrüche der Unzufriedenheit ftatt gefunden, gleihwohl nahm 
ber geiftige Drud, die polizeiliche Ueberwadjung mit jedem Jahr zu, und 
ſchien e8 darauf angelegt zu haben, die Bevölkerung durch Feſſelung 
jeder freien Kegung, auf dem Gebiet der Litteratur wie auf dem ber 
Politit, an den Zuftand einer dumpfen Bewußtlofigkeit gewöhnen zu 
wollen. Dagegen wehrte fid) der ungeachtet feiner beweglichen Oberfläche 
fefte und ausdauernde italienische Volksgeiſt mit den einzigen Waffen, 
die ihm zu Gebot ftanden, indem er den leidenſchaftlichen Haß gegen 
die fremde Herrſchaft in ſich nicht erlöfchen ließ, und durch Verſchwö— 
rungen und geheime Gefellfhaften ven Gedanken an Widerſtand wach 
erhielt. Biele ausgezeichnete Italiener hatten in Folge der Ereigniffe 
von 1821 und 1831 in das Ausland fliehen müfjen, over ſich freiwillig 
dahin gewandt. Diefelben bilveten in Franfreih, England, Belgien, 
der Schweiz, politifche Kreife, die mit den Gefinnungsgenofjen in ber 
Heimath in enge Verbindung traten, und durch Wort und Schrift Das 
Teuer der Unzufriedenheit gefchäftig anſchürten. Unter ihnen that fich 
bald ein junger Genuejer, Joſeph Mazzini, hervor, der London zum 
Mittelpunkt feier Wirkſamkeit machte, und von dort durd Stiftung 
eines Geheimbundes, das junge Italien genannt, allmälig eine zahle 
reihe Partei in ganz Italien an ſich zu feſſeln wußte, deren Mitglieder 
fi auf feinen Wink, wie das Schidjal der Brüder Bandiera und vieler 
anderen weniger befannten beweilt, jeden Augenblid in die verzweifelts 
ften Unternehmungen zu ftürzen bereit waren, 

Ale Regungen des italienischen Liberalismus würden es jedoch 
nicht weiter al8 zu dunkeln Verſchwörungen und vereinzelten Aufſtands— 
verfuchen gebradyt haben, hätte es nicht in Italien einen Staat wie 
Sardinien gegeben, dem e8 gelungen war, fid) von dem Einflufie Oeſter⸗ 
reich's freier al8 die übrigen Regierungen der Halbinfel zu halten, 
Das Haus Savoyen und die farbinifche Armee konnten der nationalen 
Partei eine materielle Stüge bieten, ohne welche jeve gegen ben inneren 
und äußeren Drud gerichtete Bewegung fogleich befiegt werden mußte, 
Dort war vorhanden was fonft überall in Italien fehlte: ein Herrſcher— 
haus, das, wenn auch urfprünglich fremd, feit vierhundert Jahren itas 
lienifch geworden war, ein tapferes Heer, eine erbliche Eiferſucht auf 
Dejterreih, und die Neigung ſich auf Koſten veffelben zu vergrößern. 
Allerdings war Sardinien auf ſich allein gewiefen zu einem Kampfe mit 
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dem mächtigen Defterreich zu ſchwach, es konnte aber bei einer natio— 
nalen Erhebung den Kern derfelben bilden, und, won feiner Rage be— 
günftigt, ſich mit Frankreich vwerbünden, wie dies in früheren Zeiten 
ſchon mehrmals der Fall gewefen war. Die beiden letzten Könige aus 
der älteren Linie des favoyifhen Haufes theilten mit Defterreih ben 
Haß gegen die liberalen Ideen, waren aber deshalb nicht wie die übrigen 
italtenifhen Fürften geneigt, ſich unter ven Schuß diefer Macht zu ftel- 
Ien, und behielten vor allem die Unabhängigkeit ihres Landes im Auge. 
Es erhellt aus viplomatifchen Schriftftüden und Korreſpondenzen, bie 
[ange geheim geblieben, und erft in ver legten Zeit ans Licht getreten, 
daß ſelbſt für realtionair geltende farpinifche Stantsmänner vor dem 
Einfluß Defterreih’s warnten, und fogar die Annäherung an bie revo— 
lutionaire Partei anriethen, wenn dies zur Sicherung der europäischen 
Stellung Sardinien's umd feiner Selbftftändigfeit gegen Oeſterreich nö— 
thig werden follte. Es war diefe Auffaffung der Verhältniffe allervings 
mehr aus dynaftifchen als patriotifchen Beweggrünven entftanden, aber 
es fchien weit blidenden Geiftern ſchon wenige Jahre nad dem Sturze 
Napoleon's nicht unwahrſcheinlich, daß eine Zeit fommen könnte, wo die 
befonderen farbinifchen Intereffen mit den allgemeinen italienifchen zu= 
fammenfallen würben. Karl Albert, der erſte König aus ver jüngeren 
Tinte der Carignan, hatte als Kronerbe die Revolution von 1821 im 
Stich gelaffen, und war nad feiner Thronbefteigung gegen revolutio= 
naire Umtriebe fhonungslos eingefhritten, hatte aber immer an ber 
traditionellen Bolitit feines Haufes gegen Defterreich feftgehalten, und 
nie den Gedanken an vie Möglichkeit eines nationalen Aufſchwunges 
Italien's und deſſen Unterftigung von Seite Sardinien's aufgegeben, 
fobald die Page Europa's dazu eine Ausſicht bieten würde. Karl 
Albert fuchte vor allem fein Heer fo ſchlagfertig als möglich zu machen, 
ftellte dann, als die revolutionaire Gährung im Innern erlofchen frien, 
viele Mißbräuche in den öffentlihen Einrichtungen ab, ſchloß im No— 
vember 1847 mit Nom und Toscana einen Zollvertrag, und trat, ohne 
feinem Bolfe eine eigentliche Verfaſſung zu verleihen, al8 ein Reforma— 
tor auf. Die liberale Partei in Italien glaubte, daß er bei günftiger 
Gelegenheit noch mehr thun werde, und diefe Erwartung beftärfte ihn 
in feinen Abfichten. Aber auch Erfcheinungen von mehr iveefler Natur 
famen hinzu, um die Aufmerkſamkeit Ftalien’8 und felbft des Aus- 
landes auf Piemont zu lenken. Silvio Bellico, der berühmtefte unter 
denen, welche für die nationale Idee in den öſterreichiſchen Kerkern gelit— 
ten, war ein Viemonteſe; der Philofoph Gioberti und der Hiftorifer Cäfar 
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Balbo, die durch ihre Schriften ganz Italien begeifterten, gehörten Pie— 
mont an. Ausgezeichnete Talente auf dem Gebiet ver Willenfhaft und 
Litteratur, die in den übrigen Staaten ver Halbinfel nicht gelitten wur— 
ven, fanden in Turin eine Zufludt. Da die Litteratur auf ein fo geift- 
volles Volk wie das italiemifche immer einen großen Einfluß ausgeübt 
hat, fo war es fein geringer Bortheil für Piemont, daß e8 der Sig einer 
neuen litterarifchen Schule wurde, die zugleich mit den nationalen Ber 
ftrebungen in Verbindung ftand, ja fie recht eigentlich zu ihrem Im= 
halt machte. 

Der erfte Auftoß zu der großen Bewegung, von der Italien wenige 
Jahre nachher ergriffen wurde, follte aber von einer Seite ausgehen, von 
der man es am wenigften erwartet hatte. Der irchlich und politifch ſtarre, 
den Jeſuiten und Defterreich ergebene Pabſt Gregor XVI. war am 
1. Juni 1846 geftorben, und hatte zu feinen Nachfolger ven Kardinal 
Maftai-Tyerretti, der ven Namen Pius IX. annahm. Der neue Babit 
ſchlug eine von feinem Vorgänger ganz verſchiedene Richtung ein. Er 
erließ eine Amneftie für alle politifchen Vergehen, rief die Verbanuten 
zurüd, gab ihnen ihre eingezogenen Güter zurüd, gewährte ver Preffe 
mehr Spielraum, bereitete nützliche Veränderungen in ber Berwaltung 
vor, legte Empfänglichkeit für freifinnige und volksthümliche Einriche 
tungen an den Tag, und vief dadurch in Italien eine Theilnahme für 
fid) Hervor , von der bald ganz Europa ergriffen wurde. Diefe feit fehr 
langer Zeit an einem Pabſt nicht mehr gefehene Gefinnung brachte Die 
nationale Bartei auf ven Gevanfen, Bins IX. an die Spite eines ita= 
lieniſchen Staatenbundes zu ftellen, um auf dieſe Art Defterreich den 
bisher von ihm ausgeübten Einfluß zu entreifen. Da dies aber nicht 
ohne einen harten Kampf gefchehen fonnte, für den ſich weder bie kirch— 
liche Stellung noch vie militatrifhe Schwäche des Beherrſchetrs des 
Kirchenſtaates eignete, fo richteten ſich die Blicke der italieniſchen Li— 
beralen, nachdem die erſte Begeiſterung über Pius IX. glückliche An— 
fänge einer nüchternen Erwägung ber Berhältniſſe Platz gemacht hatte, 
wieder nach Turin, wo allein neben dem Willen auch die Macht vor= 
handen war, für die Befreiung Italien's von der fremden Herrſchaft 
mit den Waffen einzutreten. 

Den größten Drud, mehr noch als felbft im Kirchenſtaat unter 
Gregor XVI., übte die neapolitanifche Regierung und dies befonters im 
Sicilien aus, wo der weniger italieniſch als lokal ficilianifche Patrios 
tismus die herrſchenden Uebelſtände am ungeduldigſten ertrug. Sieilien 
hatte unter Ferdinand II. alle"feine früheren Rechte verloren und war 
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zu einer bloßen Provinz von Neapel herabgeſetzt worden. Es herrfchte 
fchon feit einiger Zeit eine Gährung auf der Infel, die am 12. Januar 
in Balermo in einen offenen Aufftand ausbrach. Die Stadt wurde bom— 
bardirt, blieb aber ftanphaft, erhielt Zuzug vom Lande her, und zwang 
endlich vie Beſatzung fid) nach Neapel einzufchiffen. Der glüdliche Erfolg 
der ſicilianiſchen Erhebung wirkte auf Neapel zurüd, wo der König am 
29. Januar eine Berfaffung nad franzöfiihen Mufter verfpradh, die amt 
10. Februar befannt gemadyt wurbe, und ein liberales Minifterium er— 
nannte. Dieje Berfaffung warb aber von Sicilien,-das von ber Er— 
innerung an feine frühere Selbſtſtändigkeit nicht laſſen wollte, abgelehnt, 
was fpäter zu einem brubermörberifchen Kriege zwifchen den beiven 
Bölkern führte, in Folge deſſen beide unter das alte Joch zurücdfielen. 
Die Ereigniffe in Sicilien und Neapel machten in Turin großen Eins 
drud, wo der König am 8. Februar als Ergänzung der bisherigen Re— 
formen eine Berfaffung gab, das Statut genannt, die alle wefentlichen 
Forderungen des modernen Freiheitsbegriffs erfüllte. Am 17. Februar 
betrat der Großherzog LXeopolv IL. von Toskana diefelbe Bahn. Auch 
Nom wurde jetzt von ber gefteigerten Bewegung ergriffen. Pius IX. 
hatte ſich ſchon dazu verftanden, auch Layen in das Minifterium eintre— 
ten zu laffen, als Bologna mit der Bitte um eine Berfaffung voranging, 
über die von einer Kommilfion von Karbinälen und Brälaten berathen 
wurde, als die Kunde von ber Februarrevolution nad) Rom gelangte, 
Am 14. März erließ der Pabft das „Zundamentalftatut für die welt 
liche Regierung des Kirchenſtaates“, das fih nur dadurch von an— 
deren Berfaflungswerfen unterfchied, daß neben ven zwei Kammern 
das Rarvinalskollegium als ein geheimer Staatsrath des Pabftes, und 
zwar unverantwortlich, beftehen blieb. Die inneren Widerſprüche, an 
denen biefe römische Konftitution litt, die zwei fo unvereinbare Gegen- 
füge, wie Theofratie und Konftitutionalismus, unter demfelben Dad 
friedlich zufammenbringen wollte, hätten nur durch die größte gegen= 
feitige Mäßigung und Berföhnlichkeit geläft werden können, Daran 
war aber bei vem Charakter des Volls und dem Geift ver Epoche nicht 
zu benfen. 

Der entſcheidende Schlag für Italien konnte jedoch nicht in Tu— 
rin, Florenz oder Neapel, fondern mußte in Mailand fallen, ver be 
rähmteften Stadt Norditalien’s, wo Despotismus und Fremdherrſchaft 
fid) vereinigten, um ven Haß aller Klaſſen der Bevölferung gegen fich 
zu entflanımen. Schon von Anfang Januar an war es zwijchen dem 
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öſterreichiſchen Militair und der einheimifchen Jugend zu nicht felten 
blutigen Streitigkeiten gefommen. Als die Kunde von der Wiener Re— 
volution in Mailand einlief, brach vafelbft ein Aufftand aus (18. März), 
an dem ſich Alles, Hohe und Nievere, Geiftlihe und Weltlihe, mittels 
bar oder unmittelbar betheiligten, in Folge deffen der Feldmarſchall 
Graf Radetzky nach viertägigen Kämpfen die Stadt verließ, die in der 
Lombardei zerftreut liegenden Öfterreihifchen Befagungen fo fchnell als 
möglich an fi) 309, und zwifhen Mantua, Peschiera und Verona eine 
von allen Seiten gevedte Stellung nahm. Radetzky witrde Mailand 
Länger gehalten haben, oder wenigftens in veflen Nähe ftehen geblieben 
fein, wenn er nicht vernonmen hätte, daß ein ſardiniſches Heer gegen 
die lombardiſche Hauptſtadt heranzog. Karl Albert überfchritt die öfters 
reichiſche Grenze ohne Kriegserklärung, blos mit einer Proflamation an 
feine Armee, indem er ſich zum Befreier Italien's erklärte. Faſt zu der— 
felben Zeit ging durch die Schwäche und Kopflofigfeit der öfterreichie 
ſchen Generale Palffy und Zichy Venedig für Defterreih verloren, mo 
ber bei der Bevölkerung fehr beliebte Aovofat Taaniel Manin die Res 
publik ausrief und fi an deren Spige ftellte Nach einundfunfzigjähs 
rigem Schweigen war wieder in ver Lagunenſtadt von dem heiligen 
Markus als dem Synibol der nationalen Unabhängigkeit die Rede. 
Radetzky befand fih im Anfange der Bewegung in einer übeln Lage, 
. indem er fich mitten in eirier aufgeftandenen Provinz von einem feind- 
lichen Heer bevroht fah, und bei den anardhifchen Zuftanden in Wien 
eine Zeit lang ohne Verhaltungsbefehle, ohne Geld und Berftärfung 
blieb. Zu Radetzky's Glück war Karl Albert zwar perfönlicd tapfer, 
aber fein Heerführer, und auf ausgezeichnetes militairifche® Verdienſt 
unter feinen Generalen eiferfüchtig, fo daß er grade den Befähigften am 
ungernften Gelegenheit fich hervorzuthun gab. Wäre der König von 
Sardinien mit feiner ganzen anfanglic überlegenen Macht fchnell über 
Radetzky hergefallen, fo würde er ihn wahrfcheinlich zur Näumung des 
Landes gezwungen haben. Aber er hoffte die Lombardei durch Unter- 
handlungen zu gewinnen, und feine Streitkräfte für weitere Unterneh— 
mungen unverfehrt zu erhalten. Er wurde von den Lombarden wenig 
unterftütst, die höchitens 8000 einigermaßen fchlagfertige Freiwillige zus 
fammenbradten, und fühlte fih von der unter dem Einfluß Mazzini's 
in Mittelitalien um fich greifenven republifanifchen Agitation bedroht. 
Er oronete deshalb feine allgemeine Volksbewaffnung an, weil fie fich 
möglicher Weile gegen ihn richten konnte, Unthätig ftanden ſich vie 
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Biterreichifchen und farbinifchen Truppen an der Etſch eine Zeit lang 
gegenüber, indem Radetzky Verftärfungen erwartete, und Karl Albert, 
ungewiſſen Sinnes, zu feinem Eutſchluß kommen konnte. 

In Sicilien hatte fi eine proviſoriſche Regierung gebildet, das 
ficilianifche Parlament war nad) der Verfaſſung von 1812 einberufen 
und von Ferdinand II. anerkannt worden. Die Parifer Februarrevolu= 
tion hatte zu diefem Entſchluß des Königs von Neapel beigetragen. 
Die Leiter der ſicilianiſchen Bewegung gingen aber jett weiter, und 
räumten zwifchen Neapel und Sicilien nur eine Perfonalunion ein, der= 
geftalt, daß Sicilien nicht nur ein eigenes Minifterium, ſondern auch 
ein befonderes Heer und befondere Finanzen befigen follte. Das Ver— 
hältniß Schweden's zu Norwegen leuchtete den ficilianifchen Patrioten 
als Mufter vor. Diefe Forderung ward von Ferdinand II. verworfen, 
und die englifche Bermittelung unter Yord Minto war nicht im Stande, 
den Kampf zwifchen Neapel und Sicilien zu verhindern. Die Nachricht 
von der Wiener Revolution brachte in Nom eine große Aufregung her— 
vor. Das öfterreihifche Wappen wurde von dem Gefanbtichaftspalais 
abgeriffen, und Pius IX. mußte genehmigen, daß ein päbftliches Trup= 
penforps und eine Schaar Freimilliger, zufammen 17,000 Mann ftark, 
unter dem General Durando und dem Oberft Ferrari nad) dem Norden 
gegen die Defterreiher zogen. Ein Korps von 7000 Toskanern unter 
General Laugier Schloß fich der farbinifchen Armee an. Am 7. April 
wurbe Ferdinand II. gezwungen, Krieg an Oeſterreich zu erffären, und 
13,000 Neapolitaner unter dem greifen Freiheitsfämpfer Wilhelm Pepe, 
festen ſich nad; Norditalien gegen die Defterreicher in Bewegung. 

Unterbeffen hatte Ravegky feine Truppen mit ver Kraft und Zu— 
verficht erfüllt, die ihm felbft belebte, und war aud dur Latour's 
Sorgfalt mit friiher Mannſchaft aus dem Innern Defterreich’8 ver— 
ftärkt worden. Karl Albert hatte die befte Gelegenheit, den Feind zu 
fhlagen, verfäumt. Als er endlich am 9. Dat einen allgemeinen An— 
griff auf die öfterreihifchen Linien bei Santa Pucia unternahm, fcheis 


terte derfelbe an dem unerfchütterlichen Wiverftande und der vortheils 


haften Stellung der Ocfterreicher. Am 29. Mai wurde die tosfanifche 


Diuviſion unter Laugier faft ganz aufgerieben, wobei die Freijchaar ber 


— 


Piſaner Studenten, unter ihnen der Profeſſor Pilla, nach tapferer Ge— 
genwehr einen ruhmvollen Untergang fand. Dagegen ſiegten die Sar— 
dinier am 30. Mai bei Goito, wo der Fürſt Felix Schwarzenberg, vor— 
her öfterreichifcher Gefandter in Neapel, fich perfönlich hervorthat und 
verwundet wurde. An der Spite eines ausgefuchten Korps von Frei— 
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willigen, die Alpenjäger genannt, that ſich Joſeph Garibaldi *) hervor, 
der den Defterreihern am Fuß der Alpen jeden Schritt ftreitig machte, 
fie im Rüden unaufhörlich beunruhigte, ihre vereinzelten Abtheilungen 
unerwartet überfiel, und wenn größere Maffen erfchicnen, eben fo plötz⸗ 
Lich verſchwunden war. Garibaldi legte damals durch feine kühnen 
Märſche, feine perfönliche Tapferkeit, und die begeifternde Einwirkung 
auf feine Umgebungen den erften Grund zu dem großen Namen, ben 
er fpäter erlangen follte. Der öfterreichifche Hof, der ſich zur Zeit in 
Innsbruck befand, war vornehmlich auf Veranlaffung des englifchen 
Geſandten, Lord Ponſonby, zu Unterhandlungen mit Karl Albert und 
ber Abtretung der Lombardei geneigt, und befahl Radetzky bei den 
Sardiniern auf einen Waffenftillftand anzutragen. Der tapfere Feld— 
marſchall, veflen Hoffnung auf endlichen Sieg durch die nachdrucksloſe 
Kriegsführung des Feindes und den Mangel an Einheit in der italieni= 
ſchen Revolution erhöht wurde, ſchickte Schwarzenberg nach Innsbruck, 
um zur ununterbrochenen ortfegung des Kampfes zu rathen und drang 
mit feiner Meinung durch. Das Kriegsglüd wechſelte noch dann und 
wann, obgleich es im Ganzen ſich immer mehr auf Seite der Defter- 
reicher neigte. Peschiera mußte ſich an die Sarbinier ergeben, aber 
Durando warb gezwungen, Vicenza zu räumen. Am 25. Juli ftieß 
Radetzky bei Euftozza auf die Sardinier, die nad tapferem Wiverftand 
unterlagen. Gleichzeitig war der General Haynau mit der öſterreichi— 
chen Referve von Verona aufgebrochen und griff die Sarbinier bei 
Sommacampagna an, wo der zweite Sohn Karl Albert’8, der Herzog 
von Genua, fi) durd feine Unerfchrodenheit im dichteſten Kugelregen 
auszeichnete, aber zulegt geſchlagen wurde. Am 27. Juli wollte Karl 
Albert bei Volta Stand halten, ward aber audy hier zum Nüdzug ges 
zwungen. Die farbinifchen Truppen fochten, beſonders in ter legten 
Zeit, mit verzmeifelter Tapferkeit, und brachten den Defterreihern bei 
mehren Gelegenheiten große Berlufte bei, aber e8 war fein Zuſammen⸗ 
bang in ihren Bewegungen, Feine Rechtzeitigfeit in den Angriffen, wo— 
burch fie zulegt immer in Nachtheil geriethen. Karl Albert war unfähig, 
das Ganze zu leiten, mifchte fich aber doch in alles, und wollte die Ent— 


*) Geboren 1807 in Nizza und zum Seemann erzogen, mufjte 1834, im 
eine Militairverfhwörung verwidelt, fein Vaterland verlafen, und ging nad 
Sübamerika, wo er fich in den dortigen Kriegen, namentlich im Dienft der Re— 
publit Uruguay, an der Spitze einer italienischen Legion auszeichnete. Im April 
1848 landete er mit einer Anzahl von Freunden und Gefinnungsgenofien in 
Nizza, um an dem Kampf gegen Defterrei Theil zu nehmen. 
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ſcheidung feinem anderen überlafien. Er ſetzte feine Perfon im Gefecht 
oft fo rückſichtslos aus, daß es ausfah, als wolle er Lieber jterben als 
fiegen. Radetzky war den weichenden Sarbiniern mit reißender Schnels 
ligkeit nachgerüdt, übermwältigte den letzten Widerſtand, ven fie am 
5. Auguft verfuchten, und z0g am folgenden Tage in Mailand ein, das 
von den Bornehmen und Reihen chen verlaffen war, denen jett auch 
ganze Maffen nieveren Volkes folgten. Karl Albert hatte bei all’ feinem 
Heldenmuth durch feine von Anfang an planlofe und zulett unglüdlice . 
Kriegsführung, fid) den Verdacht des Verrathes zugezogen, und fein. 
Leben war während ver legten Nacht, die er in Mailand zubrachte, von 
ver Partei der eraltirten Demokraten bedroht geweſen. Am 9. Auguft 
wurde von öfterreihifchen und ſardiniſchen Bevollmächtigten ein Waffeu— 
ftillftand auf ſechs Wochen gefchloffen, der nach Ablauf diefer Frift ent= 
weder mit gemeinfamer Uebereinftimmung verlängert, oder acht Tage 
vor Wiederaufnahme der Feinpfeligfeiten gefündigt werben ſollte. Mo— 
dena und Parma follten von den jarbinifhen Truppen geräumt und 
die fardinifche Flotte aus den venetianischen Gewäſſern zurüdgezogen 
werden. Die Lombardei war jet von den Defterreichern wieder erobert, 
und in Benedig, wo Karl Albert am 4. Juli zum König ausgerufen 
worben, ſtellte Manin, nahdem ihm Kunde von dem Waffenftillftand 
zugefommen, die Republik wieder ber. 

Die Erfolge der öſterreichiſchen Waffen in Oberitalien übten auf 
das Schidjal Mittel- und Süditalien's einen alsbald fühlbaren und 
zuletst entſcheidenden Einfluß aus. Die Wahlen für das neapolitanifche 
Parlament waren im April ohne Störung, aber auch ohne lebendige 
Theilnahme des Volks vollzogen worden. Geiftlichkeit und Adel waren 
dem fonftitutionellen Syftem entgegen, das die bisherigen Vortheile ihrer 
Stellung zu ſchmälern drohte. Die unteren Klaſſen, in den Städten 
an Müfjiggang und Zügellofigfeit gewöhnt, auf dem Sande in Aber— 
glauben und Unwifjenheit verfunfen, wiverftrebten jeder politifchen Re— 
form, die ihnen von den Prieftern als eine Gefahr für die Neligion darz 
geftellt wurde. Einen gebilveten und freifinnigen Mittelftand gab es 
nur in Neapel und einigen anderen größeren Städten. Derfelbe war 
begierig nach neuen Ideen und innerlicd empört über das auf ihm feit 
fo langer Zeit laftende Joch, aber ohne politifche Reife, ohne Kraft des 
Charakters, im höchſten Grade beweglich und ven ververblichften Rath— 
ſchlägen zugänglich, wenn fie feinen Leidenfchaften jchmeichelten. Die 
von Ferdinand IL. am 10. Februar befaunt gemachte Berfaffung war 
von den mittleren Klaffen ver hauptſtädtiſchen Bevölkerung mit Begei— 
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fterung aufgenommen worden. Beſonders die Jugend wollte im ber 
neuen Konftitution ein Heilmittel für alle ftaatlichen Uebelftänve erfens 
nen, und fah deren Abftellung mit Ungeduld entgegen. Es gab in Nea= 
pel wie überall in Italien, außer der konftitutionellen, eine nicht zahl« 
reiche, aber rührige republifanifche Partei, die ver Drud des Despotis— 
mus von felbft ins Leben gerufen hatte, der die gemachten Zugeſtänd⸗ 
niffe nicht genügten, und welche diefelben zum Umfturz der Monarchie 
anzuwenden dadıte. Es war außerdem in Neapel eine Menge politi= 
ſcher Abentheurer und Glüdsjäger, einheimifche wie fremde, vorhan— 
den, die hofften aus einer gewaltfamen Veränderung Vortheil ziehen 
zu Finnen, und, auf vie Pariſer Februnrrevolution hinweifend, bie 
leihtgläubige Jugend zu überreden fuchten, daß die Einführung ber 
Republif auch in Neapel Leicht fein würde. Der Reaktion, die das Ohr 
bes Königs befaß, entgingen diefe Umtriebe nicht. Sie machte Ferdi— 
nand II. auf die Gefahren aufmerffam, von denen fein Thron bedroht 
fei, und ftellte ihm vor, wie gering vie Anzahl der entſchiedenen An— 
hänger der Berfaffung fei. Die Armee war gegen die neue Ordnung der 
Dinge eingenommen worden, die nur in der Nationlgarde eine bewaffnete 
Stütze beſaß. Ferdinand IL. hatte am 6. April ein Minifterium unter 
dem Borfig des Hijtorifer8 Troja eingefegt und das Programm veffelben 
angenommen, nad) welchem e8 dem neapolitanifchen Parlament frei ftehen 
follte, die Berfaffung vom 10. Februar zu modificiren und zu reforz 
miren. Ferdinand wollte dies Necht nicht mehr anerkennen, ein Tyeil 
der Deputirtenfammer ihm aber nur unter diefem Vorbehalt den Eid 
ber Treue leiten. Es fam am 14. Mai zwifchen ven beiven Parteien, 
die fich in ver Hauptftadt gegenüberftanden, den Neaftionairen und ven 
Demokraten, zu einem Tumult, bei vem gegenfeitig Drohungen ausges 
ftoßen und Barrifaden gebaut wurden. Aber am 15. Mai, dem Tage, 
an welhem die Kammern eröffnet werben fellten, brach ein offner 
Kampf aus, in welchem ver König vornehmlid durch die Tapferfeit der 
in feinem Dienft ftehenden Schweizer die Oberhand behielt. Die Yazza= 
ronen ſchlugen ſich, wie immer bei ähnlichen Gelegenheiten, auf Seite 
des Stärferen. Die Soldaten morbeten, der Pöbel plünderte und es 
wurden viele Gräuel auch an Wehrlofen verübt. Die demokratiſche Bars 
tei hatte alles, was fie feit vem Januar gewonnen, auf einen Wurf ges 
fegt und ihr Spiel verloren. Der König ließ die Nationalgarve ent= 
waffnen, von der faum der zehnte Theil fih auf ven Barrikaden gezeigt 
hatte. Unter vem Einfluß des Schredens ftehend, von dem im Früh— 
jahr 1848 fo viele Machthaber erfillt geweſen, hatte er fih zur Beob⸗ 
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achtung ber Verfaffung geneigt gezeigt, aber zum Kampfe herausgcfor= 
dert und Sieger geblieben, hielt er fid, an feine Verſprechungen nicht 
mehr gebunden, und begann von jegt an mit noch mehr Härte un 
Willkuühr als vorher zu regieren. Der 15. Mai führte über Neapel 
neues Elend herauf und gab der italienifchen Unabhängigkeit einen harten 
Stoß. Das neapolitanische Hülfsforps, das unter Wilhelm Pepe nad) 
Norditalien gezogen, erhielt ven Befehl zu fchleuniger Rückkehr nach der 
Heimath. Pepe verweigerte ven Gehorfam, und wandte ſich mit 1500 
Mann nad) Venedig, bei deffen Bertheidigung er fich auszeichnete. Bei- 
nahe 12,000 wohleingeübte neapolitanifche Soldaten fehlten dem König 
Albert auf ven Schlachtfeldern der Lombardei, die jedenfall einiges 
Gewicht in die Wagfchale ver Entjcheidung hätten werfen fönnen. 

In Rom nahm die herrfchende Partei keine Rüdficht auf die eigen— 
thumliche Stellung des Pabftes, die ihm nicht erlaubte die theofratifchen 
Inftitutionen den konftitutionellen Principien volllommen unterzuord- 
nen. Anftatt hierin einen Mittelweg einzufchlagen, ver e8 Pius IX. 
möglid) gemacht hätte, ver nationalen Bewegung ſich anzufchließen, ohne 
feine kirchlichen Pflichten zu verlegen, ſchien man ihm unkluger Weife 
den Widerfpruch in feiner Rage recht fühlbar machen und ihn mit Ges 
walt in das entgegengefette Lager treiben zu wollen. Nachdem Pius IX. 
fi lange vergeblich nad einem gefchidten und zuverläffigen Manne 
umgefehen hatte, dem er die Leitung der weltlichen Angelegenheiten 
feines Landes übertragen konnte, glaubte er einen ſolchen an dem bis 
zum 24. Februar in Rom beglaubigt gewefenen franzöffiihen Botſchaf— 
ter, Pellegrino Roffi, 1846 von Ludwig Philipp zum Grafen ernannt, 
gefunden zu haben. Roffi, der 1815 feiner politifhen Meinungen 
wegen Italien verlaffen mußte, und lange Jahre in Genf als Profeſſor, 
Rechtsanwalt und Scriftfteller gelebt hatte, ift einer der ausgezeichnet= 
ften Italiener der neueften Zeit gewejen. Durch mehre einflußreiche 
Freunde, wie Guizot und den Herzog von Broglie, nad) Baris auf einen 
Lehrftuhl für Eonftitutionelle Recht berufen, erwarb er ſich auch dort 
fo großen Ruf, daß er Mitglied des Inftituts, Pair von Frankreich 
und zulegt Geſandter am päbftlihen Hofe wurde. Er war nad) der 
Vebruarrevolution in Nom geblieben, und fand jetst Gelegenheit feine 
feltenen Talente ver Sache feines angeftammten Vaterlandes zu widmen. 
Roſſi's Idee war das fonftitutionelle Syſtem im Kirchenſtaat mit Be- 
rüdjihtigung des befonderen geiftlihen Charakters feines Souverains 
einzuführen, einen italieniſchen Staatenbund zu gründen, und den Babft 
an deffen Spige zu ftelen. Kaum war er feit einigen Wochen Minifter 
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Pius IX., fo machte fich ferne belebenve Thätigkeit in allen Richtungen 
geltend. Er ergriff die Zügel mit fefter Hand und wollte vor allem 
Nuhe und Ordnung, um eine Grundlage für Verwirflihung feiner 
weiteren Plane zu gewinnen. Dies zog ihm aber den tödtlihen Haß ver 
anarchiſchen Partei in Rom zu, die alles in Berwirrung zu ſetzen dachte, 
um aus dem Chaos eine wermeintlih neue Schöpfung hervorgehen zu 
lafjen. Roſſi wurde am 15. November, als er fih, ungeachtet ver ihm 
zugegangenen Warnungen, unerfhroden in eine Sigung der Deputir— 
ten begeben wollte, auf ver Treppe, die dahin führte, von einem Deldy= 
ſtich getroffen und blieb auf der Stelle tobt. Pius IX., feiner kräftig- 
ften Stüge beraubt, von perfönlichen Gefahren, von Aufruhr und Mord 
bedroht, verließ heimlih Rom (25. November) und begab fid nad) 
Gaeta, wo der König von Neapel ihm eine ehrenvolle Zuflucht gewährte. 
Der Großherzog von Tosfana wäre bei der größeren Einfachheit feiner 
Stellung noch geneigter als der Pabſt zur Anerkennung des fonftitutio= 
nellen Syſtems gewefen, aber auch ihm ward es unmöglich gemacht. 
Nachdem die toskaniſchen Demagogen fo freifinnige Staatsmänner wie 
Ridolfi und feine Kollegen, die aber nur das Erreihbare und Mögliche 
anftrebten, geftärzt hatten, mußte fich Leopold II. das Minifterium 
Öuerazzi aufbringen laffen, das offen auf die Republik Losfteuerte. In 
Rom war nach der Flucht Pins IX. Mazzini und fein Anhang zur Herr= 
ſchaft gefommen, zu dem auch Fürft Karl von Canino, ein Sohn Lucian 
Bonaparte's und Neffe Napoleon I. gehörte. Es wurde nah Rom eine 
verfaffunggebende Berfammlung berufen, die am 5. Februar (1849) 
bie weltliche Diacht des Babitthums für aufgehoben erklärte und die re= 
publifanifche Stantsform einführte. Der Rückſchlag auf Tosfana war 
für den Augenblick unwiderftehlih. Der Großherzog verließ fein Land 
(21. Februar 1849), wo die Republik proffamirt und Guerazzi an deren 
Spitze geftellt wurde. Im Gaeta traf Leopold II. mit Pius IX. zufams 
men, bie jegt beide für eine Zeit lang Schüglinge des Königs von Nea= 
pel wurden. 

Ferdinand II. hatte ven Beſchluß des ficilianifchen Parlaments, 
daß zwifchen Neapel und Sieilien künftig nur eine Perfonalunion bes 
ftehen follte, verworfen, und war darin von der großen Mehrheit des 
neapolitanifchen Bolks, das ſich zu Sicilien wie England zu Irland, 
aber mit noch weniger Fug und Recht, ftellte, beftärft worden. Da 
wurde am 13. April (1848) der König von Neapel von beiden ficilia= 
nifhen Kammern einftinmmig der ftcilianifhen Krone für verluftig er= 
Härt, und die Wahl eines anderen italienifchen Fürften auf den erledigs 
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ten Thron in Ausſicht geftellt. Diefer Beihluß wurde auf der ganzen 
Inſel mit Begeifterung wiederholt. Verſchiedene Kandidaten wurden in 
Ferdinand II. Stelle vorgefchlagen, bi8 am 11. Juli der Herzog von 
Genua, zweiter Sohn Karl Albert’8, von dem Parlament zum König 
von Sicilien gewählt wurde. England hatte bei der ficilianijchen Be— 
wegung von Anfang an feine Hand im Spiel gehabt. Es wollte die 
Trennung Sicilien’8 von Neapel, um feinen auf der Infel bis 1815 
ausgeübten Einfluß wieder zu gewinnen. Aus demfelben Grunde war 
aber Frankreich der Trennung entgegen, indem e8 beforgte, daß Sieilien 
für England ein anderes Portugal werden könnte. Der zwar nod) nicht 
fehr zahlreichen, aber überall auf ver Halbinfel vorhandenen Partei, vie 
ganz Italien zu einem Neich vereinigt willen wollte, war der Beſchluß 
des fictlianifchen Parlaments ebenfalls nicht genehm. Karl Albert nahm 
die Deputation, welche ihn von dem Beſchluß des ſicilianiſchen Parla— 
ments in Betreff feines Sohnes in Kenntniß jegte, mit großer Zurüde 
haltung auf. 

Am 1. Juli wurden die neapolitanifhen Kammern eröffnet, indem 
Ferdinand II. ſich noch nicht für ftarf genug hielt, um jie ganz umgehen 
zu können. Als aber während ihres Zuſammenſeins die von Radetzkyh 
in Norditalien erfochtenen Siege befannt wurden, Iegte er feiner Abnei- 
gung gegen die parlamentarifhen Inftitutionen weiter feinen Zwang an. 
Feinpfelige Kundgebungen des Militairs und des Pöbels gegen die frei= 
finnigen Mitglieder des Parlaments wurden von oben her geduldet, und, 
wie man glaubte, fogar veranlaft. Die Kammern wurden hierauf vom 
5. September bis zum 3. November vertagt, ohne daß ihnen das Mini- 
fterium, welches zum Theil aus abtrünnigen Liberalen beftand, Gelegen- 
heit zu einer heilfamen Thätigfeit gegeben hatte, für die e8 weder an 
Neigung noch an Talent fehlte. Es waren ihnen feine Vorlagen ges 
macht worben, um fie vor der öffentlihen Meinung als unnüß erfchei= 
nen zu laffen. An der Expedition zur Wiedereroberung Sicilien’® war 
unterdeffen mit großem Eifer gearbeitet worden. Durch Unterjohung 
diefer Infel ſollte die Willführherrfchaft in Neapel befejtigt werden. 
Am 6. Septeniber landete ein Korps von 8000 Neapolitanern bei Meſ— 
fina unter dem General Filangieri, Fürften von Satriano, das von 
einer Ylotte heritbergeführt worden, unter der ſich ſechs Dampffregatten 
befanden, was den Neapolitanern, die auf diefe Art jeven Punkt der 
Küfte unerwartet angreifen konnten, eine große Ueberlegenheit gab. 
Filangieri war der Sohn des berühmten Publiciften dieſes Namens, ver 
furz vor Ausbruch der franzöfiihen Revolution in Neapel geftorben 


Bezwingung Sicilien’s durch die Neapolitaner. 881 


' war. Er hatte feine militairifhe Ausbildung unter Murat und den 
Franzoſen erhalten, und Napoleon’8 Feldzug in Rußland beigewohnt, 
Bilangieri war ohne politifhe Grundſätze, und geneigt, fich jedesmal 
ber ſtärkeren Macht anzuſchließen, die jet offenbar bei Ferdinand IL 
war. Die franzöfifhen und englifchen Kriegsichiffe, die vor Meſſina 
lagen, nahmen Flüchtlinge auf, verhielten fich aber fonft neutral. Meſ— 
fina wurde von der Flotte und der Citadelle, welche letztere im Befit 
ber Neapolitaner geblieben war, Tag und Nacht bombardirt, und nach— 
bem der fchönfte Theil der Stadt zu einem Schutthaufen gemacht, ers 
ftürmt und geplündert. Die Bevölferung hatte ſich bis auf das äu— 
Berfte vertheivigt. Durch Vermittelung des franzöfifchen und englifchen 
Admirals ward, vornehmlich um Palermo vor einem ähnlichen Schick— 
ſal zu bewahren, zwifchen Filangieri und den Sicilianern ein Waffen— 
ſtillſtand gefchloffen. Die Sicilianer waren, wenn aud) in ihrem Haffe 
gegen den König von Neapel und fein Negterungsfyften einig, fonft in 
Parteien gefpalten, fie hatten im Vertrauen auf fremde Hülfe verab— 
füumt ein regelmäßiges Heer zu bilden, und die Freikorps und Natio— 
nalgarden waren ungeachtet ihres perfünlichen Muthes zu einem langs 
dauernden Widerftande nicht geeignet. Sicilien befaß außerdem fein 
einziges Kriegsſchiff. Das ficilianifhe Miniftertum hatte ven Polen 
Mieroslawski, der bei dem Aufitand im Großherzogthum Pofen thätig 
geweſen, aus Frankreich berufen und ihm den militairifchen Oberbefehl 
auf ver Infel übergeben. Am 29. März war der Waffenftillftand ab— 
gelaufen. Zunächſt wurde Taormina von ven Neapolitanern genommen 
und verbrannt. Dann bombardirte die neapolitanifche Flotte Catania, 
während Filangieri e8 von der Landſeite angriff. Mieroslawski, ver 
bier, wie überall wo er perfünlich zugegen war, ſich unerfchroden aus— 
feßte, wurde verwundet und mußte befinnungslos fortgetragen werben, 
Die neapolitanifhen Angriffstolonnen wurden von den Sicilianern ges 
worfen, al8 die Schweizer anrüdten und die Stadt nad) einem verzwei— 
felten Widerſtand erftürmten (6. April 1849). Jetzt verloren auch bie 
Machthaber in Palermo ven Muth, und waren bereit auf die von Fi— 
Iangiert im Namen Ferdinand II. gemachten Vorſchläge einzugehen, 
welche, die Lage ver Dinge in Betracht gezogen, ziemlich gemäßigt waren. 
Aber einzelne Freiforps und ein Theil der unteren Vollsklaſſen wollten 
von feiner Kapitulation hören, und glaubten, daß die Neapolitaner die 
eingegangenen Bedingungen nad Einnahme ver Stadt nicht halten wür— 
den. Aber Filangieri Überwältigte mit feiner Artillerie zulegt jeden 
Widerſtand und z0g am 17. Mai in Palermo ein, Der Krieg war von 
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Seiten der Neapolitaner mit großer Unmenfchlichkeit geführt worden. 
Biele Frauen und Kinder waren der Wuth der Soldaten erlegen, bie 
ihren Marſch itberall durch die Nieverbrennung der Ortfchaften bezeich- 
neten, Filangieri wurde zum Herzog von Taormina und Statthalter 
ber Infel ernannt. Er ordnete eine allgemeine Entwaffnung an und 
ließ die geringfte Mebertretung ver Art mit dem Tode beitrafen. Die 
Stille des Kirchhofes breitete fi über Sicilien aus. 

Die Defterreicher benutzten die Niederlage der Sarbinier und ben 
Waffenſtillſtand zur Ausbreitung ihrer Macht in Mittelitalien und 
zur Wierereinfegung der vertriebenen Fürften. Die Herzöge von Mo— 
dena und Parma kehrten in ihre Staaten zurüd. Karl Albert, der bie 
empfangene Scharte auswetzen und bie von ihm fo lange genährte Hoff- 
nung, ſich zum Herrn von Oberitalien zu machen, nicht aufgeben wollte, 
füntigte am 16. März (1849) ven Waffenſtillſtand auf. Radetzky ging 
ungeachtet feines hohen Alter8 mit jugendlichen Feuer in ven Krieg. 
Er war von erprobten Generalen umgeben, feine Solbaten ſetzten ein 
Bertrauen auf ihn, wie feit ven Zeiten des Erzherzogs Karl kein öfter: 
reichiſcher Feldherr mehr erregt hatte. Er beſaß ein vortreffliches Ma— 
terial, eine zahlreiche Artillerie, die in den Kriege auf dieſem Boden, 
wo die Kavallerie wenig Gelegenheit zu Thaten findet, won befenderer 
Wirkung war. Auf jardinifcher Seite ftand es nicht fo gut. Karl Albert 
war felbjt fein Feldherr, und befaß zwar viele tapfere DOfficiere, aber 
niemand, dem er wenigitens zutraute, ein ganzes Heer führen zu können. 
Es war deshalb von ihm der Oberbefehl über feine Truppen einem Pos 
Ien, Chrzanowski, übergeben worden, ver ſich bei der legten Erhebung 
ber Polen gegen die Ruſſen durch ftrategifches Talent, aber nur in 
untergeorbueter Stellung, hervorgethan hatte. Das Kommando über 
eine ftarfe Divijion des farbinifchen Heeres erhielt Romarino, ein mili— 
tairischer Abentheurer, der früher unter Napoleon und 1831 unter den 
Polen gedient hatte. In Sardinien wurde der Krieg von einem großen 
Theil der Bevölferung nicht gebilligt. Geiftlichkeit und Adel waren da= 
gegen, felbft in der Armee war feine Begeifterung für ihn vorhanden, 
Dean glaubte im Fall des Gelingens nur den Mazziniften und Repırs 
blifanern in die Hände zu arbeiten. Mit ver Verpflegung des Heeres 
war es ſchlecht beftellt. Es fehlte an Geld. Zwei große Kriege im Laufe 
eines Jahres zu führen, überftieg Die Kräfte des Landes, Chrzanowski 
ließ fi von Radetzki über deſſen Plane täufchen, Romarino führte vie 
ihm gegebenen Befehle gar nicht aus; erfterer bewies wenig Berechnung 
und Voransficht, legterer fcheint ein Berräther gemwefen zu fein. So 
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kam es, daß die Sarbinier bei Mortara am 21. März geworfen und 
am 23. bei Novara gänzlich gefchlagen wurden. Sie hatten felbft nad 
dem Zeugniß des Feindes mit großer Tapferkeit gefochten, waren aber 
fchledht geführt worden. Karl Albert legte noch in ver Nacht nach der 
Schlacht die Krone nieder und erklärte feinen älteften Sohn, den bis— 
bherigen Herzog von Savoyen, unter dem Namen Viktor Emanuel 
zum König von Sardinien. Er hatte bei Novara, als der Sieg ſich 
offenbar auf Seite der Defterreicher neigte, den Tod gefucht, und fchien 
verwundert zu fein, daß ihn die Kugeln verfchonten. Sein Herz war 
von dem Fehlſchlagen feiner Hoffnungen gebrochen, und fein Stolz er= 
laubte ihm nicht, den nothwendig geworbenen Frieden bei einem Gegner 
zu ſuchen, den er zweimal herausgeforvert hatte. Er fagte feiner Ge— 
mahlin fchriftlich ein ewiges Lebemohl, und begab ſich, nur von zwei 
Dienern begleitet, durch Frankreich und Spanien nach Portugal, wo er 
in Oporto am 26. Juli 1849 wieverhelten Schlaganfällen, im einunde 
funfzigften Xebensjahre, erlag. Karl Albert befah feine hervorragenden 
Talente, aber fein Charakter war nicht von gewöhnlicher Art. Indem 
er in einem entfcheivenden Moment das Geſchick Italien’8 mit dem fei- 
nes Haufes und Landes verband, hat er feinem Dafein eine Bedeutung 
gegeben, die weit über deſſen äußere Grenzen hinnusreicht und von der 
Geſchichte nie vergeffen werben kann. 

Am 24. März hatte der neue König mit Radetfy eine Zuſammen— 
kunft in einem Gehöfe nördlich von Novara, in der ein Waffenftillftand 
verabredet wurde, der vie Einleitung zum Frieden bilven follte. Viktor 
Emanuel verfprah die aus lombarbifchen, ungarischen und polnischen 
Unterthanen des Kaiſers Franz Joſeph gebilpeten Korps aufzulöfen, 
denen andererfeits eine Amneſtie bewilligt wurde. Das farbinifche Heer 
ward auf ven Frievensfuß gebracht, während 17,000 Defterreicher das 
piemontefifche Gebiet zwifchen Seffia und Po, und 3000 Defterreicher 
mit eben jo vielen Sardiniern Stadt und Feſtung Aleffandria beſetzten. 
Die Frievensunterhandlungen, die in Mailand geführt wurben, waren 
von großen Schwierigkeiten umgeben, und mehrmals nahe daran, abges 
brochen zu werben. Defterreih mußte aus Rüdficht auf Fraukreich und 
England jeine anfangs hochgefpannten Anfprüche aufgeben und ſich mit 
einer Kriegkfoutribution von 75 Mil. Franken begnügen, Die farbis 
niſchen Kammern erkannten diefen Frieden nur durch Stillfehweigen an. 

Die Schlacht von Novara hatte zu Bresein ein blutiges Nachipiel 
gehabt. Die Bevölkerung, von lange verhaltener Wuth gegen die fremde 
Herrſchaft erfüllt, von der falfchen Nachricht verführt, die Sardinier 
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hätten bei Novara gefiegt, fiel über die öſterreichiſche Beſatzung her, und 
ſchlug die Angriffe des Generals Nugent ab, ver ſelbſt ſchwer verwun— 
det wurde. Da fam ver General Haynau mit 4000 Mann friihen 
Truppen und einer zahlreichen Artillerie herbei, und bombarbirte bie 
Stadt von außen, während fie zugleich von innen von dem Kaftell aus, 
das im Beſitz der Defterreicher geblieben, befchoffen wurde. Brescia 
konnte erft nach einem furchtbaren Straßenfampf, an dem felbft Frauen 
ſich betheiligten, überwältigt werben (1. April). Gegen 300 Häufer 
waren in Feuer aufgegangen oder von den Bomben zerftört werben. 
Die Gefangenen wurden von Haynan mit einer Grauſamkeit behandelt, 
die man vergebens zu beſchönigen geſucht hat. 

Die anarchiſche Partei, die unaufhörlich an der Nevolutionirung 
der Volfsmaffen arbeitete, ohne Rüdjiht darauf, daß durch dieſes wüſte 
Treiben die Negeneration Italien's unmöglid gemacht wurbe, hatte 
nach ver Schlacht von Novara in Genua einen Aufftand gegen die fars 
dinifche Regierung erregt, der von dem Öeneral famarmora mit Waffen- 
gewalt gedämpft werben mußte (5. April 1849). In Florenz wurde 
dagegen der Willführherrfchaft der Demagogen von dem beffern Theile 
der Bevölkerung felbft, ohne Hülfe von außen, ein Ende gemacht. Am 
11. April erhoben fidy die Florentiner gegen Guerazzi und die von ihm 
eingefegte Regierung, jagten fie in die Flucht und beſchloſſen die Rück— 
berufung des Großherzog. In Livorno behaupteten fid die Anarchi— 
ften, von der Lage ver Stadt begünftigt, noch einige Wochen lang, bie 
die Stadt am 11. Mai von öfterreihifchen Truppen unter General _ 
d'Aspre nach einem hartnädigen Wiverftande beſetzt wurde. Am 16. 
Mai zwang der öfterreihifche General Wimpfen Bologna, wo eine Zeit 
lang die wilvefte Unordnung geherrfcht hatte, dur ein Bombarbement 
zur Uebergabe, und feste fi) am 18. Juni in Anfona feft. Leopold IL 
Tehrte am 29. Juli in feine Staaten zurüd, wo er die von ihm gegebene 
Berfaffung erft nur außer Wirkſamkeit feste, dann aber förmlich aufhob, 
während Ferdinand IL zwar feit dem März 1849 die Kammern nicht 
mehr einberief, die Konftitution ſelbſt aber nicht ausdrücklich akfchaffte. 

Am 22. Auguft 1849 fiel Venerig nad) einem langen und muthi= 
gen Widerſtand wieder unter die öfterreichifche Herrfchaft zurüd. Allen, 
welche fi) bei der Nevolution betheiligt hatten, war vermöge der mit 
den Oeſterreichern abgejchloffenen Kapitulation vergönnt, ſich nad) dem 
Ausland zu begeben. Der greife Pepe, der ſechsundzwanzig Jahre ver— 
bannt gewefen, mußte mieder den Weg des Exils betreten und fellte 
kein Vaterland nicht mehr wiederfehen. Manin, der die Seele ver ephe= 
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meren Republik und daſelbſt in höchſten Grave populair gemefen, begab 
fih nad) Paris, wo die während der Ausübung der Macht von ihm bes 
wiejene Uneigennügigkeit ihn zwang von feiner Arbeit zu leben. Er 
ftarb daſelbſt im Bejig der allgemeinen Achtung. Manin ſprach in 
feiner legten Zeit gegen feine Freunde wiederholt die Ueberzeugung aus, 
daß Italien nur durch die fanoyifche Dynaftie von ber Fremdherrſchaft 
befreit und in ſich geeinigt werden könne. 

Die Lage des Pabſtes und des Kirchenſtaates hatte unterdeſſen die 
ernſte Aufmerkſamkeit der Mächte auf ſich gezogen. Louis Napoleon, 
der durch die Abſtimmung vom 10. December an die Spitze der fran— 
zöſiſchen Republik getreten, wollte die Geiſtlichkeit ſeines Landes, deren 
Unterſtützung er zur Verfolgung weiterer Plane bedurfte, auf ſeine 
Seite ziehen, indem er die Waffen Frankreich's zur Wiederherſtellung 
der weltlichen Macht des Pabſtes anwandte. Der Widerſpruch, in den 
er die franzöſiſche Republik dadurch verwickelte, daß dieſelbe den Unter— 
gang einer anderen Republik, die ihr keinen Grund zum Angriff auf 
ſie gegeben hatte, verurſachen ſollte, blieb von ihm unbeachtet, da 
er überhaupt entſchloſſen war, jeden zu friedlicher Löſung nicht geeigne— 
ten Knoten mit dem Schwerdt zu durchhauen. Sophiſtiſche Verdrehun— 
gen der wahren Sachlage, und Verbeißungen auf angebliche vom Pabſt 
im Geiſt der Zeit zu gewährende Reformen ſollten die Gewaltthat be— 
ſchönigen und ihre wahre Geſtalt verhüllen. Die politiſche Welt in 
Frankreich wurde für einen Angriff auf die römifche Republik dadurch 
gewonnen, daß man ihr vorftellte, e8 fei dies das einzige Mittel, um dem 
Einfluß Defterreih’8 in Mittelitalien zu befchränfen. Spanien und 
Neapel fchloffen ficd) vem Unternehmen an, das von dem frommen, obs 
wohl nichts weniger als fittenftrengen ſpaniſchen Hofe als ein neuer 
Kreuzzug aufgefaßt wurde, unt Ferdinand IL. glaubte die Republik in 
Rom aus Rüdficht auf feine eigene Sicherheit nicht dulven zu dürfen. Ein 
franzöfifhes Truppenkorps unter dem legitimiftiich gefinnten General 
Oudinot landete in Civitavechia (29. April 1849) und fette ſich gegen 
Kom in Bewegung. Die Reaktion hatte eine Erhebung des römischen 
Volks zu Gunften Pius IX. hoffen Iaffen. Aber die Römer waren in 
biefem Augenblid nichts weniger als päbftlic gefinnt, und beſchloſſen 
den Angriff der Franzoſen zurückzuweiſen. Außerdem hatte ſich eine 
Menge tapferer Italiener, beſonders aus der Lombardei und der Ro— 
magna, ſelbſt einige franzöſiſche Republikaner, Schweizer und Polen der 
Vertheidigung zugeſellt. Oudinot, der ſich zu unvorſichtig der Stadt 
genähert, erlitt eine empfindliche Niederlage, und zog ſich nach Civita— 
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vechia zurüd, um Berftärtung abzuwarten. Man hatte die franzöfi- 
Shen Solvaten überredet, daß die Römer nicht einmal ihren Anblid 
ertragen würden, und fie felbft und ganz Europa wurden deshalb von 
dem tapferen Verhalten ver Vertheidiger nicht wenig überraſcht. Am 
3. Juni griff Oudinot von neuem Rom und diesmal mit großer Ueber- 
macht an. Den 35,000 franzöfiihen Soldaten ftanden nur 19,000 
Italiener, meift Freiwillige und Nationalgarden, gegenüber, vie aber in 
den Kämpfen Mann gegen Mann ven Franzofen an Tapferkeit nichts 
nachgaben. Garibaldi, der hier wie einige Monate früher, in dem 
Kriege gegen die Dejterreicher, an der Spite einer ausgefuchten Frei- 
ſchaar erfchienen war, riß duch feinen ftürmifchen Muth feine An- 
bänger zu den fühnften Thaten mit ji fort. Er nahm immer die ſchwie— 
rigfte Arbeit auf fih, war bei jevem Gefecht in ter erften Reihe zu 
fehen, und feine Todesveradhtung wurde von Freund und Feind bewun— 
dert. Mandye durh Namen und Bildung in ganz Italien befannte 
Männer fielen bei ver Porta San Pancrazio und bei der Bertheidigung 
der auf dem alten Janiculus Tiegenvden Villen Corfini und Pamfili. 
Der Haffifhe Boden und der Heroismus bei einem hoffnungslofen Kam— 
pfe haben diefen Ereigniffen einen befonveren Reiz verlichen, deren An— 
denken in Nom wie ein nationales Heiligtum bewahrt wird. Es kam 
damals nicht darauf an zu fliegen, was unmöglich geworben, fondern 
der Welt zu zeigen, daß die Italiener, und unter ihnen nicht blos Sol— 
daten von Beruf, fondern auh Männer aus allen Ständen für ihre 
Ueberzeugung zu fterben mußten. Endlich fiegte die Ueberlegenheit ver 
franzöfifchen Artillerie, e8 war Brefche geſchoſſen und alles zum Sturm 
in Bereitichaft geſetzt worden. Selbjt die fühnften unter den Verthei— 
digern fanven einen längeren Widerſtand zwecklos. Der Municipalrath 
ſchloß mit Dudinot die Kapitulation ab. Alle welche in der republifa- 
nifhen Bewegung eine hervorragende Rolle gefpielt hatten, verließen 
Rom. Wührend die Franzofen in die ſchweigende Stadt einrüdten 
(4. Juli), zog Garibaldi mit 4000 Freiwilligen zum entgegengefegten 
Thor hinaus. Er wollte Venedig zu Hülfe eilen, wurde aber von ber 
überlegenen Macht der Dejterreicher gezwungen, fein Korps aufzulöfen. 
Bei Ravenna ftarb feine Frau, eine geborne Brafilianerin, vie feine 
Entbehrungen und Gefahren bis zum legten Augenblid getheilt hatte, 
an Entfräftung. Garibaldi begab fi über Genua nad Südamerifa, 
wo er wieder Schifföfapitain wurde, was er Schon einmal früher gemefen, 
aber nie die Hoffnung auf Italien’8 Befreiung verlor. Die Spanier hat— 
ten bei der, Belagerung Rom's faft gar nichts gethan, und die Neapolita= 


Rider Pins IX. nah Rom. 387 


ner waren von ben Freiſchaaren Garibaldi's bei jeder Gelegenheit ge= 
ſchlagen worden. Rom mußte fich wieder unter die geiftliche Herrfchaft 
beugen. Am 4. April 1850 kehrte Pins IX. in feine Hauptftabt zurüd, 
in der er aber einen ganz veränderten Geift antraf, und wo er fih 
fortan nur unter dem Schuß der franzöfifhen Bayonette behaupten 
fonnte, eine für den weltlichen Souverain wie für das Oberhaupt ver 
katholiſchen Kirche eben fo vemüthigenve als gefährliche Lage. 


4. Ungarn's Erhebung gegen Deiterreih vom März 1848 bis zum 
Auguft 1849. 


In Ungarn war fchon feit längerer Zeit eine innere Gährung vor— 
handen, bie nur eines äußeren Anftoßes bedurfte, um gewaltſam hervor—⸗ 
zubrechen. Es hatte vafelbft, bei ver freien Berfaffung, deren das Land 
fich erfreute, und feinem eigenthümlichen Verhältniß zu der öfterreichi- 
Shen Monardyie, von der e8 einen Theil ausmachte, ohne in ihr ganz 
aufzugeben, nie an einer Dppofition gegen die Wiener Regierung ges 
fehlt, dieſelbe war aber jegt viel nachhaltiger, lebendiger und allgemeiner 
geworben. Früher hatte e8 fich von Seiten ver Ungarn einzig um bie 
Erhaltung der alten Konftitution des Landes gehandelt, die von dem 
öfterreichiichen Abfolutismus wohl hier und da verlett, feit Joſeph II. 
aber al8 ein Ganzes nie mehr bedroht gewefen war. Ungeachtet der häu— 
figen Streitigfeiten auf den Reichſtagen über den Betrag der Stenern, 
die Zahl der Rekruten, die Ausdehnung der föniglihen und ftänpifchen 
Befugniffe, war die Regierung mit ihren Forderungen zulett in ber 
Regel durchgedrungen, indem fie fich allerdings hütete, biefelben zu hoch 
zu fpannen. Beide Theile hatten nie gewiffe Grenzen überfchritten, 
Das monardifche Stabilitätsprincip Defterreich’8 und das ariftofrati= 
Ihe Ungarn's hielten ſich das Gleihgewicht, und es ſchien nicht wahr— 
ſcheinlich, daß aus ihnen jemals ein unvereinbarer Gegenſatz entſtehen 
könnte. In dieſem Verhältniß Ungarn's zu Oeſterreich hatte ſchon in 
den letzten Jahren ver Regierung des Kaiſers Franz eine ſtille aber tief- 
gehende Veränderung angefangen. Der Geift der Zeit und der Einfluß 
ber liberalen Ideen war allmälig auch in Ungarn zur Geltung gekom— 
men. Die nationale Partei hatte damit begonnen, den arg banieber lie— 
genden materiellen Zuftand dur großartige Unternehmungen, Errich— 
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tung von Banfen und Fabriken, Einführung neuer Methoden beinr 
Landbau, Anlegung von Brüden und Straßen zu heben, und war dann 
in ihrem Streben zu einer Berbefferung in der Lage des Landvolks, zu 
einer Erleichterung feiner Laften und Dienfte übergegangen. Almälig 
fchritt man aber weiter, unterwarf das Beftehende einer [härferen Prü— 
fung, und wollte alle vie Grundſätze der Konftitution in das praftifche 
Leben einführen, mit deren theoretifcher Anerkennung man fi früher 
begnügt hatte. Die nationale Partei der ſpecifiſch magyariſch Gefinn=- 
ten, im Gegenſatz zu den Anhängern des öfterreihifhen Gefammtftaa= 
tes, beabfihtigte die Stellung ihres Landes, feine.von Defterreih ver— 
ſchiedene Natur, feine befonderen Rechte und Einrichtungen beftimmter 
als bisher auszufprechen, und arbeitete, nicht auf eine gänzlihe Tren— 
nung, aber auf eine größere Unabhängigkeit von Defterreih hin. In 
diefem Sinne hatte die Oppofition auf den beiven legten Reihstagen 
gewirkt, und e8 war zwifchen ihr und ver Regierung bei mehren Ge- 
fegenheiten zu lebhaften parlamentarifhen Kämpfen gefommen. Die 
Seele der nationalen Partei war Ludwig Koffuth, der, obgleih von 
adeliger Herkunft, aber unbemittelt und ohne Verbindungen, fich einzig 
durch fein großes Talent, die Leichtigkeit, mit der er Die verwideltften 
Geſchäfte zu behandeln verſtand und feine genaue Kenntniß der ungari= 
ſchen Zuftände emporgebradht hatte. Er hatte feine öffentliche Laufbahn 
als Fournalift angefangen, war wegen eines Preßvergehens zu vierjähri— 
gem Gefängniß verurtheilt geweſen, und endlich 1846 in ven Reichstag 
gewählt worven. Was viefen Mann anziebend, aber zugleich gefährlich 
machte, war eine ungewöhnliche Gabe ver Berebtfamfeit, die ihn allen, 
welche ihm nicht grundſätzlich durchaus entgegen waren, unwiderſtehlich 
erfcheinen ließ. Aber Koffuth beſaß mehr Gefühl als Uxtheil und war 
den Illuſionen der Phantafie unterworfen, bie ihm die Dinge nicht im- 
mer in ihrem wahren Licht zeigten. Obgleich im Beſitz einer allgemeinen 
europäischen Bildung und mit mehren fremden Sprachen vertraut, war 
er body wieder ganz Magyare, ftolz auf feine Nation bis zur Oering- 
ſchätzung anderer, feurig, beweglich, und neben großer praftiicher Ge— 
ſchicklichkeit im Einzelnen, bei der Auffafjung des Ganzen von vorgefaß- 
ten Meinungen bis zur Berfennung der wirffihen Sachlage beherrſcht. 
Koffuth war, über die Berfolgungen, welche er von den Anhängern 
Oeſterreich's erfahren, erbittert, von feinem Patriotismus zur Einfüh— 
rung umfaffender Reformen getrieben, und von Ungeduld über deren 
Berzögerung erfüllt, allmälig ein leivenfchaftlicher Gegner alles Defter- 
reihijchen geworben, eine Öefinnung, die er durch Wort und Schrift in 
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weiteren Kreifen zu verbreiten wußte, und für die er eben fo eifrige An— 
Hänger, als er felbjt war, gewann. Koſſuth war, obgleich er nie ein 
Höheres Amt befleivet hatte, feinen ererbten Rang und fein Vermögen 
befaß, der populairfte und wie ſich bald zeigen follte, der mädhtigjte 
Mann in feinem Sande gemorden. 

Bei der in Ungarn herrſchenden Stimmung mußte fhon bie Fe— 
Bruarrevolution, und noch mehr was in den Märztagen in Wien ges 
ſchah, einen auferorventlihen Eindruck hervorbringen. Die Oppofition 
nahm im Reichstage eine entfchievenere Haltung ald je an, und fprad), 
Koffuth an ver Spite, im den ftärfiten Ausprüden ein Verdammungs— 
urtheil über das ganze öſterreichiſche Regierungsſyſtem aus. Auf feinen 
Antrag ging im Reichstage eine Aoreffe an den Kaifer, als König von 
Ungarn, dur, in der als wejentliche Garantie für alle Reformen vie 
Einjeßung einer nationalen, von jedem fremden Einfluffe freien ungari= 
fchen Regierung, und die Umgeftaltung des bisherigen Kollegialminiz 
fteriums, das in Wien feinen Sit hatte, in ein verantwortliches nur 
für Ungarn beftimmtes Minifterium verlangt wurde, das in Peſth refi= 
diren follte. Am 16. März überreichte eine Deputation des Reichs 
tages die betreffende Adreſſe vem Kaifer, ver diefelbe annahm und felbft 
nad Presburg fam, wo er in einer am 11. April (1848) zum erftenmal 
in magyarifcher Sprache gehaltenen Rede die Befchlüffe des Reichstages 
feierlich fanktionirte. Das ungarifhe Minifterium, in welchem Graf 
Ludwig Batthyani ven Vorfig und Koffuth die Finanzen übernahm, 
trat alsbald ins Leben. In den Augen der nationalungarifhen Partei 
mar dieſe Veränderung in der bisherigen Negierungsweife nur eine 
Konfequenz der Selbftitändigfeit Ungarn’s, die in ber pragmatiſchen 
Sanftion, in dem Krönungseide der Könige und den Fundamental— 
gejegen des Landes ihre Berechtigung hatte. Die Magyaren glaubte 
damit nicht die Fonftitutionelle Prärogative des Sonverains, fondern nur 
die Eingriffe der öfterreichifchen Minifter in die ungarifche Berfaffung 
zu beiehränfen. Am Hofe ſah man aber in der Errichtung eines natio— 
nalen und felbftftändigen Minifteriums für Ungarn nicht nur den erften 
Schritt zu einer gänzlihen Trennung dieſes Landes von Defterreich, 
fondern glaubte das Beftehen der Monarchie überhaupt gefährbet, in= 
dem Böhmen, Galizien, das öfterreihifche Italien daſſelbe fordern und 
der Geſammtſtaat auseinander fallen würde. An die Fortpauer deſ— 
jelben knüpften ſich aber zu viele und große Intereffen, als daß eine Lö— 
fung viefes Verbandes ohne furchtbare Zudungen im Innern und blu— 
tige Känıpfe nach außen möglich geweſen wäre. Koffuth und das neue 
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ungarifche Minifterium begingen außerdem noch die Unflugheit, in ver 
' zugleich eine große Ungerechtigkeit (ag, jet wo Ungarn feine eigener 
Finanzen haben follte, einen Antheil an ver öfterreihifhen Staats— 
ſchuld abzulehnen, unter dem VBormande, daß dieſelbe ohne Genehmi— 
gung des ungarischen Reihstages und für Ungarn fremde Zwede fon= 
' trahirt worden fei. Diefe Mafregel, welche das ungarifhe Minifterrum 
zurücknehmen wollte, als e8 zu fpät dazu gemorben, rief überall in Defter= 
reih, befonders aber in Wien, eine große Entrüftung hervor, da ihre 
Durdführung den Ruin vieler Familien verurfahen mußte Diefer 
Reichstag, der letzte, melcher in Presburg feine Situngen hielt, denn 
fünftig ſollte verfelbe in Vefth zufammentreten, nahm noch eine Menge 
Anträge des Minifteriums an, dur welche das mittelalterlihe ſtän— 
bifche Ungarn in einen wahrhaft modernen Staat mit parlamentarifchert 
Inſtitutionen verwandelt werben follte. Am 5. Juli wurbe der aus 
einem neuen Wahlgefeß herworgegangene Reichstag in Veſth von dem 
Palatin Erzherzog Stephan im Namen des Königs eröffnet. 

Die abgefchloffene nationale Geftaltung, welche Ungarn angenem= 
men hatte, erregte die Eiferfucht und das Miftrauen der Südſlaven, 
Serben und Kroaten, melde die Herrſchaft des ungarifhen Minifte= 
riums und den Reichstag in feiner neuen Form nicht anerkennen wolls 
ten. Die Magyaren waren von jeher zur ftolz gewefen, um die Slaven 
an ſich zu ziehen und fich gleich zu ftellen. Auch jett, mo ein Konflikt 
mit Defterreich dem etwas vorausſchauenden Blid nicht mehr als eine 
Unmöglichkeit erfcheinen konnte, vermochte e8 Koffuth nicht, ſich von dem 
nationalen Vorurtheil der Suprematie des magyarifchen Stammes über 
bie ungarifchen Nebenlänver zu befreien und wies die Forderung berfel= 
ben nach politifcher Gleichftellung ab. Die Serben hielten hierauf eine 

' große Nationalverfammlung, konjtituirten fi als ein felbftjtändiges 
Volk, und erwählten ven im fittlicher Beziehung fehr verrufenen, aber 
: anternehmenden Erzbifchof von Karlowis, Rajachich, zu ihrem Patri= 
archen, und Stamiromwic zum Befehlshaber ihrer bewaffneten Macht. 
Der öfterreichifche Hof erfannte mit ſcharfem Blid die Vortheile, welche 
: für ihn aus der Oppofition der Südſlaven gegen die Magyaren hervor= 
gehen fonnten, und ernannte ven Baron Jellachich, den Sohn eines 
öfterreichifchen Generals, zum Ban oder Statthalter von Kroatien, wo 
die nene Stellung, welde Ungarn jet einnahm, und die Bejchlüffe ſei— 
nes Minifteriums und Reichstags ebenfalld verworfen wurden. Jel— 
lachich war, ohne ungewöhnliche Talente zu befigen, ein unternehmender 
und verfchlagener Mann, jtand hoch im Vertrauen der Faiferlichen Fa— 
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milie, von ber er feit früher Jugend mit Wohlthaten überhäuft worben, 
und hing an ber Idee eines „einigen“ Oeſterreich's, weil nur fo Kroa— 
tien feine Selbftftändigfeit ven Magyaren gegenüber behaupten konnte, 
Jellachich wurde vom Hofe im Geheimen zum Widerftande gegen bie 
Ungarn ermuntert, obgleih man ihn, jo lange e8 zu einem offenen 
Brucd mit Ungarn nod nicht Zeit fchien, zum Gchorfam gegen das 
ungarische Minifterium aufforberte, ihn bei Gelegenheit verläugnete und 
fogar entfegte, dann aber als der rechte Augenblid gefommen, um fo 
höher erhob. Koffuth, der Ungarn von Serben und Kroaten bebroht 
fah, ven Einfluß des Hofes auf die Haltung der Südſlaven ahnte, und 
fein Land auf alle Fälle fiher ftellen wollte, hatte beim ungarifchen 
Keichstag eine Aushebung von 200,000 Mann Nationaltruppen, Hon⸗ 
veds genannt, und bie Kreirung eines PBapiergelves im Betrage von 
42 Mill. Gulden durchgeſetzt. Während Ungarn und Serben fih im 
Banat mit der größten Erbitterung befämpften, war Jellachich in Un— 
garn eingefallen, wurbe aber von dem General Moga bei Belencze ges 
ſchlagen (29. September) und jah ſich zugleih auf allen Seiten vom 
magyarifchen Landſturm bebroht. Seine Aufforderung an die Feſtung 
Komorn zur Uebergabe blieb vergeblih, und er mußte, da ihn ein ſtar— 
kes Korps regulairer ungarifher Truppen unter Caſimir Batthyani 
und Anton Pergzel im Rüden bevrohte, ſich der öfterreihifchen Gränze 
nähern, wo er von Moga verfolgt, in fehr geſchwächtem Zuſtande 
ankam. | 

Die Borftellungen der Ungarn am Hofe gegen Jellachich's Unter- 
nehmen waren von Anfang an vergeblich gewejen, und Koffuth hatte 
fich endlich zu einem entfcheidenden Schritt entjchloffen, und einen Lan— 
desvertheidigungsausſchuß errichtet, an deſſen Spike er fidy ftellte. Der 
Erzherzog = Balatin legte, da feine Vermittelungsverſuche vergeblich ges 
wejen, feine Würde nieder und entfernte fich heimlich aus Ungarn. Da 
ernannte ber Kaifer, während ſich Magyaren und Kroaten gegenüber- 
ftanden, ven General Grafen Lamberg zu feinem Statthalter in Ungarn, 
dem alle Eivil- und Militairauteritäten untergeben fein follten. Dies 
war eine offenbare Verlegung nicht nur der dem letzten Reichstag in 
Preßburg gemachten Zufagen, ſondern auch der alten vormärzlichen 
Konftitution, nad) welcher der König zu einer folhen Ernennung nit 
berechtigt gewejen. Lamberg wurde, als er feine neue Gewalt in Pefth 
antreten wollte, auf der Donaubrüde von einer wüthenden Rotte er- 
morbet (27. September). Der Reichstag ſprach feinen Abſcheu über das 
begangene Verbrechen aus und orbnete eine ftrenge Unterfudhung an, 


# 


392 Neuefte Geſchichte. 4. Zeitraum. 


der aber unter den damaligen Umſtänden feine Folge gegeben: werben 
fonnte. Der Kaiſer erließ hierauf ein Manifeft (3. Oftober),in welchem 
er den Reichstag auflöfte, und ven Ban Jellachich zu feinem Stellver- 
treter in Ungarn mit unumfchränfter Bollmadyt ernannte, Indem ber 
Raifer ven Ban von Kroatien, ven er felbft ſchon einmal entfegt, ven 
der Reichsrath in feinen Proffamationen für einen Aufrührer erklärt 
hatte, mit ber Diktatur über Ungarn befleivete, erfchwerte er in ven 
Augen der Ungarn die Berlekung ihrer Geſetze noch durch eine Hand- 
Iung beleivigenvden Hohns, die den beginnenden Bruch unheilbar machte. 
Der Reichstag proteftirte gegen das kaiſerliche Manifeft, erflärte es 
unter Berufung auf vie ungarische Konftitution für ungeſetzlich und 
nichtig, und befahl, Jellachich im Ergreifungsfalle ala Dochverräther 
zu behandeln. 

Unterveffen war der Thronmechfel in Defterreidy eingetreten und 
Franz Joſeph hatte die Stelle jeines kaiferlichen Oheims eingenommen. 
Fürft Windiſchgrätz, der in feiner Jugend bei mehren Gelegenheiten fich 
als tüchtiger Knvallerieofficier gezeigt, aber nie Bemweife von höherem 
militairifchen Talent abgelegt hatte, wurde mit der Unterwerfung Un— 
garn's beauftragt. Derfelbe galt, feitvem er Prag und Wien bezwun- 
gen, für einen Mann, ver befonders zur Befiegung von Rebellen geeignet 
fei, wie jet die ungarifche Nationalpartei am öfterreihifchen Hofe ges 
nannt zu werden anfing. Der ungariſche Reichstag erfannte nämlich 
bie Abdankung Ferdinand's und die Thronbefteigung feines Neffen in 
Betreff Ungarn’s gar nicht an, fuhr fort in des abgetretenen Monarchen 
Namen, als König von Ungarn Ferdinand V. genannt, zu handeln, 
und behauptete in feinem Recht zu fein, wenn er die ungarifhe Krone 
dem vorenthielt, der mit Verlegung der Geſetze des Landes fich ihrer be- 
mächtigen wollte. Das ungariſche Minifterium und befonders Koffuth, 
ber immer mehr in alle Berhältniffe einzugreifen anfing, hatten die Vor— 
bereitungen zum Sriege mit großem Eifer betrieben, und die Nation 
war ihnen mit dem ven Magharen eigenthümlichen Feuer entgegen- 
gekommen. Aber e8 war alles zu ſchaffen geweſen, denn e8 hatte früher 
wohl ungarische Regimenter, aber Feine ungarijche Armee gegeben. Wäh- 
rend Windiſchgrätz's Armee meift aus altgevienten Truppen beftand, die 
vollfommen visciplinirt waren, mußten die neu ausgehobenen magyari= 
ſchen Truppen erft eingeibt und an den Kriegsvienft gewöhnt werben. 
Auch ſchien e8 vortheilhaft, den Feind in das Innere Ungarn's zu 
Ioden, um ihn dort mit mehr Ausfiht auf Erfolg befämpfen zu können. 
Koſſuth beſchloß deshalb, Peſth aufzugeben, und ficy mit dem Reichstag 
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und allen Behörden nach Debreczin, in ven Mittelpunkt des alten Ma— 
gyarenlandes zurücdzuziehen, und von dort aus ven Krieg mit dem größ« 
ten Nachprud zu führen. Zu gleicher Zeit ward nody ein Verjuch zu 
Unterhandlungen mit Windiſchgrätz gemacht. Derfelbe Tieß aber vie 
magyarifche Deputation, an deren Spite Graf Ludwig Batthyani ftand, 
die ihm Friedensanerbietuuigen machen wollte, gar nicht wor ſich, ver— 
faugte, wie von ven Wienern, auch von den Ungarn unbebingte Unter« 
werfung, wobei er vergaß, daß er e8 diesmal nicht mit einer einzigen 
Stadt, jondern mit einem ganzen Lande zu thun hatte, und berief ſich 
unaufhörlid) auf die pragmatifche Sanktion, während gerade nach diefer 
die Ungarn wenigftens zum Theil im Recht gegen vie öſterreichiſche Re— 
gierung waren. Am 5. Januar z0g Windifchgräg in Peſth ein, das von 
einem großen Theil feiner Einwohner verlaffen war. Anfänglicd waren 
die Faiferlichen Streitkräfte im Ganzen im VBortheil. Der General Graf 
Schlid, der ein Armeeforps unter Windiſchgrätz befehligte, ſchlug bei 
Kaſchau den General und Kriegsminifter Meszaros, und die Serben 
wieſen die Angriffe des Oberften Kiß auf die Römerſchanzen zurüd, 
Im Weiten und Süden war der Operationsplan der Defterreicher mit 
Erfolg ausgeführt worden. Aber der öfterreichifche General Buchner, 
der von Siebenbürgen aus, im Einklang mit den Bewegungen der Haupts 
armee, gegen Arad bin in die Marofchgegenden einpringen und den 
Magyaren in den Rüden fallen follte, wurde durch das kühne Vorgehen 
des Generald Bem, der nad) der Einnahme Wien’s in ungarifche Dienfte 
getreten, an ver Ausführung der ihm geworbenen Befehle gehinvert. 
Bem, der anfänglidy über eine, im Verhältniß zu feiner Aufgabe nur 
Heine Macht gebot, war durch Koſſuth's Zuthun anſehnlich verftärkt 
worden. Zu feinem Korps gehörte, außer ven Honvenbataillonen, alles 
was von der akademiſchen Legion nad) der Einnahme Wien's übrig ges 
blieben, eine Abtheilung ver polniſchen Legion, denn viele ehemalige 
polnifhe Dfficiere und Freiwillige aus allen Ständen waren zu den 
Magyaren geftoßen, und Szekler Hufaren, deren Landsleute fich bei der 
Nachricht, daß Bem in Siebenbürgen eingebrungen, in Maffe für vie 
Ungarn erhoben. Bem, ver im höchften Grave thätig und unterneh— 
mend war, ſchlug die Dejterreicher auf vielen Punkten, in einer Reihe 
von Gefechten, namentlich bei Kahicla, Biftrig, Klaufenburg, während 
der eriten Hälfte Januars, und bewirkte, daß Puchner feinen Antheil 
an den allgemeinen Operationen nehmen konnte, und in Siebenbürgen 
feft gehalten wurde. Das Theiß- und Marfchthal und der Rüden der 
ungerifchen Armee war fomit gefihert. Außer Bem war jegt auch ein 
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anderer Bole, ver General Dembinski, durch feine Thaten im letzten 
Kriege ver Polen gegen die Ruſſen befannt, von Paris nad) Debreczin 
gefommen und hatte von Koſſuth ein Kommando erhalten. Die An— 
wefenheit diefer beiden polnifhen Generale, vieler tapferen Dfficiere 
und eines ganzen Truppenkorps viefer Nation ift den Ungarn, unges 
achtet der auf dem Schlachtfeld geleifteten Dienfte, zulegt verderblich 
geworben, indem ihr Kampf dadurd einen mehr revolutionairen als 
nationalen Charakter erhielt, welchen letteren er zu feinem Glüd hätte 
bewahren follen, und ver ihm urfprünglich auch eigen geweſen war. 

Die Ungarn befaßen eine Anzahl ausgezeichneter Generale, hierin 
ven Sardiniern, fo wie deren Armee 1848 und 1849 beichaffen war, 
fehr überlegen: Klapka, Better, die beiden Pergzel, Kiß, Damjanid, 
unter denen befonders Arthur Görgei, der jüngfte unter ihnen, fich 
bald am meiften bemerfbar machte. Görgei war von der Natur zum 
Feldherrn beftimmt, denn früher in öſterreichiſchem Dienft nur Lieute— 
naut und ohne je einen Krieg gefeben zu haben, zeichnete er fich- durch 
ftrategiichen Blid, tiefe Berechnung, unerfhöpfliche Thatkraft, kaltblü— 
tigen Muth gleich im Anfange des Kampfes fo auf, daß er nach weni- 
gen Monaten ven Dberbefehl über ein ganzes Heer erhielt, und ben 
Kriegsplan der Defterreicher vereitelte. Aber fein Ehrgeiz, das Sträuben 
gegen jede Unterordnung, die Beneidung fremden Verbienftes, Selbit- 
ſucht und Härte brachen Shen im Beginn feiner Laufbahn hervor. Er 
hatte den jungen Grafen Eugen Zichy, zu einer der erften Familien des 
Landes gehörig, weil er mit Jellachich in geheimer Verbindung ftand 
und deſſen Proffamationen in Ungarn verbreiten half, mit dem Strange 
binrichten Tafjen, ohne zu bevenfen, daß in revolutionairen Zeiten und 
in Bürgerfriegen die Rechtsbegriffe getrübt find, und Pflicht und Gefet 
von den kämpfenden Parteien verfchievenartig aufgefaht werden. Gör— 
gei zog im ftrengften Winter unter immerwährenden Gefechten durch 
die Karpathen, vereinigte fi mit Klapfa an der oberen Theiß, und 
zwang Schlid unter großen Berluften alle früher von ihm eingenom- 
menen Pofitionen zu räumen und die obere Theiß dem Feinde zur über— 
laſſen. Die Ungarn concentrirten, nachdem Görgei's geſchickte Manö— 
ver die Strafe von Kaſchau frei gemacht hatten, daſelbſt 36,000 Mann 
mit 60 Kanonen, itber die Dembinski ven Oberbefehl erhielt, der aber 
bei Kapolna (26. Februar 1849) von den Defterreihern gefchlagen 
wurde und darauf das Kommando nieverlegte. Man behauptet, Görgei 
habe, aus Eiferfucht gegen Dembinski, vie Befehle deffelben in dieſer 
Schlacht nicht pünktlich ausgeführt, und es ſei dann von ihm unter ven 
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magyhartiſchen Befehlahabern ein fürmliches Komplot gegen den polni= 
fchen General angeftiftet worden, was Koſſuth's Anfehen in ver Armee, 
von dem Dembinsfi berufen worden, erfchüttern mußte. 

In Siebenbitrgen war Bem dicht bei Herrmannsftabt, am 21. Ja⸗ 
mar, von dem an Zahl ihm fehr überlegenen Buchner geſchlagen wor— 
den, hatte aber son allen Seiten Berftärkungen an ſich gezogen und ſich 
fo furchtbar gemacht, daß der öfterreichifche General die in ver Wallachei 
ftehenden Ruffen zu Hilfe rufen mußte, die 10,000 Dann ſtark in den 
eriten Tagen Februars in Kronftadt und Herrmannsftadt einrüdten. 
Bem vereinigte ſich hierauf mit den den Magyaren ftammverwandten 
und ihrer Sache zugethanen Szeflern, warf die Defterreicher und Ruſſen 
aus Herrmannsftadt heraus, und zwang einen Theil von ihnen mit dem 
General Buchner nad der Wallachei zu flichen. Ganz Siebenbürgen 
war jett, mit Ausnahme der Heinen Feſtung Karlsburg, im Befig der 
Ungarn. Im März wurden die Serben von Mori Perczel in brei 
bfutigen Gefechten, bei Zombor, Sirig und Horgos gefchlagen, bie Rö— 
merfchanzen erftürmt und Peterwarbein entfegt. Unterbeffen hatten bie 
Taiferlichen Truppen auf anderen Stellen Ungarn’s noch empfindlichere 
Berlufte erlitten. Bei Szolnok wurde die Brigade Karger von Damja— 
nid) faft aufgerieben (5. März), Komorn, der ftrategifch wichtigfte Punkt 
in Ungarn, das die Defterreicher belagerten, wurde von Görgei entſetzt, 
ber jett das Kommando über die obere Theigarmee übernommen hatte, 
Bei Miskolz wurden bie öfterreichifhen Brigaden Schulzig und Yablos 
nowski geihlagen, und warb in allen von den Defterreichern befreiten 
Gegenden der Landſturm organifirt. Die vielen für die Defterreicher 
unglüdlic ausgefallenen Gefechte zwangen Winpifchgräg zum Rückzug 
bis nach Pefth, und zu diefen Erfolgen ver Magyaren hatte Görgei 
durch eine feltene Mifchung von Kühnheit und Umficht das meifte bei 
- getragen. Sein Name war nad Koffuth der populairfte im ganzen 
Lande, und in der Armee galt er alle8 und faft allein. In ver Nacht 
vom 23. zum 24, April verließen die Defterreicher in aller Stille Peith, 
wo die Ungarn von der Bevölkerung mit unendlihem Jubel empfangen 
wurden. Windifchgräß, der fich feiner Aufgabe feinesweges gewachſen 
gezeigt hatte, Tegte den Oberbefehl nieder, den der dazu ebenfall® wenig 
geeignete General Welden erhielt. Welven ließ in der Feltung Ofen 
eine ftarfe Befatung unter dem tapferen General Henzi mit dem Befehl 
zurück, fich bi8 auf das äußerſte zu vertheidigen. Der Ban Jellachich 
zog fi) mit ven Ueberreften feines Heeres nach Kroatien zurüd. 

In Wien war am 4. März (1849) eine Berfaffung für den Ge 
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fammtftaat befannt gemacht worden, welche die befonderen Rechte und 
Einrichtungen der einzelnen Kronländer und foweit auch die nralte mit 
dem ganzen Reben der Nation verwachſene ungarische Konftitution aufs 
bob. Koffuth antwortete hierauf mit der Thronentfegung des Haufes 
Habsburg Lothringen, das des Berrathes, Meineides und offenbarer 
Feinpfeligkeiten gegen Ungarn beſchuldigt, feiner Rechte auf die ungari= 
fhe Krone verfluftig erflärt und für immer aus dem Lande verbannt 
wurde (14. April). Ungarn follte von jetzt an als jelbitftändiger Staat 
in die europäiſche VBölferfamilie eintreten. Koffuth’s Antrag wurde vor 
beiden Häufern des Reichstages einftimmig angenommen. An dem— 
felben Tage ernannte ihn der Reichstag zum Haupt der ungarifchen Re— 
gierung unter dem Titel: Gouverneur von Ungarn, und ermädhtigte 
ihn zu der Bildung eines verantwortlihen Minifteriums Die Ent- 
ſcheidung über eine definitive Staatsform für Ungarn ward dem Reichs— 
tag vorbehalten. Diefer Beihluß mußte fir Ungarn neue Gefahren 
beraufführen. Seine Erhebung gegen Defterreich hörte von da an auf, 
ein nationaler Kampf für Unabhängigkeit und altes Necht zu fein, und 
wurde ein europäifcher Brincipienkrieg, ver für alle Nachbarftaaten vie 
Frage: ob Monarchie oder Republik? — enthielt. Defterreih, Ungarn's 
und der Gebiete beraubt, welche die Magyaren zu ihrem Staat rechnen; 
wäre eine Macht zweiten Ranges geworben, und hätte, wenn biefe 
Trennung auch in anderen Kronlänvern Nahahmung fand, ganz aufs 
hören müffen. Um eine folche Umgeftaltung im europäifchen Staaten- 
ſyſtem durchzufegen, wären die Magyharen, auf ſich felbft gewiefen, unter 
allen Umftänven zu ſchwach gewefen, und hätten bei ver damaligen 
MWeltlage auf Unterftitkung vom Auslande her nicht Hoffen können. 
Auch veranlaßte ver Beſchluß vom 14. April in der Ariftofratie und der 
Armee eine Spaltung, die zu Ungarn's Berverben beitragen follte. Die 
alte Konftitution und den König Ferdinand V. wider die öſterreichi— 
fhe Octrohirung und den Kaifer Franz Joſeph zu vertheidigen, galt 
auch in den Augen vieler monarchifch gefinnten Adeligen und Dfficies 
ten für rechtmäßig, und fle waren geneigt biejenigen, welche dabei zu 
runde gingen, als Märtyrer einer heiligen Sache anzufehen. Aber vie 
Dynaftie zu entfegen und das Königthum, wenn auch nur für einige 
Zeit abzuschaffen, erfchten ihnen als ein Aufgeben aller nationalen Tra= 
ditionen, und als eine That der Revolution, die weder vor der Bolitif 
noch der Moral beftehen könne. 

Koffuth und fein Anhang hätten jet wenigftens alles Mögliche 
thun ſollen, um ihrem Beſchluß Nachdruck zu geben. Die öftereichifche 
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Armee war geſchwächt und entmuthigt als fie Pefth aufgeben mufte, 
und die Magyaren befeelte dagegen das Feuer und die Zuverficht des 
Siegerd. Die ungarische Hauptmacht ftand unter Generalen wie Gör- 
gei, Klapfa, Vetter, Damjanich, 60 bis 70,000 Mann ftarf, auf beis 
den Ufern ver Donau von Pefth bi8 Komorn, und konnte in kurzer Zeit 
concentrirt werben. Sie mußte ohne Verzug den weichenben Defter- 
reihern nachfegen und auf Wien losgehen. Radetzky konnte in Italien 
feine Truppen entbehren und fremde Hülfe war noch fern. Ein ehren- 
voller Vergleich wäre nur durch eine fühne Benugung der Umftände 
möglich gewefen, und hätte von ven Ungarn nur in Wien erlangt wer: 
ven fünnen. Statt deſſen erhielt Görgei ven Befehl, Ofen, das ftrate- 
giſch eine nur untergeordnete Wichtigkeit befaß, und das mit einem ver= 
bältnigmäßig Heinen Korps cernirt werben konnte, um jeden Preis zu 
nehmen. Denn die Dagyaren, Bolt und Armee, hielten e8 für ſchimpf— 
ih, einen durch Sage und Gefhichte in ihren Augen geheiligten Ort, 
wie Dfen, länger in den Händen des Feindes zu laffen. Diefer mo— 
mentanen Erregung des Gefühls ward jede ernftere Rüdficht untergeord- 
net. Ein anderer verhängnißvoller Umftand war es, daß Koffuth und . 
feine Umgebung an feinen fo fräftigen und langen Wiverftand der von 
Melden zurüdgelaffenen Befagung geglaubt hatten, und als ver Angriff 
einmal angefangen worben, von ihm nicht mehr abftehen wollten. Die 
Belagerung Ofen's erforderte ein ganzes Armeeforps, was während 
biefer Zeit jeve andere Operation unmöglich machte, und banerte bis 
zum 21. Mai, an welchem Tage ver Plag von Görget mit Sturm ges 
nommen wurde. Der unerjchrodene Henzi ftarb an feinen Wunden. 
Die Ungarn wollten fich jegt von den Anftrengungen bes langen Feld— 
zuges erhofen und feierten in Pefth ihre Siege. Stabt und Umgegend 
fhienen in ein Luftlager verwandelt zu fein. Weberall hörte man Mufit 
und Gefang. Koffuth hielt in Peſth einen triumphartigen Einzug, und 
der Reichstag kehrte von Debregzin dahin zurüd. Koſſuth felbft gab 
fi dem Eindrude des Augenblids hin und hielt Ungarn für gerettet. 
Die Defterreicher hatten, während die beften ungarifchen Truppen 
und ihr erfter General Dfen belagerten, angefangen, fih von ihren 
Niederlagen zu erholen und von allen Seiten Verftärkungen an ſich zu 
ziehen. Indeffen würden fie, auf ihre eigene Macht beſchränkt, Ungarn 
nicht fo bald bezwungen haben, und der Krieg hätte in diefem Fall ins 
Unbeftimmte hinaus dauern können. Aber der öfterreichifche Hof hatte 
die Stimme des Stolzes in fich zum Schweigen gebradht und Rußland's 
Hülfe nachgefucht. Der Ehrgeiz, als ver Verfechter des Abſolutismus 
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in Europa dazuftehen, die Beforgniß, daß Polen von der ungariſchen 
Bewegung mit ergriffen werden könnte, und bie Abficht, die öfterreichi- 
fche Politik von fi) abhängig zu machen, bewirkten, daß ver Kaifer Ni- 
kolaus auf das Geſuch des öſterreichiſchen Kabinets fo eifrig einging, 
als wenn es fi um eine reim ruſſiſche Angelegenheit gehandelt hätte. 
Am 2. Mai ward der betreffende Antrag zwiſchen Rußland und Defter- 
reich unterzeichnet. Am 21. Mai famen die beiden Kaifer in Warſchau 
zufammen, wo bie legten Beftimmungen über die ruffifhe Intervention 
und den gemeinfamen Operationsplan getroffen wurden. Die Ungarn 
hätten bei Falter Ueberlegung diefe Wendung der Dinge von felbft, aud) 
ohne die ihnen feit Anfang Mai zugefommenen Nachrichten, vorausfchen 
fünnen, da für Rußland mehr als ein Grund zur Unterftügung Defter- 
reich’8 vorhanden war. Aber fie hatten darüber wie überhaupt über 
ihre Lage ſich optimiftifhen Illuſionen überlaflen, zu denen der Natio- 
nalcharakter und Koſſuth's befondere Natur ohnedies hinneigten. Als 
dieſes tapfere Volk ſich endlich die Wahrheit nicht länger verhehlen konnte, 
wurde es nicht von Zaghaftigkeit, ſondern von Zorn über die in ſeinen 
Augen unbefugte Einmiſchung Rußland's ergriffen, und machte die außer— 
orbentlichften Anftrengungen, um biefem neuen Gegner widerftehen zu 
fönnen. Aber außer ver erbrüdenden Uebermacht, mit ver e8 die Ungarn 
jest zu thun befamen, ftellte fich auch innere Uneinigfeit und Zwieſpalt, 
die gewöhnlichen Begleiterinnen des Unglüds, unter ihnen ein. 

Der Todeskampf des magyariichen Bolfs, denn ein folder war 
piefer Krieg als Rußland an ihm Theil nahm, begann in ver Mitte 
Juni's. Der Sieg war ſeitdem unmöglicd geworden, und e8 fam nur 
nod) darauf an, mit mehr oder weniger Ruhm zu fallen. Alle ungari- 
ſchen Streitkräfte betrugen nad) Koſſuth's eigener Berechnung, der feine 
Hülfsquellen eher zu hoch al8 zu niedrig anzufchlagen pflegte, höchſtens 
170,000 Mann, die aber zu jehr vertheilt und über einen zu weiten 
Raum verbreitet waren, um ſich gegenfeitig fo unterftügen zu können, 
wie e8 zum Widerftand gegen einen, auf jedem einzelnen Punkt über- 
mächtigen Feind nöthig gewefen wäre, Die 170,000 Ungarn, von denen 
einige 20,000 Mann Feltungsbefagungen abgezogen werden müffen, 
die im offenen Felde nicht verwendet werben konnten, follten e8 mit 
85,000 Defterreihern aufnehmen, die von dem äußerſt unternehmenden 
Haynau geführt wurden; mit 25,000 Kroaten und Serben unter Jel— 
lachich; der öfterreichifch= ruffifch = fiebenbürgifchen Armee von .46,000 
Mann, und dem ruffifhen Hülfsheer von 90,000 Mann unter PBas- 
kiewitſch. Defterreicher und Ruſſen befaßen außerdem, beſonders leßtere, 
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zahlreiche Heferven, und konnten ihre Verlufte leicht erfegen, während 
die Magyaren in ihren Mitteln befchränft waren und ſchon alles aufs 
geboten hatten, was aufzubieten mögli war. Der Kampf beganı in 
Siebenbürgen, wo Bem, vielleicht der genialfte Kriegemann, den Polen 
hervorgebracht, Außerordentliches gegen die überlegene Macht der Ruſſen 
und Defterreicher leiftete, mit Bligesfchnelle bald auf diefem bald auf 
einem anderen Punkte erfchien und dem Feinde feinen Augenblid Ruhe 
fieß, aber nachdem er bei Herrmannsftabt durch den dreifach ftärfe- 
ren Lüders eine Niederlage erlitten, von Koſſuth nad Ungarn gerufen 
wurde, wo feine Oegenwart nody nöthiger erfchien. Nach feinem Ab— 
gang wurde der Krieg in Siebenbürgen nur matt fortgefegt. Im Süpen 
Ungarn’8 verlor der tapfere, aber übereilte Morig Perczel bei Kaacz 
ein Gefecht gegen die Kroaten und Serben, in Folge deſſen er das Kom— 
mando nieberlegen mußte, und ven General Better zum Nachfolger 
erhielt, der die Feftung Arad einnahm, und den Ban Yellacyich bei 
Hegheſch überfiel und gänzlich fchlug (11. Juli). Görgey wollte mit 
45,000 Mann das Centrum der viel ftärkeren öſterreichiſchen Haupt— 
armee unter Haynau durchbrechen, um bie verjchievenen Korps der— 
jelben, bevor Paskiewitſch herbeigezogen, einzeln aufreiben zu fünnen, 
wurbe aber erft bei Zfigard und dann bei Komorn gejchlagen und ver— 
wunbet. Klapka übernahm an feiner Statt ven Oberbefehl, und magte 
eine neue Schlacht bei Komorn, aber wieder vergebens (11. Juli). Die 
fühnen Angriffe ver Magyaren jcheiterten an der Uebermacht ver Defter- 
reicher, und ven geſchickten Dispofitionen Haynau's. Gegen Paskie— 
witſch operirte anfangs Dembinsfi mit nur 18,000 Mann, welde ſich 
vor der fünffachen Ueberlegenheit ver Rufen zurüdziehen mußten. Gör— 
gei, der unermüdlich war, kam Dembinski zu Hülfe, ſchlug die Ruffen 
unter Rüdiger bei Waiten, mußte aber bei Pastiewitih Ankunft fi 
in die Gebirge werfen, wo es ihm durch meifterhafte Manöver gelang, 
drei ruffifchen Armeekorps zu entgehen, die ihn einfchliegen wollten. 
Koffuth Hatte fich mit dem Reichstag von Pefth nady Szegedin zurüd- 
gezogen, wohin jest Haynau feinen Marjc richtete. Dembinsti follte 
ihn aufhalten, wurde aber erjt bei Szöred (5. Auguft) und dann bei 
Temeswar (9. Auguft) fo geichlagen, daß feine-Armee fi) faft auflöfte. 
Unter den ungarifchen Befehlshabern hatte e8 feit Anfang diefes zweiten 
Feldzugs an der nöthigen Uebereinftimmung gefehlt, e8 war von ihnen 
nad) feinem gemeinfamen Plan gehandelt worden, und die Soldaten 
wurden endlich des erfolglofen Hin= und Herziehens müde. Koſſuth 
war eine beveutende, in ihrer Art feltene Natur, aber in diefem Kriegs— 
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ſturm befaß er, da er fein Militair war, nicht Anſehen genug, um ber 
gegenfeitigen Eiferfuht und dem Hange zur Willkühr, die unter ben 
Generalen häufig waren, einen ftarken Zügel anzırlegen. Es fehlte ihm 
an der, bejonder8 dem Leiter einer Revolution unentbehrlichen Kraft 
bes Charakters, der bei dem Ringen nach einem großen Ziel feine Rüd- 
ſichten auf die Perfonen nehmen darf. Koſſuth war mehr geeignet, die 
Maſſen zu begeiftern als die Einzelnen ſich unterzuorbnen. Seinem wahr⸗ 
haft freifinnigen Wefen wiverftrebte ver despotifche Zwang, ohne deſſen 
Anwendung revolutionaire Bewegungen der nöthigen Einheit entbehren 
und einem organifirten Angriff erliegen müflen. Nach der Schlacht bei 
Temeswar trat im ungarifchen Lager eine gänzliche Yähmung und Ver— 
wirrung ein. Enplih brachte Görgei die Sache zur Entſcheidung. Er 
verzweifelte längft an ver Möglichkeit des Erfolges und ſoll ſchon als 
er den Befehl erhielt, Dfen zu belagern, anftatt die Defterreicher zu vers 
folgen, in die Worte ausgebrochen fein: „Jetzt ift Ungarn verloren!‘ 
obgleich er damals nichts that, um feine Regierung über die VBerberb- 
lichkeit diefes Schrittes aufzuklären. Görgei wollte jegt der herein— 
brechenden Anarchie ein Ende machen, wählte aber dazu ein Mittel, das 
feines Rufes, feiner Thaten, feiner ganzen Vergangenheit unmwürbig 
war, und ihn mit dem Branpmal des Verrathes an feinem Lande be= 
zeichnet hat. Bei der Rathlofigkeit, die nad Tembinski's Niederlage im 
ungarischen Minifterium und Reichstage herrfchte, wurde e8 Görgei 
leicht, Koſſuth zur Nieverlegung ver höchften Gewalt zu vermögen und 
dieſelbe fich übertragen zu laſſen. Er hatte ſchon feit einiger Zeit im 
Geheimen mit Paskiewitſch Unterhandlungen über eine Kapitulation 
feiner Truppen eingeleitet, unter vem Vorwand, dem jetst zwecklos ge— 
worbenen Blutvergießen ein Ende zu machen. Er fcheint dabei Feine 
andere Bedingung geftellt zu haben, als daß bie Uebergabe vor ben 
Ruffen, aber nicht vor den Defterreichern gefchehe, und hat, nad) dem 
Erfolge zu urtheilen, nur fir ſich felbft Schonung des Lebens erlangt. 
Er nahm eine Stellung innerhalb der feindlihen Linien, und ftredte 
dann mit feiner nod 23,000 Mann ftarfen Armee am 13. Auguft bei 
Bilagos vor dem ruffifchen General Rüdiger bie Waffen. Daß Görgei 
feinen Plan ungehindert ausführen konnte, wird nur durch das blinde 
Bertrauen, das feine Truppen in ihn fegten, und durch das Gefühl ver 
Hülfloſigkeit erflärbar, das fich ihrer in der letten Zeit bemächtigt hatte, 
und das er für feinen Zwed zu benußen verftand. Denn je größer die 
Anftrengungen vorher gemwefen, um fo tiefer ift gewöhnlich die Muth- 
Iofigfeit, wenn diefelben fich zuletst als vergeblich erweifen. Alle ungari= 
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fchen Korps löſten fich jetzt auf, die Feſtungen ergaben fi) auf Gnade 
und Ungnade. Nur die Befagung von Komorn, wo Klapka fomman- 
dirte, erhielt eine ehrenvolle Kapitulation. Koſſuth rettete fi mit Bem, 
Dembinsti, Meszaros, Mori Perczel, mit Bolen und Stalienern, auf 
türfifches Gebiet. Bei Vilagos war aber nicht nur das Görgei'ſche 
Korps, fondern audy viele andere Berfonen, die in ver Revolution here 
vorgetreten, Minifter, Reihstagsmitgliener, hohe Beamte in die Hände 
ber Ruſſen gefallen, und wurden von biefen, nachdem man fie eine Zeit 
lang im ruffifchen Lager freundlich behandelt hatte, an bie Defterreicher 
ausgeliefert. Haynau begann damit, in Peſth und Arad Kriegsgerichte 
einzufegen, von denen viele in biefem Kampf berühmt gewordene Per— 
fonen zum Tode durch die Kugel oder den Strang verurtheilt wurden. 
Auf diefe Art endigten, um bier nur die befannteften Namen zu nennen: 
Graf Ludwig Batthyani, früher ungarifcher Premierminifter, ven ber 
Kaiſer jelbft dazu ernannt hatte, Pereny, Präſident des ungarijchen 
Oberhaufes; der Minifter Czani; die Generale Ki, Lazar, Deföffy, 
Graf Vecſay, Graf Leiningen, ein Stamınverwandter der beutjchen 
Fürften diefes Namens; Aulich, Böltenberg; Nagy Sandor und Damja- 
nid, Zugleich wurben die Beſitzungen ver Hingerichteten und Flüchti— 
gen, von denen viele reich, manche fehr reich waren, eingezogen. Es ift 
überflüffig über dieſes Verfahren des Sieger etwas hinzuzufügen, ba 
bie ganze civilifirte Welt längft darüber ven Stab gebrochen hat. 

Görgei, der, wie Koffuth im Anfange, fo am Ende in der Tragb⸗ 
bie der ungarifchen Revolution die Hauptrolle gefpielt hat, mußte ver— 
ſchont werben, da er unter ruffiihem Schuß ftand, und Klagenfurt 
wurbe ihm zum Aufenthaltsort angewiefen. Sein Verhalten in biefer 
legten Zeit hat etwas Näthfelhaftes, das erſt von der Zufunft volllom- 
men aufgeflärt werben kann. Man begreift nicht, daß er, fonft ein fo 
tapferer Soldat, e8 vorzog fich zu ergeben, anftatt in einer Schladht 
ruhmvoll unterzugehen, oder fein Heer über die türfifche Grenze zu 
führen, und daß er fich in die Hände derer überlieferte, denen er fo lange 
Trotz geboten hatte, man begreift nicht, wie er es über fich gewinnen 
konnte, feinen Namen, nachdem er ihn auf dem Schlachtfeld verherrlicht 
hatte, mit einem unauslöfchlichen Makel zu befleden. Seine Denk— 
wirbigfeiten, in rein militairifchen Dingen im Ganzen fo Har und bes 
ſtimmt, geben über vie Beweggründe zu feiner legten Handlung feinen 
genägenden Aufſchluß, und find in diefer Beziehung lüdenhaft und 
dunkel. 


Bon den türkiſchen Behörden wurden die ungarifchen Flüchtlinge 
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gaftlich aufgenommen und erft in Widdin und dann in Schumla unter= 
gebracht. Rußland und Defterreih verlangten vom Sultan die Aus— 
lieferung der bedeutendſten unter ihnen, was derſelbe aber evelmüthig 
abwies und im feiner Weigerung von England und Frankreich unter= 
ftügt wurde. Einige von ihnen, wie Bem, traten zum Islam über, um 
dadurch zu Gunften ihrer politifchen Meinungen auf die Pforte mehr. 
Einfluß ausüben zu können. Koffuth ging fpäter nad England und 
ven Vereinigten Staaten, ward in London und Newyork mit Begeiſte— 
rung aufgenommen, und fuchte überall durch Wort und Schrift für fein 
unglüdliches Vaterland zu wirken. | 

Ueber ganz Ungarn warb ber fchranfenlofefte Militairdespotis- 
mus verhängt. Hinrihtungen, Einkerkerungen, Vermögenseinziehungen 
waren an der Tagesordnung. Ueber 100,000 feiner tapferen Söhne 
waren im Kampfe gefallen, 50,000 wurden ver öfterreichifchen Armee 
einverleibt. Jahre lang blieb das Land wie von bumpfer Betäubung 
gefeffelt. Es ward nicht nur die alte Berfaffung aufgehoben, fondern 
auch die Integrität des Reichs durch vie Abtretung Siebenbürgen’s, 
Kroatien’8 und der Woiwodina verlegt. Für den Augenblid war an 
feinen weiteren Widerftand zu denken, und das unglüdliche Volk trug 
mit verborgenem Grimm im Herzen das ihm auferlegte Joch, verlor 
aber nicht die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft. 


5. Franfreih von der Wahl Louis Napoleon's zum Präfidenten der 
Republik bis zur Errichtung ded Kaiſerthrons. 


Louis Napoleon fah fih, als er duch die Abftimmung vom 
10. December (1848) an die Spige von Frankreich geftellt worden, an 
das Ziel lange genährter Wünfche gebracht, befand ſich aber zugleich in 
einer Inge, deren Ungewißheiten und Gefahren einen weniger ehrgeizigen 
und fühnen Charakter hätten bevenklih machen können. Er war, feit 
feinem achten Jahr aus Frankreich verbannt, perfönlih neu in dem 
Lande, in welchem er jegt die erfte Stelle sinnahm, und mußte ſich, che 
er einigermaßen mit Perfonen und Dingen vertraut geworben, in vielen 
Beziehungen auf andere verlaffen. Er hatte zwar burd feine Wahl 
zum Präfiventen einen großen Beweis von der Macht befommen, weldye 
die Erinnerung an das Kaiferreich im Volke ausübte, aber er konnte dies, 
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eine fo hohe Meinung er auch von ſich haben mochte, nicht auf feine 
Perſon beziehen, da er bisher nie Gelegenheit gehabt hatte etwas Be— 
deutendes zu feiften. Die Erbfhaft von Nuhm und Größe, die fein 
Oheim feiner Familie zurüdgelaffen, mußte neben allem Glanze auch 
etwas Drückendes für ven weniger begabten Nachfolger haben, und zu 
nadıtheiligen VBergleihungen für denfelben auffordern. Louis Napoleon 
war zwar durch eine ungeheuere Stimmenmehrheit in den Befig des 
BPräfidentenftuhls gefetzt worden, aber nur für wenige Jahre, und es 
ftand ihm, wenn er ihm über die gefegliche Friſt hinans behaupten 
wollte, ein neuer Kampf bevor, over er mußte in das Dunkel des Pri- 
vatſtandes und vielleicht in die Verbannung zurüdfehren, da ein Bona— 
parte ſchwerlich als ein einfacher Bürger in Frankreich lange geduldet 
worden wäre. Er beſaß, ungeachtet der Bopularität feines Namens, 
feine organifirte Bartei als er feine neue Stellung antrat. Die höheren 
Klaſſen, alle welche feit vierzig Jahren in der Politif und Litteratur, 
als Staatsmänner, Redner, Schriftfteller hervorgetreten, waren nichts . 

weniger al8 bonapartiftifch. gefinnt. Louis Napoleon Tonnte im Anz 
fange feiner Laufbahn der Armee nicht gewiß fein, da Cavaignac aus 
deren Reihen bei ver Präfiventenwahl eine große Menge Stimmen er= 
halten hatte, und die ausgezeichneteren Generale von dem Helden von 
Straßburg und Boulogne feine hohe Meinung hegten. Auch in ver 
Nationalverfammlung, ohne die Louis Napoleon wenigftens im Anfange 
nicht8 vermochte, befaß er zwar Anhänger, die indeffen damals faum 
beroorzutreten wagten, aber feine eigentliche Partei, und doch mußte 
er feine Minifter aus einer Majorität nehmen, die ihn nur als das Ge— 
ſchöpf der Volkslaune und eine vorübergehende Nothwendigkeit anjah, 
und ihn für ihre befonderen Abfichten zu benugen und dann zu befeitigen 
dachte. Diefer Lage, deren gefährliche Seiten einem fo ſcharfen Ver— 
ftande, wie Louis Napoleon befitst, nicht entgehen konnten, fette derſelbe 
ein unerfchütterliches Vertrauen auf die Bedeutung feines Namens für 
Frankreich entgegen, dem, nachdem e8 von der Keftauration, der Julius— 
monarchie und der Nepublif, was ſchon vor Ablauf des erften Jahres 
dieſer letzteren unzweifelhaft erfchien, nicht befriedigt worden, nad) ſei— 
ner Anfiht, Feine andere Wahl als zwifchen ihm und der Anarchie 
übrig geblieben jet. Als Präfivent der Nepublit mit dem Oberbe— 
fehl über die Armee befleivet, hoffte er die Führer, deren Stellung 
von ihm abhing, für fich zu gewinnen, und die Soldaten durch vie 
Erinnerung an jene Tage des Ruhms unter dem erften Bonaparte und 
durch Sorge für ihr Wohl an fih zu feſſeln. Er kannte die Furcht der 
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befigenden Klaſſen, die in Yranfreih bei der großen Theilung des 
Eigenthums fo zahlreih find, vor dem Socialismus und ihr Bedürfniß 
ber Ruhe und Sicherheit, und ftellte fich deshalb vor allen Dingen als 
einen Bertheidiger ver Ordnung und des innern Friedens hin. E8 war“ 
ihm nicht entgangen, daß die Nation durch den mit dem parlamentari= 
fchen Syftem getriebenen Mißbrauch gegen daſſelbe gleihgültig gewor— 
ben, und daß er deshalb nicht den Geift ber freiheit zu fürdten 
babe, daß ihn vielmehr die große Mehrheit ver Bevölkerung bei Be— 
kämpfung beffelben unterftügen würde. Nach Herftellung einer feften 
Drbnung im Innern wollte er ven gefunfenen Einfluß Frankreich's auf 
das Ausland wieder heritelen und als ein Exrneuerer der nationalen 
Größe auftreten. Da er wohl einfah, daß er die politifchen Notabili= 
täten, die in ben legten dreißig Jahren eine Rolle gefpielt hatten, nicht 
zu ſich hinüberziehen könne, fo gedachte er fie entbehrlich zu machen, in= 
dem er bie bis dahin in zweiter Linie geftandenen Talente hervorzog und 
erhob, die nicht anftehen würden, ſich zu Werkzeugen für ihn herzugeben. 
Bei ver Popularität, die ihm fein Name gab, glaubte er unter allen 
Umſtänden auf die Maffen zählen zu können. So viel aber ftand in ihm 
feft, von der errungenen Höhe nicht mehr herabzufteigen, ſich mit Aufs 
bietung aller Kräfte auf ihr zu erhalten, und fie nur mit dem Leben 
felbft aufzugeben. Der erfte Napoleon hatte die Macht einbüßen können, 
ohne dadurch vernichtet zu werben, denn er befaß etwas, das einmal er= 
worben, nicht verloren werben fann, ven perfönlichen Ruhm. Sein Neffe 
hing vor allem an ver Macht, ohne die er feine Bedeutung gehabt hätte. 
Er glaubte, daß fein großer Oheim nur durch das Uebermaß feiner 
friegerifchen Unternehmungen zu Grunde gegangen, übrigens aber in 
feinem Regierungsſyſtem die Wünfche und Bedürfniffe des franzöfifchen 
Bolfes ausgeprüdt habe und war der Ueberzeugung, daß, nachdem alle 
andern Staatsformen fi) abgenutt hätten, die Zeit zur Erneuerung 
der Napoleonifchen Aera gefommen und die Erfüllung diefer Aufgabe 
ihm befchieven fei. Daß diefe Ideen nicht erft in ihm entftanden find, 
als er zu dem Befi ver Macht gefommen, fondern daß er fie ſchon vor— 
ber gehegt, geht aus feinen früher erfchienenen Schriften hervor, im 
welchen diefe Anſchauungsweiſe immer durchblickt. Er hittete fich aber 
ihnen ſchon im Anfange feiner nenen Stellung eine praftifche Anwen- 
dung geben zu wollen. Das Mißlingen feiner Plane in Straßburg und 
Boulogne und die mehrjährige Gefangenschaft in Ham, hatten ihm eine 
Borficht und Erwägung der Umftände eingeflößt, die ihn jett auf jedem 
Schritte begleitete, ihn genau lehrte, was in einem gegebenen Moment 
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zu erreichen möglich fei und was aufgefchoben werden müffe, wo Gewalt 
oder Liſt anzumenten fei, mo abgewartet oder rajch zugegriffen werben 
müſſe. Wenn er nicht das Genie feines Oheims beſaß, fo war er auch 
von den Mängeln frei, die den Sturz vefjelben verurfacht hatten. Die 
Zeit war eine andere als die des großen Kaifers, und im Vergleich zu 
dieſer viel Heiner geworden. Es bepurfte feiner jo auferorventlichen 
Eigenfhaften mehr, um fie beherrfchen, die vielleicht fogar hinderlich 
gewejen wären. Der Name, der Schatten des Oheims reichte für den 
Neffen hin, um bei ſcharfer Berechnung und kluger Benugung der Um— 
ftände an das Ziel zu gelangen. 

Da der Präfivent der Republif einen beftimmten und zahlreichen 
Anhang in der Nationalverfammlung nicht befaß, fo nahm er fein erftes 
Minifterium aus ven Reihen ver Majorität; Legitimismus und Drlea= 
nismus waren in ihm vertreten, aber nicht der Bonapartismus, weil 
dieſer noch feine geſonderte Parteiftellung angenommen hatte. Diefes 
Minifterium beftand meift aus ſchon unter Ludwig Philipp befannt ges 
worbenen parlamentarifchen Namen, wie: Odilon Barrot, Leon de 
Malleville, Paſſy, Fallour u. ſ. w. Der General Bugeaud erhielt das 
Dberfommando über die Alpenarmee, die, wegen der unruhigen Zuftände 
in Oberitalien, an den Grenzen von Savoyen und Piemont zufammen- 
gezogen mwurbe; der General Changarnier wurde an die Spite aller 
Linientruppen, die fi) im Bereich der erften Militairvivifion befanven 
und der hauptitäptifchen Nationalgarven geftellt, was für den Augen- 
blid eine große Militairmacht in feine Hände legte. Die Fonftituirende 
Berjammlung war, da fie viele anardhifche Elemente enthielt, im Ganz 
zen fehr unpopulair geworben. Bornehmlich um ihre Macht zu bes 
ſchränken, und zu verhindern, daß fie nicht in einen Konvent ausarte 
und durd ihre Ausſchüſſe Frankreich regiere, war ein Präfivent mit ver 
Ausübung der vollziehenden Gewalt beauftragt worden. Man hatte 
geglaubt, daß die Nationalverfammlung fih nach Abfaffung ver Kon— 
ftitution, dem großen Akt, um deswillen fie eingefegt worden, zurück— 
ziehen werde und war unzufrieden als dies nicht gefhah. An Louis 
Napoleon gingen zahlreihe Glüdwünfhungs= und Beifallserflärungen 
ein, während vie feinpfeligen Kundgebungen gegen die Nationalver« 
fammlung fi in vemfelben Maße vermehrten. Endlich ftellte ver Volks— 
repräfentant Rateau den Antrag auf Einberufung ver legisfativen Ver— 
fammlung (assemblde nationale legislative), was anfangs mit Uns 
willen abgelehnt, dann aber doch aus Rückſicht auf die öffentliche Mei— 
nung, obwohl mit fehr geringer Majorität, angenommen wurde. Leon 
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" Namen gemadyt hatte, und vom Präfidenten zum Minifter des Innern 


ernannt worden, ließ die Klubs ftreng überwachen und die unter ihnen, 
welche für die öffentlihe Sicherheit gefährlich fchienen, ganz aufheben. 
Ein Berfudy der Demagogen diefer Anordnung mit gewaffneter Hand 


zu wiverftehen mißlang. Der Hohe Gerichtshof in Bourges hatte unter= 


beffen die Urheber des Aufftandes vom 15. Mai (1848), wie Barbeg, 
Blanqui, Raspail u. f. w. verurtheilt. Dadurch war wieder in alle 
Berhältniffe etwas Ruhe und Sicherheit gebracht worden. Der Verkehr 
belebte fih von Neuem, vie Fabriken arbeiteten, und bie Rente ftieg 
unerwartet fchnell. Viele reiche Familien, die ſich feit der Februar— 
revolution von Paris fern gehalten hatten, kehrten dahin zurüd. Der 
ganze geſellſchaftliche Zuftand nahm eine regelmäßigere Geftalt an, 
Am 26. Mai (1849) lößte fich die konſtituirende Nationalverfanmlung 
auf und die Legislative trat an ihre Stelle. Louis Napoleon war, außer 
daß er häufig Mufterungen über die Nationalgarven und Linientruppen 
gehalten hatte, während biefer erften Monate feiner Präfidentichaft. 
Öffentlich wenig hervorgetreten. Er hatte im Stillen den Boden unter- 
fucht, auf dem er ftand, das Treiben der Parteien beobachtet, gejchen 
was feinen Abfichten förderlich oder hinderlich fein könne, aber äußerlich 


feine Minifter walten laſſen. 


Am 28. Mai (1849) trat die Legislative zufammen. Die Wah— 


len zu ihe waren unter dem Einfluß der Abneigung gegen bie voran= 
gegangene Nationalverfammlung zu Stande gefommen, und in biefem 


- Sinne von einem, aus fünfunpfiebenzig Mitgliedern der gemäßigten 


Partei beftehenden Centralverein, der Verein der Straße Poitier8 ges 
nannt, geleitet worden. Zu ihm gehörten: Broglie, Mole, Duvergier 
de Hauranne, Montalembert, Thiers, Charles ve Kemufat u. ſ. w. 
Nur ein entſchiedener Anhänger Louis Napoleon’s, Perfigny, befand 
fih unter ihnen, und allenfalls noch Fould, deſſen Parteiftellung aber 


‚ damals noch feine erklärte war. Das Minifterium wurde theilmeife 


* 


unmgeſtaltet, und ein berühmter litterariſcher Name, Alexis de Tocque— 
ville, übernahm das Departement des Auswärtigen. Es wäre über- 
: flüffig, diefe häufigen Minifterveränderungen immer zu erwähnen, be 


fie nicht mehr diefelbe Bedeutung wie zur Zeit der parlamentarifchen 
Monarchie befagen. Die Haltung der Nationalverfammlung und des 
Präfidenten war jett bie Hauptfache geworden. Kaum bie Hälfte ber 
Mitglieder der erften Nationalverfammlung war in die zweite gewählt 


worden. Selbft Yamartine und Armand Marraft waren burchgefallen. 
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So fehr hatte ſich die öffentliche Meinung verwandelt. Die Parteien 
waren in ver legislativen ſchärfer als in der Eonftituirenden Verſamm— 
lung gefondert, weil es in erfterer weniger Uebergangsftufen gab. Die 
Monardiften, die fidh, da der Name und die Geſetze ver Republik noch 
immer beftanven, für gemäßigte Republifaner ausgeben mußten, ftanden 
den Demokraten und Socialiften fchroff gegenüber. Die Erbitterung 
dieſer letzteren warb noch gefteigert, al die Majorität über den Antrag 
ver Linken, ven Präſidenten und das Minifterium wegen der Expedition 
gegen die römifche Republik, als einen Verfaſſungsbruch und eine Ver— 
letzung des Völkerrechts enthaltend, in Anklageftand zu verfegen, zur- 
Tagesordnung überging. Es gab in dieſer Zeit große Unzufrievenheit 
in ven unteren Klaſſen in Paris, denn ver Verkehr ftocdte wieder, und 
bie Cholera, an der auch der Marſchall Bugeaud ftarb, forderte viele 
Dpfer. Die Socialiften fanden dieſen Augenblid zu einer Schild— 
erhebung geeignet. Am 13. Juni brad) vie Gährung aus, indem große, 
Bolfshaufen fich gegen den Pallaft Bourbon, wo die Nationalverfamme 
lung tagte, in Bewegung fetten. Changarnier ließ die Aufftändifchen 
angreifen und mit dem Bahonett auseinander treiben. Ledru-Rollin, 
ber in ber legten Zeit durch mehre Reden die Gemüther entflanımt hatte, 
begab fich mit feinem Anhange und einer Abtheilung Artillerie ver Na— 
tionalgarbe nad) dem Konfervatorium der Künfte und Hanpwerfe, und 
wollte dort eine Art von Konvent bilden und das Bolf zu ven Waffen 
rufen. Man ließ ihm aber hierzu feine Zeit. Er warb mit feinen Ge— 
nofjen überrafht und zur Flucht gezwungen. Paris wurde in Bela= 
gerungszuftand erklärt und bie Artillerie der Nationalgarde aufgeläft. 
Diejenigen, welche fi mit Ledru-Rollin an dem Aufftande betheiligt 
und ſich nicht in das Ausland gerettet hatten, wurben verhaftet, vor 
den Hohen Gerichtshof*) in Berfailles geftellt und zu verſchiedenen 
Strafen verurtheilt. Ledru-Rollin war nad) England geflüchtet. Der 
General Magnan hatte um dieſelbe Zeit einen focialiftifchen Aufſtand 
in Lyon nicht ohne Blutvergießen überwältigt. Hierauf vertagte fich die 
Nationalverfammlung vom 11. Auguft bis 10. Oftober (1849). Wäh- 
rend biefer Ferien wurbe fie, ver Verfaffung gemäß, von einer Perma= 
nenzlommiffion vertreten, die aus Mitglievern aller Parteien zufammenz 
gefegt war, aber nichts Erhebliches unternahm. Nach der Wiedereröff- 
nung ber Berfammlung richtete der Präſident eine Botſchaft an fie über 


*) Eine Fortfegung ber vorher in Bourges beftandenen Behörde befiel- 
ben Namens. 
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ven Zuftand der Nepublif, in der er einen etwas höheren Ton annahm, 
auf bie Größe feines Namens hinwies und erflärte, daß verfelbe ein 
ganzes Negierungsprogramm enthalte, und Ordnung, Religion, Wohle 
fahrt im Innern und Nationalwürbe dem Auslande gegenüber bedeute. 
Auch beffagte er fich ziemlich deutlich, über die Uneinigkeiten in der Na— 
tionalverfammlung, und die geringe Unterftitgung, die er von ihr er= 
halte. Damit war zugleich die Einfegung eines neuen Minifteriums 
verbunden, das zwar aus den Reihen der Majorität genommen war, 
aber doch dem Präfiventen etwas näher als das vorangegangene ftand. 
Eine leife Berftimmung bemächtigte fich der Berfammlung über die Bote 
[haft und ven Minifterwechfel, die zwar noch zu feinem Widerſtand 
führte, aber das gute Einvernehmen der erften Zeit nicht mehr aufkom— 
men lieh. 


In Paris fprad man damals viel von einer Ausföhnung zwifchen 
der älteren und jüngeren Linie des franzöfifchen Königshaufes, für vie 
befonders zwei ehemalige Minifter Ludwig Philipp's, Guizot und Gal- 
vandy, wirkten, die aber nicht zu Stande fam, da der verbannte Enkel— 
fohn Karl X., der Graf von Chambord, ſich nicht ehr entgegenfom- 
mend bewies, und bie Herzogin von Orleans, um die Rechte ihrer Söhne 
unverlegt zu bewahren, eine Anerkennung des Be Legitimitäts⸗ 
prineips ablehnte. 


Die Ungewißheit über die Zukunft, die Widerſprüche, die in ber 
gegenfeitigen Stellung der beiden oberften Gewalten lagen, baiterten 
fort und machten fich bei jever Gelegenheit fühlbar. Noch hielt der 
Präfivent fi Hüglich im Hintergrund und ließ feine Minifter hervor- 
treten, aber einzelne Yeußerungen und Handlungen bewiefen, vaf er 
ſich nicht immer mit diefer ſcheinbar unthätigen Rolle begnügen werde, 
Zwar nahm der Berfaffung nach die Nationalverfammlung ven erften 
Platz in der Republik ein, und Louis Napoleon war, wie feine Gegner 
mit Recht behaupteten, nicht das Oberhaupt des Staates, fondern nur 
ber verantwortliche Reiter der vollziehenden Gewalt. Aber der Umftand, 
baß er, fo wie die Nationalverfammlung, aus dem allgemeinen Wahl: 
recht hervorgegangen und Millionen Stimmen erhalten, bewirkte, daß 
er fich ebenfalls für ven Vertreter der Nation und mit derfelben Macht 
beffeivet anfah. Da er außerdem noch ein Napoleonide war, den Ober: 
befehl über die Land= und Seemadt und die Ernennung zu allen Be= 
amtenftellen befaß, jo war er offenbar ftärfer als die Nationalverfamme 
lung, und das Volf fühlte dies und blidte auf ihn mehr, ala auf vie 
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750 Repräfentanten, die im Ballaft Bourbon tagten. Louis Napoleon, 
der, wie die Folgezeit nur zu fehr bewiefen hat, ehrgeiziger als irgend 
Demand in der Nationalverfammlung war, nahm jedoch den Schein an, 
als wolle er die Volksrechte ſchützen, und als gäbe er den Eingriffen in 
diefelben nur ungern nad. Die Majorität, welche, obgleich unter repu⸗ 
blifanifchen Formen berathend, antivepublifanifch gefinnt war, ſah den 
Präfidenten nur ald Mittel zur Erhaltung einer leidlichen Ordnung an, 
nad) deren Befeitigung fie ihn zu befeitigen und das Königthum wieder 
bherzuftellen dachte. Zugleich fürchtete fie immer den Ausbruch neuer 
Unruhen und Aufftände, und fuchte ihnen zuvorzufommen, indem fie bie 
Militairmacht vermehrte, und die von der Berfaffung dem Bolfe vers 
liehenen Rechte ſchmälerte. Sie erhöhte dadurch die Stellung des Präfls 
denten, unter dem die Armee ftand, bereitete die Menge auf eine wivers 
ftandslofe Unterwerfung unter die äußere Gewalt vor, und entfremdete 
fich die Maſſen, die in ver Majorität nicht ihre Vertreter, fondern einen 
Berein von Legitimiften, Drleaniften und Klerikalen ſah, der nur auf 
den Augenblid wartete, um bie Republik ftürzen zu fönnen. Die Mas 
jorität fette eine Beſchränkung des Wahlrechts dur, zu deſſen Aus | 
übung nicht, wie bisher, ein ſechsmonatlicher, fondern ein dreijähriger 
Aufenthalt in ver Gemeinde gehören follte, was an drei Millionen 
Wähler, welche viefe Bedingung nicht erfüllen konnten, von dem Stimme 
recht ausſchloß. Außerdem wurde die Tagespreffe unter eine ftrengere 
Aufficht geftellt,, und ihrer Wirkfamkeit ein großer Stoß verjegt, indem 
auf Antrag zweier legitimiftifchen Vollsrepräfentanten, des Marquis 
von Tinguy und des Herrn de la Bonlie, die Unterzeihnung aller Yours 
nalartifel von politiſchem Charakter, mit vem Namen des Verfaſſers ge= 
ſetzlich angeordnet wurde. Obgleich diefe und ähnliche Beftimmungen 
dem Präfidenten nur willlommen fein fonnten, indem fie ven Geift ber 
Freiheit unterdrücken halfen, fo benuste er ſie dennoch zu Angriffen auf 
die Nationalverfammlung, und erklärte bei einem Bankett in Dijon, bies 
felbe unterftüge feine Regierung nur, wenn es auf Repreffiomaßregeln 
anfomme, nicht aber da, wo e8 ſich um Berbefferungen in der Lage ber 
Maſſen handle. Das Land wurde, mit Ausnahme von Paris und ber 
erften Militairbivifion in drei große Militairkommandos eingetheilt, um 
im Augenblic der Gefahr raſch einfchreiten zu können. Da Frankreich 
damals nirgends Krieg führte, fonvern nur in Rom und Civitavecchia 
Beſatzungen hielt, jo ſchien die ganze ungeheuere Armee einzig zur Ber 
wahung des Volks da zu fein. Auf diefe Art trat aber das parlanten= 
tarifche Element immer mehr hinter dem militairifchen zurüd, und Louis 
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Napoleon breitete feinen Einfluß eben fo fehr aus, als der ver National= 
verſammlung fich verringerte, 

Die beiven Fraktionen des Royalismus, die Legitimiften und Or— 
leaniften, glaubten daß e8 Zeit fei, ein Zeichen ihres Dafeins vor ber 
Welt zu geben. Die Legitimiften verfammelten fi, um ven nad) Wies- 
baden gefommenen Grafen Chambord (Auguft 1850), der bei ver Un— 
einigfeit zwifchen dem Präfiventen und der Nationalverfammlung und 
ber Ungewißheit, in ver Alles in Frankreich lag, neue Hoffnungen für 
fi) und das von ihm vertretene Princip hegte. Aber obgleidy es ſchon 
Har am Tage lag, daß die Republif in Frankreich nicht von Dauer fein 
werde, jo war es doch nicht der Royalismus, der von ber Februarrevolu- 
tion erben follte. Die legitimiftifche Partei, ohnedies feit langer Zeit 
nur negirend und proteftirend, ohne aktiven und pofitiven Einfluß auf 
den Gang der Ereigniffe, fpaltete fich um dieſe Zeit in zwei Lager, in- 
dem vie Einen das Recht des Grafen von Chambord auf die Krone ein- 
zig von feiner Geburt herleiteten, die Anderen, dem Geift ver Zeit nach— 
gebend, eine Berufung auf das Bolf, als Berftärfung und Ergänzung 
des ursprünglichen Rechts, für nöthig hielten. Da der Graf von 
Chambord ausfchliegend ayı feinem Geburtsreht hing und jede ander 
weitige Vermittlung verwarf, fo entfernte ſich ein Theil feiner Anhänger 
von ihm, von denen einige ber befannteften, wie Rarochejacquelein und 
Paftoret, ſpäter fogar zu Louis Napoleon übergingen. Am 26. Auguft 
1850 war Ludwig Philipp in Claremont, im Alter von fiebenundfieben- 
zig Yahren geftorben. Biele Freunde feiner Familie begaben ſich nad 
England, um derfelben ihr Beileid zu bezeigen, und zugleich ven Plan 
zu einer Ausföhnung ver beiven Zweige des franzöfiichen Königshauſes, 
die fogenannte Fufion, zu betreiben. Der greife König hatte geglaubt, 
daß von den Stürmen des Jahres 1848 die Monarchie in Frankreich 
mit den Wurzeln aus dem Boden geriffen umd für immer oder mwenig- 
ftens für lange unmöglih geworben fei, und daß fie auch im übrigen 
Europa ihrem Berfall entgegengehe. Seine Anhänger theilten dieſe 
Meinung nicht, waren aber außer Stande etwas für die Wiederher— 
ftellung des Königthums zu thun, da ihnen jede Handhabe fehlte, mit ver 
fie die Sache hätten angreifen können, und vermochten nicht einmal über 
die Bedingungen einer Fufion fid) mit den Legitimiften zu verftändigen, 
Um allen Unterhandlungen der Art fern zu bleiben, hatte ſich die Her» 
zogin von Orleans mit ihren beiden Söhnen nach Deutfchland entfernt. 
Louis Napoleon rächte fih für die royaliftifchen Pilgerfahrten nad 
Wiesbaden und Claremont und bie ohnmächtigen Reftaurationsplane, 
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die bort berathen wurden, indem er häufiger als vorher Mufterungen 
über die Barifer Armee abhielt, und Militairbanfette veranftaltete, bei 
denen der Wein in Strömen floß, und wie bei den Revuen felbft nicht 
felten ver Ruf: Es lebe ver Kaiſer! erflang. Die Truppen wurben auf 
diefe Art gewöhnt in dem Präfiventen etwas mehr und anderes als ben 
eriten Beamten der Republif zu fehen. Es hätte indeſſen dieſer künſt— 
lihen Anreizungen nicht bevurft. Ein Bonaparte, an die Spite ver 
franzöftfhen Armee geftellt, mußte, wenn er nicht ganz kraftlos und be— 
ſchränkt war, felbft mitten im Frieden, durch die Erinnerungen, die ſich 
an feinen Namen knüpften, unter ven Soldaten populair werben. 

An Streitigkeiten zwifchen ven Parteien in der Nationalverfamms 
lung und zwifchen biefer und den Miniftern und fommandirenden Ge— 
neralen fehlte e8 nie. Der Präfivent allein zug aus dieſer Uneinigfeit 
Bortheil. Der General Changarnier, der allerdings in der militäirifchen 
Hierarchie eine exceptionelle Stellung einnahm, indem er zugleich über. 
Linientruppen und Nationalgarden geſetzt war, und ſich wenig an bie 
Anordnungen des Kriegsminifiers kehrte, dabei aber fich große Ver— 
dienfte um die Erhaltung der Ruhe in Paris erworben hatte, wurbe von 
ber Oppofition wegen angeblich eigenmächtiger und verfaffungswipriger 
Handlungen auf das heftigfte angegriffen, und von dem Präfiventen, 
ber erfannt hatte, daß er diefen General nicht in ein Werkzeug für ſich 
verwandeln könne, aufgegeben. Changarnier mußte das Kommando 
über die Barifer Armee nieverlegen, welches unter zwei Generale ge= 
theilt wurde. E8 war dies ein fehwerer Schlag für die royaliftifche 
Graftion der Nationalverfammlung, die im Nothfall auf Changarnier, 
ber ihre Grundſätze theilte, gezählt hatte, Louis Napoleon verftand es, 
die ausgezeichneteren Generale, die er nicht gewinnen konnte, allmälig 
außer Thätigfeit zu fegen und dadurch ven Truppen zu entfremben, Die 
Minifter wechjelten bei den ungewiffen Majoritäten in ver National- 
verfammlung häufiger als je, und ver Präſident ſah dies nicht ungern, 
indem ſich dadurch viele politifche Notabilitäten raſch abnutzten, und bie 
Haltlofigfeit in den öffentlihen Zuftänden immer augenfälliger wurde, 
Louis Napoleon pflegte dann über die endloſen Parteiftreitigfeiten und 
inneren Reibungen zu Hagen, während er ihnen im Geheimen Vorſchub 
leiftete. In diefer allgemeinen Schwankung ſchien er al8 der einzige fefte 
Punkt dazuftehen. Thiers, der vie Politik des Präſidenten durchſchaute, 
aber nichts dagegen zu unternehmen vermochte, ſchloß eine feiner Reben 
mit ven Worten: ‚Meine Herren! Das Kaiferreich ift fertig!’ 

Die befigenden Klaffen wurden endlich innmer mehr von Ungeduld 
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über die ausſichtsloſe Lage des Landes, und von VBeforgniffen über die 
Zukunft ergriffen. Bon den Generalräthen liefen Petitionen über Pe— 
titionen bei der Nationalverfammlung ein, melde auf die Nothwendig— 
feit einer Nevifion der Berfaffung dringend hinwiefen. Im der Maffe 
der Bevölkerung, die nicht unter dem Einfluß der Parteien ftand, nahm 
die Ueberzengung überhand, daß nur Louis Napoleon das Staatsruder 
führen könne, und daß ohne ihn das Land eine Beute ver Demagogen und 
Anarchiſten werben würbe. Die Gemalt des Präfiventen lief am 3. Mai 
1852 ab. Alle frievliebenden und umfichtigen Perfonen, felbft jolche, vie 
keinesweges aus Neigung Bonapartiften waren, wänfchten, daß er in 
feiner Stellung verbliebe, da Niemand da war, um ihn zu erfegen, und 
bei einer neuen Wahl innere Unruhen und vielleicht ein Bürgerkrieg aus— 
brechen konnten. Aber ver Artikel 45 der Konftitution vom 4. Nov. 1848 
unterfagte ausprüdlih die Wieverermählung des ausgeſchiedenen Präſi— 
denten vor Ablauf von vier Jahren, und der Artikel 111 beftimmte, daß 
zu einer Reviſion der Berfafjung drei Biertheile der Stimmen in der Na= 
tionalverfammlung nöthig jeien. Die Nationalverfammlung konnte fid) 
enbli wor den fie von allen Seiten beftürmenden Anträgen auf eine 
Revifion der Berfaffung nicht länger verfchließen und begann über dieſe 
Frage am 14. Juli 1851 zu berathen. Die Berhanplungen bauerten 
fünf Tage und wurben mit einem feltenen Aufwande von Geift und 
Beredtſamkeit geführt, brachten aber fein Reſultat hervor. Da vie 
Monardiften und Republikaner auf ihren entgegengefetten Standpunk— 
ten, ohne Rüdficht auf die Lage der Dinge, einfeitig beharrten, fo ward 
e8 unmöglich, die Dreiviertheile ver Stimmen zufammenzubringen, vie zur 
Revifion der Berfaffung nöthig waren. Da Louis Napoleon auf gejeg- 
lichem Wege nicht wieder gewählt werben Konnte, er aber feſt entjchloffen 
war, feine Macht freiwillig nicht aufzugeben, fo war ein gemwaltfamer 
Angriff auf Das Beftehende von feiner Seite voranszufehen. Die-Natio= 
nalverfammlung, obgleich) dann und wann von trüben Ahnungen erfüllt, 
traute dem Präfiventen immer noch nicht genug Entſchloſſenheit zur 
Ausführung feiner Abfichten zu, obgleich viefelben in ven Augen un— 
parteiifcher Beobachter nicht mehr zweifelhaft fein konnten. 

Die Nationalverfammlung vertagte fi, von dem Bewußtſein, wie 
wenig fie der Größe ihrer Aufgabe gewachfen fer, entmuthigt, vom 
10. Auguft bis zum 4. November. Aber während fie durch die Verwer— 
fung der Revifion die Zukunft des Landes dem Bürgerkrieg und ber 
Anarchie überließ, war dafjelbe mit ven Mitteln zu feiner Rettung be= 
ſchäftigt. Vom 1. Juni bis zum 15. Juli waren aus allen Theilen 
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Frankreich's Petitionen mit beinahe anderthalb Millionen Unterfchriften 
eingelaufen, vie eine Reviſion ver Verfaffung forderten. Die National: 
verfammlung nahm dieſe Mahnungen der öffentlihen Stimme an ihr 
Gewiſſen mit übel verhehltem Unmillen auf, und fah fie als eine unbe— 
fugte Einmifhung in ihre Rechte an. Während der parlamentarifchen 
Ferien wurde diefe Angelegenheit von den verfammelten Generalräthen 
ber Departements lebhaft betrieben. Bon 85 Generalräthen ſprachen 
fi 80 für die Reviſion, obgleich nicht alle auf viefelbe Weife aus. Bei 
einigen blidte ver Wunfch durch die legitime Monarchie wieverhergeftelit 
zu jehen, andere hielten eine Revifion für nothwendig, ohne die Frage 
über die Präfiventichaft in Betracht zu ziehen, die meiften erklärten aber, 
daß die Erhaltung der inneren Ruhe von ber Verlängerung der Gewalt 
Louis Napoleon’8 abhänge. Während die gefetsliche Vertretung der De— 
partements fih an das Mögliche und Nothwendige hielt, gab ſich ein 
Theil der Preſſe utopiftifchen Phantafien hin. Bon den Freunden einer 
Revifion im monarchiſchen Sinne fchlugen die einen für die erfte Stelle 
in der Republif den Grafen von Chamborb, die anderen den Prinzen 
von Soinville, den britten Sohn Ludwig Philipp’8 vor. Die Fufioniften 
wiefen auf Changarnier bin, und die Socialiften dachten an Carnot, 
oder an einen Unternehmer von Bauten, Namens Nadaud, ver fidy in 
der Nationalverfanmlung bei einigen Gelegenheiten durch feine radika— 
len Meinungen bemerkbar gemacht hatte, 

Der Präfivent hatte kurz vor dem Wiebereintritt ver National- 
verfammlung ein neues Minifterium ernannt, weil ihm das frühere 
nicht entfchieven genug auf feiner Seite zu ftehen ſchien. Unter ven 
neuen Miniftern ftand am höchften in feinen: Vertrauen der Kriegsmini— 
fter General Leroi de St. Arnaud, dem er bei der Ausführung feiner 
Plane die wichtigfte Rolle zugedacht hatte. Louis Napoleon, ber bisher 
mit feltenem Takt fein Verhalten genau nad) den Umftänden eingerichtet 
und Kühnheit mit Umficht verbunden hatte, beſchloß jett, als er bie 
Nathlofigkeit der Nationalverfammlung und die Stimmung des Landes 
erfundet hatte, ohne weiteres feinem Ziele näher zu treten. 

In der erften Sigung der Nationalverfammlung, nad) Ablauf der 
parlamentarifchen Ferien, am 4. November, theilte der neue Minifter 
bes Innern, Thorigny, eine Botfchaft des Präfiventen mit, in welcher 
bie Wieverherftellung des allgemeinen Stimmrechts beantragt murbe, 
weil e8 die Quelle aller feit ver Februarrevolution getroffenen Einrich— 
tungen fei, und e8 ohne dafjelbe dem Beſtehenden an einem Rechtsboden 
fehle. Die Majorität ging auf diefe Gründe nicht ein und wies ben 
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Antrag zurüd. Ein Theil der Verſammlung, welcher begriff, daß dieſe 
Berwerfung zu einem volllommenen Bruch zwifchen ihr und dem Präft- 
denten führen müffe, verlangte für die Volfsvertretung das Recht, im 
Notbfall zu ihrer Vertheidigung die Hülfe der bewaffneten Madıt in 
Anfprud nehmen zu fünnen. Aber die Bergpartei, welche fih an ven 
Legitimiften, Orleaniften und gemäßigten Republifanern für die Nieder— 
lagen rächen wollte, die fie von ihnen bei anderen Gelegenheiten erfah— 
ren, ftimmte, jeve andere Rüdficht bei Seite fetend, gegen ven Antrag, 
der durchfiel. Die Nationakverfammlung ftand wehrlos da. Allgemein 
fühlte man, daß eine Kataftrophe im Anzuge fei, nur wie und wann 
war unbefannt. Die in ber legten Zeit fpftematifch gewordene Feind- 
feligfeit zwifchen ver Nationalverfammlung und dem Präfiventen mußte 
zu einem gewaltfamen Ausbruch führen. Einige fühne Männer unter 
ben Gegnern Louis Napoleon’s trugen ſich mit dem Gedanken, ihn im 
Pallaft Elyfee aufheben und nad) Vincennes bringen zu laflen, und ihn 
dann wegen Umtriebe gegen die Republif und BVerlegungen der Ver— 
faffung in Anflageftand zu verfegen. Aber ver Plan kam nicht zur Aus— 
führung, da e8 der Partei, in ver er entftanden, zulett an Muth fehlte, 
und eine für den Anjchlag geeignete Truppenmacht, da die Parifer 
Garmniſon jetst unter lauter Louis Napoleon ergebenen Generalen ftand, 
nicht fo leicht gefunden worden wäre. Auch war die Uneinigfeit in ver 
Nationalverfammlung fo groß, daß fie nad) dem Sturz des Bräfiventen 
nicht gewußt hätte, wen fie an feine Stelle ſetzen follte, da jede Partei 
ihren Kandidaten hatte und alles zu einer Perfonenfrage geworden war. 
Lonis Napoleon hatte endlich feinen Entfhluß unwandelbar feſt— 
gejegt, aber nur wenige Perſonen in das Geheimniß feines Unterneh— 
men3 gezogen. E8 waren bie ber Kriegsminiſter St. Arnaud, der 
Polizeipräfelt Maupas und der Vollsrepräfentant Graf Morny, ein 
natürlicher Bruder des Präfiventen von Seiten feiner Mutter, der ehe— 
maligen Königin von Holland, die dieſen Sohn von einem Adjutanten 
Napoleon’s, dem Grafen Flahaut, gehabt hatte, Vierzehn Tage lang 
hatte die Berathung in tieffter Stille gevauert. Als alles vorbereitet 
“war, wurde der 2. December (1851), der Jahrestag ver Krönung Na= 
poleon’8 und der Schlacht von Aufterlig, zur Ausführung beftimmt. 
Den Abend des 1. Decembers brachte Ludwig Napoleon im Elyfee, 
von einer zahlreichen Geſellſchaft umgeben, zu, mit ver er fid) bis gegen 
Mitternacht fcheinbar heiter und unbefangen unterhielt. Unterveffen 
waren 800 Polizeiagenten und die Sicherheit&brigaven in ber Polizeis 
präfeftur verfammelt worden. Durch fie follte der Anfang des Unter- 


Staatöftreih vom 2. December 1851. ; 415 


nehmens gemacht und alle diejenigen verhaftet werben, deren Widerftand 
der Präſident, wenn fie auf freiem Fuß blieben, zu fürchten gehabt hätte, 
Zu ihnen gehörte vor allen eine Anzahl von Generalen, die um jeden 
Preis von der Berührung mit den Truppen fern gehalten werden muß= 
ten. Die innere Einrihtung der Wohnungen und die Gewohnheiten 
aller derer, welche verhaftet werden follten, waren vorher genau ausge— 
tundfchaftet worden, damit dabei Fein Irrthum und feine Verzögerung 
vorkommen Fonnte. Am 2. December, fünf Uhr Morgens, ftellten fich 
die vierzig Polizeifommiffarien der Parifer Polizeireviere auf der Prä— 
feftur ein, die mit dem Zwed des Unternehmens befannt gemacht wur= 
den, und unter deren Leitung die einzelnen Agenten ihre Aufträge voll= 
ziehen follten. Kein einziger weigerte fi, dieſen ungefeglichen Befehl 
auszuführen. Bald nad ſechs Uhr wurden die Generale Cavaignac, 
Changarnier, Yamoriciere, Xeflö, Bedeau, der Oberft Charras, mehre 
Bolfsrepräfentanten, unter ihnen Thiers, nebft Klubs- und Barrifaden- 
chefs meift in ihren Betten überraſcht und nad verfchiedenen Gefäng— 
niffen abgeführt. Eine halbe Stunde fpäter nahm Morny, von einer 
Abtheilung Vincenner Jäger begleitet, von dem Minifterium des In— 
nern Befis, deffen bisheriger Inhaber, Thorigny, nicht für unterneh— 
mend genug gegolten hatte. Der Pallaft Bourbon wurde von dem 
Oberſt Espinaffe mit dem 42. Linienregiment umftellt. Etwa fechzig 
Volfsrepräfentanten, die, von dem was vorging benachrichtigt, nach dem 
Situngsfaal geeilt waren, wurden von ber bewaffneten Macht aus 
demfelben vertrieben. Die einzelnen Maßregeln hatten wunderbar gut 
ineinander gegriffen, und alles war zur beftimmten Zeit und vollftändig 
ausgeführt worden. 

Während ver Nadıt war in ber Staatsdruckerei ein Dekret Louis 
Napoleon’8 und zwei Profflamationen an das Volt und die Armee ge= 
druckt, und noch vor Tage an den Straßeneden angeſchlagen worben. 
Das Dekret erklärte die Auflöfung der Nationalverfammlung und des 
Staatsraths, die Wieverherftellung des allgemeinen Stimmredts, die 
Einführung des Belagerungszuftandes im Bereiche der erften Militair— 
divifion, und die Abhaltung von Wahlverfammlungen zwifchen vem 14. 
und 21. December, die über Abänderungen in der Berfaffung abſtim— 
men follten. In der Proklamation an das Volt klagte der Präſident die 
Nationalverfammlung an, ftatt Geſetze im allgemeinen Interefle zu er= 
lafjen, Waffen für ven Bürgerkrieg zu ſchmieden, und fchlug die Wieder: 
berftellung der vom erften Konful am Ende des vorigen Jahrhunderts 
eingeführten Inftitutionen vor (die Konftitution vom 22. Frimaire des 
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Sahres IX oder dem 13. December 1799), welche ſchon einmal bie 
Ruhe und Wohlfahrt Frankreich's gefichert hätten, und ſich auch jet 
wieder bewähren würden. Die Grundzüge der Berfaffung, welche ven 
Wahlverfammlungen vorgelegt werben follte, waren: Ein verantwort- 
liches Staatsoberhaupt, auf zehn Jahre ernannt und Minifter, bie nur 
von ihm abhängen; ein Staatsrath, der die Geſetze ausarbeitet, und bie 
Berhanblungen darüber vor dem gefeßgebenden Körper führt; ein gejeß- 
gebender Körper, aus dem allgemeinen Wahlrecht hervorgegangen, ber 
das Budget und die Gefete prüft und fiber fie abftimmt, und eine zweite 
Berjammlung (ver nachmalige Senat), gebilvet aus allen Notabilitäten 
bes Landes, eine zur Erhaltung des Gleichgewichts beftimmte Staats— 
gewalt, welche über die Konftitution und die öffentlichen Freiheiten 
wacht. Sollte die Nation diefen Einrichtungen ihre Zuftimmung ver— 
fagen, fo werde ver Präſident eine außerorventliche Berfammlung ein= 
berufen, und ihr die ihm anvertraute Gewalt zurüdgeben, venn er wolle 
nicht länger für Maßregeln verantwortlich fein, die er für verderblich 
halte. In der Proflamation an das Heer Hagte Louis Napoleon die 
Nationalverfammlung an, die Rechte angetaftet zu haben, die ihm durch 
bie allgemeine Abftimmung übertragen worben, und erklärte, daß er auf 
die Truppen rechne, um vie bedrohte Vollsſouverainetät wieder herzu- 
ftellen. Er erinnerte die Soldaten an die Beleidigungen und Zurüd- 
fetsungen, bie fie 1848 von den Demagogen und Anarchiften erfahren 
hätten, und berief fi) darauf, daß zwifchen ihnen und dem Namen, 
ben er führe, eine Gemeinfchaft des Ruhms und Unglüds beftehe, die 
unauflösbar fei, und aud in ver Zukunft zu Frankreich's Größe fort- 
dauern folle. 

Die Menge [a8 das Dekret umd bie beiden Proflamationen als es 
Tag geworben, mit Erftaunen, aber ohne Zorn, denn die Anerken— 
nung ber Bolfsfouverainetät und die Wieverherftellung des allgemeinen 
Stimmrechts fhmeichelten ihr, und die Anfchuldigungen gegen die Na- 
tionalverfammlung waren ihr aus der Seele geſprochen, da biejelbe 
bejonders in der letten Zeit auferft unpopulair geworben war. Außer 
biefer neugierigen und frieplihen Menge gab e8 in Paris eine republi- 
kaniſche und focialiftifche Partei, vie Louis Napoleon's Abfichten durdy= 
Ihaute, und wohl geneigt gewefen wäre, ſich gegen ihn zu erheben, vie 
aber durch die gerichtlichen Verurtheilungen mährend ver Ießten Jahre 
ihrer unternehmenbften Führer beraubt morben, und in diefem Augen— 
blick auf einen Kampf nicht vorbereitet war. Gegen diefe hatte man die 
ftarfe Truppenmacht beftimmt, die ganz im Stillen zufammengezogen 
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war, und als e8 Tag geworden, den Ballaft Bourbon, ven Quai d'Or— 
fay, den Garten der Tuileries und die benachbarten Stapttheile befetste. 
Um neun Uhr wurde den-Truppen das Dekret und die beiden Prokla— 
mationen des Präfivdenten vorgelefen und von ihnen mit lautem Beifall 
aufgenommen. Um zehn Uhr trat eine Anzahl von Mitgliedern ver 
äußerften Linfen unter Cremieux VBorfig zufammen, warb aber von ber 
bewaffneten Macht aufgelöft. Gegen Mittag verfammelten ſich unges 
fähr 200 Repräfentanten, meift zur legitimiftifhen und orleaniftifchen 
Partei gehörig, in der Mairie des zehnten Aronvdiffements, vefretirten 
die Abfegung des Präfidenten, und ftellten zwei Legitimiften, die Ge— 
nerale Dudinot und Lauriſton, an bie Spite der Linientruppen und 
Nationalgarden, Es waren dies aber Generale ohne Armee, denn mit 
Ausnahme einer Heinen Abtheilung Nationalgarde, die bald auseinander 
ging, ftellte fih Niemand diefer Fraktion der Nationalverfammlung zur 
Verfügung. Es wurden erbitterte Reden gegen den Präfiventen gehals 
ten, die Berfammlung ward aber zulegt von den Truppen gefprengt, 
melde 150 Repräfentanten verhafteten, die jevody einige Tage fpäter 
ihre Freiheit wieder erhielten. Der Hohe Gerichtshof, der von der Konz 
ftitution zur Aburtheilung über politifche Berbredyen eingeſetzt mar, hatte 
fih im Yuftizpallaft verfammelt, und wollte ein Verfahren gegen ven 
Präfiventen einleiten, al8 er von einer Abtheilung Municipalgarde ver— 
trieben wurde. Um ein Uhr ftieg Louis Napoleon zu Pferde, begleitet 
von feinem Oheim, dem ehemaligen König von Weftphalen, einem zahl— 
reichen Stabe und vielen VBolfsrepräfentanten, die ſich auf feine Seite 
geichlagen hatten, und wurde von den Truppen mit ſtürmiſchem Zuruf 
empfangen. Das zuſchauende Publikum verhielt ſich gleichgültig, gab 
weder Beifall noch Unzufrievenheit zu erfennen. In der darauf folgen- 
ben Nacht bereiteten fih Mitglieder der äußerſten Linken mit ihrem 
Anhange in den Klubs zu einer infurreftionellen Bewegung vor. Am 
3. December wurden Burrifaden gebaut, bei deren Vertheivigung ber 
Nepräfentant Baudin getödtet und fein Kollege Madier de Montjeau 
verwundet wurde. Die Ruhe wurde von den Truppen ohne Mühe wies 
ber bergeftellt. Aber am 4. December kam e8 auf ven Boulevarbs und 
in den Straßen St. Denis und St. Martin zu einem kurzen, aber hefs 
tigen Kampfe, bei dem die Artillerie thätig war und auf beiden Seiten 
viele Opfer fielen, der aber von den Truppen fiegreich beendigt wurde. 
Der Soldat hatte an diefem Tage mehr Blut vergoffen, als nöthig ges 
wefen wäre, und fich zumeilen gegen Wehrlofe und Unfchulvige graufam 
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in der er tie Wieverherftellung der Ruhe anzeigte, auf die von ben 
Wahlverfammlungen zu erwartende Entfcheidung über dis Verfaſſungs— 
anträge hinwies, die er geftellt hatte, und fich gegen die Befchuldigung des 
Ehrgeizes verwahrte. Den Ausfprud der Nation werde er ſtets ehren, 
aber fo lange fie fid) noch nicht erflärt habe, feine Mühe fcheuen, um 
aufrührifche Umtriebe zu vereiteln. Wenn er das Bertrauen des Volks 
nicht mehr befie, jo fei es unnöthig koſtbares Blut zu vergießen, e8 ge 
nüge ein verneinendes Botum in die Urne zu legen. — Obgleich Louis 
Napoleon mit Verlegung der von ihm beſchwornen Berfaffung die Dik— 
tatur an fid) geriffen hatte, jo fuchte er ſich doch immer das Anſehen zu 
geben, als fei er nur der Bevollmädtigte ver Nation, als ftelle er alles 
ihrem oberften Schiedsgericht anheim. 

Die Ereigniffe vom 2. December wurden in den größeren Brovin- 
ziafftädten, wie yon, Bordeaux, Nantes, Rouen von den höheren Klaf- 
fen mit ſchweigendem Unmuth, von ver Menge aber mit Gleichgültigkeit 
oder Billigung aufgenommen, riefen aber daſelbſt Feine Unruhen hervor. 
Aber in einigen Gegenden im Innern des Landes, in den Umgebungen 
von Moulins und Never, im Jura, im Departeinent ver Niederalpen 
und im Departement du Gard, mo die focialijtifche Propaganda in ven 
niederen Klaffen zahlreichen Anhang gefunden und wenig Militair ftand, 
brachen Aufſtände aus, aber nicht im Namen der gefprengten National: 
verfammlung, fondern des Konvents und der Revolution von 1793, die 
aber bald unterdrückt wurden. Dem Präfiventen wurden dieſe Bewe: 
gungen nützlich, indem fie ihm Veranlaſſung gaben, halb Franfreid) in 
Belagerungszuftand zu erflären und Militairgerichte und außerordent— 
liche Kommiffionen einzufegen, wodurd die allgemeine Einſchüchterung 
und Fellefung nod) vermehrt wurde. 

Am 3. December ward eine berathende Kommiffion (commission 
consultative) errichtet, die den mit der Nationalverfammlung aufge: 
löſten Staatsrath erſetzen follte, die aber feinen Einfluß ausgeübt Hat 
und nur der Form wegen zuweilen zugezogen worden ift. Bald ging die 
ganze Nation mit wenigen Ausnahmen auf die ihr von Louis Napoleon 
vorgezeichnete Bahn ein. Gegen 7 Millionen Wähler ftimmten für vie 
‚Berlängerung ver Gewalt des Präfiventen auf 10 Jahre, und ertheilten 
ihm außerdem das Net, in ven Inftitutionen des Landes Diejenigen 
Veränderungen einzuführen, die er für angemefjen erachten würde (20. 
und 21. December 1851). Am 31. Decenber begab ſich Baroche, Vice: 
präjident der berathenden Kommiſſion, die mit der Prüfung der Wahl- 
zettel beauftragt gewejen, nad) dem Elyſée, legte dem Präſidenten das 
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ihm fo äußerſt günftige Ergebniß der Abftimmungen vor, und hielt da— 
bei eine jener pomphaften Reden, mie fie feit 1804 bei fo vielen Gele 
genheiten an die Machthaber in Frankreich gerichtet worden find, Am 
.1. Yanuar (1852) wurde in Gegenwart Louis Napoleon’s in der Kirche 
Notred ıme ein Tedeum gefungen, und fortan für ihn, wie früher für 
den König und dann für die Republik, von der Geiftlichfeit bei dem 
öffentlichen Gottesdienſt gebetet. Die fremden Mächte, die aus Beforg- 
niß wor Unruhen bei einer neuen Präfiventenwahl ven Staatsſtreich mit 
Beifall aufgenommen hatten, erfchienen in der Perſon ihrer Gefandten 
vor tem Neffen Napoleon’8 und brachten ihm ihre Glüdwünfdye bar. 
Um diejenigen unter feinen Gegnern, die ihm durch ihre Grundfäte, 
ihr Talent oder ihre Stellung befonvers gefährlich erfchienen, für fich 
unſchädlich zu machen, erließ ter Präſident ein Dekret (9. Januar), 
durch welches eine bedeutende Anzahl ehemafiger Bolbsrepräfentanten zu 
einer zeitweiligen oder immermwährenden Berbannung aus Frankreich ver— 
urtheilt wurde. Zu ihnen gehörten, um nur die befannteften zu nennen: 
Viktor Hugo, Edgar Quinet, Thierd, Emile de Girardin, Duvergier de 
Hauranne, Changarnier, Leflö, Yamoriciere, Bedeau, Charras u. f. w. 
Cavaignac wurde von dieſer Maßregel nicht getroffen und konnte feinen 
Aufenthalt in Paris nehmen. Manden unter diefen VBerbannten, wie 
namentlich Thiers und Tuvergier de Hauranne, wurde einige Zeit nach— 
ber, als der Präſident ſich bereits ficher fühlte, verftattet nach Frankreich 
zurückzukehren. Am 14. Januar wurde die neue Verfaſſung bekannt ge— 
macht, die, wie ſchon oben erwähnt worden, nichts als eine Kopie der 
Konſtitu'ion von 1799 war. Die vierunddreißig Jahre der parlamen— 
tariſcher Monarchie ſchienen wie ausgelöſcht zu ſein. Das Land ſah 
ſich in feiner politiſchen Entwidelung auf den Punkt zurückgebracht, auf 
dent e8 funfzig Jahre vorher geftanden hatte. Am 22. Januar erſchien 
ein Dekret, durch welches die Befigungen, welche Ludwig Philipp am 
Borabend feiner Thronbefteigung feiner Familie abgetreten hatte, und 
die nad) einem alten im vierzehnten Jahrhunvert*) entjtandenen Brauch 
mit den Staatsdomainen hätten vereinigt werden follen, eingezogen 
mwurben. Außerdem mußten die Mitglieder des Haufes Orleans ihre in 
Frankreich liegenden Beſitzungen binnen Jahresfriſt verkaufen. Dieſe 
Maßregel, die vielen ungerecht erſchien, da Ludwig Philipp, der nicht 
durch Erbrecht, ſondern durch eine Revolution auf den Thron geſtiegen, 
auch nicht an die Hausgeſetze der alten Monarchie gebunden geweſen 
*) Unter Philipp V., der Lange genannt 
27° 
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war, veranlaßte mehre bedeutende Perfonen, die fih Louis Napoleon 
angeſchloſſen hatten, unter andern auch Montalembert, ſich von ihm zu= 
rüdzuzichen. Am 29. März fand vie Inftallirung des Senats und des 
geſetzgebenden Körpers ftatt, und hörte, da bie neue Konftitution in 
Wirkſamkeit trat, die diktatoriſche Gewalt des Präſidenten auf. 

Die Wieverherftellung des Kaiferthums war won jeher der herr— 
chende Gedanke in Louis Napoleon's Leben gewejen. Er hatte dieſen 
Plan unter den ungünftigjten Umftänden, in ver Verbannung und im 
Gefängniß gehegt, als er nur ein ehrgeiziger Traum zu fein ſchien. Wie 
hätte er ihn jet nicht verwirklichen follen, wo er fid) thatſächlich im 
Befig der oberften Gewalt befand, und dem erfehnten Ziel jo nahe ges 
fommen war? Auch war alles dazır angelegt und barauf vorbereitet. 
Der Präfivent hatte, jo bald er durch ven Staatsftreich in feinen Ente 
ſchließungen vollkommen unabhängig geworben, bie beiden einflußreich- 
ften Stände des franzöfifhen Volkes, die Geiftlihkeit und die Armee, 
die ihre hierarchiſche Organifation jo mächtig macht, an fich zu fefjeln 
gewußt. Das Pantheon wurde dem Fatholifhen Kultus zurüdgegeben 
und eine firengere Beobadytung der Sonn= und Feiertage angeordnet. 
Bei jever Gelegenheit hob Louis Napoleon die Bedeutung der Religion 
und ihrer Diener hervor. Die Generale und höheren Dfficiere wurden 
durd Auszeichnungen, und, wenn fie e8 beburften, durch außerorvent= 
liche Öratififationen gewonnen, die Ehrenlegionkreuze freigebiger als je 
verliehen, und für die Unterofficiere und Soldaten Medaillen geftiftet, 
deren Befig eine Iebenslängliche, jährlihe Einnahme von 100 Fr. ges 
währte. Auch die induftriellen und arbeitenden Klaffen wurven nicht 
vergeffen. Die Bewilligungen zur Anlegung von Eifenbahnen, zur 
Gründung von Kreditwereinen, Leihbanken u. |. w. feffelten die Kapita— 
Iiften, Nentner und überhaupt die wohlhabenden Klaffen an die Erhal— 
tung der inneren Ordnung, die von der beftehenden Regierung unzer= 
trennlich erfhien, und die Angriffnahme großer Bauten, befonvers in 
Paris ſelbſt, die Verbindung des Youvre mit den Tuileries, die Anlegung 
ganzer Straßen und neuer Stabtviertel gaben den Handwerkern und 
Tagelöhnern eine Befhäftigung, die ihnen in folder Fülle und Aus— 
dehnung früher nie geboten worden. Auch für die unterften Schichten 
der Bevölferung wurbe durch Vermehrung der beftehenden Wohlthätig- 
feitsanftalten und Gründung neuer viel gethan, und dies alles in öffent- 
licher geräufchvoller Weife, die ihre Wirkung nicht verfehlen fonnte. 

Louis Napoleon war unter ven Maffen populair geworben, und 
fonnte gewiß fein, daß, da das allgemeine Stimmrecht wieder herge= 
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ftellt war, jeder von ihm gemachte Antrag, namentlich wenn er ihn per= 
ſönlich betraf, mit Beifall aufgenommen werben würde. Vorſichtig und 
erwägend wie er war, fobald ihn nicht vie Umftände zu einer rafchen 
Entſcheidung zwangen, wünfchte er ven Schein zu haben, als gebe er 
bei dem was der innerfte Wunſch feines Herzens war, bie Wiederher= 
ftellung des Kaiſerthums in feiner Perfon, nur dem Andrange bes 
Bolkes nad. Er beſchloß eine Rundreiſe durd Frankreich zu machen 
und ber öffentlihen Meinung Gelegenheit zur Darlegung ihrer Wünfche 
zu geben. Seine fühnften Erwartungen wurden übertroffen. In Bour⸗ 
ges, dem erften Aufenthaltsort (14. September) begab er fi zuerft, 
wie überall auf feinem Wege, nad) der dortigen Hauptlirche, wo er von 
der Beiftlichkeit wie ein anderer Konftantin der Große empfangen wurde, 
Auf einem Triumphbogen las man die Inſchrift: „Ave, Caesar Impe- 
rator!* und auf die Millionen von Stinnmen anfpielend, vie er 1848 
und 1851 erhalten hatte: „Vox Populi vox Dei!“ In Lyon wohnte 
er der Enthüllung einer Neiterftatue feines großen Oheims bei. In 
Avignon hatten fih 500 Geiftliche zu feinem Empfange verfammelt, 
Alles was er ſprach und that war geeignet ihm die Gunft der Menge 
zu verfchaffen. Bei ſchicklichen Gelegenheiten fpielte er auf die Erhebung 
feiner Familie durch die Stimme der Nation al® auf den rechtmäßig— 
ften aller Befigtitel, als die einzig wahre Legitimität an. „Die Macht 
fommt von Gott, das Recht vom Volk!“ pflegte er zu fagen. In Mars 
feille wurde die Begeifterung des Publikums für ihn noch durch die Ent= 
bedfung eines Anfchlages auf fein Leben erhöht, veffen Urheber entflohen 
war. Selbft in Gegenven, wo die legitimiftifche Partei lange worherr- 
{chend geweſen, wie in Languedoc und Gascogne, wurde ihm der glän— 
zenbfte Empfang zu Theil. Ganze Gemeinden famen aus oft ziemlich 
entfernten Orten, um ihn zu fehen, und braten die Nacht im Freien 
zu, um den Augenblid feiner Vorbeifahrt nicht zu verfäumen. In Bor— 
deaux wurbe ihm ein großes Feſtmahl gegeben, bei dem er zum erften= 
mal dem Gedanken an die Wiederherftellung wes Kaiſerthums offen 
Raum gab. Die Stimmung der Bevölkerung auf feiner weiten Reife 
hatte ihn in der Heberzeugung von feiner Unentbehrlichkeit für Frank 
reich beftärft. „Frankreich Scheint zum Kaiferthum zurückkehren zu wol— 
len,“ fagte er bei vem Bankett in Bordeaur. „Das Kaiſerthum, meinen 
manche,“ fette er hinzu, „it der Krieg. Nein, meine Herren, es ift der, 
Friede.” Er verfprad von diefer Veränderung in der Staatsform fried= 
liche Erfolge: Verbeſſerung des Aderbaus, Belebung des Handels, Aber 
hilfe des Nothſtandes. 
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Der Rückweg von Borveaur nad Paris führte durch jene weſt— 
lichen Departements, in denen einft die Vendeer das alte Königthum jo 
heldenmuthig gegen die Republik vertheidigt hatten, und wo 1815 und 
felbft noch 1830 diefe Gefinnung fih, wenn and nicht mehr mit ver 
früheren Kraft geregt hatte. Jetzt kam man auch dort dem Präfiventen, 
zwar nicht mit Begeifterung, aber doch willfährig entgegen. Die Geiſt— 
lichen hatten überall das Volk für das nad) ihrer Meinung zur Rettung 
Frankreich's auserkorene Werkzeug gewonnen. Sein Einzug in Paris 
(16. Oftober) war der feierlichfte und glänzendſte, deſſen man ſich erin= 
nern konnte. Die ganze ungeheure Stabt war überall, wo der Zug 
durchging, mit Triumphbogen, Fahnen, Teppichen und Blumen auf das 
prächtigſte geſchmückt. Bon allen Seiten klangen die nationalen und 
militairifschen Melodien zahlreicher Mufitchöre wieder. Zu ver einheis 
mifchen Bevölferung waren viele Taufende aus der Umgegend hinzuges 
fonımen, befonvers Landleute, unter denen Louis Napoleon von Anfang 
an populair gewefen und e8 feitvem noch mehr geworden war. Unauf— 
hörlich ertönte ver Huf: „Es lebe der Kaiſer!“ Ueberall ſah er fi vor 
den Sinnbildern des Kaiſerthums umgeben. Der Präfivent ftieg nicht 
mehr in dem Palaft Elyfee, ſondern in ven Tuileries ab, wo ihn feine 
Verwandten und zahlreiche Anhänger und Diener empfingen. Die öffent: 
liche Stimme verlangte die Wievderherftellung des Kaiſerthums als eine 
Folge alles deſſen, was feit vem 24. Februar 1848 gejchehen, als das 
einzig mögliche Heil für Frankreich, als die Erneuerung der glorreichten 
Epoche der franzöfifhen Gefchichte. Faft von allen Generalräthen, von 
unzähligen Kommunen liefen Petitionen an ven Senat ein, weldye Louis 
Napoleon’8 Erhebung zur faiferlichen Würde beantragten. Die Maires 
' von Sevres und Liſieur proklamirten ihn in ihren Gemeinden auf eigene 
Hand, wohlmifiend, daß ihnen Niemand entgegen fein werde: Am 
4. November verfammelte ſich nach erhaltenem Auftrage von Seiten des 
Präfidenten der Senat, um über eine Abänverung ber Berfaffung vom 
14. Januar 1852 zu berathen. Am 7. November wurde Das Senats: 
konſult erlaffen und von 87 Senatoren unterzeichnet, das Louis Napo- 
leon unter dent Namen Napoleon III. zum erblichen Kaifer ver Fran— 
zofen ernannte und ihm das Recht verlieh, wenn er ohne männliche 
Nadytommen bleiben folte, einen feiner Verwandten zu aboptiren. Die 
Präfekten und Maires beeilten fich jet alles zu den am 21. und 
22. November abzuhaltenden Wahlverfammlungen vorzubereiten. Denn 
Louis Napoleon wollte, feinem Brincip treu, durch die allgeineine Abſtim— 
mung zum Thron wie vorher zum Präfiventenftuhl gelangen. Frank: 
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reich ſchien unerfchöpflich in Gunftbezeugungen fitr den Neffen des Kai— 
fer8 zu fein. 7,824,189 Wähler ftimmten für das Senatsfonfult, 
während nur 253,145 Stimmen fi dagegen erflärten. Am 2. Decem- 
ber wurde der Präfident zum Kaifer ausgerufen. Was bie fremden 
Mächte betrifft, fo erkannten Staaten von fehr verfchiedenem politifchen 
Charakter, England, Holland, Sardinien, Schweiz einerfeits und Nea= 
pel und Spanien anbererjeit8 Napoleon III. mit raſchem Entgegenkom— 
men und ſcheinbarer Theilnahme an, während die drei Mächte, von denen 
einft die heilige Allianz ausgegangen war, Bedingungen zu ftellen und 
Erklärungen zu fordern geneigt waren, bie fid) jedoch zuletzt in eine ein— 
fache thatſächliche Zuftimmung zu den Unabänderlichen auflöften. Am 
5. Januar (1853) erfannte Rußland, am 6. Defterreih und Preußen 
das franzöfiiche Kaifertyum an. Bald follte diefe große, in den inneren 
Zuſtänden Frankreicy’8 eingetretene VBeränterung fi in ganz Europa 
fühlbar machen. 


6. Deutſchland von dem Frankfurter Septemberaufſtande bis zur 
Wiederherſtellung des Bundestages. 


Ungeachtet der Niederlage, welche die revolutionaire Partei am 
18. September in Frankfurt und überall, wo ſie ſich damals regte, er— 
fahren hatte, ruhte ſie doch nicht und gab ihre Hoffnungen nicht auf. 
Da fie ihre Kräfte nirgends zu einem großen Schlage concentrirte, ſon⸗ 
dern mit geringen Mitteln vereinzelte Aufitände erregte, fo wurde fie 
durch das Fehlſchlagen verjelben, fo lange ihre Zeit überhaupt noch 
nicht abgelaufen war, nie vollfommen entmuthigt, fie machte es ſich aber 
durch ein ſolches Auftreten auch unmöglich, ein bedeutendes Ziel zu er= 
reihen, Am 21. September überfchritt Struve mit einer Anzahl Frei— 
ſchaaren von Baſel aus die badische Gränze, verjtärkte ſich in Lörrach mit 
Sleihgefinnten und rief dafelbft Die deutſche Nepublif aus. Obgleich 
feine Broflamationen an das Volk mit den Worten: „Wohlftand, Bil 
bung und Freiheit für Alle‘ anfingen, fo wurde der Theil ver Bevölke— 
zung, ver nicht al8bald Partei für ihn ergriff, zuweilen hart mitgenoms 
men, indem er Lieferungen ausſchrieb, Kontributionen erhob, Verhaf— 
tungen vornahm und ganzen Gemeinden, die feiner Sache nicht geneigt 
ſchienen, außerordentliche Feiftungen auflegte. Ueberall, wo er hinkam, 
wurden bie öffentlichen Kaffen von ihm in Befchlag genommen, und die 
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Beamten nicht felten gemißhandelt. Aber dieſes Unternehmen follte 
nicht beſſer, als fein erftes Auftreten im März und April glüden, als 
er im Verein mit Heder das badische Volk aufzumiegeln ſuchte. “Der 
Zuzug blieb auch diesmal ſchwach, es war unmöglich, in diefe revolutio- 
nairen Schaaren Orbnung und Zucht einzuführen, und fo geſchah es, 
daß Struve von dem badijchen General Hoffmann bei Staufen gänzlich 
geichlagen (24. September) und auf der Flucht zum Gefangenen ges 
macht wurde. Man führte ihn und eine Anzahl feiner Genoffen in 
die Gefängnijfe zu Müllheim und Freiburg ab. Am 26. September 
erhob ſich das Volk in Sigmaringen, von den Reden des Advokaten 
Wirth erregt, und vertrieb den Fürſten, der aber von bayerifchen Trups 
pen wieder eingefeßt wurde. Diefe plan= und zufammenhangslofen 
Bewegungen wieberholten ſich auf vielen Punkten ohne Kraft wie ohne 
dauernden Erfolg. Es waren Ausbrüche einer rohen, unverftändigen 
Demagogie, denen fein politifcher Gedanke voranleuchtete, und bei denen 
in der Regel die Führer eben jo wenig Einficht, als ihre Anhänger wenig 
Muth bewiefen. Heder, der noch der begabtefte unter diefen Demagogen 
war, hatte, an der deutſchen Revolution verzweifelnd, fich um die Zeit, 
als Struve von der Schweiz ber in Baden einfiel, nad Norvamerifa 
eingeſchifft. — Am 6. Dftober ging es in Zwidau und Hildburghaus 
fen, am 9. in Lubeck, am 13. im Bernburgifchen fehr unruhig her. Alle 
biefe und viele andere hier nicht erwähnte Tumulte wurden von der be= 
waffneten Macht ohne große Anftrengung überwältigt, und hatten nur 
die üble Wirfung in Bieler Augen die Ausfchweifungen der Freiheit 
mit diefer felbft als gleichbedeutend erfcheinen zu laſſen. 

Unter heftigen Kämpfen, die durch den Frankfurter Aufftand und 
bie einander entgegengefette Stellung der Parteien zu demfelben noch ver= 
mehrt wurden, waren die Berathungen über die „Grundrechte des deut⸗ 
chen Volkes“ beendigt worden (21. Dechr.). Ihre weſentlichſten Beftim- 
mungen waren: Die Gleichheit ver Deutfchen vor dem Geſetz; Schuß 
der perfönlichen Freiheit; allgemeine Wehrpflicht; Vereinsrecht; Gleich— 
berechtigung aller Kulte; Preffreiheit; Schwurgerichte; Abſchaffung der 
Feudallaften, der Fiveifommiffe, der Tovesftrafe u. f. w. Die mächtige 
ften unter ven deutſchen Staaten: Defterreih, Preußen, Bayern, Hans 
. nover, Sachſen nahmen die Grundrechte nicht an, oder verfchoben ihre 
Anerkennung bis zur Vollendung der Reichöverfaffung. Unterbefien 
hatten fich in vem Deutſchland, pas die Nationalverfammlung umgeftal- 
ten wollte, Dinge zugetragen, bie, als fie zufammentrat, Niemandem 
als möglich erfchienen wären, und welche vie Löſung einer ohnedies 
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ſchwierigen Aufgabe noch ſchwieriger machen mußten. In ven eriten 
deutſchen Städten, Wien und Berlin, herrfchte ver Belagerungszuftand, 
war das Militairregiment eingeführt. Welcher Gegenfat zu den Grund— 
rechten! Bergebend hatte man won Frankfurt aus über die Hinrichtung 
Robert Blum’s in Wien Beſchwerde geführt, vergebens einen Tadel 
über die Verlegung der preufifchen Nationalverfammlung von Berlin 
nad Brandenburg zu erkennen gegeben, vergebens bei ver Eidgenoſſen— 
ſchaft wegen Dulvung der wiederholten Struve'ſchen Freiſchaareneinfälle 
Borftellungen gemacht, man war nirgends gehört und beachtet worden. 

Am 20. Dftober hatte die Berathung über die deutſche Reichsver— 
fafjung begonnen und dauerte mit geringen Unterbrehungen ven ganzen 
Winter über fort. Die Mängel des bisherigen Staatenbundes, wo 
zwei Staaten, die zugleich europäiſche Großmächte waren, vier Königs 
reihe und eine Menge feiner und kleinſter Staaten, jeder ſelbſtſtändig 
und alle unter fi uneinig, in blos äußerlihen Zufammenhange unter 
einander ftanden, waren fo augenfällig, hatten die Entwickelung Deutſch— 
land's ald Nation fo nievergehalten, daß man zu demfeiben um feinen 
Preis zurückkehren wollte. Auch viele unter denen, welche fid) fpäter 
wieder als eifrige Anhänger des Alten zeigen follten, waren damals zu 
feiner Wieverherftellung vejjelben geneigt. Aber der Gedanke an ein 
Aufgehen der Einzelftaaten in eine Staatseinheit, der in den Märztagen 
fid) jo lebhaft geregt hatte, war ſeitdem nicht als irrig, fondern als 
unmöglich aufgegeben worden. Man erjtrebte jet, ftatt eines deutfchen 
Staats, ein deutſches Reid), in welchem die bisherigen Fürften und Völ— 
fer Raum und Fortbejtand gefunden hätten. Aber die Gränzen zwifchen 
beiden zu finden, fohien, zumal feine Erfahrung der Art den Trägern 
dieſes Gedankens zu Gebot ftand, unauflösbar zu fein. Von den Klein— 
ſtaaten war bei Errichtung eines deutſchen Reiches kein Wiverftand zu 
bejorgen, oder wäre derfelbe leicht zu befeitigen geweſen. Sie hatten bei 
dem Ausbruche der revolutionairen Bewegungen nur zu fehr ihre Ohne 
macht fühlen lernen, und wie ihre vermeintliche Selsftftändigfeit nur 
ein leerer Schein war. Aber von Eeiten der Mittelftaaten, die jeit dem 
weitphälifhen Frieden als ganz unabhängige, ſich feldft beſtimmende 
Mächte aufzutreten gewohnt gewefen, die feit dem Rheinbunde viele 
ihrer ehemaligen Mitftänte unter ihre Herrfchaft gebracht jahen, konnte 
eine hartnäckige Oppofition gegen jede Beſchränkung ihrer Stellung ers 
wartet werden. Und dann blieb noch die fhwierigfte aller Fragen auf 
dieſem Gebiet, die über das Verhältniß der beiven Großmächte zu den 
neuen deutſchen Neiche übrig. 
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Eine Beichränfung der bisherigen Unabhängigkeit der einzelnen 
Fürften und Staaten war, wenn Deutſchland eine einheitliche Spige 
und eine Reichsgewalt erhalten follte, unvermeidlih. In diefem Sinne 
wurde die Reichsverfaſſung von der Nationalverfammlung beraten und 
fejtgeftelt. Die Reichsgewalt allein follte die völlerrechtliche Vertretung 
Deutſchland's ausüben; die Einzelitaaten durften keine ftändigen Ge— 
fandten empfangen ober halten und feine Konfuln anftellen. Alle Ber- 
träge, die nicht rein privatrechtlichen Inhalts wären, follten ver Reichs— 
gemalt zur Kenntnißnahme, und, infofern das Reichsintereſſe dabei be= 
theiligt, zur Bejtätigung vorgelegt werden. Die Neichsgewalt fellte das 
Recht über Krieg und Frieden, und die Verfügung über die gefammte 
bewaffnete Macht Deutſchland's befigen. In den Fahneneid follte Die 
Verpflichtung der Treue gegen das Reichsoberhaupt und die Reichsver— 
fafjung an erfter Stelle aufgenommen werden. Die Seemadt follte 
ausſchließlich Sache des Reichs fein, eben fo die Geſetzgebung und 
Dberaufficht über Flüſſe, Eifenbahnen, Poſt-, Bank- und Münzmejen. 
Da das Reich nur ein einziges Zollgebiet bilven follte, fo mußte auch 
in diefer Beziehung der Reichsgewalt vie Gefeßgebung und Leitung zu= 
ftehen. Auch die Wahrung des Reichsfriedens, die Erlaſſung allgemei= 
ner Gefegbücher, die über den Gefegen ver Einzelftaaten ftehen würden, 
follte ihr obliegen. Die erforderlichen Geldmittel folten durch Reichs— 
fteuern, Matricularumlagen und aus den Zolleinnahmen aufgebracht 
werben. Der Reichstag follte aus einem Staatenhaufe und einem Volks— 
baufe beftehen. Die Mitglieder des Staatenhaufes follten zur Hälfte 
von den Negierungen, zur Hälfte von der Volfsvertretung ber Einzel 
ftaaten ernannt werden. Das Staatenhaus follte eine Darftellung des 
deutſchen Sonderlebens geben und den Intereſſen ver Einzeljtaaten eine 
Bürgichaft gewähren, während das Volkshaus für ganz Deutichland 
bie Stellung einnehmen würde, weldye ver Abgeorbnetenfanmer in dem 
Einzelftaat zukommt. Zu einem Reichstagsbeſchluß follte es der Ueber— 
einftimmung beider Häufer bebürfen. Der Reichsgewalt follte nur ein 
fuspenfives Veto zuftehen, das aber in der Wirkung einem abfoluten fo 
ziemlich gleich gefommen wäre, denn erſt nad dreimaliger Berathung 
und dreimaliger Annahme in brei aufeinander folgenden ordentlichen 
Eigungsperioden follte ein Beſchluß, auh ohne Genehmigung des 
Reichsoberhauptes, Geſetzeskraft erlangen. 

Dieſe Verfaſſung hätte fo oder auch etwas anders fein können. 
Darauf kam im Grunde wenig au. In der Anwendung und Ausfüh- 
rung, wenn eine joldhe ernftlih und aufrichtig unternommen worden 
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wäre, würde fi rm Laufe der Zeit manches monarchiſcher, d. h. zum 
Bortheil ver Reichsgewalt, geftaltet haben. Das Wichtigfte und Schwie— 
rigfte war und blieb die Oberhanptöfrage. Dabei mußte der Gegenfat 
der ftaatlihen Intereffen in der Nationalverfammlung zu allgemeinem 
und deutlichem Bewußtſein fommen. So lange e8 den Kampf gegen 
die Revolution gegolten hatte, waren bie öfterreihiichen und preußischen 
Abgeordneten miteinander gegangen. Auch bei den Berathungen über 
die eigentliche Verfaſſung waren feine tiefen Meinungsverfchiedenheiten 
hervorgebrochen. Als man aber an die Löſung der zugleich politifchen, 
religiöfen und dynaftifchen Frage über die Beſetzung der oberften Stelle 
in dem zu errichtenden deutſchen Reich fam, trat ein unverfühnlicher 
Widerſpruch hervor, an dem der ganze Entwurf zu Grunde ging. 

Bom Zufammentreten der Nationalverfammlung an war die Ober— 
bauptsfrage der Gegenitand der Erwägung und Bemühung aller derer 
geweſen, welchen Deutſchland's Zukunft am Herzen lag. Zum alten 
deutjchen Reiche mit einem Habsburger zurüdfehren, war ſchon 1815 
in Wien im Rath ver Souveraine für unthunlich erachtet worden, und 
mußte 1848 in der Nationalverfammlung ned unmöglicher erfcheinen. 
Preußen an die Spite Deutſchland's mit Einfluß von Deutich - Defter= 
reich's zu ftellen, war eben jo unausführbar, da Defterreidy fich ihm 
nicht untergeordnet haben würde. Der Plan, die oberſte Stelle zwiſchen 
Deiterreicd und Preußen abwechſeln zu laffen, oder ein Direktorium von 
brei, fünf oder fieben Fürften mit ver Reichsgewalt zu befleiven, ward 
ebenfall8 für ungeeignet erfannt. Schon feit längerer Zeit hatte eine 
zahlreiche, aufgeflärte und patriotifche Partei fi mit dem Gedanken 
getragen, Preußen die Hegemonie in Deutichland, mit Ausnahme der 
deutſchen Provinzen Oeſterreich's, zu verfchaffen, und den Könige von 
Preußen die oberfte Leitung der deutichen Angelegenheiten zu übertragen. 
Das ruhmvolle Verhalten Preußen's bei der Befreiung Deutſchland's 
im Jahre 1813, der geiftige Fortjchritt, der in Preußen ungeachtet 
des politiihen Stillſtandes ununterbrochen geblieben, die bedeutende 
militairifche Macht, die überwiegend deutſche Natur des preußifchen 
Staates im Gegenfat zu dem von fremden Elementen erfüllten Deiters 
reich, die deutiche Gefinnung Friedrich Wilhelm IV., hatten diefer Idee 
eine große Verbreitung verſchafft. Sie beſaß Anhänger in allen Theis 
len Deutſchland's mit Ausnahme derer, in welchen der öſterreichiſche und 
katholiſche Einfluß vorherrfchte, und wurde in der Nationalverfammlung 
von einem Phalanx ausgezeichneter Männer vertreten, wie: Heinrich 
von Gagern, Dahlmann, Befeler, Moritz Arndt, Droyfen, Ludwig 
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Zahn, Baffermanır u. f. w., deren deutſcher Patriotismus rein und un— 
zweifelhaft war, und die man feiner blinden Borliebe für Preußen be= 
ſchuldigen konnte, da fie großentheil® außerhalb des preußiſchen Staates 
geboren waren. Dieje Partei wurbe einzig von der Ueberzeugung ges 
leitet, daß ohne Preußen's Führerfchaft Deutſchland wieder dem alten 
DBundestage oder der Anarchie verfallen müſſe. 

Das öfterreihifche Minifterium, in welchem Fürft Felir Schwar— 
zenberg und Graf Stadion die erſten Rollen jpielten, hatte, nachdem 
der Reichstag von Wien nad) Kremſier verlegt worden, ein Programm 
aufgeftellt, in welchem ſich die Abficht erkennen ließ, alle Beftandtheile 
des Kaiſerſtaates in einen einzigen Staatsförper mit derſelben Verfaf- 
fung und Gefeßgebung umgeftalten zu wollen. Diefer hohle unfrucht- 
bare Gedanke, der von den nationalen Unterfchieven der dem öſterreichi— 
chen Scepter unterworfenen Völker, dem hiſtoriſchen Recht, von Dem 
fonft in Defterreich fo viel die Rede war, und in Ungarn und deſſen 
Nebenländern von uralten Freiheiten abjtrahirte, war nur darauf be 
rechnet, das Ausland durd) eine ſcheinbare Macdtvergrößerung zu blens 
ven, fonnte aber nie die Grundlage zu einer Berjüngung und Belebung 
des öfterreichifchen Staates werben. Wie dem aber auch fein mochte, 
ganz Oeſterreich konnte unmöglich in das projeftirte deutſche Reich 
eintreten. 

Gagern, der am 16. December in Schmerling's Stelle zum Reichs— 
minifter ernannt worden, legte der Berfammlung fein Programm vor, 
in welchem er die von Paul Pfizer früher ausgeſprochene und neuerz 
dings von Bunſen, dem preußischen Geſandten in Yondon, weiter ent— 
wicdelte Idee von einem engeren deutſchen Bundesſtaat proflamirte, zu 
dem Defterreich nicht unmittelbar gehören könnte, zu dem e8 aber in einer 
bejonders zu beftinnmenden Union ftehen follte. Jedermann begriff, daß 
es ſich um ein Ausſcheiden Defterreih’8 aus Deutfchland, und um bie 
Hegemonie Preußen’s in dem engeren Bunvesftaat handelte. Bon dem 
Augenblid an trat der Unterſchied zwifchen ven Anhängern Oeſterreich's 
und Preußen’s in der Paulskirche jchärfer als friiher hervor. Es ſon— 
berten fid) unter denen, welche bisher gemeinſam gegen vie Revolution 
gekämpft hatten, zwei Parteien, Die Großdeutſchen und vie Kleindeut— 
fhen, von einander ab. Kleindeutfche nannte man diejenigen, welche 
den engeren Bund unter Preußen ohne Defterreih wollten, weil Deut- 
ſchland dadurd nad der Meinung der Gegner Preußen's verringert 
werben würde. Der Ausprud: Großdeutſche — erklärt fi) aus fich 
feloft. Indeſſen war dieſe Bezeichnung, fo fehr fie and in Gebrauch Fam, 
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und zum Feldgeſchrei der Parteien wurde, keinesweges richtig. Die ſo— 
genannten Kleindeutſchen hätten gern ganz Deutſchland vereinigt ge— 
ſehen, wenn es möglich geweſen wäre. Sie begriffen aber, daß die He— 
gemonie Oeſterreich's, und eine andere Stelle konnte daſſelbe in Deutfch- 
land, wenn e8 zu vemfelben gehörte, nicht einnehmen, vie Rückkehr zu 
den vormärzlihen Zuftänden herbeiführen müffe. In ihren Augen war 
ein kleineres Deutſchland immer noch beſſer als gar feines, d. h. als ein 
Staatenbund, in welchen die Nation, in eine Menge von felbftftändigen 
Fraktionen zerfplittert, der Einheit ſowohl als der Freiheit entbehrend, 
nur um ihrer Fürften willen ba zu fein ſchien. Unter den Großdeutſchen 
gab e8 allerdings manche, die e8 ſchmerzte, die deutſch-öſterreichiſchen 
Lande, die alte Oftmarf des deutfchen Reiches, von dem Bundesſtaat ges 
trennt zur ſehen. Bei vielen war e8 aber nicht Liebe zu einem gemein— 
famen Deutſchland, was ihre Parteiftellung bedingte, fondern inftinfts 
artige Sympathie für die religiöfen und politifchen Zuftände der Ver— 
gangenheit, und deshalb Abneigung gegen Preußen als einen neu empor= 
gelommenen Staat und Haupt des Proteftantismus auf dem Kontinent. 
Uebrigens würde durd) eine Union bes engeren Bundesftaates mit 
Defterreich, wie e8 die Kleindeutſchen wollten, immer eine Verbindung 
zwifchen viefen beiden Theilen des großen Ganzen geblieben fein. Die 
Hauptfache in jener Zeit war die Herftellung eines deutſchen Bundes— 
- ftaates, die einzige Möglichkeit eines wahrhaft nationalen und politis 
Then Berbandes unter ven Deutfchen, der ohne die Hegemonie Preußen's 
und den dadurch bevingten Ausschluß Defterreih’8 nicht zu Stande 
fommen konnte. Die jo dachten, waren beshalb noch Feine fpecififchen 
Preußen und Feine fyftematifhen Gegner Oeſterreich's. Ste wollten, 
daß Preußen in Deutſchland aufgehe, und nicht etwa umgelchrt. Aber 
fobald Oeſterreich an die Spitze Deutfchland’8 trat, fo wurde auch die 
Wieverherftellung des Bundestags, und die Fortdauer der Kleinftanterei 
mit allem bisherigen Elend der politifchen Zuſtände Deutfchland’s uns 
vermeidlich. Die größere Liebe zu Deutfchland, der Eifer für die Er— 
nenerung feiner nationalen Bebeutung, der Blid in die Zukunft lag 
deshalb auf Seite der Kleinbeutfchen, mas der Ausgang der ganzen 
Krifis, in der fih Deutſchland damals befand, nur zu fehr bewie— 
fen hat. 

Schwarzenberg warf dem Gagern'ſchen Programm dem Fehde— 
handſchuh hin, indem er erflärte (28. December), Oeſterreich werde nicht 
dulden, daß man es vom deutfchen Bunde ausfchließe, oder feine deut— 
hen Provinzen vom öfterreidhifchen Einheitsftant trenne, um fie einem 
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neuen deutſchen Bundesſtaate einzuverleiben. Unterveilen fuchte das 
preußische Kabinet, aus Scheu vor einer zu nahen Berührung mit der 
Nationalverfammlung, fi) mit Schwarzenberg über den Plan zu einer 
künftigen Geftaltung Deutſchland's zu verftändigen, der, wenn er von 
beiden Großmächten ausgegangen wäre, in Frankfurt jo leicht nicht 
hätte abgewiefen werden können. Aber e8 Fam feine Einigung zu 
Stande. Defterreih verlangte in einer Note vom 17. Januar (1849) 
ein Direktorium der mächtigeren Bundesfürften zur oberjten Yeitung 
Deutſchland's, eine Einteilung des deutfchen Bundes in Kreife, und 
ſprach ſich, wahrfcheinlic, nur zum Schein, nod) für ein Volkshaus aus. 
In der Panlsfirche glaubte man jett feinem Ziel um einen beveutenden 
Schritt näher treten zu müffen, indem man ſich mit 258 gegen 211 
Stimmen in der Oberhauptöfrage für einen regierenden Fürften entjchied 
(19. Ianuar). Preußen erließ hierauf ein Umlaufsfchreiben (23. Ja— 
nuar), in welchem unter vielen Robeserhebungen Oeſterreich's nachges 
wiefen wurde, daß daſſelbe ſich nicht zum Eintritt in den deutſchen 
Bundesſtaat eigene, weshalb ein engerer Bund ohne dafjelbe nothwendig 
geworben fei, daß aber veffen ungeachtet ein näheres Verhältniß zwi— 
[chen diefem engeren Bunde und dem öfterreihifchen Kaiſerſtaate beſte— 
hen könne. Am 25. Januar befhloh die Majorität in der Paulsfirde, 
daß der regierende Fürſt, welcher zum Oberhaupt des neuen Reiches ges 
wählt werden würde, den erblichen Kaifertitel führen follte. Hierauf 
wiederholte Defterreich feine Erklärung vom 17. Januar, und verficherte, 
daß es fich dem neuen Kaifer nicht unterordnen werde (4. Februar). 
In Hannover, befonders aber in Münden, ſprach man fid lebhaft 
gegen das preußische Erbkaiſerthum aus. Fürft Schwarzenberg kam in 
einer Note vom 27. Februar wieder auf feine Idee von einem Direk 
torium zurück, der die Mittelftanten, da damit jede einheitliche Leitung 
und die von ihnen fo gefürchtete Unterorbnung unter Preußen ausge— 
ſchloſſen war, gern beiftimmten. 

Am 24. Februar hatte Gagern die Bevollmächtigten der Einzel- 
ftaaten verfanmelt und ſechsundzwanzig derſelben, aber nur die kleine— 
ren und kleinſten, zur Anerkennung des preußiſchen Erbkaiſerthums ge— 
wonnen. Manche von ihnen thaten dies, weil ſie einer Stütze bedurften, 
die, wie die Dinge lagen, eher von Preußen als Oeſterreich, das in 
Ungarn und Italien vollauf zu thun hatte, erwartet werden konnte, die 
meiſten aber aus Furcht vor ihren Ständen und dem Volke, das in vie— 
len Gegenden den Gedanken eines einheitlichen deutſchen Vaterlandes, 
wenigſtens für den Augenblick, mit Feuer ergriffen hatte. Schwarzen— 
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berg glaubte jet, pas vier Monate vorher erlaffene Programm von 
Kremſier verwirklichen zu müllen, löjte ven Reichstag auf und octroyirte 
eine neue Berfaffung (4. März), in welcher die Einheit und Untheilbar= 
feit der öfterreihifchen Monarchie feftgefegt war. Die hervorragenpften 
Mitglieder der Oppofition mußten fid) verbergen und flüchtig werben, 
oder wurden verhaftet. Nach einem fo gewaltfamen Verfahren ließ fich 
das baldige Aufgeben, felbft des letzten Scheins von Konftitutionalis- 
mus, vorausjehen. Auch ift die Berfaffung vom 4. März nie in Wirk— 
famfeit getreten. Schwarzenberg wollte mit ver Auflöfung des Reichs— 
tags dem, wenn auch erfolglofen, aber von Zeit zu Zeit jid) immer 
wieder regenden parlamentarifchen Wiverftand ein Enpe machen, und 
mit dem in diefer Berfaffung aufgeftellten Grundfag, von der Untheil— 
barkeit ver Monarchie, vem von Frankfurt möglicher Weife ſich erheben- 
den Anſpruch begegnen, daß Deutſch-Oeſterreich beim deutſchen Bundes- 
ftaat bleiben follte. 

Dänemark war, beim Anblid der enplofen politifchen Wirren in 
Deutichland, von Nufland im Geheimen ermuntert, und auf Frank: 
reich's und England’s diplomatiſche Unterſtützung bauend, zur Wieder: 
aufnahme des durch den Waffenftillftand von Malmoe unterbrochenen 
Kampfes entichloffen, und hatte demgemäß feine Maßregeln getroffen. 
Da es auf deutſcher Seite bei der mangelhaften Drganifation der Cen— 
tralgewalt nicht leicht war, Die zur Führung eines joldyen Krieges nöthi— 
gen Mittel herbeizufhaffen, fo ward Gagern's Stellung unhaltbar, 
wenn e3 ihm nicht gelang, das preußiſche Kabinet für feine Plane zu 
gewinnen. Die Agitatton in den Ständeverfammlungen, in der Preffe, 
im Bolfe für cine neue Oeftaltung Deutſchland's nahın, je ſchwanken— 
der die Zuftände wurden, um fo mehr zu. Endlich trug Welfer, der 
eine Zeit lang fi) zu den Großdeutſchen gehalten, weil er Deutſch— 
Defterreih für den Bundesſtaat nicht aufgeben wollte, zulett aber be: 
griffen hatte, daß die großdeutſchen Entwürfe ſämmtlich zum alten 
Bundestage zurüdführen mußten, am 12. März feierlih darauf an, 
den König von Preußen zum Erbfaifer der Deutjchen zu mählen. 
Gagern und feine Freunde drängten jegt, indem fie alle vorhandenen 
Schwierigkeiten zu befeitigen fuchten over diefelben überſahen, zur Kai— 
ferwahl hin. Sie vergaßen zu fehr, daß Frievrih Wilhelm IV. die 
Kaiſerkrone niemals allein aus den Händen der Nationalverfammlung 
annehmen, fondern die Zuftimmung der deutjchen Regierungen ver- 
langen werve. Da vie Kaiferpartei ohne Preußen nichts von den, mas 
fie wollte, erreichen konnte, fo hätte fie auch auf die Urt, wie Das preußi— 
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fche Rabinet diefe Frage auffahte, entgegenfommender eingehen follen. 
Es wurde nämlich von ihr, außer dem nur fuspenfiven Veto des Reichs— 
oberhaupts, im Wahlgefeß die geheime, ftatt der öffentlichen Abſtim— 
mung angeordnet, und, was vielleicht am übelften gewirkt hat, entfchie- 
den, daß nachträglich an der Reichsverfaſſung nichts geändert werben 
ditrfe. Durch diefe itbereilte Bejtimmung wurde jede weitere Unterhand— 
lung mit Breußen, wenn daſſelbe ablehnte, von vorn herein abgefchnit- 
ten. Gagern und feine Freunde fannten wohl die geringe Neigung, die 
der König von Preußen für die ihm auf diefe Art dargebotene Krone 
begte, fie bofften aber, daß Preußen's alte Eiferſucht auf Defterreich, 
und der Andrang ber öffentlihen Meinung noch im legten Augenblick 
günftig für ihren Plan wirken werbe. Am 28. März wurde Friedrich 
Wilhelm IV. mit 290 gegen 248 Stimmen zum Erbfaifer der Deut- 
[chen gewählt. Die Linke, der bei ihren republifanifchen Tendenzen ein 
erbliches Dberhaupt für Deutfchland Feinesweges genehm fein konnte, 
hatte nur deshalb mit der Raiferpartei geftimmt, um von ihr als Gegen- 
dienft ein ganz bemofratifches Wahlgefeß zu,erlangen, das dann aud 
andermeitig zur verwerthen geweſen wäre. An der Annahme der Kaiſer— 
würde von Seiten Preußen’s glaubte fie nicht. Sie hoffte aber, daß die 
revolutionairen Ideen durd die Ablchnung eine vermehrte Stärke und 
Bedeutung in ven Maffen gewinnen würben. 

Die Nationalverfammlung fandte eine zahlreiche Deputation nad 
Berlin, um den König von Preußen von der auf ihn gefallenen Wahl 
in Kenntniß zu fegen und ihn zur Annahme verfelben einzuladen. Am 
3. April ward die Teputation von Friedrih Wilhelm IV. im Berliner 
Schloſſe empfangen. Derfelbe dankte zwar für das ihm bewiefene Ver— 
trauen, und erfannte in dem Beſchluſſe der Nationalverfammlung die 
Stimme der Vertreter des deutſchen Volkes an, fetste aber hinzu, daß 
er ohne das freie Einverftändniß der deutfchen Regierungen eine ent— 
fprechende Entſchließung nicht faffen könne, Diefe hätten erft die Ver— 
faffung zu prüfen, fie müßten unterfuchen, ob die ihm übertragenen 
Rechte ihn in den Stand feßen würden, mit ftarfer Hand, wie es ein 
folher Beruf von ihm verlange, die Geſchicke Deutfchland’8 zu leiten. 
Es ließ fih aus feinen Worten erkennen, daß die Zugeftänpniffe ver 
Kaiferpartei an die Linfe einer der Hauptgründe gegen die Annahme 
der Kaiſerwürde gewefen. Die Antmort des Könige war eine Ab— 
Iehnung, indem er die Annahme von ſchwer zu erfüllenden Bedingungen 
abhängig machte. Indeſſen blieb immer noch ein Schimmer von Hoff= 
nung übrig. Friedrich Wilhelm IV. hatte nicht gänzlich mit der Kaiſer— 
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partet gebrochen. Er wollte den von ihr entworfenen Bundesftaat mit 
Ausſchluß Defterreih’8 verwirflihen, nur follten diejenigen Regieruns 
gen, welche im dem nenen Bunde fi ihm unterzuoronen hätten, ihre 
freie Zuftimmung zu erfennen geben. Die Deputation der National- 
verfammlung fah nur die ablehnende Seite in der königlichen Antwort, 
verwarf ven Grundſatz der Vereinbarung, welcher die Endgültigkeit der 
Reichsverfaffung noch in Frage ftellte, gab in dieſem Sinne fogleid, eine 
Erffärung ab, und reifte in tiefer Verftimmung und Enttäufchung nad) 
Frankfurt zurüd. 

Friedrich Wilhelm IV. würde bei feiner Vorliebe für die politiſchen 
INeen des Mittelalters die Kaiſerkrone, wenn fie ihm Seinesgleichen, 
die übrigen deutſchen Fürften, angetragen hätten, mit Stolz und Freude 
angenommen haben. Vielleicht würde er auch in einer großen allgemei= 
nen Kundgebung zu feinen Gunſten, in der Stimme des ganzen Bolfes, 
einen Wink der Vorfehung erfannt haben. Aber von” einer in feinen 
Augen revolutionairen Berfammlung, mit einer Majorität von zwei— 
undvterzig Stimmen auf den deutſchen Kaiferthron erhoben zu werben, 
hatte für ihn nichts Berlodendes. Ein fühner, ehrgeiziger, thatendurſti— 
ger Fürft in der Stellung Friedrid) Wilhelm IV., an der Spite von 
200,000 Kricgern, deren Zahl fich leicht hätte verdoppeln laſſen, würde 
ſich wenig an das fuspenfive Veto und das demofratifche Wahlgefet ge= 
ftoßen, fondern rafch zugegriffen, die Macht an fid) geriffen und dann 
vie ihm läſtigen Schranken durchbrochen haben. Ein folcher würde ben 
im deutſchen Volf erwachten Drang nach Einheit und nationaler Gel— 
tung benußt, fich zum Herrn der Bewegung gemacht, und jevem inneren 
und äußeren Angriff Trot geboten haben. Friedrich der Große hatte 
unter ungünftigen Umftänben, um eines geringeren Breifes willen, ben 
Kampf mit halb Europa nicht geſcheut. Aber Friedrih Wilhelm IV. 
war fein Felpherr, und e8 würde um das preußifche Erbkaiſerthum und 
den Ausſchluß Defterreich’8 von dem engeren Bundesftaat durchzuſetzen 
ohne Zweifel eines gewaltigen Krieges, vielleicht mit mehren Mächten 
zugleich) bedurft haben, indem Rußland und Frankreich, um die Erhebung 
Preußen's zu verhindern, fich Defterreih’8 angenommen haben würden. 
Was aber, von allem Anderen abgefehen, Friedrich Wilhelm IV. zu 
einer ſolchen Rolle durchaus ungeeignet machte, war fein tiefer Wider— 
wille gegen jede gewaltfame Neuerung, fie mochte won oben oder von 
unten her unternommen werden, die hohe Meinung, die er von ven 
Rechten anderer Fürften wie von feinen eigenen hegte und die Schen 
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ihm zumutbete, für Deutfchland und Preußen hätte nach fich ziehen 
können. Ein Fürft wie biefer, der nicht die Politif und allgemeine 
Ideen, fondern das traditionelle Recht und das inbividuelle Gewiſſen 
zur Richtſchnur feiner Handlungen nahm, wäre in einer großen natio— 
nalen Bewegung nicht an feinem Platz geweſen, und hätte durch feine 
Theilnahme an ihr nur ſich und andere in das Verderben geſtürzt. 

In Preußen waren gemäß ber oetropirten Verfaffung vom 5. De 
cember die beiden Kammern am 26. Februar (1849) eröffnet worden. 
Die erfte Kammer, in der faft ſämmtliche Dberpräfiventen, Regierungs- 
präfiventen, die vormärzlichen, penfionirten Minifter und Diplomaten 
vereinigt waren, bot einen vorherrichend bureaufratifhen Charakter bar. 
Die Minifter aus der Zeit der Nationalverfanmlung: Camphaufen, 
Hanfemann, Rudolph von Auerswald, Milde, Gierfe erfchienen hier, 
und hatten ihren Sit theils im rechten und linfen Centrum, theil® auf 
der Linken gewählt. Zwei Männer traten jest zum erſtenmal im par 
lamentarifchen Leben auf, die weder auf dem Vereinigten Yandtage noch 
in den Bewegungen des Jahres 1848 fich bemerkbar gemacht hatten, 
ber Profeffor Stahl und der Gerichtspräſident von Gerlach, vie eine 
Zeit lang für die Drafel der reaftionairen Partei gelten follten. Beide 
hatten das Gemiſch von theofratifchen, abfolutiftifchen und feudaliftifchen 
Ideen, dem man in den Schriften des ſavoyiſchen Grafen Joſeph de 
Maiftre, des franzöſiſchen Vicomte von Bonald und des Schweizers von 
Haller begegnet, fich zu eigen gemacht, ihnen aber durch einen Zuſatz 
von lutheriſcher Orthodoxie das fefte fie zufammenhaltende Band ves 
Katholicismus entzogen, ohne den jene Syſteme, von ihrem Inhalt ganz 
abgefehen, auch der äußeren formellen Konſequenz entbehren: würden. 
Stahl und Gerlach hatten die auf katholiſchem und romaniſchem Boden 
entftandenen Anfichten über Staat und Recht zum Bedarf der preußifchen 
Reaktion zurecht gefchnitten, und ihnen einen, fo zu jagen, lofalen auf 
die Zuftände unter denen fie wirken wollten berechneten Charakter ges 
geben. Jene oft tieffinnigen und umfaſſenden Ideen der katholiſchen 
Weltanfhauung, deren beveutendfte Nepräfentanten die drei oben ge 
nannten Bubliciften find, wurden von Stahl und Gerlach in der An- 
wendung, die fie von ihnen machten, häufig verengt und verflacht, was 
ihnen aber unter ven gegebenen Umftänden für den Augenblid um fo mehr 
Berbreitung verfchaffte. In der zweiten Kammer fehlte feine von ven 
Notabilitäten ver aufgelöften Nationalverfammlung. Waldeck, Jaloby, 
Temme, Rodbertus waren wieder gewählt worden. Zu den Mitgliedern 
des ehemaligen Vereinigten Landtages gehörten die Abgeordneten: Graf 
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Arnim = Boigenburg, von Kleiſt-Retzow, von Bismark- Schönhauſen 
u. f. w. Aus ver Paulskirche waren herbeigefommen, um auf einen be= 
deutenveren Plage zu wirken: Graf Schwerin, von Binde, Heinrich 
Simon aus Breslau, Ludwig Simon aus Trier u. ſ. w. Die ablehnende 
Antwort des Königs am die Frankfurter Deputation brachte in ber 
zweiten Kammer eine große Aufregung hervor. Diefelbe drängte um jo 
mehr zur Annahme ver Kaijerkrone und der Reihöverfaflung hin, als 
am 14. April neunundzwanzig Regierungen, faft alle Staaten mit Aus— 
nahme Defterreich’8, Preußen’8 und der Königreiche, erklärt hatten, daß 
fie mit der Wahl des Königs von Preußen zum Kaifer einverftanden 
feien, daß fie die Reichsverfaſſung, obgleich fie nicht in allen Theilen 
ihren Ueberzeugungen entipreche, in Betracht der mit einer längeren Ver— 
zögerung verbundenen Gefahren, annähmen, und von der deutfchen Ge— 
finnung der übrigen Regierungen ein Gleiches erwarteten. Robbertus 
beantragte in der zweiten Kammer eine Mißbilligung des von wer preus 
ßiſchen Regierung eingefchlagenen Weges der Vereinbarung, und das 
Fefthalten an der in Frankfurt rechtmäßig befchloifenen Reichsverfaſ— 
fung, welcher legtere Punkt mit 175 gegen 159 Stimmen angenommen 
wurde. Das Minifterium fand nur mit großer Mühe Ausflüchte, um 
eine entſchiedene Erklärung aufzufhieben. Als es ſich endlich bei ver 
verlangten Aufhebung des Belagerungszuftandes abermals in der Mi— 
norität jah, löfte e8 die Kammern auf (27. April). 

Das Frankfurter Parlament fühlte fi) von der ablehnenden Ant» 
wort des Königs von Preußen an feine Deputation, wie von einem 
tödtlihen Schlage getroffen. Denn mit Ausnahme der Linken, die eine 
Annahme nit gewünfcht hatte, und einiger Mitglieder der äußerten 
Rechten, die mit der innerften Gefinnung Friedrich Wilhelm IV. ver= 
traut waren, hatte Niemand eine Ablehnung erwartet. Diefe war aller= 
dings, was die Form betrifft, nicht abſolut und vefinitio, fobald die 
Nationalverfammlung fich zur Vereinbarung mit den deutſchen Regie— 
rungen hätte herbeilaffen wollen. In diefem Sinne hatte fih noch eine 
Note des preußifchen Kabinets an die deutfchen Regierungen ausge— 
ſprochen, in der erklärt wurde, ver König fei entfchloffen, an die Spite 
eines deutjchen Bundesſtaats zu treten, der aus den Staaten beftehen 
würde, welche vemjelben aus freiem Willen ſich anfchließen möchten. Die 
preußiſchen Gefandten an den deutſchen Höfen wurden angewieſen bie 
Regierungen zur Abſchickung von Bevollmächtigten nad Frankfurt auf- 
zuforbern, um ſich über ven Beitritt zum Bundesſtaat und eine Verein— 
barung mit der Nationalverfammlung, fo wie über das Verhältniß zır 
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denjenigen Staaten zu erklären, die ſich von dem Bundesſtaat ausſchlie— 
fen würden. Die Kaiſerpartei wäre, ihrer ganzen Geſinnung und Stel— 
lung nah, zum Eingehen auf die von ber preußifchen Regierung ge= 
madıten Vorſchläge geneigt gewefen, denn das Wefentliche in ihren 
Augen war die Gründung eines Bunbesftaats, ftatt des bisherigen 
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der Spiße, weil man fonft zu dem alten Bundestag zurüdfehren mußte, 
Aber fie hatte ver Yinken ihr Wort verpfändet, zu feiner Beränderung in 
ber Reichsverfaffung die Hand zu bieten, und glaubte nicht zurüdtreten 
zu Können. Beide Parteien vereinigten fi) zur Erneuerung des foge- 
nannten Dreißigerausfchuffes, zu gleichen Theilen aus ihnen gewählt, 
der für die Durchführung der Reichsverfaſſung Sorge tragen follte, 
während die Oberhauptsfrage eine offene blieb. Die Nationalverfamm- 
lung beſchloß auf den Antrag des Dreißigerausſchuſſes die Einberufung 
des Reichstages, die Beeidigung aller Beamten und ver gefammten be= 
maffneten Macht auf die Reichsverfaſſung und einen Aufruf an das 
deutſche Bolf. Zugleich ward von den Regierungen verlangt, daß fie 
ihr Recht, die Ständeverfammlung aufzulöfen, nur in fo weit anwenden 
follten, als e8 fi) mit den Kundgebungen des Volkswillens vereinigen 
laffe. Denn faft alle Ständeverfammlungen, in den größten wie in ven 
Heinften Staaten, hatten ſich fir die Neichsverfaffung erklärt. Bon den 
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ftreben, von Adreſſen und Deputationen unaufhörlich gedrängt, vie 
Reihsverfaffung anerfaunt. Hannover und Sachſen löften ihre Stände 
verfammtlungen, weil fie auf der Annahme der Reichsverfaſſung beftan= 
den, auf. Die der Nationalverfammlung entgegenftehenden Schwierig- 
feiten nahmen offenbar zu und ihre Hülfsmittel in demfelben Maße ab, 
aber fie ſchien durch die Kühnheit ihrer Beichlüffe fich und andere fiber 
ihre wahre Lage täufchen zu wollen. Sie ertheilte ihrem Präfiventen 
das Recht nad feinem Ermeſſen zu jeder Zeit und an jedem Ort 
Sitzungen ber Nationalverfammlung anzuberaumen. Diefelbe follte be— 
ſchlußfähig fein, aucd wenn nur hundertunpfunfzig ihrer Meitgliever 
beifammen wären. Denn ſchon hatte die öfterreichifche Negierung mit 
der Erklärung, daß die Nationalverfammlung durd die Kaifermahl und 
die einfeitige Beſchließung der Reihsverfaffung ihre Befugniffe über— 
fohritten habe, ihre Yandesangehörigen aus der Paulskirche abberufen, 
Schon hatten viele Großdeutſche ihren Austritt angefündigt, und von 
vielen anderen ließ ſich ein folder erwarten, Zwei Tage nad) jenen Be— 
Ihlüffen ver Nationalverfammlung erklärte das Berliner Kabinet vie 
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unmiverrufliche Ablehnung der Kaiferfrone und der Reichsverfaſſung 
(28. April), lud aber zugleich die deutfchen Regierungen ein, ſich unmit= 
telbar nad) Berlin zu wenden, um dort über das Berfaffungswerk in 
Unterhandlungen zu treten. Die preußifche Note enthielt die drohenden 
and rückhaltsloſen Worte: „Die Haltung und die weiteren Bejchlüffe 
der Nationalverfammlung werben ergeben, in mie weit noch eine Ver— 
ftändigung mit verfelben und ein Mitwirken zu dem angeftrebten Ziel 
zu hoffen ift.” — Die Nationalverfammlung anmortete hierauf mit 
einem Beichluß, auf veffen Wirkſamkeit fein Einfichtsvoller zählen fonnte. 
Sie forderte alle Regierungen, die Gemeinden der Einzelftaaten, das ges 
ſammte dentfche Volk zur Durchführung der Reichsverfaſſung auf, berief 
ven Reichstag auf den Monat Auguft ein, und beitimmte, daß, wenn 
Preußen auf viefem Reichstag unvertreten fein follte, der Regent des 
nähftmächtigen Staates, unter dem Titel eines Neicheftatthalters, in 
die Rechte des Reichsoberhaupts eintreten follte (4. Mat). 

Das Mißtrauen, das in einem großen Theil des deutfchen Volks 
ſchon feit lange gegen die Politik feiner Negierungen berrichte, wurde 
jet durch den Widerſtand, welchen bie mächtigften unter ihnen der Ein— 
führung ver Reichsverfaſſung entgegenfegten, noch vermehrt: Die Mei- 
nung, daß bie deutſchen Fürften unverſöhnliche Gegner der Freiheit und 
dem Geift des modernen Staats- und Bölferlebens durchaus fremd 
jeien, und vie Ablehnung der Kaiferfrone von Seiten des Königs von 
Preußen, mwodurd die letzte Hoffnung auf eine beffere Zukunft verniche 
tet zu fein fehien, rief eine fieberhafte Stimmung’ hervor, die überall 
fühlbar wurde, aber vornehmlich in Sachſen und im füdweftlicen 
Deutſchland zu blutigen Ausbrüchen führte. Allerdings war von beit 
deutſchen Regierungen vieles verfäumt und verſchuldet worden, am mei= 
ſten dadurch, daß fie erft im letzten Augenblid, al8 ihnen die Fluth ver 
Märzbewegung über den Kopf zu fteigen drohte, an eine ſtaatliche Wie— 
derbelebung Deutſchland's gedacht hatten. Aber auch das Verhalten 
der Mafien war nicht® weniger als muftergültig, und ftellte durch ben 
Wechſel von wilder Selbſthulfe und mattherziger Rathloſigkeit ein trau— 
riges Bild der Entartung dar. Wenn die, welde an die Möglichkeit 
eines einigen und freien Deutſchland's glaubten, und e8 war dies da— 
mals die inftinftartige Ueberzeugung der großen Mehrheit, ihre Forde— 
rungen einmüthig, ernft und furchtlos dargethan hätten, fo würden fie 
auch ohne äußere Gewalt, durch die moraliiche Stärke einer foldhen 
Kundgebung ihren Willen durchgeſetzt haben. Statt deſſen ließen fich 
die Maflen von befchränften Fanatifern zu maßlofen Uebertreibungen, 
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zu unaufhörlihen Tumulten und Ausfhweifungen aller Art verleiten, 
die das Gefühl des Rechts in ihnen ſchwächten und won Neuem den 
Vorwand zu ihrer Unterbrüdung boten. Obgleich in Deutichland, bei 
feinen, eines großen Boll jo unwürdigen öffentlichen Zuſtänden, bie 
innere Gährung überall biefelben äußeren Zeichen annahm, fo beſtand 
dennoch feine beftimmte Berbindung zwiſchen den Volksbewegungen m 
ben einzelnen Gegenden. Ein nationaler Bund unter den vaterländiich 
Sefinnten aller Stände und aller Yandestheile zu dem Zweck der Ein- 
beit und Freiheit Deutfchland’8 errichtet, unter anderen Formen und 
für ein anderes Ziel, aber mit derfelben Eintracht und Feſtigkeit aufrecht 
erhalten, wie man dies bei einigen großen Beranlaffungen in England 
gejehen hat, würde feine Wirkung nicht verfehlt haben, weil es feine 
Regierung giebt, die der von ver Mehrheit ihrer Unterthanen nachdrück— 
lich und übereinftimmend dargelegten Gefinnung auf die Dauer wider— 
ftehen kann. Dazu hätte aber bei ven Leitern eines foldhen Bundes eine 
Einmüthigfeit, Mäßigung und Opferbereitwilligfeit, und bei der Menge 
eine Ausdauer, Selbftbefhräntung und Richtung aller Kräfte auf ven 
vorgefegten Zwed gehört, die damals in Deutfchland äußerft felten war. 
Statt deſſen fah man überall ungeregelte Gährung, unbeftimmte Ziel- 
punkte, Selbftüberhebung und Ohnmacht zu einem hoffnungslofen Gan— 
zen gemifcht. 

Sachſen war mit radikalen Elementen, zum Theil aus Schuld der 
Schwäche und Halbheit feiner Regierung, noch mehr als andere deutſche 
Staaten, Baden ausgenommen, angefüllt. Die Kammer, die unter dent 
Einfluß der in allen größeren Städten des Landes fir Robert Blum 
abgehaltenen Todtenfeier, gewählt worben, ſteuerte ganz offen auf eine 
deutſche Republik hin. Sie beſchloß eine progreffive Einfommenfteuer, 
Auflöfung des Heeres, Wahl aller Beamten durch das Volk, allgemeine 
Bolfsbewaffnung. Am 28. April löfte der König Friedrich Auguſt diefe 
Kammer auf. Im Minifterium, das im Ganzen das revolutionaire 
Treiben einmüthig befämpfte, fand infofern eine Meinungsverfchieden- 
heit ftatt, als ein Theil veffelben für Einführung der Neichsverfaffung, 
als ein Mittel ver Beruhigung für die Maffen war, ein anderer aber 
an der Souverainetät der Einzelftanten und dem Bereinbarungsprineip 
fefthielt. Der Minifter des Auswärtigen von Beuft, und der Kriegs— 
minifter Oberft Rabenhorft waren letzterer Anficht zugethan, und das 
Minifterium ward in biefem Sinne umgeftaltet. Die Auflöfung ver 
dentofratifchen Kammer und die Weigerung der Regierung, die Reichs— 
verfaffung einzuführen, brachte die längjt vorhandene Unzufriedenheit 
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zum Ausbruch. Der König hatte die Anträge der bedeutendſten ftäbti= 
fchen Korporationen des Landes, ver Univerfität Leipzig und vieler poli= 
tiſchen Vereine auf Einführung der Reichsverfaſſung entfchieven abges 
lehnt. Die Volkspartei wollte diefe Anerfennung mit den Waffen in 
der Hand erzwingen. Am 3. Mai kam e8 zwifchen ver Kommunalgarde, 
Freiſchaaren aus der Umgegend, Bergleuten aus dem Erzgebirge, die 
in Drespen zufammengezogen waren, auf der einen und ven Truppen 
auf der anderen Seite zu einem Zufammenftoß, in welchem letztere an⸗ 
fängli wenig ausrichteten, bis einheimifche Verſtärkung ans Leipzig 
und frembe Hülfe aus Berlin berbeifam. In der Nacht vom 3. zum 
4. Mai war der König mit feiner Familie nad dem Königsftein ent» 
flohen. Alsbald trat eine proviforifche Regierung, aus Tſchirner, Heub— 
ner und Todt beftehend, zufammen. Ein ehemaliger ruffifcher Offteier, 
Namens Bakınin, leitete ven Aufftand. Die bervaffnete Menge wehrte 
fich anfänglich hartnädig, unterlag aber zulett ver Taktik und Disciplin 
der Truppen und ven Wirkungen ihres Gefchiiges, an dem e8 ven Auf— 
ftändifchen fehlte. Am 9. Mai war der Kampf beendigt und die Stadt 
unterworfen. Es hatte fi in Dresden im Kleinen wiederholt, mas in 
Wien ein halbes Fahr vorher im Großen gefchehen war. Der Wider: 
ftand einer einzigen Stadt, ohne daß das ganze Land an ihm Theil 
nahm, mußte bald erliegen. Der Verluft war, ungeachtet man ſich mehre 
Tage lang geſchlagen hatte, befonders auf Seite der Truppen äuferft 
gering, indem diefe, Preußen und Sachſen zufanmengenonmen, nur 
31 Mann verloren. Sie hatten meift ‚n gededter Stellung gefochten. 
Bon dem Bolfe waren 178 geblieben. Bakunin und Heubner wurben 
auf der Flucht gefangen genonmen. Obgleich einer gewiſſen Partei, bie 
ſich an dem Aufftande in Dresven betheiligte, vepublifanifche und kom— 
muniftifche Tendenzen nicht fremd gewefen fein mögen, fo war doc im 
Ganzen fir Durchführung ver Reihsverfaffung, alfo um eines an und 
für ſich feinesweges verwerflihen Zweckes willen gelämpft worden. Das 
ſchwankende Berhalten ver Negierung konnte ver Menge als felkftfüchtig 
und treulos, und ihre eigene Erhebung als eine verdienftliche Handlung 
erſcheinen. Die Agitation fir Einführung der Reichsverfaffung war 
weit verbreitet. In Köln traten am 8. Mai die Abgeorbneten von 303 
rheinländifchen Gemeinden zufammen, um fich für die Reichsverfaſſung 
zu erklären. Am 19. geſchah vafjelbe in Königsberg, aber nur von 
22 Gemeinden. Ein weitphälifcher Städtetag, nad) Münfter einberit= 
fen, fam, nicht aus Mangel an Eifer, fondern wegen polizeilicher Ver— 
hinderungen, nicht zu Stande. Diefe Kundgebungen bewirkten, daß bie 
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Landwehr an vielen Orten den Dienft verweigerte, als fie gegen bie 
Aufftänpijchen geführt werben follte. Denn die Verfechter der Reichs— 
verfajjung fchienen ihr im Recht zu fein. Bom 6. Mai an brachen Auf- 
ftände in Elberfeld, Erefeld, Neuß, Hagen, Düſſeldorf, Iferlohn aus, 
die durch preußische Truppen unter General Hannefen unterdrüdt wur— 
ben. In Iſerlohn war auf beiden Seiten mit großer Erbitterung ge 
fümpft worden. Franken war ebenfalls heftig erregt und in Nürnberg 
ſprach fi eine große Vollsverſammlung nachdrücklich für die Reichs— 
verfaflung aus. 

Alle diefe Unruhen wurden durch eine geringe Anzahl Truppen 
leicht befiegt, oder erloichen aus, Mangel an bewegenver ruft von 
ſelbſt. Aber im ſüdweſtlichen Deutſchland, wo die Unzufriedenheit mit 
dem Bejtehenden am verbreitetiten war, und wo im März des vorigen 
Jahres die deutſche Revolution begonnen hatte, brach ein Aufftand aus, 
ber in jich wenig Gehalt und Stärke befaß, aber anfangs won den Um— 
ftänden begünftigt, fi) mehr als ander8wo verbreitete, und zu beijen 
Untervrüdung ein ganzes Heer aufgeboten werden mußte. Am 1. Mai 
wurde in einer großen Volksverſammlung zu Katjerslautern in ver Pfalz 
der bayerifchen Regierung der Gehorfam aufgelündigt und die Entrich— 
tung der Steuern an fie verboten, weil jie die Reichsverfaſſung nicht 
anerfannt hatte. Am folgenden Tage erklärte fi der fogenannte Lan— 
desausſchuß der demofratiichen Vereine zu einer proviforifchen Regie 
rung, die feinen Wiverftand fand, da die Soldaten fih auf Seite des 
Volkes ſchlugen und die Behörden wie gelähmt waren. Der Abgeorb- 
nete Eijenituf wurde von Frankfurt aus zur Beilegung der Unruhen 
nach ver Pfalz geſchickt, überfchritt aber feine Vollmachten, indem er 
die Befchlüffe der proviforifchen Regierung anerkannte, und mußte vom 
Reichsminiſterium abberufen werden. Ein ehemaliger üfterreichifcher 
Dfficier, Fenner von Fennenberg, der ſich an der Wiener Revolution, 
aber ohne Bemeife von Muth und Befähigung zu geben, betheiligt hatte, 
wurde an die Spite der pfälzifchen Freiſchaaren geftellt, aber bald wie— 
ber entlaffen und durch einen Weinreifenden, Namens Blender *), erjetst, 
der fich durch einen fühnen Handſtreich Ludwighafens bemädtigt hatte. 
Die bayerifhen Feitungen Landau und Germersheim blieben der Regie— 
rung erhalten, obgleich viele einzelne Soldaten zu den Aufftändifchen 
übergingen. 


*) Blender befehligt jetst (1862), im Kriege ber amerikanischen Nordſtaaten 
gegen bie Südſtaaten, eine Divifion im Heer ber erfteren, 
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Die pfälzifche Bewegung ſchlug bald nad) Baden über. Hier hatte 
die Regierung, obgleich im Ganzen freifinnig, jo weit e8 in Deutſchland 
vor 1848 möglidy gewefen, aber einem unruhigen, reizbaren Bolfsgeift 
gegenübergejtellt, den fie weder zu zügeln noch zu befriedigen vermochte, 
durch die Wiverfprüde in ihrem Verhalten, indem fie bald vorwärts 
bald rüdwärts ging, fi) um Anfehen und Vertrauen gebracht. Das 
jtehende Heer, jeit dem März 1848 vie einzige Schugwehr der deutſchen 
Kegierungen gegen die hochgehenden Wogen der Revolution, war in 
Baden während des langen Friedens in Verfall gerathen, und jegt zer— 
rüttet und in innerer Auflöfung begriffen. Ein freics moralifches Band 
zwifchen ven Officieren und ihren Untergebenen hatte daſelbſt nie be=, 
jtanden, und das erzwungene Band, die militairiſche Disciplin, war 
durch den Einfluß der revolutionairen Ideen auf die Unterofficiere und 
Soldaten, gelöft worden. Zwar hatten die badifhen Truppen im vor— 
bergehenden Yahr gegen die Heder’ichen und Struve'ſchen Freifchaaren 
Stand gehalten, aber audy nicht mehr als durchaus nothwendig war 
gethan. Seitdem war aber der Geift in den unteren Schichten des 
Heeres durd) die Schwäche der Regierung, die ſchwankende Lage der 
Dinge und die Künfte ver Verführung, welche die Demagogen beſonders 
in der Preſſe anwandten, ein viel fchlimmerer geworben. Die in einer 
revolutionairen Flugſchrift ausgefprochene Drohung: „Man müſſe vie 
Soldaten Ichren auf ihre Dfficiere ftatt auf ihre Brüder zu hießen’ — 
fing an eine gefährliche Bebeutung zu gewinnen. In Raſtadt lagen, 
obgleich e8 eine Bunvesfeftung war, außer einer Kleinen Abtheilung 
öfterreihifcher Artillerie, nur badifche Truppen. Unter dieſen brach am 
9. Mai die erfte Meuterei aus. Es fand daſelbſt eine VBerfammlung 
auf dem Exercirplaß ftatt, wo Unterofficiere und Soldaten über ihre 
Rechte und Pflichten, und die Mittel venfelben Geltung zu verſchaffen 
verhandelten. Tie Bürgerwehr nahm Theil und verbrüderte ſich mit 
dem Kriegsvolf. Einige verhaftete Soldaten wurden mit Gewalt be= 
freit. Alle Wirthshäufer waren voll, denn die Soldaten wurden auf 
Koften des revolutionairen Theils der Bürgerſchaft frei gehalten. Der 
Hang zur Böllerei, ohnedies ſchon verbreitet, fand eine ungemeffene 
Befriedigung. Die Zufammenkünfte ver Soldaten wurden von jest an 
ein Mittelding zwifchen einem revolutionairen lub und einem Trink: 
gelage. Im den folgenden Tagen nahmen die Unordnungen und Gemalt- 
thätigfeiten zu. Das Haus des verhaßten Oberft Pieron wurde zerftört, 
nachdem er felbft und mehre Dfficiere gemißhandelt worden. Der von 
Karlsruhe herbeigeeilte, fonft perſönlich beliebte Kriegsminiiter, General 
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Hofmann, Konnte die Ordnung nicht wieder herftellen und mußte flüch— 
ten. Achnliches geihah in Bruchſal, wo Struve aus feiner Haft befreit, 
in Freiburg und Lörrach, an weldyem letteren Orte der Oberft von Rot= 
berg von feinen eigenen Leuten fchwer verwundet wurde. Auch diefe 
Tumulte einer rohen Solvatesfa wollten ſich einen politifchen Anſtrich 
geben, indem bei ihmen immer die Durdführung der Reihsverfaflung 
zum Vorwand genommen wurde, was aber hier nicht denfelben Sinn 
wie in Dresven haben konnte, da die badifche Regierung diefelbe bereits 
anerfannt hatte. Diefe Militairanfftände waren aber gemiffermaßen nur 
die Einleitung zu den weiteren und ftärferen Ausbrüchen des revolutio= 
nairen Geiſtes. Am 13. Mai fand in Offenburg eine große Volksver— 
fammlung ftatt, die von dem „proviſoriſchen Landesausſchuß der Volks— 
vereine in Baden’, der in Mannheim feinen Sig hatte, angejagt und 
vorbereitet worden war. Dafelbft wurden folgende Beichlüffe gefaßt: 
Durdführung der Reichsverfaſſung; Bündniß mit der bayerifchen Pfalz; 
Rücktritt des gegenwärtigen Minifteriums; Aufhebung der bisherigen 
Ständefammern, und Berufung einer aus allgemeinen Wahlen hervor— 
gegangenen verfaffunggebenven Landesverfanmlung; unentgelvliche Auf— 
hebung ſämmtlicher Grundlaſten; Einführung einer progreſſiven Ein= 
fommenfteuer; Wahl der Dfficiere durch die Soldaten; Berfchmelzung 
bes jtehenden Heeres mit der Bolfswehr; Rückkehr ver politifchen Flücht- 
linge und Freilaffung ver politifchen Gefangenen. Bon dem Großher— 
zog Leopold war nicht die Rede, obgleich er in feinem Lande bisher ſehr 
beliebt gewefen und dies auch verdient hatte. Denn die Abftellung der 
vorhandenen Mißbräuche und Mängel hatte nicht in feiner Macht ge= 
legen. Sie waren leider in den allgemeinen deutſchen Verhältniſſen be= 
gründet geweien. Es war fchon in Offenburg von Einführung ver 
Republif die Rede geweſen. Aber die Führer ver Bewegung hatten, mit 
Ausnahme einiger wenigen beſonders eraltirten Demagogen, ſich dage— 
gen erflärt, und es war manchen unter ihnen wor der Steigerung des 
revolutionairen Geiftes felbft bange geworden. Aber einmal in feine 
Wirbel hineingeriffen war e8 ihnen, wie faft immer der Fall ijt, unmög— 
lic, geworben, fid) ihm wieder zu entziehen. An demfelben Tage, an 
weldem in Offenburg jene radikalen Beichlüffe gefaßt worden, war in 
Karlsruhe der entjcheidende Schlag gefallen. Dort empörte fi vie 
Garniſon, zerftörte eine Kaferne, verwüftete die Wohnung des Oberft 
Holz, der mit genauer Noth mit dem Leben davon fan, tödtete den Ritt- 
meifter von Laroche, und wollte das Zeughaus erſtürmen, das aber von 
ber Bürgerwehr mit rühmlicher Ausdauer vertheidigt wurbe. In der 
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Darauf folgenden Nacht entfloh der Großherzog mit feiner Familie, an= 
fänglid von einer Abtheilung Dragoner und einiger Artillerie begleitet, 
und konnte nur auf Umwegen, da das ganze Land im Aufſtand begriffen 
war, ſich in Sicherheit fegen. Den anderen Tag zog Brentano mit dem 
Landesausſchuß, von einem Regiment Infanterie und zahlreichen Frei— 
fchaaren begleitet, in Karlsruhe ein. Minifter, Deputirte, Behörven, 
alles war entflohen, verftummt oder unfihtbar geworben. Brentano 
gab fid) das Anfehen, als fei er zum Schuß der Bevölkerung gekommen, 
und übernahm vie öffentlihe Gewalt im Namen des Großherzogs, ohne 
deſſen Vollmacht und trog ber Gegenerflärungen, welche berfelbe bald 
nachher erließ. 

Das Frankfurter Parlament glaubte, va die von ihm befchloffene 
Reichsverfaſſung fo häufig gegen die Regierungen angerufen wurde, an 
eine Bedeutung und Macht von feiner Seite, die nur noch ein aus der 
Bewegung von 1848 herübergefommener Nimbus war, veffen Leerheit 
unmöglid) lange mehr verborgen bleiben konnte. Es hielt hartnädig an 
der Meinung feft, daß die Revolution nody immer von den Fürften, wie 
zur Zeit des Borparlaments und im Anfange feiner eigenen Situngen 
gefürchtet werde, und ließ die fonft leicht zu erfennenden Zeichen ver in 
der Lage der Dinge eingetretenen Veränderung außer Acht. Die Linke 
erklärte in ihren Reden diejenigen Regierungen, melche die Reichsver— 
faffung nicht angenommen hatten, für Empörer, und drohte gegen bie= 
felben mit Waffengewalt vorgehen zu wollen. Neben ber Nationalver- 
fammlung tagten in Frankfurt die von der Linken geleiteten Märzver— 
eine, fo genannt, um an die Begeifterung im März 1848 zu erinnern, 
bie einen von Fröbel und Ravaur unterzeichneten Aufruf an das deut— 
fche Volk zur Ergreifung der Waffen gegen die Regierungen erließen. 
Gagern, von ver Linken auf das heftigfte angegriffen, weil er ber eben 
in Sachſen ausgebrochenen Revolution die Reichshülfe zu leiften ver— 
fagte, und von den Reichsverweſer nicht unterftütt, trat aus dem 
Reihsminifterium (9. Mai). Am folgenden Tage erklärte die Nationals 
verfammlung auf Antrag des Abgeorbneten von Reden mit 188 gegen 
147 Stimmen, daß das unbefugte Einfchreiten preußiſcher Truppen 
in Dresden einen ſchweren Reichsfrievensbruch enthalte, dem mit allen 
zu Gebot ftehenden Mitteln entgegenzutreten fei, daß fie alle Beſtre— 
bungen des deutſchen Volks und feiner Vertreter zur Durchführung der 
Reichsverfaſſung unter ihren Schuß nehme, und forderte die Central— 
gewalt zur Ausführung biefes Beſchluſſes anf. 


Der König von Preußen hatte unterbeffen durch Radowitz eine 
i i 
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Unionsafte entwerfen und befannt machen laſſen. Man hoffte auf dieſe 
Art den engeren Bund mit Preußen an der Spige, der Gagern in 
Franffurt nicht gelungen war, in Berlin durchſetzen zu fünnen. Gagern 
blieb jegt nichts übrig als fih ven Planen zuzumenden, welche von 
Preußen für die Herftellung eines engeren Bunbesjtaats zu erwarten 
waren. Bafjermann, ver als Reihstommiffarius nad Berlin geſandt 
worden, um dort die Annahme ver Reichsverfaſſung zu befürworten, 
für die er felbft al8 Abgeordneter und Unterftaatsfelretair jo lange thä— 
tig geweſen, erfannte jegt die Vergeblichkeit diejer Beitrebungen, und 
ſprach fich nach feiner Rückkehr für die Verfaſſung, über welche jo eben 
die Minifter von Preufen, Sahfen und Hannover in Berlin unterhan= 
delten, und für eine „freie Bereinbarung‘ zwifchen Fürften und Völfern 
aus. Mit jo überzengenden Gründen er auch die Nothwendigkeit diefer 
neuen Richtung darzulegen wußte, fo wollte die Linke doch um feinen 
Preis darauf eingehen, und lieber alles auf das Spiel fegen. Als Ant- 
wort auf die Annahme des Reden'ſchen Antrages rief die preufifche Re 
gierung die ihrem Lande angehörigen Abgeorpnneten aus der Paulskirche 
ab, und erließ am folgenden Tage ein Broffamation, die neue Zuſiche— 
rungen für die Zufunft enthielt. Friedrich Wilhelm IV. ſagte unter 
Anderem darin: „Meine Regierung hat mit den Bevollmächtigten ber 
größeren deutſchen Staaten, weldye ſich mir angeſchloſſen, das in Frank 
furt begonnene Werf der deutſchen Berfaffung wieder aufgenommen. 
Diefe Berfaffung fol und wird der Nation in fürzefter Frift gewähren, 
was fie mit Recht verlangt und erwartet: ihre Einheit dargeſtellt durch 
eine Erekutivgewalt, die nad außen ven Namen und bie Intereſſen 
Deutjchland’8 würdig und Fräftig vertritt, und ihre Freiheit, gefichert 
dur eine Volksvertretung mit legislativer Befugniß. Die von ver 
Nationalverfafiung entworfene Reichsverfaſſung ift hierbei zu Grunde 
gelegt, und find nur diejenigen Punkte verfelben verändert worden, 
welche, aus ven Kämpfen und Zugeftänpniffen der Parteien hervorge— 
gangen, dem wahren Wohl des Baterlandes entſchieden nachtheilig find. 
Einem Reichstage, aus allen Staaten hervorgegangen, die fi dem 
Bundesſtaat anſchließen, wird dieſe Berfaffung zur Prüfung und Zu: 
ftimmung vorgelegt werden. — Weldyer Unftern muß über Deutſch— 
land’8 Angelegenheiten walten, daß von diefen Zuficherungen, in deren 
Aufrichtigkeit fein Zweifel zu ſetzen ift, bis jegt (1862) auch nicht das 
Geringfte in Erfüllung gegangen iſt! — 

Der Reichsverweſer, von den langen und vergeblichen Anftrengun- 
gen feiner Amtsführung ermüdet und entmuthigt, fagte fid) jetst von den 
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Ideen von 1848 und den Bedingungen feiner Stellung los. Er war 
Patriot genug, um eine politifche Regeneration Deutfchland zu wünfchen, 
aber weder die von der Nationalverfammlung befchlofjene, noch die von 
Preußen gebotene Berfaffung fagte ihm zu. Er wandte fich jet, da er 
; eine Umgeftaltung der veutfchen Zuftänve, im Sinne der Einheit, Größe 
und Freiheit des deutfchen Volkes, auf lange hinaus für unmöglich hielt, 
wieber dem partifulariftiihen Standpunfte eines öfterreichifchen Prinzen 
zu. Er ernannte ein Minifterium Detmold = Grävell, deffen Mitglieder 
von jeher Gegner ver preußifhen Richtung, des Kaiſerthums, ver deut— 
Tchen Einheit gewefen, von denen einige fogar fir Anhänger des vor= 
märzlihen Syitens galten. Die Nationalverfammlung nahm die Er— 
nennung biefes Miniftertums als einen Hohn gegen fie auf, und ant— 
wortete darauf mit den Beſchluß, daß ein Reichsftatthalter gemählt 
werben folle, der der Berfaffung gemäß den Reichstag einzuberufen habe, 
Da die Nationalverfammlung nicht mehr die Macht hatte eine fo her— 
ausforbernde Maßregel durchzuſetzen, jo bejchleunigte fie dadurch nur 
ihren eigenen Untergang. Gagern und feine Anhänger begriffen end= 
lich, daß ihnen nur der Bürgerfrieg oder der Austritt übrig geblichen. 
Erjterer war hoffnungslos, und hätte ver Vergangenheit und den Grund— 
ſätzen diefer Partei widerſprochen. Am 21. Mai legten neunzig Mit— 
glieder der Verfammlung, unter ihnen Gagern, Dahlmann, Befeler, 
Mori Arndt, Droyfen, ihr Mandat nieder. An demfelben Tage wur— 
den bie ſächſiſchen Abgeorbneten abgerufen. Ar 23. Mat traten noch 
einige vierzig Mitglieder der Rechten, unter ihnen Friedrich von Raus 
mer, am 26. Mai Welder und feine Freunde aus. 

Die Nationalyerfammlung war jest nur nod ein Schatten von 
den was fie früher gewefen. Die meiften politifchen Notabilitäten 
waren ausgeſchieden, aber e& war in ihr noch immer eine Partei vor— 
handen, die an die Möglichkeit einer allgemeinen Erhebung des Volks 
glaubte, wenn demjelben das Zeichen dazu von feinen unerfchüttert ge= 
bliebenen Vertretern gegeben würbe. Um freie Hand zu meiteren Unter= 
nehmungen zu haben, mußten die, welche vie Revolution nicht für völlig 
gejcheitert hielten, an einen anderen Situngsort als Frankfurt denken, 
wo der Reichsverweſer und fein Minifterium jevem Beſchluſſe ihr Veto 
entgegenfetsten, und vemfelben durch Herbeiziehung von Truppen Nach— 
drud verfchaffen konnten. Nach Baden wollte man nicht gehen, weil 
dies einer offenen Betheiligung am Bürgerfriege gleichgelommen wäre, 
und die Nationalverfanmlung ſich immer nod) das Anfehen geben wollte, 
eine über ven Parteien ftehenve gefeßgebende Macht zu fein. Stuttgart 
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wurbe als der fchidlichfte Ort zur Fortfegung der Sigungen auserloren, 
weil dort die Reichsverfaſſung anerfannt, zugleid; aber der äußere Friebe 
bewahrt war. Die Verlegung war nur mit 71 gegen 64 Stimmen ent« 
ſchieden worden. Zu ven Gegnern des Befchluffes, die e8 aber: für ihre 
Pflicht Hielten, fih von der Majorität nicht zu trennen, gehörten: 
Uhland, Schott, Temme, Benevey u. f. w. Die Nationalverlammlung 
hatte fich vorher noch für befhlußfähig erflärt, wenn auch nur hundert 
ihrer Mitglieder anmwefend wären. Am 30. Mai 1849, Nachmittags 
zwifchen zwei und brei Uhr, verließen bie letzten Abgeorpneten die Bauls- 
fire, um fie nie wieder zu betreten. Am 6. Juni hielten fie ihre erfte 
Sitzung in Stuttgart. Die Stuttgarter Bürgerwehr bildete das Spa— 
lier, durch das die Abgeordneten vom Rathhaus aus nach dem ihnen 
geöffneten Saal der württembergifhen Stänvefammer hinzogen. Am 
Abend ernannten fie eine Keichsregentfchaft von fünf Mitglievern: Ras 
veaur, Bogt, Simon aus Breslau, Schiler und Becher. Die National- 
verfammlung fprad dann bie Abjegung des Reichsverweſers aus, for— 
berte alle veutfchen Heere zur Anerkennung ihrer Befehle auf, und ver- 
langte von der württembergifchen Regierung mit Geld und Mannſchaft 
unterftütt zu werben. Aber das württembergifche Minifterium, obgleich 
ein zur Nationalverfammlung gehörende Mitglied, Römer, an feiner 
Spige ftand, war nicht geneigt, diefem Anfinmen zu willfahren, und 
feine Weigerung wurde von der württembergijchen Ständeverfammlung 
und denen, welche mit dem. allgemeinen Zuftande Deutſchland's näher 
befannt waren, gebilligt. Indeſſen wagte man doch nicht, die Frage, 
ob die Nationalverfanmlung noch zu Recht beftehe, im verneinenpen 
Sinne zu entſcheiden. Denn die Schuld ihrer verringerten Anzahl konnte 
ihr nicht beigemeffen werben, da die fehlenden Abgeoroneten nicht frei= 
willig, fondern auf Befehl ihrer betreffenden Regierungen ausgetreten 
waren. Sie war, wenn man fie auch nicht für ſouverain gelten laſſen 
wollte, doch nie den deutſchen Regierungen für untergeorbnet erflärt 
worben. Sie hatte mit ihnen auf dem Fuß der Gleichheit unterhandelt, 
und fonnte deshalb von ihnen dem Recht nach nicht aufgelöft werben. 
Die witrttembergifche Regierung ftellte fi aber auf den Boden ver 
Thatfachen, wie dies von ihrem Standpunkt aus das allein Vernünftige 
und Mögliche war, und erklärte, das Land um der ſchwachen Ueberrefte 
der Nationalverfammfung willen, nicht dem Unglüd eines äußeren An— 
griffs und innerer Erfchütterungen Preisgeben zu dürfen. Denn in 
Württemberg jah e8 jehr unruhig aus. Aus Stuttgart felbft und einer 
großen Anzahl von Gemeinden und Bollsvereinen liefen Adreſſen an 


Auflöfung der Nationalverfammlung. 447 


bie Nationalverfammlung ein, welde ihr Schuß und Beiftand anboten. 
Indeſſen hielten die Truppen zur Regierung, und dies gab verfelben 
den Muth, die Nationalverfammlung zur Einftellung ihrer Situngen 
aufzufordern, und das Lokal derſelben fchließen zu laffen. Am 18. Juni, 
Nachmittags um drei Uhr, ſetzte fi die Nationalverfammlung in feiere 
lihem Zuge von dem Hotel Marquardt, wo ihre Mitglieder zuſammen— 
zufommen pflegten, nach ihrem Situngsfaal, zu dem neuerdings ein 
Reithaus eingerichtet worden, in Bewegung. Voran ging ver Präſident 
der Berfammlung, Löwe von Kalbe, von dem feit Goethe's Tode be= 
Tiebteften deutſchen Dichter, Uhland, und von dem Profurator Schott, 
dem älteften und bewährteften ver württembergifchen Freifinnigen, be— 
gleitet. Fußvolf und Keiterei hatte die Wege zum Sitzungslokal abges 
fperrt und drängte die Abgeorpneten mit Gewalt zurüd, wobei es nicht 
an Beleidigungen gegen einzelne derſelben fehlte. Die Abgeordneten 
mußten, von der vorrüdenden Reiterei fort und fort gevrängt, ausein— 
ander getrieben und verfprengt, zuleßt in einzelnen Häufern Schuß 
fuchen. Wie zwecklos auch viefes legte Auftreten des deutſchen Parla— 
ments erfcheinen mag, es ftellte, wenn auch in verkleinerter Geftalt, im— 
mer nod) das deutſche Vaterland und einen in den Augen des Patrioten 
ehrwürbigen Namen dar, und hätte deshalb felbit in feinem Berfalle 
noch Anfprühe auf Schonung und Achtung gehabt. Die Ueberrefte 
jener großen Verfammlung handelten ohne Zweifel unflug, indem fie 
bis zum legten Augenblid an ihrem Recht feithalten wollten. Wenn 
man aber fonft Die unmwandelbare Treue für eine unglüdliche Sache für 
edel und rühmlich hält, jo begreift man nicht, warum es in dieſem Falle 
anders fein follte. Der Muth, mit dem diefe Verfammlung in ven letz- 
ten Augenbliden, von aller Welt verlaffen, ihrem tragifchen Verhängniß 
zu wiberftehen fuchte, wird ihr in den Augen der Nachwelt nicht zur 
Unehre gereichen. 

Nachdem die preußifche Regierung ihre Yandesangehörigen aus der 
Paulskirche abgerufen, brauche fie auf die Nationalverfammlung feine 
Rüdfiht mehr zu nehmen, aber die fönigliche Proflamation vom 15. 
Mai legte ihr die Verpflichtung auf, die politische Regeneration Deutſch— 
land's, wenigſtens derjenigen Theile, die ſich ihrer Leitung anvertrauen 
würden, jet felbft in die Hand zu nehmen. Sie zeigte aber bei dieſem 
Werk jo wenig Umficht und Auspauer, daß man zuweilen zu der An— 
nahme verfudht wird, daß es ihr damit überhaupt fein wahrer Ernit 
gemefen, oder daß fie von Haufe aus an dem Gelingen des Plans ge= 
zweifelt habe. Anftatt den engeren Bund zu Stande zu bringen, und 
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dann mit Defterreich über feine Stellung zu vemfelben zu unterhanveln, 
ſchlug man in Berlin den umgelehrten Weg ein. Der vormärzliche Mi- 
nifter, General von Canitz, wurde nach Wien gefandt, um über bie 
Union Defterreich’8 mit dem engeren Bundesſtaat Preußen's Anfichten 
mitzutheilen. Dan antwortete vemfelben dort ganz einfah, daß man 
ſich über das Verhältniß zu einen Bundesſtaat, der noch gar nicht vor- 
handen fei, nicht ausfprechen könne (16. Mai). Ueber ven Bundesftaat 
felbft werde Defterreich fich bei den Berliner Konferenzen erffären. Hier: 
auf erneuerten die beiden Kabinette die fchon früher gemachten Bor: 
ſchläge: Defterreih über die Errihtung eines Direftoriums, um an 
Deutſchland's Spitze zu ftehen, Preußen iiber die Bildung eines engeren 
Bundes, mas aber zu feinem Ergebniß führte. Nach vierzehntägigen 
Unterhandlungen wurde General Canit abgerufen (25. Mai). 
Unterdeſſen hatten die Konferenzen in Berlin ihren Anfang ge 
nommen, und dauerten vom 17. bis 26. Mai ununterbrochen fort. 
Aber nur Bayern, Sachfen und Hannover, welche vie Reichsverfaſſung 
nicht anerkannt hatten, betheiligten fih an ihnen. Der öſterreichiſche 
Bevollmächtigte, von Prokeſch-Oſten, war nur in der erſten Situng 
anmwefend, und erklärte dann, daß ein Berfaffungsentwurf für einen 
engeren Bund, in welchem Oeſterreich feinen Pla einnehmen ſolle, 
daſſelbe auch nicht berühren könne. Bayern folgte Oeſterreich's Beifpiel 
und zog ſich ebenfalls zurüd. Daffelbe war gegen die Reichsverfaſſung 
gewefen, weil fie Preußen an die Spige ftellte, und „verwarf jest aus 
demfelben Grund den engeren Bund. Hannover und Sachſen hielten 
damals zu Preußen, aber mehr um an vemfelben bei möglichen revolus 
tionairen Bewegungen einen Schirm zu haben, als aus Liebe zur dent: 
ſchen Sade, und fchloffen mit ihm am 28. Mai das fogenannte Dreis 
fönigsbündniß, jedoch nur als Proviforium auf ein Jahr, Bis zum 
‚1. Juni 1850. Die Grundbeftimmungen veffelben waren: allen Mit: 
gliedern des deutſchen Bundes fteht der Beitritt zu dem Dreifönige- 
bündniß frei. Preußen erhält die militatrifche und diplomatische Leitung 
des Bundes. Der wichtigfte Artikel des Statuts, Art. 4, Tautete: „Um 
den ernſten Willen zu bethätigen, vie Verhältniffe Deutfchland’s in ‚Zur: 
funft nad) den Berürfniffen ver Zeit und den Grundſätzen ver Gered: 
tigkeit zu ordnen, verpflichten fich die Verbündeten, dem deutſchen Voll 
eine Berfaffung nad) Maßgabe des unter ihnen vereinbarten und diefem 
Bertrage anzufchlichenden Entwurfs zu gewähren. Sie werden biefen 
Entwurf einer lediglich zu dieſem Zweck zu berufenden Reichsverſamm— 
lung vorlegen. Abänderungen, melde von biefer Reichsverſammlung 


Preußifcher Entwurf zu einer Reichsverfafſung. 449. 


beantragt werben, bevürfen zu ihrer Giültigfeit der Zuftimmung ber, 
Berbitndeten. Diefelben behalten fi) vor, über Zeit und Drt der 
Peichsverfammlung, fo wie Über die Form der Berufung das Weitere 
Feftzufegen.” — Ein anderer Artikel betraf die Einfegung eines provifos 
rifchen Bundesſchiedsgerichts, zu deſſen Sig Erfurt bejtimmt war, und 
deſſen Entſcheidung ſich ſämmtliche Mitglieder des Bundes unterwerfen. 
jfollten. Dem Statut beigefügt waren ver Entwurf zu einer Verfaſſung 
für den deutſchen Bundesftaat, und der Entwurf zu einem Wahlgeſetz 
für ven fünftigen Reichstag. Der Verfaſſungsentwurf ſchloß fi fait 
durchgängig der viel getadelten Frankfurter Reihsverfaffung an. Der 
Ausdruck „Reich“ war darin auf den engeren Bund übergetragen. Nur 
hieß das Oberhaupt nicht Kaifer, fondern: Reichsvorſtand; aber letztere 
Wuürde wurde, wie in Frankfurt die des Kaifers, mit der preußischen 
Krone verbunden. In zwei wichtigen Punkten wich jedoch der Entwurf 
zu dem engeren Bundesjtaat von der Frankfurter Reichsverfaſſung ab. 

Die Regierung des Reichs follte nämlich nicht von dem Reichsvorſtand 

allein, fonvern von legterem an der Spite eines Fürftenfollegiums ges 

führt werden. Das Fürftenkollegium folte aus ſechs Stimmen bejtehen, 

nämlih: Preußen; Bayern; Sachſen mit ven thüringifchen Staaten 

und Anhalt, Hannover mit den norbdeutichen Staaten, Württemberg, 

Baden, Hohenzollern und Lichtenftein; die drei Heffen, Luremburg, Lim— 

burg, Nafjau, Walde, Lippe, Frankfurt a. M. Der Reichstag war in 

zwei Kanımern getheilt. Er übte mit dem Fürftenfollegium bie gefeg- 

gebende Gewalt aus. Der Form nad fchien in diefem Berfafjungs- 

entwurf das allgemeine Wahlrecht beibehalten, die befondere Art und 

Weiſe der Wahl war aber dem Princip der Gleichberechtigung ganz 

entgegen. 

Defterreic und Bayern fahen mit mißtrauifchen Bliden auf dieſen 
Verſuch Breußen’s, unter etwas anderen Namen und Formen als bei 
Annahme der Frankfurter Reichsverfaſſung ver Fall geweſen fein würde, 
die Leitung Deutſchland's in die Hand zu nehmen. Der bayerfche Mi— 
nifter von der Pfordten reifte nad Wien, um Bayern eng mit Defter- 
reich zu verbinden. Fürſt Schwarzenberg erflärte jetzt ohne Umfchmweife, 
was von ihm bisher nur angedeutet worden, daß er ein beutiches 
Reich und Parlament nicht mehr aufkommen laſſen werde. Nad ihm 
follte Deutſchlaud einfach sum alten Bundestag unter Oeſterreich's 
Vorſitz zurüdkchren. Was dem öſterreichiſchen Minifter damals eine fo 
große Zuverficht einflößte, war die Wicdereroberung Oberitalien’®, und 
die Ausſicht mit Rußland's Hülfe auch Ungarn zu fiberwältigen. Im 
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feinem Siegesrauſch ahnte Schwarzenberg nicht, daß die von ihm be= 
folgte Bolitif Defterreih’8 innere Verlegenheiten vermehren, und in nicht 
gar ferner Zeit neue Kriegsſturme gegen daſſelbe herbeiziehen werde. 
Die preußifche Regierung konnte nicht, wie die öfterreichifche, daran 
denken, das begonnene Verfaſſungswerk ganz ruhen zu laffen, denn fie 
‚ würde in biefem Falle, von den Schwierigkeiten im Inneren abgefeben, 
alle Sympathien in Dentfchland verfcherzt haben. Defterreich verlich 
fich bei feinem Streben, wieder an Deutſchland's Spite zu treten, auf 
fein fo lange anerkannt gewefenes Recht auf dieſe Stellung, auf ven 
Einfluß der fatholifchen Ideen, die e8 als ihren Beſchützer anjehen, und 
die Beforgnif der Mittelftaaten, daß Preußen daran arbeite, ihre Selbit- 
ftänvigfeit zu untergraben. Preußen durfte aber, wenn e8 die Hegemo- 
nie in Deutfchland erringen wollte, mit den fonftitutionellen Formen 
nicht völlig brechen, da fie im Geift der Zeit liegen, und von dem deut— 
fchen Vol gefordert wurden. Es wollte aber ven Principien von Volfe- 
vertretung, Wahlrecht, gefeglicher Gleichheit u. ſ. w., ohne fie in ver 
Theorie zu verwerfen, bei ſich fo wenig praftifche Anwendung und Be 
deutung als möglich zugeftehen. Die preufifhen Kammern waren, wie 
oben erwähnt worden, am 27. April aufgelöft worden, da fie die Durch— 
führung der Reichsverfaffung, die Aufhebung des Belagerungszuftandes 
in Berlin beantragt und fi überhaupt nicht fügſam genug gezeigt 
hatten. Blieb das bisherige Wahlgeſetz, fo erhielt man auch viefelbe 
Bolfavertretung wieder. Es wurde deshalb wie früher eine neue Ver— 
faſſung, fo jett ein neues Wahlgeſetz octroyirt, das in den Grundlagen 
mit dem übereinftimmte, das für den in Ausficht geftellten Reichstag des 
engeren Bundes erlaflen worden war. Angeblich geſchah dies im ver 
Abficht, um die preußiſche Gejeßgebung der des Bundesſtaats fo gleich: 
artig als möglich zu geftalten. Die geheime Abftimmung warb in eine 
öffentliche verwandelt, und die Wähler wurden nah Mafgabe ihres 
Steuerbetrages in drei Klaſſen eingetheilt, won denen jede ein Drittheil 
der zu wählenden Wahlmänner und Abgeorbneten ernennen follte. Der 
einfeitige Urfprung des Dreiklaſſenſyſtems was die Form, und das ge- 
ſchmälerte Wahlrecht was den Inhalt betrifft, veranlaßte die angefehen- 
ften Führer der vemofratifchen Partei zu einer Zuſammenkunft in Kö— 
then (11. Juni), auf ver beichlofien wurde, fih an den nad) dieſem 
Wahlgeſetz zu wollziehenden Wahlen nicht zu betheiligen. Dieſes unpo- 
Iitifche Verhalten, durch das, um principiell ein Recht zu bewahren, bie 
praftiiche Anwendung veflelben ganz aufgegeben wurde, verhalf den 
Gegnern der Fonftitutionellen Entwidelung zu einem vollftändigeren 
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Siege als fonft möglich geweſen wäre, indem biefelben jetzt, da fie in dem 
Kammern die Majorität erlangten, die Berfaffung in ihrem Sinne ums 
geftalten konnten. 

Was den Muth der Reaktion in Preußen beflügelte, waren bie 
Ereigniffe, bie unterdefjen in der Pfalz und in Baden eingetreten, und 
größtentheil® durch preußiſche Waffen vollführt waren. Nach ver Flucht 
des Großherzog Leopold hatte ſich die Ordnung im badischen Lande 
vollfommen aufgelöft. Im Oberlande, von Bruchſal bis zur Schweizer- 
grenze, war ſchon vor der Ankunft des Yandesausichufles in Karlsruhe, 
die bewaffnete Macht ihrer Fahne untren geworben, jest griff ver Ab- 
fall ver Truppen aucd im Unterlande rafch um fih. Mit Ausnahme 
einer Abtheilung Dragoner, die nad Landau detachirt war, fielen bie 
Unteroffictere und Gemeinen itberall der Revolution zu. Die Officiere 
wurden von den Soldaten verjagt, gemißhandelt, ſelbſt ſolche, welche 
vorher beliebt geweſen; e8 war als ob ſich ein allgemeiner Rauſch ver 
Mannſchaften bemächtigt hätte. Den Truppen, welche den Großherzog 
Leopold bi8 Germersheim, von wo fich derfelbe nad) Yauterburg begab, 
begleitet hatten, war e8 nur mit großer Mühe gelungen, bis auf würt- 
tembergiſches Gebiet zu gelangen. Dort löſte fih das Korps auf. Die 
meiften Officiere flohen, die dies nicht fonnten, wurden auf jede Art bes 
Ihimpft. Der Artilleriehauptmann von Großmann, ver die fechzehn 
Kanonen, die er bei ſich führte, für den Großherzog nicht retten konnte, 
erſchoß ſich | | 

Die Civilverwaltung löfte fih eben fo wie das Militairweſen auf. 
Drentano, der, int Vergleich zu feinen Kollegen, für gemäfigt gelten 
konnte, fuchte einen Reſt von Ordnung zu erhalten, indem er bie bis— 
berigen Beamten, die nicht beſonders unbeliebt waren oder fich nicht 
freimillig zurückzogen, in ihren Stellen beließ, ſah fich aber in feinen 
Abfichten von der ertremen Fraktion der Demokratie gehindert und 
durchkrenzt, die das Land in bie äuferfte Verwirrung ftürzte. Die Preſſe 
überbot an Zügellofigfeit Alles, was in Deutfchland noch erlebt worden, 
und erinnerte an bie ſchlimmſten Zeiten der erften franzöftichen Revolu— 
tion. Eine Menge Abenteurer aus Deutihland, der Schweiz, Frank— 
reich, Ungarn, Polen hatten fih in Baden eingefunden und halfen bie 
Anarchie vermehren. Es fehlte der herrſchenden Partei nicht an Gelb, 
da in den großherzoglichen Kaflen mehre Millionen Gulden vorräthig 
geweſen, bie in einigen Wochen verfchleudert wurven. Die erften Ver— 
orbnungen ber neuen Gewalthaber festen die flüchtigen Minifter ab, 
löjten die Kammer auf, beriefen auf ven 10. Juni eine konſtituirende 
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Berfammlung, und befahlen, außer ver Bewaffnung aller Gemeinven, 
die Mobilmahung des erften Aufgebots, d. b. aller unverheiratheten 
Männer von 18 bis 30 Yahren. Es wurden Kriegstommiffarien für 
die militairiſche Drganifation und Civilfommiffarien für Polizei und 
Berwaltung ernannt, die oft auf das drüdenpfte und willführlichite ſchal— 
teten. Alle dieſe Beichlüffe und Formen waren der erften franzöfifchen 
Revolution entlehnt, aber ohne den Geift derfelben, ohne die große That- 
kraft, das tiefe Nationalgefühl, die verzweifelte Entſchloſſenheit, welche 
jene Epoche bezeichnen. In Baden nahm die ganze Bewegung bie Ge 
ftalt einer wüften Orgie an. Hätte man dort wie in Dresben, bie 
Durdführung der ReichBverfaffung zum Ziel genommen, würbe ber 
Aufftand Sinn und Grund gehabt haben. So aber hegten die badiſchen 
Demagogen gegen das Werk der Nationalverfammlung, viefe felbit und 
Alles, was von ihr ausgegangen war, bie tieffte Geringſchätzung. Ihr 
Ideal war bie focialiftifche ind demofratifche Republik, für die im Juni 
1848 in den Parifer Straßen gelämpft worden, und bie vafelbft gänz= 
lich unterlegen war. Sie waren in nichts eigenthümlich und felbftftän- 
dig, fondern nur Nahahmer, weshalb es auch ihrem Thun an jevem 
Anfluge von Frische und Kraft gefehlt hat. 

Der badische Landesausſchuß ſah fich nach ausmwärtiger Hülfe um, 
gewann aber nur die Pfalz für fih, mit deren proviforifhen Negierung 
er am 17. Meat einen Vertrag abſchloß, wonach die beiden Länder ſich 
fo anfehen follten, al8 gehörten fie ein und vemfelben Staate an, und 
ſich gegenfeitig militairifsche Hülfe zufagten. Das Bündniß fonnte aber 
feinem von beiden etwas helfen, da die Revolution in beiden, obgleich 
in der Pfalz zu ihr mehr Grund al8 in Baden vorhanden war, an der— 
felben inneren Ohnmacht litt. Ein Verfuc des Landesausfchuffes, fich 
mit der frangöfifchen Republif in Verbindung zu fegen, und bei verfelben 
Unterftügung zu finden, blieb vergeblich. 

In Heflen= Darmftadt war der Boden, was die Gefinnung ber 
Mailen betrifft, vielleicht nicht weniger unterwühlt als in Baden, aber 
die Truppen waren daſelbſt ver Regierung treu geblieben. Um ven Auf- 
ftand dorthin zu verpflangen, wurden im Odenwald erft unbewaffnete, 
dann bewaffnete VBolfsverfammlungen abgehalten. Am 24. Mai follte 
eine große bewaffnete Verſammlung in dem heffifchen Grenzdorfe Ober— 
laudenbach ftatt finden, um bie Ovenwälver zum Anfchluß ar die Re— 
volution fortzureißen. Badiſcher Zuzug war in Maffe va. Sieben bis 
achttauſend Menfchen hatten ſich eingefunden. Der heffen=darmftädti- 
ſche Kreisrath Prinz aus Heppenhein war in Begleitung von drei Kom— 
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pagnien Soldaten angelangt, und fuchte die Menge durch Hinweiſuug 
auf das Geſetz zum frievlihen Auseinanvergehen zu bewegen. Er hatte 
noch richt ausgefprodhen, als er von mehren Kugeln zu Boden geftredt 
wurbe. Die Soldaten, über diefen feigen an einem Wehrlofen verübten 
Mord empört, gaben auf die Aufftändifchen Feuer, von denen an vier- 
zig auf dem Plat blieben. Bon diefem Augenblid an blieb das heffen- 
darmſtädtiſche Militair gegen jeven Verſuch e8 zu verführen feft. In 
Württemberg wurden die Hoffnungen ver badischen Radikalen um viefe 
Zeit ebenfalls vereitelt. In Reutlingen wurde am 27. Mai eine große 
Bolfsverfjammlung abgehalten. Man verhandelte über einen Anſchluß 
MWürttemberg’s an Baden und die Pfalz und die Durchführung der deut— 
ſchen Reichsverfaſſung. Fidler, ein Freund Heder’s und wie diefer ſchon 
vor der Revolution ſich zu republifanifchen Grundſätzen befennend, be= 
gab fih, von Karlsruhe aus mit Gelomitteln verjehen, nach Stuttgart, 
um bort unter den Truppen für die Nepublif zu werben. Seine Abficht 
wurde entdedt, er ward verhaftet und nad) der Feſtung Hohenasperg 
gebradt. Die württembergifchen Solvaten waren damals nicht ganz 
zuverläfftg, indem aber ihre Verführung im rechten Moment verhindert 
wurde, fanden fie jpäter feine Gelegenheit mehr zum Abfall, Unter vem 
bayerifchen Beobachtungskorps, das bei Donauwörth ftand, waren die 
Gefinnungen, die in Baden und der Pfalz zum Ausbruch gekommen, 
ebenfall® vertreten. Die Soldaten fangen revolutionaire Lieder und 
brachten Lebehochs auf Heder aus. Dod) wußten die militatrifchen Obern 
unter ihnen wie unter ven Württembergern, eine offene Auflehnung zu 
verhindern. So wurde der badiſche und pfälzifche Aufftand von außen 
iſolirt, und befaß im fich felbft nicht die Lebenskraft, ohne welche es 
feinen Erfolg und feine Dauer giebt. Von der entgegengefegten Seite 
wurden bedeutende Streitkräfte zufammengezogen. Diefe würden ſchon 
früher eingefchritten fein, wenn nicht der Reichsverweſer und fein Mi— 
nifterium die Entſcheidung durch Begünftigung der öfterreichifchen Son— 
derintereffen verzögert hätten. Es follte ein „Reichsheer“ unter dem 
Prinzen Emil von Heſſen gebilvet werden, ver für einen unbevingten 
Anhänger ver öfterreihifchen Volitif galt. Die in Vorarlberg ftehenven 
Öfterreihifchen Truppen hätten dazu nicht ansgereicht. Bayern, Würt— 
temberg, Naffau, beide Heffen follten ein Kontingent zu dem Reichsheer 
ftelen. Dan hätte dann in Baden die großherzogliche Regierung unter 
öſterreichiſchem Schirm wieder eingefeßt, und dieſelbe von ber bundes— 
ftaatlihen Politik zu ver fündeutfchen Liga, die man in Wien im Auge 
hatte, herübergezogen. Aber von dem Großherzog Leopold, welchem vie 
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Hülfe, melde der Reichsverweſer in Ausficht ftellte, ziemlich ungewiß 
und fern erſchien, wurde ausprüdlich die Unterjftügung Preußen’s nad: 
geſucht, und von dieſem fogleich zugejagt. Die preußiſchen Truppen, bie 
. am Niederrhein, an der Nahe, in Mittelveutichland ſchon in Bereitichaft 
ftanden, erhielten Befehl zum Vorrüden. Dies Alles bereitete ſich in den 
leuten Tagen des Maimonats vor. Der Großherzog Yeopolp, der unter= 
deſſen nach Frankfurt gefommen, ſchloß mit Preußen einen Vertrag ab, 
erfannte das Dreikönigsbündniß und den octroyirten Entwurf zu einer 
Reichsverfaſſung an, und ernannte ein neues Minifterium, deſſen Mit 
glieder fich des Vertrauens des preußischen Kabinets erfreuten. 

Der badische Landesausſchuß, Brentano an der Spige, glaubte 
jest etwas thun zu müſſen, um feine Truppen zu befhäftigen, un bie 
Hoffnung feiner Partei nicht ganz finken zu laſſen. Schon war ber 
Moment verfaumt worden, in dem man, wie Raveaux dringend ge— 
rathen, mit der regulairen badischen Streitmacht hätte vorbringen und 
Württemberg, Helfen, den Ovenwald, Franken, wo anfänglid; wenige 
und nicht befonder8 treue Truppen jtanven, infurgiren follen. Wahr— 
ſcheinlich hätte ein foldhes Unternehmen feinen dauernden Erfolg gehabt, 
es wäre aber wenigftens immer ein kühner Verfuh, und der revolutio— 
nairen Rolle, die man einmal angenommen hatte, angemeffen geweſen. 
Dazu hatte es aber den Führern der Revolution an Einfiht und Ent- 
Ichloffenheit gefehlt, und fie hatten eine koſtbare Zeit mit vergeblichen 
Unterhandlungen, leeren Entwürfen und unthätigem Abwarten zuge 
bracht. Als fie ſich zur Offenfive entfchloffen, war es offenbar zu ſpät 
geworden. Am Nachmittag des 30. Mai überfchritt ein ftarfes badi— 
ſches Korps, beftehend aus mehren Regimentern Infanterie, Dragonern, 
Artillerie und Freifchaaren, die heſſen-darmſtädtiſche Grenze bei Hep— 
penheim, wo ſich ein Theil des NeichSheeres befand. Die Badener wur— 
ben von einem früheren Lieutenant, Namens Sigl, dem ver Landesaus- 
ſchuß das Oberkommando über feine bewaffnete Macht anvertraut hatte, 
beichligt, der früher Hecker's Adjutant geweſen, aber außer feinen per 
fönlihen Muth nichts befaß, was ihn zu einer höheren militairifchen 
Stellung befehligt hätte. Sigl*) traf fo unzwedmäßige Anorbnungen, 
daß feinen Truppen ihre Ueberlegenheit an Zahl feinen Vortheil ges 
währte. Ein einziges Bataillon Heffen, mit etwas Reiterei und Gefchüg 
verjehen, ſchlug den Angriff der Badener zurüd, verfolgte fie auf ihr 


*) Kommanbdirt jet (1862) eine Divifton in ber Armee ber Union gegen 
bie Konföberirten. 
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eigenes Gebiet, und vertrieb fie bei Hembach aus einer von Natur feften 
Stellung. Die badiſchen Schaaren waren erft in Heivelberg zum Stehen 
zu bringen gewefen. Diefer verunglüdte VBerfud der Revolution, ihre 
Macht auszubreiten, brachte ihr großen Schaden. Die Witrttemberger 
und Naffauer, die zu dem Peucker'ſchen Korps gehörten und bisher in 
ihrer Gefinnung ſchwankend geweſen, waren jest geneigt, das Beifpiel 
der Heflen nachzuahmen. 

Die fih den badifhen Machthabern jet mehr als früher aufs 
dringende Ueberzeugung von ben fte bedrohenden Gefahren, veranlafte 
fie, ihre Kräfte zufammenzufafen. Der bapifche Landesausſchuß löſte 
fi) auf und wurde durch eine proviſoriſche Regierung erfett, in ver 
Brentano, Gögg und Werner die ausübende Gewalt mit diktatoriſchen 
Befugniffen ausübten. In der Pfalz nahmen Fries, Schmitt und Hepp 
eine ähnliche Stellung ein. Hier hatten die militairiſchen Befehlshaber 
ſchon früher überzeugende Beweife von ihrer Unfähigfeit gegeben, aber 
nach dem Gefecht bei Heppenheim warb e8 Har, daß auch Sigl, auf 
den man vorher große Hoffnungen gebaut, zum Kommando durchaus 
ungeeignet fei. Man ſah ſich nad) fremden Anführern um. Die Pfälzer 
übertrugen ven Oberbefehl iiber ihre bewaffnete Macht an einen Gene— 
ral der ehemaligen polnischen Armee, Namens Sznayde (Schneider), 
von deutſcher Herkunft, aber in Polen geboren, und die Badener riefen 
zu demſelben Zwed den befannten Mieroslawski herbei, der neuerdings 
in Sicilien gefochten hatte, dort verwundet und kaum erft geneſen war, 
Man hat beide häufig als ganz unbedeutend und untauglich binftellen 
wollen, was aber nicht der Wahrheit gemäß ift. Sznayde, ver ſchon 
bejahrt war, hatte in der polnischen Armee für einen ver beften Kavalle— 
rieofficiere gegolten, und, ba er von dunkler Herkunft war, fich einzig 
durch fein Verdienſt emporgebradt. Mieroslawski ftand in der Kraft 
des Lebens, war von frühefter Jugend an zum Soldaten erzogen wor— 
den, beſaß, außer feiner Tapferkeit, militairifchen Blick, und war nit 
ohne ftrategifche Kenntniffee Da er aber immer in unglüdlichen over 
verlorenen Situationen aufgetreten ift, fo haben feine natürlichen Ans 
lagen jich nicht vollfommen entwideln künnen. Jedenfalls waren beide 
Polen den einheimischen Kapacitäten, die auf die Leitung der militairi= 
chen Operationen Anſpruch machten, fehr überlegen. Auch von ben 
übrigen polnischen Dfficieren, vie fih in Baden eingefunden hatten, 
kann man daffelbe fagen. Sie waren wenigitens entichloffene Solvaten. 
Was hätten aber jelbft die erfahreniten und tüchtigften militairifchen 
Führer unter Berhältniffen ausrichten können, wo ihnen jever fefte Bo— 
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den und jede natürliche Stütze fehlte? Sznayde fand in ver Pfalz nur 
uneingeübte Freiſchaaren und zuchtlofe bayerifche Ausreifer vor. In 
Baden, wo Mieroslamski wirken follte, wäre e8 zwifchen ven verſchiede— 


nen Fraktionen der demokratiſchen Partei beinahe zum offenen Kampfe 


gelommen. Struve, an der Spige von Freifchaaren und Abentheurern 
aus allen Ländern, mollte in Karlsruhe die Republik ausrufen, wofür 
ihn Brentano verhaften ließ. Ein Freifhaarenführer und ehemaliger 
Philhellene, Namens Böning, nahm ſich Struve’s an, und wollte ihn 
mit Gewalt befreien. ‘Die Karlsruher Bürgerwehr ftellte fi auf Bren— 
tano's Seite, die Freifchaaren nahmen für Struve Partei. Beide waren 
im Begriff handgemein zu werben, al8 Struve unter der Bedingung, 
daß er mit feinen Anhängern aus Karlsruhe abziehe, aus dem Gefäng- 
niß entlaffen wurde. 

Die onftituirende Landesverfammlung, die am 10. Juni mit gro— 
ßem Gepränge in Karlsruhe eröffnet wurde, hätte, felbft wenn fie aus 
befleren Elementen, als ver Fall war, zujammengefett geweſen wäre, 
unter fo ungünftigen Umftänvden ihrer Beftimmung, dem Lande eine 
zeitgemäße Berfaffung zu geben, nicht entfprechen können. So war fie 
aber in ſich jelbft eine der Häglichiten Bolfsvertretungen, Die es je ge= 
geben hat, und beftand, wie Brentano fpäter felbit öffentlich erklärt hat, 
der Mehrheit nad) aus ganz unfähigen, rath= und thatlofen Demagogen 
ber niedrigften Art, venen e8 eben fo fehr an Urtheil wie an Kenntniſſen 
gebradh. Es kam in diefer Berfammlung vor, daß Beſchlüſſe, vie heute 


gefaßt wurden, jchon am anderen Tage, megen offenbarer Ungereimtheit 


oder Unmöglichkeit ver Ausführung, zurüdgenommen werden mußten. 
Die Mafregeln zur Unterwerfung der Pfalz und Baden's waren 
durch die Umeinigfeit, die zwifchen Defterreih und Preußen beftand, 
verzögert worden, aber endlich doc zur Ausführung gelommen. Der 
Reichsverweſer hatte den Oberbefehl über die Reichsarmee, welche aus 
Heſſen, Medlenburgern, Bayern, Württembergern, Nafjauern u. f. w. 


‚ zufammengefegt war, dem früheren Reichskriegsminiſter, dem preußi— 


fhen General von Bender, übergeben. Nur unter Bedingung dieſer 


_ Ernennung, die den entſcheidenden Einfluß bei der Führung dieſes Krie— 


ges in die Hand Preußen's legte, hatte daſſelbe eingewilligt, die Reichs— 
truppen durch ein Kontingent unter dem General von der Gröben zu ver— 
ftärfen. Die preufifche Regierung behielt fid) aber vor, ein befonvereg 


. Korps unter dem Prinzen von Preußen gegen die Aufftändifchen operi= 


ren zu laffen. Um in die Bewegungen der beiden Armeen Uebereinſtim— 
mung zu bringen, hielt der Prinz von Preußen in Mainz mit Beuder 
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und von der Gröben eine Zufammenkunft, wo beichlofjen wurde, das 
Reichsheer unter Peuder ſolle die badiſche Streitmacht eine Zeit lang 
beihäftigen, dann links abſchwenken und bei Durlach ihr in den Rüden 
fallen, während die preußifche Armee unter dem General Hirfchfeld, 
über die fich aber der Prinz von Preußen ſelbſt ven Oberbefehl vor= 
behielt, auf mehren Punkten in die Pfalz einrüdte und bei Germers- 
heim über ven Rhein ging, um dann gemeinfhaftlih mit dem Reichs— 
heer die Aufjtändifchen zu erbrüden. 

Am 13. Juni drangen die Preußen unter Hirfchfeld zwiſchen 
Kreuznach und Saarbrüden auf drei Straßen in die Pfalz ein. Die 
Freiſchaaren zogen fi), ohne den Angriff des Feindes abzuwarten, in 
eiliger Flucht zurüd. Der General Sznayde fonnte mit Truppen, wie 
die waren, an deren Spite er fid) befand, es nicht wagen, dem Feinde 
entgegenzutreten. Das fogenannte pfälzische Volksheer floh bei Hom— 
burg, dann bet Kirchheim-Bolanden, bei Durkheim und zuleßt bei 
Ninnthal, wo es unter Willich's Anführung, ver früher in preußischen 
Dienften gewefen, einen kurzen Widerſtand verfuchte. Bei Knielingen 
zogen ſich die Pfälzer über ven Rhein zurüd. Die Fellungen Germers- 
heim und Landau wurden von den Preußen entjegt. Erſt am 19. Juni 
ging das bayerifche Korps unter dem Fürften von Thurn und Taxis 
bei Worms' über den Ahein, und befeßte die von den Preußen verlaffer 
nen Punkte ver Pfalz, indem e8 venfelben nachzog. Am 20. Juni be= 
werfftelligte der General von Hirfchfeld bei Germersheim feinen Ueber— 
gang über den Ahein, und rüdte in Baden ein. Die revolutionaire 
Regierung der Pfalz war auseinander gejprengt. Der Prinz von Preis 
Ben hatte die ihm zunächft geftellte Aufgabe vollftändig und in Fürzefter 
Zeit erfüllt. 

Um 15. Juni begann ver Kampf an der Nedarlinie. Man fchlug 
ſich bei Käferthal, eine Stunde von Mannheim, dann bei Yadenburg, 
auf beiven Seiten lebhaft und hartnädig, zulegt wurden die Badener 
geworfen. Ein unvorfichtiges VBorrüden des mecklenburgiſchen Oberften 
von Witleben z0g ihm einen größeren Berluft an Todten und Verwun— 
beten zu, als font in dieſen Gefechten vorkam, und veranlaßte die Ge— 
fangenfchaft des preußifchen Major Hinderfinn. Unterbeffen waren bie 
Preußen auf dem linfen Rheinufer bis Ludwigshafen, gegenüber von 
Mannheim, vorgerüdt, und trieben die badiſche Beſatzung über die 
Brüde bis Mannheim zurüd, Am 16. Juni ergriff eine Abtheilung 
ber Revolutionsarmee unter dem ehemaligen polnifchen Oberft Oborski 
die Offenfive, fchlug die Reichstruppen bei Groß-Sachſen, wurde aber 
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von Witleben, der den Bavenern in den Rüden fam, wieder zur Um— 
fehr gezwungen. Am 19. Juni hatte der größte Theil des Peucker'ſchen 
Korps ven Weg durd den Odenwald nad dem obern Nedar einge- 
ſchlagen, und am 21. Juni nad) kurzem, aber hartnädigem Gefecht bei 
Beerfelvden, Hirfhhorn und Eberbach den Fluß überfchritten, während 
gleichzeitig das preufifche Korps unter Gröben bis Weinheim vorge— 
{hoben und in die Pofitionen der, Reichstruppen eingerüdt war. Mies 
roslawshi, der jeßt in Gefahr war von drei Seiten eingeſchloſſen zu 
werben, ließ feine ganze verfügbare Macht, zwölf: bis funfzehntaufend 
Mann, auf der Eifenbahn nach Langenbrüden bringen. Am 20. Juni 
warf fich derfelbe bei Waghäufel auf einen Theil des Hirſchfeld'ſchen 
Korps, das, beveutend ſchwächer an Zahl als der Feind, bis Philipps- 
burg zurüdgedrängt wurde, wo e8 Berftärfung erhielt. Die Badener 
wurden nad hartnädigem Wiverftand zulegt überwältigt, und zogen 
fih in großer Unoronung theild gegen Wiesloch, theil® gegen Heidel— 
berg zurüd, Die Sieger verfolgten ven errungenen Bortheil jo langſam, 
als wenn fie deſſelben nicht ganz ficher geweien wären, fonft würde bie 
badische Streitmacht an diefem Tage auseinander gejprengt worden fein, 
Am 23. Juni zog das Gröben’she Korps in Heidelberg ein. In Mann— 
beim hatten die Dinge ſich rafcher entſchieden. Die Nachricht von der 
letzten Niederlage der Revolutionsarmee gab einer Anzahl fonfervativer 
Bürger den Muth, von einer Schwadron dem Großherzog Leopold treu 
gebliebener Dragoner unterftügt, eine Abtheilung Volkswehr zu ent= 
waffnen, und den Civilkommiſſarius von Trütjchler, der mit der Kreis— 
faffe zu Mieroslawski entfliehen wollte, zu verhaften. An demſelben 
Tage rüdten die Preußen in Mannheim ein. Da Mieroslawstt, der 
in jevem Gefecht fein Leben unerfchroden aufs Spiel gefetst hatte, nur 
langſam verfolgt wurde, fo gelang es ihm, feine Truppen noch mehr— 
mals zum Stehen zu bringen, und namentlidy zwifchen den Dörfern 
Ubſtedt und Stattfeld und bei Durlad) lebhaften Widerſtand zır leiften. 
Aber das Verhängniß ließ ſich durch Feine theilweifen Anftrengungen 
mehr abwenden. Am 25. Juni rüdten die Preußen in Karlsruhe ein, 
das anı Tage vorher von der Regierung, der fonftituirenden Landesver— 
ſammlung, ven Freifhaaren, und mehren Mitgliedern der in Stuttgart 
geiprengten Rationalverfammlung in größter Eile und Verwirrung ge= 
räumt worden war. Die pfälzifchen Freifchaaren, die vor den Preußen 
nah Baden geflohen waren, und eigentlich nirgends Stand gehalten 
hatten, wollten fi für ihre Niederlagen an dem General Sznayde 
rächen, der feine Schuld daran hatte, fielen über ihn her, und mißhan— 
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beiten ihn, fo daß er nur mit genauer Noth mit dem Leben davon 
kam. Die aus Karlsruhe entflohenen revolutionairen Führer waren amt 
25. Juni in Offenburg angefommen. Dort tauchte Struve plöglich 
wieder auf, der feinem Gefecht beigewohnt hatte, fondern mit einer Frei= 
[haar im Lande umher gezogen war, um, wie er behauptete, das Feuer 
der Revolution nicht erlöfchen zu laſſen. In Freiburg, wohin bie Ueber— 
tefte der revolutionairen Regierung ſich gewandt hatten, glaubte Struve 
wieber eine Rolle fpielen zu Fünnen, und fchlug in der fonftituirenden 
Landesverfammlung, die dort noch einmal zufammentrat, vor, jeden 
Verſuch mit dem Feinde zu unterhanveln als Verrath am Baterland zu 
beftrafen, was mit 28 gegen 15 Stimmen angenommen wurde. Bren- 
tano, der fi von diefem Antrag perſönlich bedroht fah, da er dafür galt 
den Gedanken an Rüdberufung des Großherzogs nie ganz aufgegeben 
zu haben, und Struve’s im leiten Augenblid noch einmal auflodernden 
Fanatismus fürdhtete, flüchtete nach der Schweiz, und erließ von bort 
aus eine heftige Erklärung gegen feine bisherigen Kollegen, in der er ihnen 
bie Begehung aller möglichen Fehlgriffe und Ungerechtigfeiten vorwarf. 
Mande von den revolutionairen Führern, fowohl aus der Pfalz als 
aus Baden, hatten reihlich aus den Staatsmitteln für ſich geichöpft, 
und ſcheuten fich zulegt nicht fogar Privateigenthun an ſich zu reißen. 
Mieroslawski fette fih) noch einmal zur Wehre und nahm eine 
Stellung hinter ver Murg, indem er ſich auf die Feftung Raftadt ſtützte. 
Am 29. und 30. Juni wurde in einer langen Linie von Kuppenheim 
bi8 Gernsbach gefämpft. Die Badener ſchlugen fi) noch ziemlich gut, 
mußten aber zulett ver Uebermacht weichen. Bon da an eilte Alles in 
unaufbaltfamer Flucht über die Schweizergrenze. Die Preußen rüdten 
nad, und verlangten von ven Kantonen die Zurüdgabe des badiſchen 
Staatseigenthbums, das die Aufftändifchen in großer Menge mit fich 
fortgeführt hatten. Die Schweizer lieferten Kanonen, Pferde und alles 
übrige Kriegsgeräth aus, ließen fich aber die gehabten Unkoſten wieder— 
eritatten. Am 16. Juli erließ der Bundesrath an die geflücchteten Leiter 
ber Revpfution die Aufforderung, das Gebiet der Eidgenofjenfhaft un— 
gejäumt zu verlaffen. Die Menge konnte dafelbft bleiben, wenn fie Mit- 
tel zum Unterhalt befaß over fand. Die meiſten Unterofficiere und 
Soldaten, die in der Revolutionsarmee gedient hatten, kehrten nad) 
einiger Zeit in ihre Heimath zurüd. Defterreich ſah die Preußen nicht 
gern in Süddeutſchland und am wenigften am Bovenfee, wo fie Kon— 
ftanz befegt hatten. Der Reichskriegsminifter Fürft Wittgenftein wollte 
Defterreicher in den badiſchen Seekreis einrüden laſſen, um bort ein 
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Gegengewicht gegen die Preußen aufzuftellen. Aber der Prinz von Preu—⸗ 
Ben erflärte, daß der Großherzog von Baden nicht öſterreichiſche, ſon— 
dern preußifche Hülfe nachgefucht habe, und drang mit dieſer Anficht, 
ungeachtet des Widerſpruchs des Reichskriegsminiſters, durch. 

General von der Gröben war vor Raſtadt zurüdgeblieben. Er 
Schloß die Feftung eng ein, wollte ſich ihrer aber nicht mit Gewalt be= 
mädjtigen, um fie nicht zu beſchädigen, da fie Bundeseigenthum war. 
Der Schluß der badischen Revolution, vie Vertheidigung von Raſtadt, iſt 
für die Betheiligten noch weniger ehrenvoll al8 fo mandye andere Epiſode 
jener traurigen Epoche gewefen. Obgleich e8 von jelbft einleuchtete, daß, 
wenn die aktive badifche Armee geſchlagen und ver Aufftand im offe— 
nen Felde befiegt war, eine einzige, felbjt ftärfer als Raſtadt befeftigte 
Stadt ſich nicht lange halten und die Lage der Dinge nicht verändern 
fonnte, jo blieben doch mehr als fünftaufend Mann Truppen daſelbſt 
zurüd, als hätten fie ihren Feinden Gelegenheit geben wollen, fie |päter 
als Verbrecher zu behandeln, und ihnen die äußerfte Schmach anzuthun, 
Wollten viefelben für vie Zukunft ein Beifpiel von muthiger Ausdauer 


aufſtellen, und lieber aufs äußerſte widerftehen als ihren flüchtigen 


Kameraden nad) der Schweiz folgen, jo mußten fie, nachdem Kaftabt 


von ihnen fo lange al8 möglich vertheinigt worden, in einem verzweifels 


ten Ausfall einen ehrenvollen Untergang fuchen, oder fi) unter ben 
Ruinen der Feltung begraben. Statt deſſen ergab fi Raſtadt am 


ı 23. Yuli auf Gnade und Ungnade an die Preußen, gerape zehn Wochen 
- nachdem ber proviforifche Landesausſchuß vafelbft eingezogen war, und 


' vier Wochen nad dem Einrüden der Preußen und NReichstruppen im 


Baden. Wie anders als die Raſtadt'ſche Beſatzung haben fich die Ungarn 
in ihrem legten Bollwerk, in Komorn, gezeigt! 

Wie früher in Defterreich fo ward auch jet in Baden über die bes 
waffneten Führer des Aufftandes ein ftrenges Gericht gehalten. Die 
befannteften unter denen, welche in Folge ftandrechtlicher Erkenntniſſe er= 
ſchoſſen wurben, waren: der Öouverneur der Feftung Raftadt, Tiedemann, 
früher badiſcher Dfficier, dann in griehifchen Dienften; ver ehemalige 
badiihe Major von Bievenfeld; der Civilfommiffarins von Trütfchler; 
ver jchon bejahrte Böning, der am griedhifchen Freiheitskriege Theil ges 
nommen; ber Pole Mniewsli; der Redakteur des „Feſtungsboten“, El— 
ſenhans; der Freifhaarenanführer Jakobi u. |. wm. Viele andere wurden 
zu Zellengefängniß oder Zudthaus verurtheilt. Die eigentlichen Ur— 
heber der ganzen Bewegung hatten fi, wie gewöhnlich, zur rechten 
Zeit in Sicherheit gejegt. Die untergeordneten Werkzeuge, die mehr 


Gegenfeitige Verluſte im badenfchen Revolutionskrieg. 461 


hineingezogen worben, als daß fie angeftiftet hätten, mußten für fie bü— 
Ben. Wenn auch nad dem formellen Recht gegen die Erfenntniffe der 
Kriegsgerichte nicht8 einzumenden war, fo hätten höhere fittliche Rück— 
fihten eine mildere Behandlung des befiegten Aufftandes anrathen follen, 
wie auch in Sachſen nad dem Mainufftande geſchah, wo Niemand in 
Folge veffelben hingerichtet worden ift. Allgemeine Theilnahme erregte 
das Schickſal des Dichters Kinkel, der ſich am Aufftande betheiligt hatte 
und zu lebenslänglicher Strafarbeit verurtheilt wurde. Es war fein 
glüdliher Gedanke, an ihm die Leiden Silvio Pellico’8 erneuern zur 
wollen. Die Einnahme Raſtadt's hatte ven Belagerern nach ihrer An= 
gabe etwa hundert Mann, unter ihnen nur zehn Tobte, der ganze Feld— 
zug in der Pfalz und Baden ungefähr taufend Mann, darunter faum 
hundertundfunfzig Todte, gekoftet. Der Verluſt auf revolutionairer Seite 
ift viel größer geweſen, kann aber nicht einmal annähernd angegeben 
werben. Seltſamer Weife erfchien Heder, der im Anfange der deutfchen 
Bewegung mit feinen Ideen nicht hatte durchdringen können, plötzlich 
an ihrem Ende wieder, als Alles verloren war. So wie damals zu früh 
trat er jett zu fpät auf, Er hatte, von dem Anblick der Freiheit in 
Nordamerika begeiftert, an dem endlichen Siege derfelben in Deutſch— 
land nicht verzweifelt, und war jetst herbeigeeilt, um an ihren Kämpfen 
Theil zu nehmen. Am 16. Juli in Straßburg angefommen, fonnte er 
mit eigenen Augen den Untergang aller feiner Hoffnungen erbliden, und 
ging in großer Verftimmung nad) feinem transatlantifhen Aſyl zurüd. 
Biele unter ven Theilnehmern an der deutſchen Revolution, die nicht in 
die Hände ihrer Feinde gefallen, begaben ſich ebenfall® nach den Ver— 
einigten Staaten, da ihnen damals fait ganz Europa, England ausge— 
nommen, verfchloffen war. Am 18. Auguft Echrte ver Großherzog von 
Baden in feine Hauptftadt zurüd. Mit der Einnahme Raſtadt's hatteır 
bie revolutionairen Bewegungen in Dentfchland aufgehört. 

Während dies im Südweſten Deutichland’s vorging, war aud) im 
Norden der Krieg wieder ausgebrochen. Der Waffenftilfftand von Mal— 
moe hatte weder bei den Herzogthitmern, noch bei Dänemark Beifall 
gefunden, und Rußland und England beforgten, daß Schleswig durch 
das Proviforium der dänischen Krone vollends entfremdet werben würde. 
Die flandinavifhe Partei hätte um den Preis einer Vereinigung ber 
drei norbifchen Reiche die beiven Herzogthümer gern ganz an Deutſch-— 
land ütberlaffen, wodurch beide, Deutfchland und Sfanvinavien, gewon— 
nen haben würden, aber dies war e8 gerade, mas Rußland und Eng— 
Iand nicht wollten. Deshalb thaten diefe beiden Mächte Alles, um die 
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Idee eines jkandinavifchen Einheitsjtaates nicht zur Anwendung kom— 
men zu laflen, und fie begünftigten dagegen die Schöpfung des däniſchen 
Einheitsftantes, in welchem Schleswig - Holftein, Jütland und die däni— 
{hen Infeln zu einem Ganzen verbunden werben follten. Die däniſche 
Regierung hatte die Zeit des Waffenftillftandes benust, um ihre Streit= 
macht auf einen möglichft furchtbaren Fuß zu fegen, und war dabei von 
allen Klafien ver Bevölkerung eifrig unterftügt worben. Aber auch die 
Herzogthümer waren nicht müffig gewejen, hatten die allgemeine Wehr- 
pfliht eingeführt und eine Anzahl tüchtiger preußifcher Officiere in ihr 
Heer aufgenommen. Dänemark verließ ſich zugleich auf feine Flotte, 
der die norddeutſchen Staaten auf offener See feinen Widerſtand ent= 
gegenfeten konnten. Vornehmlich im Vertrauen auf dieſe Ueberlegenheit 
hatten die Dänen am 26. März den Waffenftillitand gefünvigt. Da 
geſchah es, daß das Dänische Geſchwader, welches in die Mündung des 
Edernförder Meerbufens eingelaufen war, von zwei ſchleswig- holſteini— 
{chen Stranvbatterien eine gänzliche Niederlage erlitt (5. April). Das 
dänische Linienfchiff Chriftian VIII. von 84 Kanonen ftrandete und 
murbe mit glühenvden Kugeln in Brand gefchoffen. Der ſchleswig-hol— 
ſteiniſche Artillerieunterofficier Preußer, der zu dieſem Erfolg das meijte 
beigetragen hatte, wollte, nachdem der Chriftian VIIL die Flagge ges 
ftrichen hatte, die Bemannung des brennenden Schiffes retten, verjpätete 
ſich aber bei diefem menfchenfreundlichen Unternehmen, und flog mit 
Maften, Segeln, Holzwerf und einem Theil ver Mannſchaft in die Luft. 
Die Fregatte Gefion von 56 Kanonen mußte ebenfalls die Flagge 
ftreichen. Die dänischen Seefapitaine, Paludan und Meyer, geriethen 
mit 900 Seefolvaten und Matrojen in Kriegsgefangenichaft. Diefer 
Sieg war von 32 fehleswig= holfteinifchen Artilleriften über 140 feind- 
liche Geſchütze erfochten worden. Der Herzog von Koburg hatte zu dem 
Erfolge beigetragen, indem er mit einer halben Feldbatterie an dem 
Kampfe Theil nahm. Der in den Herzogthümern über biefe herrliche 
Waffenthat erhobene Fubel Hang in Deutſchland wieder. 

Die tapferen Söhne der deutſchen Norbmarfen brannten vor Bes 
gierde mit den Dänen handgemein zu werben, und bie allen Theilen 
Deutichland’s angehörigen Truppen, die bereits im März in die Her— 
zogthümer eingerückt, waren von feinem geringeren Eifer befeelt. Aber 
ſchon waren in Berlin Noten von Rußland und Frankreich eingelaufen, 
welche ſich entjhieden gegen eine Beſetzung Jütland's erklärten, und 
nur zugaben, daß die veutfchen Truppen die nah dem Waffenftillftand 
von Malmoe bezeichneten Pofitionen einnähmen. Da das preußijche 
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Kabinet hierauf einging, fo durfte nur Schleswig von den Deutichen 
befeßt werben, ohne daß an ein VBorrüden nah Jütland ernftlih gedacht 
werben konnte. Am 13. April wurden die Düppeler Schanzen von den 
deutſchen Truppen erftürnt, die ſich jegt der Infel Alfen hätten bemäch— 
tigen können, wenn dies nicht ven Bejtimmungen des Waffenftillftannes 
entgegen gewejen wäre. Am 20. April wurden die Dänen in einem 
blutigen Gefecht bei Kolping gefchlagen, aber Bonin durfte aus dem— 
felben Grunde nit in Jütland vordringen. Hierauf langte das ſchles— 
wig=hoffteinifche Heer vor Friedericia an. Anftatt daſſelbe zur Ver— 
folgung des Feindes zu verwenden, wurde jetzt eine Feſtung belagert, 
die fchwer einzunehmen war, und veren Beſitz Feine Entſcheidung her— 
beiführen fonnte. Während Friedericia mit großer Läſſigkeit belagert 
murbe, und das Belagerungsforps in zwei Hälften getheilt war, bie 
auf feinem Punkt miteinander in unmittelbarer Verbindung ftanden, 
‚führte der däniſche General Rye von Halgenaes zu Waſſer anfehnliche 
Berftärfungen nach Frievericia, ohne daß Bonin davon unterrichtet ges 
wejen wäre. In der Nacht vom 5. zum 6. Juli warf Rye fih an ber 
Spige einer überlegenen Macht auf das Belagerungsforps, das nad) 
einem heißen Kampfe mit einem Verluſt von 1500 Gefangenen, 2800 
Todten und 28 Kanonen gefchlagen wurde. Die Dänen hatten vielen 
Sieg theuer erfauft, fie verloren den General Rye, ver im Gefecht blieb, 
und gegen 1300 Mann an Todten und Verwundeten, unter ihnen über 
100 Dfficiere. Die Schleswig = Holfteiner waren jo wenig entmuthigt, 
daß fie wieder zum Angriff übergehen wollten, als vie Nachricht einlief, 
daß Preußen mit Dänemarf am 10. Juli einen Waffenſtillſtand ges 
ſchloſſen habe. Derfelbe lautete dahin, daß Schleswig von Holftein 
getrennt, eine Demarkationslinie in erfterem Herzogthum gezogen, der 
nördliche Theil von ſchwediſchen, der fühliche von preußifchen Truppen 
bejegt, und für Schleswig eine befondere Landesverwaltung, aus einem 
dänischen und einem preußifchen Kommiſſarius beſtehend, gebilvet wer— 
ven folle. Dem Waffenſtillſtand waren Friedenspräliminarien von dem— 
felben Datum beigefügt, nach welchen Schleswig, unbeichabet der Ver— 
bindung mit der dänischen Krone, eine abgefonderte Berfaflung erhalten 
und von Holftein getrennt werben follte. Die fchleswig = holjteinifche 
Statthalterfhaft erlieh ein Manifeft an die veutfchen Regierungen, in 
welchem fie ſich auf die urfundlichen Rechte ver Herzogthümer berief, 
und namentlich die Anerkennung derſelben durch Preußen hervorhob. 
Die Landesverfammlung ftimmte dieſer Erklärung bei. Als aber bie 
Leiter der fchleswig=holfteinifchen Bewegung vernahmen, daß die preußi⸗ 
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fche Regierung beabfichtige, ihre Officiere, wenn bie Herzogthümer die⸗ 
ſem Waffenftillftand Widerftand entgegenfezen follten, aus dem ſchles— 
wig=hoffteinifchen Heere abzurufen, wodurch daffelbe desorganifirt wor— 
den wäre, und fogar den Waffenftilftand nöthigenfall® mit Gewalt 
burchfegen wolle, glaubten fie den Umftänden nachgeben zu müſſen. 
Die Landesverfammlung genehmigte ven Rüdzug ber fchleswig = hol- 
fteinifchen Truppen hinter die Eiver, und die Statthalterfchaft Tchlug 
ihren Sig in Kiel auf. Die Preußen zogen in Süpfcleswig, die Schwe— 
den in Norbfchleswig ein. Um das an Schleswig begangene Unredt 
zu befhönigen, warb von der Reaktion das Gerücht von einer nord 
albingifchen Republif erfunden und verbreitet. In den Blättern diefer 
Partei ward über den Sieg der däniſchen Intereflen und bie Unter 
drüdung der deutichen ohne Scheu gejubelt, und e8 wurden von ihr bie 
Dänen als Berfechter der Monardie, die Schleswig Holfteiner als 
Nevolutionaire bezeichnet. Sowohl die fachlichen al8 perfönlichen Ver— 
hältniffe erfuhren dabei die äußerfte Entftellung. Denn die Dänen find 
weit demofratifcher al8 die Schleswig = Holfteiner gefinnt, melde am 
Alten und Herfümmlichen vielleicht mehr als irgend ein anderer deut: 
ſcher Stamm hängen, und fid) nur für veffen Erhaltung erhoben hatten. 
Dänemark war fhon zur Zeit des Abfolutismus im Wefentlichen ein 
demofratifher Staat, und hat deshalb auch die Form eines ſolchen, chne 
große innere Erfchütterungen und ohne feine Natur zu veränvern, an— 
nehmen fönnen, während in Scjleswig = Holftein fih, ungeachtet fei= 
nes angeblich revolutionairen Geiftes, Weberrefte des mittelalterlichen 
Ständemefens fi bi8 auf diefe Stunde (1862) erhalten haben. 

Man hätte vielleicht die Rechte der Herzogthümer befjer gewahrt, 
und dem Andrange ber fremden Mächte zu Dänemark's Gunften weniger 
nachgegeben, wenn nod eine deutſche Nationalverfammlung beftanven 
und die Gentralgewalt mehr Gewicht befeffen hätte. Aber die Vertre— 
tung des deutſchen Volks war theil® durch eigene Schuld, theils durch 
die Ungunſt der Umſtände zu Grunde gegangen, und die von ihr ge— 
ſchaffene Exekutivgewalt ſtand nach ihrem Verſchwinden einſam und 
haltlos wie eine Ruine da. Schon nach der Kaiſerwahl wäre der 
Reichsverweſer geneigt geweſen, ſein Amt niederzulegen, aber von Wien 
aus war ihm die Weiſung zugekommen, in ſeiner Stellung auszuharren 
bis Oeſterreich nach dem Mißlingen aller Reformverfuche wieder feinen 
alten Platz an der Spitze Deutſchland's einnehmen könne. Die An— 
weſenheit eines feiner Prinzen am Sig des alten Bundestags follte die— 
fen Uebergang erleichtern. Der Reichsverweſer hegte eine wirklich deut⸗ 
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ſche Gefinnung, und er wäre feiner Neigung nad wohl gern etwas 
mehr. als ein bloßes Werkzeug ver Politil des öſterreichiſchen Miniſte— 
riums gewefen, aber erft von der Nationalverfammlung mehr gehindert 
als unterftügt, und ſpäter von aller Welt verlaffen, konnte er zulegt 
nichts weiter al8 ein gegen Preußen vorgefhobener öfterreichifcher Posten 
fein. Auch war e8 natürlich, daß er, als eine freie und einheitliche Ge— 
ftaltung Deutſchland's unmöglich geworben, und es fih nur noch um 
eine preußische oder öfterreichifche Suprematie handelte, für leßtere wirkte, 
ba ihm, felbft abgeſehen von feinem Charakter als Erzherzog, ſobald e8 
ſich nur um die Wieverherftellung der früheren Bundesverhältniſſe han= 
belte, die Ansprüche Defterreich’8 als älter und begrünbeter erfcheinen 
fonnten. Er wiberftand deshalb auch dem mehrfachen Anfinnen Preu— 
ßen's ſich zurüdzuziehen, pa ihm nach der Auflöfung der Nationalver- 
fammlung, von der er gewählt worben, bie Bedingung feines Dafein® 
verloren gegangen, mit dem Bemerfen, daß er allein noch das Band 
zwiſchen den einzelnen Staaten Deutſchland's bilde, und daß er fein 
Amt nur in die Hände fammtlicher deutſcher Regierungen, fobald fie 
fih darüber geeinigt haben würben, niederlegen werbe. In den letzten 
Tagen des Juni verließ der Bevollmächtigte ver preußischen Regierung, 
Legationsrath von Kamptz, Frankfurt, und damit hörte jede officielle 
Verbindung zwifchen Preußen und ver Gentralgewalt auf. Preußen 
war jest bemüht auch die Staaten, welche im April die Reichsverfaſſung 
anerfannt hatten, in fein Bünbniß zu ziehen. Um bie öffentliche Mei— 
nung in Deutſchland für die Dreilönigsverfaffung zu gewinnen, hatten 
bie Leiter der ehemaligen Katferpartei ihre Gefinnungsgenoffen aus ber 
Paulskirche nach Gotha zu einer Beſprechung eingelaven. Die Zufant= 
menkunft fand am 26. Juni an dem genannten Orte ftatt, und alles er— 
Härte fich offen für den engeren Bundesſtaat mit Preußen an der Spitze. 
Auch die übrigen Regierungen fchloffen fich endlich, mit Ausnahme von 
Bayern und Württemberg, an. Der Reichsverweſer feste feine Schat- 
tenregierung, bie im Grunde nur in der Erfüllung gewiffer Formalitä= 
ten beftand, bei Ermangelung aller anderen Hülfsquellen, won Defter= 
reih und Bayern ſchwach unterftügt, fo gut wie e8 möglich war, fort. 
Unterbeffen mar zwiſchen Wien und Berlin über eine vorläufige Re 
gelung ver Gefammtangelegenheiten Deutfchland’8 unterhantelt worden. 
Bayern fuchte zwifchen ben beiden auf einander eiferfüchtigen Groß- 
ſtaaten zu vermitteln. Nach einem von dem bayerifhen Minifter von 
ber Pfordten entworfenen Plan follten Defterreih und Preußen das 
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ten follten mebiatifirt und nad) ihrer geographifchen Lage unter die fünf 
Königreiche vertheilt werben, damit fie nicht ausſchließend unter preußi- 
fche-Oberherrlichkeit fielen. Es erfcheint dieſe Idee noch unhaltbarer als 
was fonft vamals in der Art ausgedacht wurde, indem ihr bei ver Aus- 
führung, von Innen und Außen, alsbald unüberfteigliche Hinderniſſe 
entgegen getreten fein wärben, und war überhaupt nur dazu aufgeftellt, 
um das Dreifönigsbündniß zu fprengen, und Sadfen und Hannover 
von Preußen abzuziehen. Da gar nichts zum Abſchluß fommen wollte, 
und es ausjah, als wenn Deutſchland auseinander fallen jollte, fo war 
der Reichsverweſer, der dann und wann ein Lebenszeichen von ſich gab, 
ſchon auf den Gedanken gefallen, eine neue Reihöverfammlung nad 
Frankfurt einzuberufen, was allenfall® den Kleinſtaaten hätte zufagen 
fönnen, von Defterreih, Preußen und den Mittelftaaten aber um kei— 
nen Preis zugegeben worden wäre. Bielleiht war es biefer Plan, ver 
ſchwerlich au nur zu einem Anfang von Ausführung gefommen wäre, 
veffen bloße Kundgebung aber bei der damaligen Stimmung vie Vers 
widelung vermehren fonnte, der eine Annäherung der beiden Großmächte 
bewirken half. Defterreich wollte einen Erzherzog nicht länger in einer 
fo mißlichen Stellung laffen, und Preußen hatte die Bergeblichkeit feiner 
Bemühungen, die proviforiiche Gentralgewalt in feine eigene Hand zu 
nehmen, erkannt. So blieb nur der Ausweg übrig, viefelbe ven beiven 
Mächten gemeinfam zu überlaffen. Zu dem Zweck warb der Miniſte— 
rialrath von Biegeleben von dem Reichsverweſer nah Münden, Wien 
und Berlin gefandt. Derſelbe fand mit feinem Antrag bei den drei Hö— 
fen Gehör, und am 30. September unterzeichneten in Wien Fürft 
Schwarzenberg und der preußifche Gefandte Graf Bernftorff einen Ber 
trag, das „Iuterim’‘ genannt, nad) welden Defterreih und Preußen 
die „Ausübung der Centralgewalt für den deutſchen Bund“ bis zum 
1. Mai 1850 im Namen ſämmtlicher Regierungen übernahmen. Als 
Zweck des Interims ward die Erhaltung des deutfchen Bundes bezeich- 
net. Während des Interims follte, nad) 8. 3 des Vertrages, Die deut- 
ſche Verfafiungsangelegenheit der freien Bereinbarung der einzelnen 
Staaten überlafjen bleiben, und follte fie beim Ablauf des Interims 
noch nicht zum Abſchluß gediehen fein, jo war eine Uebereinfunft über 
das Fortbeftehen dieſes Vertrags in Ausſicht genommen. Die bisher 
von der Gentralgewalt geleiteten Angelegenheiten follten, in fo weit fie 
zur Befugniß des engeren Rathes der Bundesverfammlung gehört hat- 
ten, einer „Bundeskommiſſion“ übergeben werben, zu der Defterreich 
und Preußen je zwei Mitglieder ernannten, In dem Fall die Bundes- 
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tommiffion ſich zu einem Beſchluß nicht einigen Fönnte, follten drei Bun— 
desglieder Schiensrichter fein. Endlich follte, fobald die Regierungen 
dieſem Bertrage zugeftimmt hätten, ber Reichsverweſer „die ihm über— 
tragenen Rechte und Pflichten des Bundes in die Hände des Kaiſers 
von Defterreih’8 und des Königs von Preußen niederlegen.“ Die 
öffentlihe Meinung in Deutfchland fah in dem Interim nur eine Vor— 
bereitung auf Wiederherftellung des Bunbestages. Das preufifche Ka— 
binet glaubte irriger Weife durch den Inhalt des dritten Paragraphen 
dieſes Vertrages die Berwirffihung des engeren Bundesſtaats gefichert 
zu haben. Es bedachte nicht, daß Hannover und Sachſen, die dem 
Bündniß vom 26. Mai einzig in Rüdfiht auf die für fie damals be= 
benflichen Zeitumftände beigetreten waren, nur die MWiebererftarfung 
Defterreich’3 abwarteten, um aus dem untergeordneten Verhältniß von 
Mitgliedern des Bundesſtaats, wieder zu der gleichberechtigten Stellung 
von Mitgliedern des Staatenbundes überzutreten. Auch von manden 
ver Fleineren Staaten würde, wenn ihre Beforgniffe vor der Revolution 
einmal geſchwunden, eine freiwillige Verzichtleiftung auf irgend eine 
Parcelle ihrer Souverainetätsrechte nicht erfolgt fein. Nur die ſchwäch— 
ften unter den veutfchen Regierungen würben fi, im Gefühl ihrer 
Hülflofigfeit, unter die Flügel des preußifchen Adlers geflüchtet haben, 
Die Einjegung der Bundestommiffion verzögerte fid) noch über zwei 
Monate. Endli trafen in der Mitte Decembers die Mitglieder der— 
jelben in Frankfurt ein: von Seiten Defterreih’8 der ehemalige Mini- 
fter von Kübeck und Feldmarfchall= Lieutenant von Schönhals; von Sei— 
ten Preußen’8 der General von Radowitz und ver frühere Oberpräſident 
der Provinz Preußen, Bötticher, in deren Hände der Erzberzog Johann 
am 20. December die Würde eines Reichsverweſers niederlegte. Mit 
dem Aufhören der Stelle des Reichsverweſers verſchwand ber letzte Reſt 
des 1848 angeftellten Verſuches zu einer ftaatlihen Wiederbelebung 
Deutſchland's, geräufchlofer und regelmäßiger, aber darum nicht ehren— 
voller als die Sprengung der Trümmer der Nationalverfammlung in- 
Stuttgart gewejen. Stüd vor Stüd wurden die zum Neubau Deutjche 
land's zufammen getragenen Materialien bei Seite geworfen. E8 mar! 
in biefer beutjchen Bewegung alles von Haufe aus fo unglüdlich und 
zwedwibrig angelegt gewejen, daß man fich beim Rückblick auf jene Tage- 
wundern muß, wie fo viele erfahrene und einfichtsoolle Männer in der 
nationalen Partei, unter folhen Umftänden, ein Gelingen ihres Unters: 
nehmens für möglich halten konnten. Der Erzherzog Johann war ſchon 
bejahrt und lebensmüde, als er fein hohes Amt antrat, und hat von 
30 * 
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feiner Thätigkeit in Frankfurt weder Freude noch Ruhm gehabt. Es 
muß ihn aber, da er ein ebler Charakter und aufrichtiger Patriot war, 
bei diefem Scheitern eines fo großen Werks ein traurigeres Gefühl als 
am Abend einer verlorenen Schlacht angewandelt haben. Denn bier 
fant die Hoffnung eine ganzen Volkes in das Grab, 

Im Gegenfag zu Oefterreih, wo das fonftitutionelle Leben ganz 
eingejhlummert ſchien, war man in Preußen, obwohl nit ohne viele 
Schwierigkeiten, mit dem Bau einer neuen Berfaffung zu Stande ge= 
kommen. Die Reaktion, die in den Kammern, welche in Folge des Drei— 
Haffenfyitems gewählt worden, die Majorität beſaß, hatte die liberalen 
Beitimmungen der octroyirten Berfaflung vom 5. December 1848 fo 
zu bejchränfen gewußt, daß ver Bolksvertretung ein Veto nur gegen 
Auflegung neuer Steuern blieb, die Erhebung der bejtehenben aber ohne 
weiteres erfolgen konnte. Die preußifchen Kammern hatten nicht das 
Recht vie Steuern jährlich zu bewilligen, was in der Theorie wie in der 
Brarxis für einen der Grundpfeiler der öffentlichen Freiheit im Eonftitutio- 
nell: monarhifchen Stante gilt. Nachdem die Berathungen über vie Ber- 
faffung gefhloffen und deren Ergebniffe der Regierung zur Genehmi— 
gung vorgelegt waren, wurden nod einige Beſchränkungen ber Volks— 
rechte verlangt, ehe der König ſich zur Beſchwörung ver Verfaffung 
bereit erflärte. Der Gedanke, ber die reaftionaire Partei bei diefer Re— 
viſion leitete, war, die 1848 verlornen Vorrechte und Ausnahmszuftände 
durch die Verfafjung felbft wieder herzuftellen. Sie rechnete zur Er— 
reichung dieſes Zield auf die Dehnbarkeit der einzelnen Beftimmungen 
in dem Berfaffungswerk, und die in ihm enthaltenen Wiverfprüce. 
Da keine Partei ftarf genug war, um die Verfaſſung ganz zurüdzu= 
weifen, und vem Minifterium für feinen Plan in Betreff des Bundess 
ftants ein Abſchluß wünſchenswerth erſchien, jo fam ein folder auch 
wirklich zu Stande, und am 6. Februar 1850 warb bie Berfaffung vom 
Könige und den Mitglievern der beiden Kammern im Ritterſaal des 
königlihen Schloffes in Berlin feierlih bejhworen. Obgleich Friedrich 
Wilhelm IV. die Verfaffung aufrichtig annahm und unverbrüchlic zu 
halten gelobte, fo erinnerte doch manches in der Rede, die er bei biefer 
Gelegenheit hielt, an die Grunpfäge und Anſchauungen, die er bei Er— 

öffnung bes Vereinigten Landtags ausgeſprochen hatte. Die feudale 
Partei machte in Bezug anf die Worte des Königs darauf aufmerkſam, 
daß derſelbe auch die bei der Hulbigung gegebene Erklärung erneuert 
babe, welche die Aufrechthaltung ver ftändifchen Rechte in fich fchliehe. 
Die Verfaſſung fer von ihm nur unter der Bedingung befhworen wor: 
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ven, daß ihm das Negieren mit verfelben möglich gemacht werbe, indem ' 
man die unverjährbaren Rechte der Krone und der Stände, als über 
ver Berfaffungsurfunde ftehend, anerfenne, und nur unter der Bes 
dingung, daß die Kammern fortführen, die Verfaffung im Sinne ver 
Monarchie und ver Regierungsgewalt zu verbeffern. Wie e8 auch mit 
dieſen wirflihen oder vermeintlichen Vorbehalten gemeint gemefen fein 
mag, das Wefentlihe war, daß Preußen mit dem 6. Februar in die 
Neihe der BVerfaffungsjtaaten eingetreten war, daß das Königthum 
fortan Schranken anerkannte, und das Volf beftimmte Rechte beſaß. 
Preußen fuchte jet den engeren Bund thatjählid in das Leben 
zu rufen. Aber e8 fehlte vem preußischen Entwurf ein mächtiges Ge— 
wicht, das die Arbeiten der deutſchen Nationalverfammlung eine Zeit 
lang für fi gehabt hatten, das moralijche Gewicht, aus einer Volks— 
vertretung herdorgegangen zu fein, und demnach im Bol felbft eine 
mädtige Partei für fih zu haben. Vom Stanvpunft der praftifchen 
Ausführbarfeit ſchien es noch immer fehr zweifelhaft, ob fich die Menge 
der von fo verfchiedenen Intereffen erfüllten deutſchen Regierungen je= 
mals freiwillig über einen Berfaffungsentwurf einigen werde, der manche 
Dpfer von ihnen verlangte, die ihrer eingewurzelten partifulariftifchen 
Selbſtſucht empfindlich fein fonnten. Schon im Auguft hatte der naſſaui— 
Ihe Bevollmächtigte einen Antrag auf baldige Vorbereitung der Wahlen 
zum nächjten Reichstag geftellt, was feitvem mehrmals wiederholt wor— 
den war. Aber Hannover widerſetzte fi diefem Antrag aus Rückſicht 
auf Defterreihh, Bayern und Württemberg, und erklärte, daß er zur 
Zeit ungelegen fei, und zu unabfehbaren Verwidelungen führen müſſe. 
Die Berhandlungen im Verwaltungsrath, d. h. unter den Mitgliedern 
des engeren Bundes, nahmen einen gereizten Ton an, und drohten dag 
Werk im Entftehen zu Grunde zu richten. Sachſen ſchloß ſich der han— 
noverfhen Auffaffung an, und Medlenburg - Strelig neigte ſich eben— 
fall auf diefe Seite. Es war dies der erfte Anfang zu einem Bruch 
des kaum begonnenen Werfs. Auf Antrag des preußischen Bevollmäch— 
tigten im Verwaltungsrath, des Staatsminifters von Bodelſchwingh, 
wurde der Beſchluß gefaßt, am 15. Januar (1850) die Wahlen der 
Abgeordneten zum Volkshaus für den nächſten Reichstag vorzunehmen. 
Da trat Defterreich dazwiſchen, indem es die Rechtsbeſtändigkeit der 
Bundesverfammlung behauptete, gegen den angekündigten Reichstag 
einen förmlichen Proteft erhob, und erklärte, es werde einem Rechts- 
bruch mit feiner ganzen Macht zu begegnen wiffen. Dies flößte den 
öffentlichen und geheimen Gegnern Preußen's, die feit den Erfolgen der 
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preußifchen Waffen im ſüdweſtlichen Deutfchland etwas eingefhüchtert 
gemwefen, wieder Muth ein. | 

Der Einſpruch Oeſterreich's kam jedoch zu ſpät, um die Vorberei- 
tungen zum Reichstag hindern zu können, und am 13. Februar berief 
der Verwaltungsrath den Reichstag auf den 20. März nach Erfurt ein. 
Aber da zeigte e8 ſich plöglich, auf wie ſchvankendem Boden diefer Bau 
ftand, und wie thätig im Stillen Mißgunſt und Eiferfucht gegen Preu— 
Ben gewefen. Hannover erflärte am 25. Februar, e8 fehe durch den 
jüngften Befchluß des VBermaltungsraths fein Verhältnif zum Vertrage 
vom 26. Mai als gelöft und auf die Grundlage des deutſchen Bundes 
zurüdgeführt an. Darauf rief Preußen feinen Gefandten aus Hanno— 
ver ab. Noch übler geftaltete ſich Preußen's Verhältniß zum König von 
Württemberg. Derfelbe bezeichnete bei Eröffnung der württembergi= 
[hen Ständeverfammlung das Bündniß vom 26. Mat als einen fünft- 
lihen Sonderbundsverſuch, auf den Selbftmorb der Gefammtheit be= 
rechnet, und ohne Ausficht auf Beftand in ven Tagen ver Gefahr. Die 
prenßifche Regierung ſah fi in Folge veffen genöthigt, ihre biplomati= 
[hen Beziehungen zu Württemberg abzubrechen. Die öffentliche Mei— 
nung wurde durch die von den Gegnern des Bundesftantd angenommene 
Haltung gereizt, weil e8 ausſah, als ob viefelben aus Selbſtſucht gar 
nicht8 zu Stande fommen laffen wollten, und neigte fi in biefem 
Augenblid zu Preußen, weil diefes wenigftens den Willen zu einer 
politifhen Reform an ven Tag legte. Selbft in vielen großveutfchen 
Kreifen ward die Meinung vernommen, e8 fei immer beffer, daß etwas 
in Erfurt als anderwärts nichts gefchehe. Diefer Stimmung verdankte 
ein abermaliger Berfaffungsentwurf für Deutfchland fein Entftehen, ver 
am 27. Februar von Bayern, Sachſen, Württemberg unterzeichnet 
wurde, und an deſſen Berathung Hannover ſich betheiligte. Es war 
darin eine Bundesregierung von fieben Mitgliedern aufgeftellt, aus ven 
vier Königreihen, neben Defterreich und Preußen, beftehend; von ven 
übrigen Bundesgliedern fanden nur die beiden Heffen, weil deren Treue 
gegen das Bündniß vom 26. Mai zu wanken begann, Berückſichtigung. 
Baden blieb, weil e8 von preußifhen Truppen befegt war, von dieſem 
Entwurf ausgefchloffen. Eine Berfammlung von 300 Mitgliedern follte 
. als Nationalvertretung der Bundesregierung zur Seite ftehen, und durch 
die einzelnen Landesvertretungen gewählt werben. Das öfterreichifche 
Kabinet ftimmte diefem Entwurfe unter der Bedingung bei, daß ihm 
die Möglichkeit geboten werde, ſich dem projektirten Bunde mit dem ge= 
fanmten Umfange des Kaiſerreichs anzufchließen. Tiefer Entwurf war 
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nod) weniger al8 eine der vielen anderen Kombinationen, die in jener 
Zeit auftauchten, geeignet, den wefentlichen Bebürfniffen Deutfchland’s 
abzuhelfen, und ift, wie dic öfterreichifche Berfaffung vom 4. März, fie, 
jelbft nicht zu einem Anfang von Ausführung, gekommen. Es war da— 
mit überhaupt nicht eine politifche Regeneration Deutſchland's, fondern 
nur eine Revifion ber alten Bundesakte gemeint geweſen. Aber ſelbſt 
ein jo befcheivenes Ziel würde auf dieſem Wege nicht erreicht wor— 
ben fein. 

Unterbeffen waren die Wahlen zum Erfurter Parlament vollzogen, 
und baffelbe am 20. März im Rathhaufe diefer ehemaligen Reichs— 
ſtadt eröffnet worden. Die befanntejten Führer ver Gothaifchen Par— 
tei: Binde, Camphauſen, Simfon, Heinrich von Arnim, Auerswalt, 
Beckerath, Schwerin, Mar Dunder u. |. w., waren gewählt worden. 
Auch in den übrigen Bundesftanten hatten die Gothaer einen überwie— 
genden Sieg erfochten. Aus Baden, Heflen, ven thüringifchen Fürften- 
thümern, Oldenburg, ven Hanfeftädten fehlte nicht leicht ein hervor— 
ragender Name unter den vormaligen Führern des Centrums in ber 
Paulskirche. Wer hätte e8 unter ſolchen Umftänden für möglich gehal= 
ten, daß auch aus diefer Verſammlung Fein Ergebniß hervorgehen, 
daß fie bald fo angefehen werden würde, als fei fie nie vorhanden ge— 
wefen. Und doch gefhah dies. In Erfurt traten nicht, wie früher in 
Frankfurt, ungemefjene Anſprüche, die Vorftellung einer ſchrankenloſen 
Befugniß, Gleichgültigkeit gegen die entzegenftehenden Schwierigfeiten, 
fondern Schwäche, Halbheit und Unflarheit bei Behandlung des unters 
nommenen Werkes hervor. Nachdem die Verfammlung, ungeachtet des 
Widerſtandes der reaftionairen Partei, die Berfaffung mit einer ftarfen 
Majorität angenonmen hatte, wurde der Reichstag, aus Scheu vor 
Defterreih’8 Einſprache, Rußland's Drohungen, und aus Beforgniß 
vor dem Abfall einiger deutfchen Staaten, plöglic am 29. April ver— 
tagt, um nie mehr zufammenzutreten. Man war unterbeffen in Berlin 
anderen Sinnes geworben und wollte entſchieden wieder in bie Bahn 
des Rückſchritts einlenken, und damit ließ ſich ein nationaler Gedanke, 
wie der des engeren Bundes, und eine benfelben verkörpernde Reichs— 
verfammlung nicht vereinigen. Da änderte fich wiederum unerwarteter 
Deife die Stimmung am preußiſchen Hofe. Um nicht das Anfehen zu 
haben, das ganze jo mühſam vorbereitete Werk über Bord zu werfen, 
ergingen Einladungen zu einem Fürftenfongreß für den 8. Mat nad 
Berlin, wo über die Begründung des engeren Bundes verhandelt wer— 
ben follte. Faſt ſämmtliche Mitgliever veffelben, mit Ausnahme des 
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Großherzogs von Heflen = Darmftadt und des Herzogs von Naffau, vie 
ſich entſchuldigen ließen, erfchienen in der preußifchen Hauptftabt. Aber 
auch dort ward nichts für den vorgeſetzten Zwed ausgerichtet. Baden, 
Kurheffen und Medlenburg = Schwerin ſprachen ſich in einer Weife aus, 
die ihr Beharren bei der Union als zweifelhaft erfcheinen ließ. 
Defterreich glaubte jetst ven Augenblid zu einem fühnen VBorwärtd- 
gehen gefommen. Es richtete am 26. April eine Einladung an alle 
Bundesgliever, fi in Frankfurt zu verfammeln, der, außer den vier 
Königreihen, von Kurheſſen, von Dänemark für Holjtein=Lauenburg, 
von Holland für Yuremdurg und Limburg, von Heflen= Homburg und 
Lichtenftein Folge geleiftet wurde. Da das Interim mit dem 1. Mai 
ablief, beſchloß man zunächſt die Bildung einer neuen proviforifchen 
Centralgewalt und die Revifion der Bundesverfaflung in Betracht zu 
ziehen. Defterreich legte nachher einen Entwurf vor, wonach der Bun— 
destag aus fieben Gruppen mit neuen Stimmen beftehen follte. Was 
man in Berlin gelegentlic) mit dem geringfhätigen Ausdruck: „Franke 
furter Kongreß‘ bezeichnet hatte, trat alfo gleich im erften Augenbiid 
als erneuetes Drgan der alten Bundesverfaflung auf. Dem von Sad: 
fen, Hannover, Kurheſſen gegebenen Beifpiel folgten Schaumburg = Lippe, 
‚ Heflen= Darmftadt und Medlenburg -Strelig, die ihre Bevollmächtigten 
in das reaftivirte Plenum nad Frankfurt ſandten. Defterreih ging 
jet noch einen Schritt weiter, und am 14. Auguft wurden fämmtliche 
Bundesglieder eingeladen ven engeren Rath wieder zu befchiden. Was 
 Defterreich fo fühn machte, war nicht feine eigene Stärke, denn es hatte 
zur Unterwerfung Ungarn’ der ruffiichen Hülfe beburft, und feine in= 
neren Zuftände waren nichts weniger als geſund und naturgemäß ges 
ftaltet, fonvern die Ueberzeugung von Preußen’s Unentjchloffenheit, vie 
e8 nie auf das Aeußerſte ankommen lafjen werde, das Verlangen ver 
meiſten deutjchen Regierungen nad den vormärzlichen Zuftänden, unter 
denen man jo unbeſchränkt und verantwortungslos hatte walten können, 
und die tiefe Nievergefchlagenheit, die fi) der freifinnigen Partei in 
Deutſchland bemächtigt hatte. Ueberall waren die politifhen Vereine 
geiprengt, die Kammern wiederholt aufgelöft, die liberalen Minifterien 
befeitigt und die Mitglieder der reaftionairen Partei an die Spike der 
öffentlichen Angelegenheiten gejtelt worben. E8 war fogar eine fehr 
überflüffige Vorfiht, daß Defterreich bei jedem feiner Anträge auf Re— 
ftaurivung des Bundestages vorgab, es fei Damit feinesweges die Rück— 
kehr zu ven alten Zuftänden gemeint, fondern man fehe viefen Weg nur 
als den einzigen an, um zu einer den Bebürfniffen der Zeit angemefjenen 
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Reform des Bundes zu gelangen. Es hätte feine Abficht zu den vor— 
mörzlihen Ideen zurüdgreifen zu wollen offen darlegen fünnen, es 
wurde auf feinen anderen Widerftand als den von diplomatiſchen Noten 
und Zeitungsartifeln geftoßen, die es in ähnlicher Weife erwiedert, und 
während diefer Zeit nad feinen Abfichten gehandelt hätte. Preußen 
antwortete auf die Einladung zur Beſchickung des engeren Rathes mit 
einer ausführlichen Denkſchrift, in ver alle Gründe hervorgehoben waren, 
die gegen eine Wieverherftellung des Bundestags, insbefondere die im 
Juli 1848 einftimmig erfolgte Aufhebung deſſelben, fprechen konnten, 
Diefes und Aehnliches blieb auf die Reaktion ohne Eindruck, die fich 
auf keinen ernften Bernunftftreit einließ, fondern zu Verdrehungen ver 
Wahrheit, Sophismen und Deflamationen ihre Zuflucht nahm. Es 
kam jegt nicht auf Recht oder Unrecht, fondern auf Macht oder Ohne 
macht an, und man fühlte in ganz Deutihland, daß Defterreich zur 
Durdführung feiner Plane nöthigenfalls zu den Waffen greifen könne, 
Preußen aber feine Sache nur mit Worten und auf dem Papier ver- 
theidigen werbe. Während das nur von breizehn Regierungen befchicte 
„Plenum“ des alten Bundes rüftig vorwärtsfchritt und entſcheidende 
Beſchlüſſe faßte, vernahm man wenig oder nichts von der „Union“, ver 
die Mehrzahl ver deutſchen Regierungen ber Form nad angehörte, 
Defterreih, das im Stillen bedeutende Streitkräfte in Böhmen zuſam— 
mengezogen hatte, nahm gegen Preußen eine immer fchroffere Haltung 
an. Es griff die Militairfonventionen an, melde die preufifche Regie— 
rung mit Anhalt, Medlenburg, Braunſchweig und Baden gefchloffen, 
und fegte der Verlegung der badiſchen Truppen, die eine Zeit lang 
preußifche Garnifonen beziehen folten, eine Reihe von Hinderniſſen ent= 
gegen. Daffelbe Preußen, das einft unter Friedricd dem Großen und 
neuerdings in den Befreiungsfriegen fo entſchloſſen und tatkräftig aufs 
getreten, fchien jegt von einer Art Lähmung befallen zu fein, und es ver— 
hielt fic) leidend und zumartend, als hoffte e8 auf einen übernatürlichen 
Beiftand. Wenn e8 zur rechten Zeit für feinen Bundesftaat, zu dem 
fih anfänglid der größte Deutſchland's hinneigte, fo viel Eifer und 
Entſchiedenheit, wie Defterreih für die ſcheinbar ganz verlorene Sache 
des Bundestags bemiefen hätte, fo wäre ber Erfolg faum zweifelhaft 
geweſen. Aber durd die Nachgiebigkeit und Schwäche, Die e8 zuerft ge= 
gen Hannover, dann in Erfurt und bei mehren anderen Gelegenheiten 
bewiefen hatte, verlor e8 die Sympathie des deutſchen Volls, das ſich 
von jegt an weder um Union noch Fürftenfollegium befümmerte, fondern 
feine Blide nad) Schleswig= Holftein wandte, wo die deutſche Nationali= 
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tät von einem fremben Joch bedroht wurde, und nad Kurheſſen, wo 
verfaffungsmäßige Rechte in Gefahr ftanden, fürftlicher Willführ auf- 
geopfert zu werben. 

Schleswig war feit dem Waffenftillftand vom 10. Juli 1849 
unter der Form einer gemifchten Landesverwaltung dem Drude ver 
Dänen Preis gegeben. Der preußiſche Bevollmächtigte, Graf zu Eulen= 
burg, ging auf alle Mafregeln feines däniſchen Kollegen von Tillich ein, 
welcher die Schleswiger für ihre Anhänglichkeit an Deutſchland und 
ihre Abneigung gegen Dänemark in jeder Weife mißhandelte, deutſch 
gefinnte Prediger und Lehrer vertrieb, patriotifche Beamte entjegte, den 
Gemeinden, die fi feinen Anorbnungen nicht alsbald fügten, außer— 
orbentliche Laſten auflegte, und überhaupt ein Verfahren einhielt, das 
um fo mehr verlegen mußte, da es von einem Heinen Volk gegen bie 
Angehörigen eines viel größeren verübt wurbe. Die beutfchen Regierun- 
gen fchienen diefe Demüthigung der deutfchen Nationalität nicht zu füh— 
len. Die Holfteiner, über die Leiden ihrer fchleswigfchen Brüder erbit- 

tert, ftellten, als Bonin nad Berlin abgerufen wurde, den preußiſchen 
General von Willifen an die Spige ihrer Streitmacht, und befchloffen 
ben Krieg gegen Dänemark auf eigene Hand fortzufegen. Jetzt mußten 
alle preußischen DOfficiere auf höheren Befehl vie bolfteinifche Armee 
verlaffen. Willifen war ein befannter militairifcher Schriftiteller, ein 
gelehrter Generalftabsofficier und durch vielfeitige Bildung ausgezeich— 
net, hatte aber nie felbftftändig fommandirt, und war von ber Schule, 
die er durchgemacht, nicht auf einen Volkskrieg, wie der war, ven er jetzt 
zu führen hatte, vorbereitet worden. Er nahm als General eine über- 
triebene und unzeitige Rüdficht auf die politifche Lage des Landes, deſ— 
fen Rechte er vor allem mit den Waffen zu vertheidigen hatte, und ging 
von der Anficht aus, daß die militairifchen Operationen nur dazu dienen 
follten, die Friedensunterhandlungen zu erleichtern. Aber er machte ſich 
auf diefe Art jede große Unternehmung unmöglid), und wurde bei ber 
Ausführung feiner Plane von Bedenklichkeiten zurücdgehalten, bie mit 
feiner nächften Aufgabe nichts gemein hatten. Da Dänemark fih an— 
heiſchig gemacht hatte, nicht in Holjtein vorzubringen, und ein Einfall 
ber Holfteiner in Schleswig durch die Preußen verhindert wurde, fo 
dauerte das Provifortum bis in den Sommer hinein. Am 2. Juli 1850 
wurde zwifchen Preußen und Dänemark ein definitiver Friede unter- 
zeichnet, der Schleswig ven Dänen überließ, in Holftein aber noch bie 
Rechte des deutichen Bundes wahrte. Als die Preußen Schleswig ver: 
liegen, rücte Willifen dafelbft ein, um das Land gegen bie Dänen zu 
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. ‚behaupten. Am 24. und 25. Juli (1850)-fam es bei Idſtedt, unweit 
der Stabt Schleswig, zu einer Schlacht, in der die Holfteiner, ungeachtet 
ber von ihnen bewiefenen Tapferkeit, aus Mangel an kräftiger Fuh— 
zung und Einheit in den Bewegungen, geſchlagen wurden. Diefer Kampf 
fiel fehr biutig aus, indem auf beiden Seiten faſt der zehnte Mann ges 
tödtet oder verwundet wurde. Schleswig follte jet auf lange Zeit 
hinaus für Deutſchland verloren gehen. Am 2. Augujt unterzeichneten 
England, Franfreih, Rußland, Schweden und Dänemark zu Yondon 
ein Protokoll, in welchem der däniſche Einheitsftant anerkannt wurde. 
Oeſterreich trat dieſer Erflärung bei, die am 30. September von dem 
reaktivirten deutſchen Bunde beftätigt wurde. 

So bezeichnend auch für den Geift, in welchem die veutfchen An— 
gelegenheiten geführt wurden, die Ereigniffe in Schleswig = Holftein 
waren, ver entfcheivende Schlag bei der Löfung der ſchwebenden Fragen 
mußte in einem mehr im Mittelpunkt Deutſchland's liegenden Staate 
erfolgen. Es war dies Kurheſſen. Dafelbft waren die Souveraine ſchon 
feit drei Generationen gewohnt, mehr ihren eigenen Vortheil als ven 
des Landes zu berüdfichtigen, und ver Laune und Willkühr einen vor= 
herrſchenden Einfluß auf die Führung der Regierung einzuräumen. Der 
gegenwärtige Kurfürft fchien hierin feine beiden Vorgänger eher über- 
treffen, als ihnen nachftehen zu wollen. An und für fi würden bie 
Borgänge in Kurheſſen nicht weitgreifend genug gewefen fein, um ganz 
Deutfchland in Bewegung zu fegen, fie erhielten aber dadurch eine große 
Bedeutung, daß die Politik der beiden deutſchen Großmächte dort am 
ftärkften auf einander ftieß, und ihre gegenfeitige Stellung, wie die zu 
Deutſchland bei Gelegenheit des heſſiſchen Berfaffungsftreites, eine ent— 
ſchiedene Wendung nahm. Der Kurfürft Friedrich Wilhelm, dem ſchon 
die Berfaffung von 1831 als eine große Beſchränkung erfchien, hatte 
fi nur fehr ungern zur Annahme des freifinnigen Wahlgefeges von 
1849 herbeigelaffen, und war nur von den Umftänden gebrängt dem 
engeren Bunde beigetreten. Ihm gefiel vor allem der Zuftand, wie er 
unter dem Bundestag bis 1848 gewefen, wo bie beutjchen Fürſten, 
wenn fie nur den aus Frankfurt fommenden freiheitsfeindlichen Be— 
ſchlüſſen zuſſimmten, was dem Kurfürften nicht ſchwer fiel, im Innern 
ihrer Staaten fo gut wie unumſchränkt waren, und bei etwaigen Strei= 
tigfeiten mit ihren Landftänden immer auf eine ihnen günftige Entfcheis 
dung am Bundestag rechnen konnten. Bei der Uneinigfeit, die zwiſchen 
Defterreih und Preußen ſchon bei der Frankfurter Kaiſerwahl ausge 
brochen war und feitvem immer zugenommen hatte, bei der Eiferfucht 
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der Mittelftaaten auf die preußische Suprematie, und der offenbaren 
Unentfchlofjenheit des preufijchen Kabinets in ver Behandlung der deut⸗ 
Shen Frage, ſchien dem Kurfürften vie Zeitlage günftig, um wieder auf 
die von ihm 1848 verlaffene Bahn zurüdzufehren, von ver er ſich nur 
gegen Neigung und Ueberzeugung entfernt hatte. Zu dem Ende entließ 
er im Februar 1850 das freifinnige Minifterium Eberhard, und ftellte 
einen entfchievenen und als ſolchen erprobten Reaftionair, den Gehei— 
menrath Haffenpflug, an die Spige feiner Regierung. Diefer Mann, 
der ſich nur als Fürften- und nicht als Staatsdiener betrachtete, war, 
wie der Kurfürft felbft, dem abfolutiftifchen Syſtem mit Leib und Seele 
ergeben. Er war einer von den Mienfchen, welche zur Willführ geneigte 
Fürften immer herauszufinden wiffen, und auf welche fie ihre Berant- 
wortlichfeit entladen können, ohne felbft die ganze Schuld ihrer Hands 
lungsweiſe auf ſich nehmen zu dürfen. Haffenpflug werachtete bei feinem 
beſchränkten, nur auf ven Augenblid und veffen Erfolge gerichteten Urs 
theil, die öffentliche Meinung, und verließ fi unter allen Umſtänden 
auf die Anwenbung ver Gewalt. Aber er war ausdauernd, verjchlagen 
unter plumpen Formen, und, wenn er fich ven Rüden gevedt wußte, bis 
zur Berwegenheit unternehmend. Ein folder Diener mußte für einen 
Gebieter vom Charakter des Kurfürften ein treffliches Werkzeug ab» 
geben. Nachdem Haflenpflug zwei Ständeverfammlungen, von benen 
feine Finanzvorſchläge verworfen worden, aufgelöft hatte, ordnete er, 
ohne ſich um die Zuftimmung der Bolfsvertretung zu befümmern, die 
Forterhebung aller direkten und indirekten Steuern an, und erflärte, als 
er damit bei den Gerichten auf Widerſtand ftieß, das ganze Sand in 
Kriegszuftand. Haflenpflug, dem es nicht entging, daß er hierbei in 
Kollifion mit Preußen gerathen könne, zu deſſen Bundesſtaat Kurheffen 
nod gehörte, verlieh ſich auf Defterreih’8 und dieſes wiederum auf 
Rußland's Unterftügung. Die Differenzen zwifchen dem preußifchen 
und öfterreihifchen Kabinet gaben dem Kaifer Nikolaus Gelegenheit, als 
Schiedsrichter in den deutſchen Angelegenheiten aufzutreten. Die ftrei= 
tenden Parteien legten ihm ihre Klagen zur Begutachtung vor. In der 
zweiten Hälfte des Juni erfchten der KRaifer von Rußland in Warſchau, 
wohin fi) von Berlin der Brinz von Preußen, von Wien Fürft Schwar= 
zenberg begaben. Die günftige Entfcheivung, bie legterer für feine Au— 
fprüche erhielt, gab ihm ven Muth, in Franffurt ven engeren Bundes— 
rath, alfo den ächten alten Bundestag, wieder zu eröffnen (2. Septem— 
ber), unter Vorbehalt des ZutrittS der fich noch weigernden, dem Bund— 
niß vom 26. Mai zugehörigen Staaten. Defterreich ließ Preußen jett 
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feine andere Wahl, als Nachgeben oder Krieg, und zwar einen Krieg, 
bei dem, außer einem Theile Deutſchland's, auch Rußland fi) auf Seite 
Oeſterreich's geftellt Haben würde. 

Haflenpflug, der mit feinen Gewaltmaßregeln nicht durchgedrungen 
war, indem bie geſammte Staatsvienerfchaft bis auf die Bolizet hin- 
unter, und zulegt jelbft das Militair feine Anordnungen unausgeführt 
ließ, bewog den Kurfürften zur Flucht von Kaffel nach Frankfurt, wo— 
hin er denfelben begleitete (12. September), um die Hülfe des Bundes— 
tags in Anfpruch zu nehmen. Bon dort begab ſich der Kurfürft mit 
feinem Minifter nad) Wilhelmsbad, wo er einftweilen ven Sig feiner 
Regierung aufſchlug. Der Bundestag fagte in einem Beſchluß vom 
17. September dem Kurfürften Hülfe zur Wieverherftellung feiner Auto= 
rität zu. Da Kurhefien fi damals vom engeren Bunbesftaat noch 
nicht getrennt hatte, fo blieb Preußen nur übrig, entwerer ſich dem 
neuen Bundestag zu unterwerfen, oder deſſen Dazwifchenfunft mit Ge— 
walt entgegenzutreten. Friedrich Wilhelm IV. proteftirte gegen den 
Bundesbefhluß vom 17. September, und ernannte den General von 
Radowitz zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Zugleich 
wurde ein preußifches Zruppenforps in Weftphalen zufanmengezogen. 
Aber auch Oeſterreich hatte ſich auf alle Fälle in Bereitſchaft gefegt und 
ein Heer in Böhmen aufgeftellt, über das Graf Radetzky ven Oberbefehl 
übernehmen follte. Am 11. Dftober kam ver Kaifer Franz Joſeph mit 
den Königen von Bayern und Württemberg, die eifrig auf die Politik 
des öfterreihifchen Kabinets eingegangen waren, in Bregenz zufanınen, 
um mit ihnen bie VBollziehung des Bunbesbefchluffes vom 17. Sep- 
tember zu verabreden. Ein bayerifches Korps, unter dem Fürften von 
Thurn und Taris, von einem öſterreichiſchen Kontingent verftärkt, folfte 
in Kurheflen einrüden, wodurch zugleich die in Baden ſtehenden preußi= 
[chen Truppen bebroht wurden. Aber ehe man an die Ausführung ging, 
mußte die Meinung des Kaiſers Nikolaus vernommen werben. Ders 
jelbe kam abermals nah Warfchau, wohin ſich der Kaifer Franz Joſeph 
und Fürft Schwarzenberg, und von preußifcher Seite der Minifterpräfis 
dent Graf Brandenburg begaben. Oeſterreich verlangte von Preußen 
das Aufgeben ver Union und die Anerkennung des reftaurirten Bundes= 
tag8, eine Forberung, die von Rußland aus lebhaft unterftügt wurde. 
Ungeachtet ver nahen Verwandtſchaft mit dem preußifchen Königshaufe 
neigte fich Nikolaus damals durchaus zu Defterreih bin, und Graf 
Brandenburg fol von dem ruffifchen Herrfcher ſehr verletzende Worte 
über ven Gang der preußifchen Politik vernommen haben. 
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Radowitz hatte durch ein preußischer Armeekorps unter General 
von der Gröben vie Etappenftraßen in Kurhefien befegen laffen, und in 
Borausficht eines Krieges die fchleunige Rückkehr ver in Baden jtehen- 
den preußifhen Truppen angeordnet. Die Bayern umter Thurn und 
Taris rüdten in Kurheſſen ein, befegten Hanau und drangen auf ber 
Straße nad Kaſſel vor, wo eine preußifche Befagung lag. Ein blutie 
ges Zufammentreffen ſchien unvermeidlich zu fein, warb aber durch bie 
Veränderung vermieden, die unterdeſſen im preußifchen Miniſterium 
eingetreten war. Radowitz hatte am 2. November im Miniſterrath ein 
Programm vorgelegt, wonach Preußen nur die gemeinfame Löſung des 
kurheſſiſchen Verfaffungsftreites zuließ, dem Einrücken der Bayern wider: 
ftehen und feine Truppen auf ven Kriegsfuß ſetzen follte. Auch follte 
ein Manifeft an das preufifche Volk erlaffen und die Kammern ein 
berufen werben. Aber die Frievenspartei hatte im legten Augenblid 
am preußifchen Hofe die Oberhand gewonnen. Radowitz drang mit ſei⸗ 
nen Anfragen nicht durch, legte fein Amt nieder, und der bisherige 
Minifter des Innern, Manteuffel, übernahm die proviforifche Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten. General von der Gröben erhielt jo: 
gleich Befehl ven Rüdzug anzutreten. Bei dieſer Gelegenheit kam feine 
Nahhut mit der bayerifhen Vorhut bei Bronzell (8. November) in 
Berührung. Es fielen von beiden Seiten einige Schüffe, ohne daß ſich 
ein Gefecht entfponnen hätte. Kaſſel wurbe von Preußen und Bayern 
gemeinschaftlich befegt. Unterveffen war Graf Brandenburg, ver fon 
frank von Warſchau zurüdgelehrt, geftorben, und der Kultusminifter 
von Ladenberg einftweilen mit dem Borfig im Minifterrath betraut 
worden. Als aber Manteuffel in Rabowig Stelle getreten, ließ er 
in Wien erflären (3. November), daß Preußen der Ausführung der 
Bundesſchluſſe in Kurheſſen und Holftein feinen Widerſtand entgegen 
fegen werbe, aber die Abhaltung von Konferenzen über bie deutſche 
Berfaflungsfrage für nöthig erachte. Einige Tage fpäter warb eine 
Mobilmahung der preußifchen Armee und Landwehr angeorbnet, aber 
dem öfterreichifchen Gefandten in Berlin die Berfiherung gegeben, daß 
dies nur gefchehe, um die öffentlihe Meinung zu beruhigen, und 
daß die Zugeftänpniffe vom 3. November damit nicht zurückgenommen 
wären. Defterreich verwarf in feiner Antwort einen Theil der preußi⸗ 
hen forderungen ganz, befchräntte andere, verlangte vefinitives Auf 
geben der Union, und Anerkennung des Bundestags, von dem die Bes 
ſchlüſſe ver abzuhaltenven Konferenzen ratificirt werben follten. Preu⸗ 
Ben räumte alles ein, und beftand nur auf baldiger Eröffnung ber. 
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Konferenzen, und daß die Etappenftraßen durch Kurheſſen für die preu= 
Bifhen Truppen offen blieben. Am 15. November ward von preußiſcher 
Seite in einer Sigung des Fürftenkollegiums die Unzwedmäßigfeit ver 
Union unter den gegenwärtigen Umſtänden erflärt, zugleid) aber ein 
neues Bündniß unter veränderten Formen in Ausficht geftellt, zu dem 
aber die bisherigen Bundesgenofien Preußen'g wenig Neigung zeigten. 
Die Union löſte ſich in den nächſten Wochen durd) den Rücktritt ver ein— 
zelnen Glieder von felbft auf. Um ver Wiederkehr fo drohender Zer— 
witrfniffe, wie zwifchen Defterreich und Preußen in der legten Zeit fich 
erhoben hatten, vorzubeugen, begab fich ver Minifter von Manteuffel, 
der jest ‚vie leitende Hand im preußifchen Kabinet geworben war, nad 
Dlmüg, um mit dem Fürften Schwarzenberg die nod) ftreitigen Punkte 
auszugleichen. Die öfterreichifche Politik trug in der dort gejchlofienen 
Uebereinkunft (29. November) einen vollftändigen Sieg davon, indem 
Preußen ſich zur Anerkennung aller von Defterreih in ver legten Zeit 
gejtellten Forderungen in Betreff der deutſchen Berfaflungsfrage, und 
der Zuflände Kurheſſen's und Schleswig-Holſtein's verftand. 

Die nächſte Wirkung der in Olmütz gefaßten Beichlüffe follte in 
den genannten Ländern bald gefühlt werben. In dem erfteren verfelben 
gewann ber Kurfürft die feit dem März 1848 verlorene Stellung wie— 
der, und mehr al dies, und er und feine vertrauten Diener und Ge— 
finnungsgenoffen fanden Gelegenheit ſich für die unterbrochene Will 
führherrfchaft reichlich zu entſchädigen. Nachdem das Land mit Hülfe 
bayerifcher und öfterreichifcher Truppen wieder unter die unumfchränfte 
Gewalt des Kurfürften gerathen, ſchaltete Haffenpflug daſelbſt wie in 
Veindesland. Die ihm mißliebigen Beamten wurden entfegt oder zum 
Nüdtritt gezwungen; mandye von ihnen zogen die Flucht in das Ausland 
einer langen Unterfuhungshaft und ven Erniedrigungen vor, von denen 
fie bevroht waren. Alle Berfammlungen, jelbft die einzig zum gefelligen 
Bergnügen beftimmten, wurden von einer befonveren Erlaubniß ab— 
hängig gemacht, 8 wurden Zeitungen unterbrüdt, Leſekabinette gejchlof= 
jen, und Einzelne wie Gemeinven, die ſich den Haffenpflug’ihen Anorbs 
nungen nicht ſchnell und unbedingt unterwarfen, mit Eingquartierung 
von Soldaten beftraft, deren Zahl in der Regel zu den Kräften ver Bes 
lafteten in feinem Verhältniß ftand. Obgleich zur Wieverherftellung ver 
Autorität des Kurfürften zwei Bundesfommiffarien, ein preußiſcher und 
ein öfterreichifcher, nach Heflen gefandt worben, fo ging doch alle Ent— 
ſcheidung einzig von leßterem aus. In dem von der Natur ohnevies 
nicht begünftigten Lande entftand durch die gewaltfame Unterbrehung 
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der beftehenden Orbnung, den Stillitand aller Gejchäfte und die Ver— 
pflegung fo vieler fremden Truppen, bald fo große Noth, daß in den 
benachbarten Staaten öffentlihe Sammlungen zu deren Linderung ver— 
anftaltet wurden. Die Auswanderung nahm überhand. Einige Zeit 
nachher ftanden ganze Dörfer von allen Bewohnern verlaffen da. 

Schleswig feufzte jest unter dem däniſchen Joch, aber die Hol— 
fteiner waren durch den Berluft ver Schlacht von Idſtedt jo wenig ent= 
muthigt, daß fie den Dänen noch mehre, wenn auch unentjchiedene Ges 
fechte lieferten. Aber e8 genügte nicht, daß die deutſchen Kegierungen 
Holftein in feinem ſchweren Kampf im Stich ließen, fie felbft trugen 
dazu bei, daß es entwaffnet und wieder der dänischen Herrfchaft über: 
liefert wurde. In Folge ver Olmützer Uebereinfunft war ein öfterreichi- 
her und ein preußifcher Nommiffarius nad Holftein gefandt worden, 
und ein öfterreichifches Korps unter dem Felomarfchall: Lientenant Le— 
geditſch, vem eine Abtheilung Preußen beigegeben war, follte die Unter- 
werfung des unglüdlichen Landes bewerfftelligen. Preußiſche Pionniere 
ſchlugen die Brüde über die Elbe, auf welcher die Defterreicher nad} den 
Herzogthümern rüdten. Vest blich ven Holfteinern nichts übrig, als den 
Forderungen der Kommiffarien nachzugeben. Willifen hatte das Kom— 
mando Schon im Anfang December niedergelegt, jest trat auch fein 
Nachfolger, der tapfere General von der Horft, zurüd. Die Landesver- 
fammlung ging auseinander, die Statthalterfchaft verließ das Land, 
das Heer warb aufgelöft. Den Dänen warb von den Bundestruppen 
überall ver Weg geebnet, und e8 wurden ihnen fogar die Feſtungen 
Friedrichsort und Rendsburg übergeben, obgleich diefelben zu Holftein, 
demnach zu Deutichland gehörten. Bergebens machte der ehemalige 
preußifche Miniſter des Auswärtigen, Heinrich von Arnim, in der preis 
ßiſchen Kammer darauf aufmerffam, daß Rendsburg ganz Holſtein, 
Friedrichsort den Kieler Hafen beherrfche. Diefe und ähnliche Protefte 
verflangen ungehört. Ein Verhalten, wie der Bundestag und die mit 
ihm übereinftimmenden Regierungen in diefem Falle bewiefen, war un— 
erhört. Jeder mußte jegt die Meberzeugung gewinnen, daß e8 bei denen, 
welche die deutſchen Angelegenheiten in Händen hatten, nicht mehr auf 
Recht und Bolfsthum, Tondern einzig auf politifche Konventenzen und 
das Interefle ver Fürften und Dynaftien anfam. 

Während in Kurheffen die Reaktion auf Koften ver verfaffungs- 
mäßigen Freiheit, in Schleswig-Holftein auf Koften der Ehre und 
Größe der deutichen Nation triumphirte, waren bie in Olmütz vwerabs 
redeten Konferenzen am 23. December in Drespen eröffnet worben. 
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Auch bei diefen Verhandlungen gab ſich die Dazwiſchenkunft und das 
entfcheidende Uebergewicht Rußland's fund. Defterreih und Preußen 
hätten dem neuen deutſchen Bunde gern eine dualiftifche Spige gegeben, 
und fich die Entfcheivung über Krieg und Frieden ausſchließend worbes- 
halten. Dem waren aber die Mittelftanten entgegen, deren Widerſtand 
von Rußland unterftügt wurde. Defterreich wiederholte feine Forderung, 
mit feinem gefammten Länderkompler in den beutfchen Bund aufgenom⸗ 
men zu werben, was Preußen nicht genehm fein konnte, und wogegen 
fih Rußland, hierbei von Franfreih und England unterftüßt, nach— 
drücklich erflärte. Bahern kam noch einmal auf feine mit befonderer Vor— 
liebe gehegte Trias zurüd, und Württeniberg ſprach ſich fogar für ein 
deutjches Parlament aus, wovon aber Defterreih nichts willen wollte, 
und dabei Preußen auf feiner Seite hatte. Unter diefen von fo mannig— 
faltigen und entgegengefeßten Interefjen erfüllten Unterhanplungen ver- 
gingen mehre Monate, ohne daß es zu einem Ergebniß gelommen wäre, 
Da weber die dualiſtiſche Spike, nad) die Trias, noch der Eintritt Ges 
fammıtöfterreich’8, noch ein Parlament möglich waren, indem jede biefer 
Kombinationen auf den von Rußland unterftüsten Widerftand eines 
Theiles der deutſchen Regierungen ftieß, fo blieb zuletzt nichts als bie 
einfache Rückkehr zur deutſchen Bundesverfaffung übrig, wie fie vom 
Wiener Kongrek beftimmt worben. Am 27. März forderte Preußen die 
bisherigen Mitglieder der Union zur Beſchickung des Bundestags auf. 
Am 15 Mai ſchloß die Konferenz in Dresden ihr Sigungen. An dem 
felben Tage wurde ber newe preußifche Bevollmädhtigte, von Room, 
bisher Gejandter am ruſſiſchen Hofe, am Bundestage eingeführt, und 
die Heineren Unionsftaaten,, die noch zu Preußen gehört hatten, folgten 
bald nad. Am 30. Mai 1851 war der deutjche Staatenbund wieder 
vollſtändig hergeftellt. 


7. Der Krimkrieg. 


Man hätte erwarten follen, daß nad ven Stürmen, welche in den 
Jahren 1848 und 1849 einen großen Theil Europa’s, Frankreich, Deutſch⸗ 
land, Italien, Ungarn verhehrt und fo tiefe Nachwehen zurüdigelafien hat⸗ 
ten, das Bedürfniß der Ruhe ſich mit verftärkter Macht geltend machen und 
auf lange Zeit hinaus den fo ſchwer errungenen Frieden ſichern würde. 

Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVII. 31 
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Dem war aber nicht fo. Auf die von den Ideen der Revolution ober 
der Nationalität erregten Kämpfe folgte zum Erftaunen der überrajch- 
ten Welt ein Krieg, der von dem Geift der Eroberung eingegeben wurde, 
und von einem Staat ausging, der, von den Erſchütterungen ber legten 
Jahre nicht getroffen, in gefammelter, ungefhwächter Kraft daſtand. 
Der Kaiſer Nikolaus, durch die von feinen Feldherren über Türken, 
Perſer und Polen davon getragenen Siege, in der Ueberzeugung von ber 
Ueberlegenheit der ruffiihen Waffen beftärkt, durd) den ftummen Ge— 
horſam in allen Klaſſen feines Volls verwöhnt, und durch bie Berüd- 


- fihtigung, die feine Meinungen und Plane bisher bei den fremden 


Mädhten gefunden hatten, über alle Bevenklichkeiten hinausgehoben , be= 
ſchloß das Anfehen von Entkräftung und Zerrüttung, das einige ver 


erſten Staaten Europa's nach dem Ausgange der inneren Kämpfe boten, 


zu einer Löfung der orientalifchen Frage im Sinne Rußland's und zu 


- einem kuhnen Schlage nad) diefer Richtung hin zu benugen. Diefer 


Monarch hatte die Türkei nie aus den Augen verloren, und befonders 
feit dem Negierungsantritt des fhwahen Sohnes Mahmud IL, die 
Hoffnung gehegt, daß während Europa von Kevolationen geſchwächt 


werde, Rußland fi dem Ziel feiner feit fo vielen Jahren befolgten 


Politik, der Eroberung des türkiſchen Reiches, ungeftört nähern könne, 
um dann in einem geeigneten Augenblid vemfelben das Scidfal Po— 
Ien’8 zu bereiten. Die Umftände ſchienen ein foldyes Unternehmen zu 
begünftigen. In Frankreich hatte fich der Napoleonive eben das Diadem 


feines Oheims auf das Haupt geſetzt, war aber von dem Haffe der alten 
: Barteien bedroht, und ſchien zu ſehr mit der Sicherftellung ver an ſich 


— — 


geriſſenen Größe beſchäftigt, um an weit ausſehende Unternehmungen 
denken zu können. Auch war die franzöſiſche Nation nach den furcht— 
baren inneren Gährungen vor allem auf Ruhe und Wiederherſtellung 
der geſtörten materiellen Intereſſen bedacht. Die Fraktion der brittiſchen 
Ariſtokratie, welche damals am Staatsruder ſaß, hatte ſich bei mehren 
Gelegenheiten dem ruſſiſchen Ehrgeiz gegenüber ſo unentſchloſſen ge— 
zeigt, und der Kaiſer Nikolaus beſaß in ihren Reihen ſo ergebene und 
einflußreiche Freunde, daß er hoffte, ſich mit England bei Ausführung 
ſeiner Plane gegen die Turkei, ohne große Schwierigkeiten ins Reine 
ſetzen zu können. Obgleich es ſeit lange ein ſtehender Grundſatz der 
engliſchen Politik war, die Türkei nicht unter Rußland's Botmäßigkeit 
fallen zu laſſen, ſo war England, auf ſich ſelbſt gewieſen, nicht ſtark 
genug, um bie ruſſiſchen Heere bei einem Zuge nach Konſtantinopel aufs 
zubalten, und vie öffentliche Meinung war damals in allen Klaſſen ver 


Rußland's Stellung zu der Türkei. 483 


brittiſchen Nation fo fehr gegen Napoleon III. gerichtet, daß ein Bünde 
niß der beiden großen Weſtmächte gegen Rußland höchſt unwahrſchein— 
lich erfchien. Die meiften Kontinentalregierungen hatten zwar ben 
Staatsftreid, des Napoleoniven mit Beifall aufgenommen, da er ber 
politifchen Freiheit in Frankreich ein Ende machte, fie ſahen ihn aber, 
als er fi) der Krone bemächtigte, al8 einen Eindringling an, und hiel- 
ten fi von ihm zurüd, Der Kaifer Nikolaus glaubte nicht befürchten 
zu bürfen, daß Napoleon ihm einen beveutenden Wiverftand bei einem 
Angriff auf die Türkei entgegenfegen werde, da Frankreich ganz allein 
hierzu nicht die erforderliche Macht befaß. Defterreich verdankte dem 
ruſſiſchen Kaifer — fo glaubte derſelbe wenigſtens — feine Erhaltung 
im ungarischen Kriege, und war ihm demnach tief verpflichtet. Der 
fühnfte der öfterreichiichen Staatsmänner, der fih wahrſcheinlich Fein 
Gewiffen daraus gemacht hätte, die Laſt ver Dankbarkeit gegen Ruß— 
land von ſich zu werfen, Fürft Felir Schwarzenberg, mar bereits tobt. 
Ueber Preußen’s Zuftimmung zu allem, was Rußland unternehmen 
möchte, fam dem Kaifer Nikolaus fein Zweifel ein, da ihn daſſelbe bis— 
ber fo viele Beweife einer bis zur Selbftverläugnung gehenden Anhäng— 
lichkeit gegeben hatte. Die Verhältniffe Schienen demnach auf allen Sei— 
ten die ruſſiſchen Eroberungsgelitite zu begünftigen. 

An einem Vorwand zu Streitigkeiten mit der Türkei konnte e8 
Rußland bei der eigenthümlichen Stellung ver beiden Reiche, bie in 
Europa und Afien aneinander grenzten, von denen das eine für dem. 
Schirm der griechischen Kirche, das andere für das Haupt des Islams 
gilt, nie ganz fehlen. Unter der Herrichaft des Sultans lebten mehre 
Millionen Chriften griehifchen Belenntniffes, darunter Stammver— 
wandte der Ruſſen, die ihre Befreiung von Rußland erwarteten, und 
deſſen Monarchen als ihren Schugheren und künftigen Gebieter ans 
fahen. Aeltere und neuere Verträge hatten Rußland zwar nicht ein une 
mittelbares Proteftorat über die hriftlichen Unterthanen des Sultans 
verliehen, ihm aber doch in manchen Fällen das Recht der Einmifchung 
zur Erhaltung ver Gerehtjame gewiffer griehifher Kirchen im türkie. 
hen Reihe, und zu Vorftellungen gegen die Bebrängniffe eingeräumt, 
melde von den Behörben des Sultans der griechiſchen Geiftlichkeit zus: 
gefügt werben konnten. Diefes Recht der Einmifchung war in von Geis; 
ten Rußland's abfichtlich dunkel abgefaßten Beſtimmungen, die verfchies - 
denartige Auslegung zuließen, ausgeſprochen, und. konnte je nach dem 
Umftänven in weiterem oder engerem Sinn genommen werben. Den 
eben fo feinen als unternehmenden Geift der ruffiihen Diplomatie. war: 

3, * 


484 Neuefte Gefchichte. 4. Zeitraum. 


hiermit ein ergiebiges Feld geboten. Sie hatte e8 immer trefflich ver— 
ftanden durch Intriguen und Sophismen einzuleiten, was fpäter durch 
die rohe Gewalt entſchieden werben follte. 

Obgleich die Schwäche der Pforte nach dem lebten Kriege gegen 
Rußland und den durch Ibrahim Paſcha erfahrenen Niederlagen nicht 
zweifelhaft fein konnte, fo wurde der Kaifer Nikolaus durch die Nach— 
giebigfeit, welche dieſelbe in ver Teßten Zeit gegen Frankreich und Defter- 
reich bewiefen hatte, noch mehr in ver Meberzeugung beftärkt, daß er nur 
feine Witnfche darzulegen brauche, um bei ihr alles durchſetzen zu können, 
Denn e8 war urfprünglid feinesweges feine Abficht den Sultan als- 
bald mit Krieg zu überziehen, fondern er wollte ihm nur Zugeftänbniffe 
abnöthigen, welche Rußland ein beftimmtes Recht zur Dazwiſchenkunft 
in die inneren Zuftände des türfifchen Reichs geben konnten. Dadurch 
wären bie hriftlichen Unterthanen ver Pforte noch mehr als bisher an 
Rußland herangezogen worden, und witrbe ber Sultan zulegt auch bei 
ven Belennern des Islams in Beratung gefallen fein. Der auf viefe 
Art vorbereiteten inneren Auflöfung der Türkei hätte dann wie von felbft 
das äußere Zufammenbrechen derfelben, und vie Gelegenheit für Ruß— 
land, ſich ihrer zu bemächtigen, folgen müffen. 

Frankreich hatte feit alter Zeit ein Schutzrecht fiber die Katholiken 
in Baläftina ausgeübt, das 1740 in einem befonderen Vertrag von ber 
Pforte ausdrüdlic anerlannt worden war. Nah und nach hatten fich 
aber die Griechen viele Eingriffe in die Rechte der Pateiner erlaubt, 
namentlich waren Iegtere von neun ber fogenannten heiligen Stätten, 
die Gegenftände befonderer Verehrung find und zu denen zahlreiche Wall- 
fabrten unternommen werben, ausgejchloffen worden. Louis Napoleon, 
ber fchon als Präfivent die Witrde Frankreich’8 gegen das Ausland mit 
größerem Nachdruck, als die ihm vorangegangene Regierung vertrat, 
beftand auf Bollziehung bes Vertrags von 1740, und bie Pforte gab, 
obwohl angern und nad) vielen Unterhandlungen, indem fte Rußland's 
Mißfallen fürchtete, aber zulegt vollftändig, dem gebieterifchen Auftreten 
des franzöfifhen Gefandten in Konftantimopel, Marquis de Lavalette, 
nach. Noch willfähriger war das Verhalten der türkiſchen Megierung 
bei einem am Ende des Jahres 1852 zwifchen ihr und Oefterreich aus— 
gebrochenen Konflilt. Die Montenegriner wollten fich der Oberherrlich- 
keit des Sultans entziehen, und hatten ſich unter den Schu Rußland's 
begeben, das unter dem Vorwand der Religionsverwandtfchaft ſich in 
alle inneren Angelegenheiten dieſes Volkes mifchte, und in ver Tebten 
Zeit die Trennung ber bis dahin in Montenegro beftandenen Einheit ver 
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geiftlihen und weltlihen Macht durchgeſetzt hatte, weil es feiner Politik 
nützlich erfchien, beive Gemalten nicht Länger in derſelben Hand vereinigt 
zu laffen. Montenegro hatte für Rußland durch bie natürliche Feftigkeit 
feiner Lage, die religiöfe und nationale Verwandtſchaft feiner Bevölke— 
zung mit den Ruffen und den Haß der Montenegriner gegen die Tür« 
ten, eine größere Bedeutung als manche umfangsreicheren Gebiete. Aus 
Denjelben Gründen wollte aber vie Pforte ihrer Oberherrichaft über 
Meontenegro nicht entfagen. Sie fürchtete, daß die Ruſſen durch Mon— 
tenegro im Innern der Türkei Fuß faſſen Fünnten. Eine überlegene 
türfiihe Streitmacht unter dem Kommando Omer Paſcha's drang in 
Montenegro ein, indem fie das Land verwüſtete und an den Einwohnern 
Die größten Gewaltthätigfeiten beging. Defterreih, das ein chriftliches 
Bolt nicht unter feinen Augen und gewiffermaßen vor feiner Schwelle 
binmorben laffen und aud Rußland nicht Gelegenheit zur Einmiſchung 
geben wollte, fchidte im Januar 1853 den Feldmarfchalllientenant Gra— 
fen von Reiningen nah Konftantinopel mit dem durchgreifenden Ver— 
Langen, bie Befriegung der Montenegriner, gegen Erfüllung billiger Bes 
dingungen von Seite diefer leßteren, alsbald einzuftellen, widrigenfalls 
Montenegro von öfterreihifhen Truppen befett werden würde, Ob— 
gleich Graf Leiningen etwas ſchroff auftrat, fo willigte die Pforte doch 
in alles, was er im Namen feines Kabinet8 von ihr verlangte, denn fie 
fühlte, daß Defterreich e8 aufrichtig mit ihr meinte, und nur verhindern 
wollte, daß Rußland die Unruhen in Montenegro zu einem Eingriff in 
die inneren Angelegenheiten ver Türfei benutzte. 

Der Kaifer Nikolaus begann die Ausführung feiner Plane gegen 
die Pforte damit, daß er den englifhen Geſandten in St. Petersburg, 
Sir Hamilton Seymour, für die Anficht zu gewinnen fuchte, daß vie 
Türkei am Vorabend ihres Untergangs ftehe, und daß e8 für die Mächte 
wichtig fei, fich in voraus über die in diefem Fall zu treffenden Maß— 
regeln unter einander zu verftändigen. Er nannte ven Sultan einen 
„kranken Mann’, bei dem die Heilmittel nicht mehr anfchlagen, und ließ 
fich über das, was er bei der unabwendbaren Kataftrophe zu thun ges 
denke, mit einer drohenden Offenheit aus. Er erklärte, daß er von den 
Umftänven genöthigt werben fünne, Konftantinopel von feinen Truppen 
bejetsen zu laſſen, läugnete aber die Abficht e8 behalten zu wollen. Er 
verwarf die Idee von der Wieverherftellung des byzantiniſchen Reichs 
und der Vergrößerung des Königreichs Griechenland, und meinte, daß 
es am geeignetften wäre Servien, Bosnien, Bulgarien zu ſelbſtſtändi— 
gen Staaten unter ruſſiſchem Schuß, wie die Donaufürftenthümer, zu 
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erheben. Er bot den Englänvern aus der großen zu erwartenden Beute 
einen lodenden Antheil: Egypten und die Infel Kandia, an, Er 
äußerte gegen den englifchen Diplomaten, daß alle8 von dem Einver- 
nehmen Rußland's und England's abhänge, indem die Meinungen und 
AUbfichten ver anderen Mächte im Grunde von feiner Bedeutung wären, 
Oeſterreich's erwähnte der ruffiiche Selbftherrfcher wie eines Bafallen, 
Preußen ward von ihm ganz übergangen. Sir Hamilton Seymour war 
von biefen vertraulichen Mitteilungen nicht wenig ütberrafcht, wiber- 
ſprach aber felten, ſondern beobachtete nur und fuchte fih den Stun 
der Worte des Kaifers durch geſchickt angebrachte Fragen Har zu machen, 
Aber die englifhen Minifter waren zu ftaatsflug, um fi) durch die 
ruffifhen Anerbietungen täufhen zu laſſen. Sie läugneten, daß bie 
Türkei fo lebensunfühig fei, wie Rußland es behauptete, und lehnten 
jede vorbereitende Berathung über die im Fall ihrer Auflöfung zu faſſen— 
den Entſchließungen ab. Beftändig den Sturz des türkiſchen Reiches 
vorherzufagen heiße ihn befchleunigen, anftatt ihn abzuwenden, warb 
von Lord Glarendon, der unterbeffen die Leitung ber auswärtigen Ans 
gelegenheiten übernommen, in einer Depeſche von Sir Hamilton Sey— 
mour bemerkt. Der Kaifer Nikolaus fol fi ‚hierauf, fo heißt es, an 
das franzöfifche Kabinet mit ähnlichen Borfchlägen gewandt, auch eine 
Bergrößerung Frankreich's auf Koften Deutſchland's angeveutet, damit 
aber ebenfalls fein Gehör gefunden haben. 

Der ruſſiſche Selbftherrfcher ließ ſich durch die ablehnenvde Haltung 
der Weftmächte in der Ausführung feiner Plane nit aufhalten, ver= 
traute auf die eigene Macht und die Hingebung Defterreich’8 und Preus 
Ben’s, und fandte im Februar (1853) den Admiral Fürft Menſchikof mit 
einem außerorventlihen Auftrage nach Konftantinopel. Derfelbe hielt 
unterwegs bei Sebaftopol eine glänzende Mufterung über die ruffifche 
Tlotte des Schwarzen Meeres und 30,000 Dann Landtruppen ab.. Zu 
berjelben Zeit rüdten zwei ruffifche Armeeforps in Beffarabien ein. In 
ber türfifchen Hauptftabt angelangt weigerte ſich Menſchikof ven Mini- 
fter des Auswärtigen, Fuad Effendi*), zu befuchen und mit ihm zu 
unterhandeln, ver hierauf feine Stelle niederlegte. Yuad Effendi war 
e8 gewefen, ber 1851 die Räumung der Donaufürjtenthümer von den 
ruſſiſchen Truppen betrieben, und neuerdings bei dem Streit über Die 
heiligen Stätten ſich zu Gunften Frankreich's ausgefprochen hatte. Am 
2. März erfchien Menſchikof in einer feierlichen Sigung des Divans, 





*) Yetst (1862) Großvezier. 





Fürſt Menſchikof's Auftreten in Konftantinopel. 487 


und legte eine grobe Berachtung gegen die Türken an ven Tag, indem 
er gewöhnliche Reifekleiver und beftaubte Stiefeln trug. Bei ven darauf 
folgenden Unterhandlungen warb von ihm im Namen feines Gebieters 
ein allerdings der Form nach nur religiöſes Proteftorat Rußland's über 
alle ver Pforte unterworfene griechifche Chriften verlangt. Da aber in 
ber Türkei die Firchlichen von den weltlichen Zuftänden nody weniger als 
anderswo vollfommen getrennt werden können, jo wäre die Gewährung 
biefer Forderung die Anerkennung der Mitregentichaft Rußland's in 
ben inneren Angelegenheiten des türfifchen Reiches gewefen. Denn uns 
zählige Dinge, die Entfcheivung über öffentliche wie über private Ver— 
hältniffe, die auf irgend eine Weife mit ver Religion zufammenhängen, 
und im Orient findet dies faft immer ftatt, wären dann der Entjcheis 
dung der ruſſiſchen Geſandtſchaft in Konftantinopel oder des Peters— 
burger Kabinets überwiefen gewefen. Bei jever Meinungsverſchieden— 
heit, bei jedem Streit hätte fid) Rußland auf dieſes Proteftorat berufen, 
die griechifchen Chriften, mehre Millionen Seelen, und in mandyen Pro= 
vinzen viel zahlreicher als die türkiſche Bevölkerung, an feinen Einfluß 
gewöhnt, und den Sultan allmälig aller Gewalt entfleivet. Der Di- 
van verwarf deshalb Menſchikof's Anfinnen, der unter Drohungen am 
21. Mai Konftantinopel verließ. 

Die ruſſiſchen Forderungen hatten al8 fie ruchbar wurden, nicht 
nur im Divan, fondern auch unter den europäischen Geſandten eine 
große Beftürzung erregt. In England war unterdeſſen eine Minifter- 
veränberung eingetreten. Das neue Kabinet, an deſſen Spike ein viel— 
jähriger Freund des Kaifers Nikolaus, Lord Aberbeen, ftand, hatte fich 
von den Betheuerungen der ruffifhen Diplomatie, daß die Eröffnungen 
des Kaiſers an Sir Hamilton Seymour feine beftimmte Tragweite ge= 
habt hätten und mißverftanden worden, wieder beruhigen laffen. Lord 
Aberdeen hielt einen Krieg im Orient für höchſt bedenklich für den Welt- 
frieven, und rieth der Pforte zur Nachgiebigfeit, fo weit e8 mit ihrer 
Unabhängigkeit irgend verträglich wäre. Da aber bei Schaftopol eine 
große ruffiihe Flotte verfanmelt war und am Pruth zahlreiche Trups 
penforps zufammengezogen wurben, fo beichloffen England und Frank— 
reih, vom Sultan bringen um Hülfe angegangen, ihre Seemadt in 
friegsfertigen Stand zu fegen, wobei Frankreich mehr Eifer und Ent— 
ſchiedenheit al8 England bewies. Napoleon III. fchien ſehr bald in ber 
türfifcheraffifchen Differenz eine Berwidelung zu erkennen, die nad) 
vergeblichen Unterhandlungen zuletst doch nur durch das Schwert gelöft 
werben fünnte, und bereitete fich auf diefen Ausgang vor. Eine franzö— 
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ſiſche Flotte unter dem Admiral Hantelin ging von Toulon aus unter 
Segel. Das englifche Geſchwader des Mittelmeers ımter Admiral Dun- 
das fette ſich etwas ſpäter von Malta aus in Bewegung. Am 14. Juni 
lagen beide Flotten in der Befifabucht, dicht am Eingang der Darda— 
nellen, vor Anfer. 

Noch wollte ver Kaifer Nilolaus nicht an den Ernſt der Weſt⸗ 
mächte glauben, und hoffte Frankreich und England, die ſich einander 
genähert hatten, wieder trennen zu können. Der geringe Nachdruck, den 
das engliſche Kabinet in dieſer Angelegenheit bisher bewieſen hatte, 
überzeugte ihn, daß ſie in den Augen deſſelben nicht für eine Lebensfrage 
galt. England werde ſich auf Protefte und Demonſtrationen beſchrän— 
fen, fo dachte er, e8 aber nicht auf einen offenen Kampf ankommen 


laſſen. Bon den großen Hülfsmitteln, die Frankreich zur Führung eines 
. Krieges befaß, und den ausgezeichneten Fähigkeiten feines gegenwär— 


» tigen Herrfchers ſchien er Feine angemefjene Borftellung zu haben. In 


2 


den Augen des ruſſiſchen Volks fuchte er feinen Streit mit den Türken 
einen religiöfen Charafter zu geben, indem er eines Tages mit bem 
Kreuz in der Hand nad der Iſaakskirche z0g, und in feiner Antwort 
auf die Anrede des Metropoliten von St. Petersburg ſich ald den Ber: 
theidiger des wahren Glaubens hinftellte. So vorbereitet befahl er feinen 
Truppen ven Uebergang über den Pruth, der unter vem Oberfommando 
de3 Fürften Gortſchakof, in zwei Armeekorps, jenes 40,000 Mann ftarf, 
von den Generalen Lüders und Danneberg geführt, am 2. Juli erfolgte. 


. Die ruffifche Diplomatie erflärte, ver Kaiſer werde die Donanfürften- 


thümer al8 ein „materielles Pfand“, bis zur Befriedigung feiner recht- 
mäßigen Anfprüche von Seiten ver Pforte in Befig nehmen, wolle aber 
feinesweges dieſe Provinzen feinem Reich einverleiben, und beabfich- 
tige überhaupt feine Eroberungen. Aber das Gegentheil gefhah. Die 
Ruſſen nahmen die Landeskaſſen, die öffentlihen Magazine in Beſchlag, 


legten neue Steuern auf, und zwangen die einheimische Miliz in ihren 


Reihen einzutreten. Die Hospodare, Ghika von der Moldau und Stir- 
bay von der Wallachei, entflohen nebft vielen Bojaren über die öfter- 


reichiſche Grenze. 


Das Einrüden der Ruſſen in die Donaufürſtenthümer fette die 
ganze Diplomatie in Bewegung. Die Weftmächte fuhren in ihren 
NRüftungen fort, obgleih England fi nod immer fchmeichelte, dem 
Krieg duch eine einmüthige Erflärung der Großmächte gegen Rufe 
land's Verfahren vorbeugen zu können, eine Auffafjungsweife ver Lage 
der Dinge, der auch Frankreich, obgleich mit weniger Vertrauen in ihre 
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Wirkfamfeit, beitrat. Das ruffifche Kabinet bewies, indem es für eine 
fo vertragswidrige Handlung, wie die Befegung der Moldau und Wal- 
lachei, einen fo nichtigen Grund wie die Anweſenheit ver englifchen und 
franzöfifchen Flotte in der Bucht von Befifa angab, daß es an feinen 
Angriff der Weſtmächte, Feine Koalition gegen ſich glaubte, und bie 
Pforte durch rafches Vorgehen zur Nachgiebigkeit zu zwingen hoffte. 
Defterreih und Preußen wären berufen geweſen, in biefer Angelegen= 
heit das entſcheidende Wort zur ſprechen, da fie als nächſte Nachbarn 
Rußland's von deſſen Uebergriffen weit mehr als England und Franf- 
reich bevroht wurden. Aber in Wien traute man dem Kaiſer der Frans 
zofen nicht und ftand zu England auf gejpanntem Fuß, deſſen Politik 
in der letzten Zeit bei jeder Gelegenheit Defterreich entgegen geweſen 
war. Preußen war ven Weftmächten noch weniger geneigt. Defterreich 
und Preußen tadelten zwar das willführlihe Einfchreiten Rußland's 
gegen die Pforte, begnügten fidy aber dagegen freundſchaftliche Vor— 
ftellungen zu erheben, und enthielten fidh jeder von Drohungen beglei= 
teten Abmahnung. 1 

Die Gefandten der Großmächte waren inzwiichen in Wien zu einer 
Konferenz zufammengetreten, und hatten ſich zu einer Note des Inhalts 
vereinigt, daß die Pforte alle Forderungen Rußland's gewähren jollte, 
mit Ausnahme des ausfchlieglihen Proteftorats über die griechiſchen 
Chriften, das aber nicht ausprüdlich verweigert, fondern nur mit Still 
ſchweigen übergangen werben follte (31. Juli), Der Kaifer Nikolaus 
ließ fich diefen Ausweg gefallen, legte die Note aber fo aus, als ſtimme 
fie mit den von Menſchikof in Konftantinopel gemachten Anträgen ganz 
überein. Wahrſcheinlich wäre e8 hierbei geblieben, wa der Kaiſer ber 
Franzoſen, fo wenig er den Krieg fürchtete, ihn nicht allein unternoms 
men haben würde, und der Sultan eben jo wenig allein zu widerſtehen 
vermocht hätte. Aber die öffentliche Meinung ſprach ſich in London und 
Konftantinopel mit großem Nachdruck gegen die Schwäche und Halb— 
heit der Regierungen aus. Ein hervorragendes Mitglied des brittifchen 
Unterhaufes, Layard, durch feine archäologiſchen Entdeckungen auf dem 
Boden des alten Aſſyrien's bekannt, griff das Minifterium über die von 
bemfelben in der orientalifchen Frage bisher befolgte Politik heftig an, 
und Lord Aberdeen und jelbft ver Gemahl ver Königin, Prinz Albert, 
wurden zu großer Hinneigung zu Rußland befhuldigt. Die im Parla= 
ment begonnene Dppofition wurde in der Preſſe und in öffentlichen 
Berjammlungen mit Eifer und Nachdruck fortgeſetzt. Es gab ſich im 
engliihen Volk eine fehr gereizte Stimmung gegen Rußland kund. 
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In Konftantinopel warf die alttürkifche Partei dem ſchwachen Abdul 
Medſchid Berrath am Islam vor. Die Ulemas traten zufammen und 
verlangten von ihm, daß er abvanfe, oder die Forderungen Ruͤßland's 
verwerfe. Der Sultan gab, wie vorher den Vorftellungen ber Groß— 
mächte, fo jett der Stimme feines Volls nad). 


Der ruffifhe Kaifer hegte noch immer die Hoffnung, durch Ver— 
mittlung feiner Freunde und Anhänger in der englifchen Ariftokratie, 
England von Frankreich zu trennen. Die endliche Bergeblic;feit dieſer 
Bemühungen konnte damals noch nicht mit Sicherheit vorausgefehen 
werben, und verurfadhte manderlei Schwankungen in der Politif des 
Augenblids. Beſonders aber fuchte er Defterreih und Preußen an 
fich zu ziehen. Aber das Wiener Kabinet begann, von dem drohenden 
Mebergewicht Rußland's beunruhigt, fih Frankreich zu nähern, und 
ſchickte den Fürften Jablonowski mit mehren Officieren zur Begrüßung 
Napoleon's in das Lager von Satory ab. Nikolaus, der gewohnt war, 
auf feinen perfünlichen Einfluß zu rechnen, fam im September (1853) 
mit Franz Joſeph in Olmüg, und bald darauf mit Friedrich Wil— 
helm IV. in Berlin zufammen. Er hatte e8 auf eine Tripelallianz gegen 
Frankreich und England abgejehen, erreichte aber nur die Neutralität 
der beiden deutſchen Großmächte, und auch diefe nur gegen das Ver— 
fprechen, feine Truppen nicht die Donau überfchreiten zu Laffen. 


Die Pforte hatte, um dem ruffifchen Koloß zu widerftehen, große 
° Borbereitungen zum Kriege getroffen. Die Steuern waren auf mehre 
Jahre in voraus erhoben worden, die regulairen Truppen anfehnlich 
vermehrt und in allen Theilen des türkiſchen Reichs Freiwillige aufge— 
rufen worden. Der alte Ruffenhaß und ber religiöfe Eifer der maho— 
medaniſchen Bevölkerung kamen den Abfichten des Sultans mit Eifer 
entgegen. Auch die Vaſallenſtaaten, wie: Egypten, Tunis u. f. w., lei= 
fteten willig Hülfe. Am 4. Oftober erflärte die Pforte Krieg an Ruß— 
land, wenn dieſes nicht fofort die Donaufürftenthümer räumte. Das 
ruſſiſche Kriegsmanifeft erfchien am 1. November. Die Sprache ver 
Türken war einfad und männlich, die der Ruſſen gefchraubt, über— 
müthig, [hon vor dem Kampf fiegathmend und mit einer religiöfen Fär- 
bung verfehen. Die türkfhe Hauptmacht ftand unter Omer Paſcha am 
linken Ufer der Donau. Der Anfang des Kriegs entfprach ven Drohun— 
gen und hohen Anfprüchen der Ruſſen nit, die fi ihren Gegnern in 
feiner Weiſe überlegen zeigten. Omer Paſcha hatte eine Abtheilung 
feines Heeres auf das rechte Donauufer überfegen laſſen, bie fid bei 
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Olfenitza verfchanzte, und dort von großer ruffifcher Uebermacht ange— 
griffen, derſelben bedeutende Verlufte zufügte und ſich in ihrer Stellung 
behauptete (4. November). 

Die Kabinette fuhren in ihren Berathungen über eine friedliche 
Beilegung des entbrannten Streites fort. Napoleon II. war für rafches 
Borgehen gegen Rußland, während Lorb Aberdeen noch immer unter- 
handeln wollte. In einem Bertrage vom 27. November fagten bie 
Weſtmächte der Pforte ihre Unterftütung zu, falls Rußland billige Fries 
densvorſchläge abweiſen ſollte. Die englifhe und franzöftfche Flotte 
lagen im Bosporus vor Anker, ohne jedod in das ſchwarze Meer hin— 
auszufegeln. Da gab ein unerwartetes Ereigniß den entſcheidenden Anz 
ftoß. Der ruffifche Admiral Nachimoff, ver die Flotte vor Sebaftopol 
befehligte, griff, von einem tiefen Nebel begünftigt, ein türfifches Ge— 
ſchwader unter Osman Paſcha im Hafen von Sinope an (30. Novem— 
ber). Die Türken, die viel ſchwächer als die Ruffen waren, kämpften 
mit dem Muth der Verzweiflung. Zwei ihrer Flottenkapitaine zogen 
es vor, ſich mit ihren Schiffen in die Luft zu fprengen, als die Flagge 
zu ftreihen. Das türkfche Gefhmader wurde faft ganz zerftört. Die 
DBemannung fiel unter ven ruffifchen Kugeln oder ertrank. Nur wenige 
wurden gefangen genommen, unter ihnen Osman PBafcha, der verwun— 
bet in die Hände der Ruſſen fiel. Aber auch fie hatten bei der tapferen 
Gegenwehr ver Türken große Berlufte erlitten. 

Nachimof's plöglicher Angriff auf die türkifche Flotte, während 
auf allen Seiten unterhanvdelt wurde, erregte ein außerordentliches Auf- 
fehen, und wurde häufig, obwohl mit Unrecht, da Rußland und die 
Türkei einander ſchon Krieg erklärt hatten, als ein verrätherifcher Ueber— 
fall angefehen. Beſonders war man in England geneigt, in dem von 
den Ruſſen in ver Nähe einer englifchen Flotte erfochtenen Seeſieg eine 
Beleidigung des brittifhen Namens zu fehen. Lord Aberdeen konnte 
ſich nicht länger halten, und Palmerfton bildete ein neues Minifterium, 
beilen Programm war: Schuß= und Trutzbündniß mit Frankreich; Ein— 
laufen der verbündeten Flotten in das ſchwarze Meer, und Bertreibung 
ber ruffifhen Schiffe aus demſelben, bis die ruffiihen Truppen bie 
Donaufürftenthüämer geräumt haben würden. Der Krieg war jet um 
fo unvermeiblicher geworben, da das ruffifche Kabinet das Protofoll ver 
Wiener Konferenz vom 5. December, das gemäßigte, für Rußland nod) 
immer vortheilhafte Friedensbedingungen enthielt, verworfen und erflärt 
hatte, mit der Pforte allein, ohne Einmiſchung der anderen Mächte, 
unterhandeln zu wollen, worauf aber die Türken nicht eingingen. Na— 
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poleon III. richtete am 24. Januar (1854) ein Schreiben an den Kaiſer 
Nikolaus, in welchem er mit überzeugenver Wahrheit das von Rußland 
bei der Beſetzung der Donaufürſtenthümer gegen die Pforte und die 
europätfchen Berträge begangene Unrecht entwidelte. Diefe Borftellung 
blieb ohne Wirkung und wurde mit Ausflüchten und Entftellungen ver 
Sachlage beantwortet. Graf Orlof, der vertrantefte Günftling des ruj= 
fifchen Kaifers, ging nad Wien, um Oeſterreich in der Neutralität zu 
erhalten, das zwar mit Rußland nicht Brad), aber ein ftarfes Obſerva⸗ 
tionskorps an der fervifchen Grenze aufftellte. Preußen ſchlug ein ihm 
angetragenes Bundniß mit Rußland ab, und erfannte an, daß daffelbe 
im Unrecht fei, traf aber feine Vorbereitungen, um dieſer Anfiht Nad- 
drud zu geben. Am 12. März jchlofjen die Weſtmächte mit der Pforte 
eine Offenfiv- und Defenfivallianz ab, und am 28. März erklärten fie 
den Krieg an Rußland, ein Ereigniß, das, obgleich e8 längft hätte vor— 
ausgefehen werben können, in ganz Europa großen Eindrud machte, 
Denn e8 war jeit Napoleon’8 Sturz der erfte Kampf, an dem fich bie 
drei mächtigſten Neiche der Erde betheiligten. 

Die Ruſſen hatten unterdeffen den Krieg an der Donau in einer 
Art geführt, die weder den ftolzen Forderungen ihrer Regierung, noch 
ihren angeblihen Rüftungen entſprach, die von den Ruſſenfreunden 
überall, namentlicd, in Deutfchland, fir ungeheuer andgegeben wurden. 
Kalafat wurde von den ruſſiſchen Truppen vergeblich belagert, und bei 
Cetate wurden die Ruffen überfallen und gefchlagen. Aber der Kaifer 
Nikolaus war im Vertrauen auf die Neutralität Defterreih’8 und Preu— 
ßen's nicht zur Nachgiebigfeit geneigt, fondern orbnete in allen Provin— 
zen feines Reichs eine zahlreiche Aushebung an. Auch wurde fein erfter 
Feldherr, der greife Fürft Paskewitſch, auf den Kriegsfchauplag geſandt. 
Er follte Siliſtria nehmen und ſich dadurch den Eintritt in das Herz 
des türfifchen Reichs öffnen, und jegt gegen die Türken die früher gegen 
Perfer, Polen und Ungarn durchlaufene Siegesbahn erneuern. Omer 
Paſcha, ver ſich zu einer Schlacht im offenen Felde zu ſchwach fühlte, 
ging bis Schumla zurüd, wo er eine von Natur und Kunft fefte Stel- 
lung nahm. Die Ruſſen überfchritten unter Lüders und Schilder an 
zwei Punkten die Donau, ohne Rüdficht auf das an Defterreih und 
Preußen gegebene Verſprechen, dies nicht zu thun. Aber Siliftria wurbe 
von Muſſa Paſcha und einem Preußen, Namens Grad, der in der tür= 
kiſchen Artillerie diente, fo tapfer und hartnäckig vertheidigt, daß Pas— 
kewitſch, der viele feiner beften Dfficiere verlor und bei einer Rekognos— 
eirung einen Streifſchuß erhielt, die Belagerung aufzuheben für gut 
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fand (21. Juni). Grad fiel im Gefeht; Muſſa Paſcha ftarb an feis 
nen Wunden. 

| Der Kaiſer Nikolaus hatte bei feinem Angriff auf die Türkei auf 
eine Erhebung der Slaven und Griehen gegen den Sultan gerechnet, 
Aber die Servier wären in biefem Fall von den Defterreihern bedroht 
geweſen, die an ihrer Grenze ftanden, und ihre Vereinigung mit dem 
Ruſſen nicht geduldet haben würden. Die hriftlichen Bosnier wurden 
von ber mahomebanifchen Miliz ihres Landes in Zaum gehalten; bie 
Montenegriner fühlten ſich noch von ihren neulichen Kämpfen gegen vie 
Türken erfhöpft, und die Bulgaren waren von den Ruffen durch die 
Armee Dmer Paſcha's getrennt, und ohne Waffen und Organifation. 
Auch fehnten ſich dieſe Völker, fo fehr fie auch die Türken haften, keines⸗ 
wegs nad) der Herrſchaft ver Ruſſen, die ihnen nach der Art wie dies 
felben die Moldauer und Wallachen bei mehren Gelegenheiten behan= 
belt hatten, nicht eben glüdbringend erfcheinen konnte. Nur unter den 
Griechen fanden einige Aufftandsverfuche ftatt, die, ohne Plan und 
Einheit unternommen, bald gedämpft wurben. Am Iebhafteften ſprach 
fih das griechiſche Nationalgefühl und der unauslöfchliche Haß gegen 
die Türken im Königreich Griechenland und deſſen Hauptſtadt aus. 
Dort wurde die Bevölkerung von der Erinnerung an die Vergangenheit 
und der Hoffnung auf die Zufunft zu fo ftürmifchen Rundgebungen 
fortgeriſſen, daß die türkiſche Geſandtſchaft Athen verlaffen mußte, und 
faft Die ganze Befatung zu den Aufftänpifchen überging. In der Nähe 
des Königs felbft trug man ſich mit dem Gedanken an eine Erneuerung 
des byzantinischen Reichs. Aber die Weſtmächte tonnten, ſelbſt ganz ab= 
gefehen von dem was in den Erwartungen ber Griechen Uebertriebenes 
lag, ſchon wegen ihres Bundes mit den Titrlen und der Sicherheit ihrer 
eigenen Operationen, die Unruhen in Griechenland nicht dulden. Am 23. 
Mai fette ein Heines franzöfifches Geſchwader eine Brigade Truppen im 
Poräus an das Rand, und die griedhifche Regierung wurde genöthigt mit 
Hüffe der Franzoſen gegen ihre eigenen Unterthanen einzufchreiten. Mit 
Ausnahme der Räubereien, welche die Klephten unter politiſchen Vor— 
wänben in den Gebirgen von Epirus und Theſſalien noch eime Zeit lang 
gegen Griechen wie Türken verübten, wurde Die Ruhe unter den Griechen 
wieder vollftändig hergeftellt, obgleich allerbings der Wunſch im ihnen 
lebenbig blieb, unter günftigeren Umftänven das unterbrochene Werk der 
Befreiung mit ftärkeren Kräften von neuem anzufangen. 

Nach der Kriegserflärung der Weftmächte konnten fi biefelben 
nicht mehr auf eine Demonftration wie die Einfahrt ihrer Flotten in 
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das Schwarze Meer bejchränfen, fie mußten der bedrohten Türkei mit 
einer angemefjenen Landmacht zu Hilfe fommen. Sobald ver Entſchluß 
einmal gefaßt war, lieh die Ausführung nicht auf fi warten. Die 
Schwierigkeiten waren befonders für England bei deſſen weiter Entfer— 
nung vom Kriegsfchauplag groß, aber werer Mühe noch Koften wurden 
geiheut. Lord Raglan, lange Wellington’s Adjutant in Portugal, 
Spanien, Frankreich und Belgien, der bei Waterloo einen Arm verlo- 
ren, erhielt ven Oberbefehl über ein Korps ausgefuchter Truppen von. 
20,000 Mann, das jpäter bedeutend verftärft wurde. Einige englifche 
Regimenter gingen iiber Paris nad) dem Orient, und wurden von ben 
Franzoſen mit ven lebhafteften Freudenbezeugungen aufgenommen. Der 
Marſchall St. Arnaud, Napoleon’s rechte Hand beim Staatsſtreich vom 
2. December und feitvem in feiner Gunft noch gejtiegen, wurde an bie 
Spite von 40 — 50,000 Mann geftellt, die großentheils in Algerien 
gedient hatten, und mit dem ven franzöfifhen Soldaten eigenen Feuer 
die dort erworbene Gewohnheit der Abhärtung gegen Befhwerben und 
Entbehrungen verbanden. Die Unterfelvherren, im englifhen wie im 
franzöfifhen Heer, waren fämmtlih Männer, die fhon in vielen Käm— 
pfen ihre Befähigung und Tapferkeit bewährt hatten. Zwei Mitglieder 
der franzöfifchen und englifhen Dynaftie, Prinz Napoleon und ber 
Herzog von Cambridge, ſchloſſen fi) ven Heeren an. Gallipoli, unter 
halb der Dardanellen auf einer Halbinfel gelegen, war der erfte Lan— 
dungsplatz der Verbündeten. Da ver Transport der Truppen, un 
geachtet alles Eifer, doc nur langfam vor ſich gehen konnte, fo unter= 
nahmen die Flotten in der Zwifchenzeit, um ven Ruſſen zu zeigen, 
daß es ernft gemeint fei, einen Angriff auf Odeffa und bombarbirten 
daffelbe, aber mehr um zu fchreden als zu ſchaden, da fi in dieſem 
Freihafen viel fremdes Gut, namentlich englifches, befand, das man 
ſchonen wollte. 

Oeſterreich fühlte fih burd den im März vollzogenen Uebergang 
der Ruffen über die Donau, der ausbrüdlich gegebenen Zufagen zumiber 
lief, verlegt und erfchredt, denn wenn die ruffifche Nachbarſchaft dem 
Diener Kabinet ſchon an ver gallizifchen Grenze unbequem erſchien, fo 
mußte das Uebergewicht dieſer Macht an der unteren Donau gerabezu 
gefährlich werden. Der Kaifer Nikolaus gab als Grund des Vorgehens 
feiner Truppen das Einlaufen der verbündeten Flotte in das ſchwarze 
Meer an, was aber eine Ausfluht. und feine Rechtfertigung war, 
Defterreih, das die Rufen um feinen Preis über ven Valkan pringen 
laſſen wollte, mo ihnen der Weg nach Konftantinopel ‚offen. gelegen 








Die Bamberger Konferenz. 495 


hätte, ging mit Preußen ein Schuß= und Trugbünpniß ein, in welchen 
beide Mächte ſich anheifchig machten, Rufland zu befriegen, wenn das— 
jelbe die Donaufürſtenthümer ſich förmlich einverleiben, oder feine Heere 
den Balfan überfchreiten laffen follte. Gleichwohl ſah e8 aus als neige ſich 
ber preußiiche Hof im Geheimen nod) immer zu Rußland, und erkläre fi 
nur von den Umftänden gezwungen gegen deſſen Bolitif. Denn der Kriegs— 
minifter General von Bonin mußte feine Entlaffung nehmen, weil er eine 
Allianz mit Rußland in diefem Falle als einen Selbſtmord für Preußen 
bezeichnet hatte, und der preufifche Gefandte in London, Bunfen, fonft 
ein Günftling Friedrich Wilhelm IV., wurde feines Poftens enthoben, 
weil er zu Sehr die Anfichten des englifchen Kabinets in die Auffaffung 
der orientaliichen Frage theilte. Indeſſen fonnte der preußifche Hof, er 
mochte wollen oder nicht, den Forderungen der Politif und dem Einfluß 
der allgemeinen Meinung fidy nicht entziehen, denn ſchon am 10. Juni 
fam ber König von Preußen mit dem Kaiſer von Oeſterreich in Tefchen 
zufammen, und Preußen jchloß fich einer öfterreihiichen Note an, in 
welcher die fofortige Räumung der Donaufürftenthümer verlangt wurde, 
Am 14. Juni ging Defterreich mit der Pforte einen Vertrag ein, der den 
öfterreihifchen Truppen die Befegung der Donaufürftenthümer geftat= 
tete. In Deutſchland ftedten die Träger des Partifularismus, bie 
Mittelftaaten, einen Augenblid lang die Fahne der Centralifation auf, 
und wollten, während fie fich fonft möglichft felbftftändig vom Bundes— 
tag hielten, von vemfelben jett die auswärtige Politit Deutſchland's 
abhängig machen. Unter Bayern's und Sachſen's Aufpicien traten acht 
deutſche Regierungen durch Bevollmädhtigte in Bamberg zufammen, und 
richteten auf die Mittheilung von dem am 20. April zwifchen Defterreich 
und Preußen eingegangenen Vertrage eine iventifche, aber nicht folleftive 
Note an die beiden Höfe (20. Juli), in der fie für den deutſchen Bund, 
als eine Großmacht, eine Stimme bei Löſung der orientalifchen Frage 
in Anfprucd nahmen. Die Bamberger Konferenz neigte fih im Stillen 
zu Rußland und war mit dem öfterreichifch = preußifchen Vertrage vom 
20. April unzufrieden. Die in ihr vertretenen Staaten hätten gern in 
die zwifchen den Weſtmächten und Rußland ſchwebende Wagfchale ein 
entfcheivendes Gewicht werfen und Defterreicy’8 und Preußen’s Einfluß 
beſchränken mögen. Diefer unzeitige und ohnmächtige Verſuch miflang 
gänzlich. Denn als Defterreih und Preußen ven Vertrag vom 20. April 
dem Bundestag vorlegten, ftimmten alle Bundesgliever, mit alleiniger 
Ausnahme Medlenburgs, demſelben und ver in ihm ausgefprochenen Po: 
litik zu. Nachdem die Rufen ſich in der zweiten Hälfte des Juli über 
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den Pruth zurückgezogen hatten, rüdten die Defterreicher in bie Donau— 
fürftenthitmer ein. 

Während die engliſch-franzöſiſche Hauptmacht fi) in der Nähe 
bes ſchwarzen Meeres fammelte, war eine englifche Flotte, der ſich ein 
franzöfifches Geſchwader anſchloß, unter vem Oberbefehl des Admiral 
Sir Charles Napier, in die Oſtſee gefegelt, um Rußland auf dieſer 
Seite zu bedrohen. Aber Kronftadt, auf deffen Einnahme e8 abgefehen 
gewefen, war durch die viele Jahre hindurch fortgefesten Bemühungen 
des Kaiſers Nikolaus zu einer uneinnehmbaren und faft unnahbaren 
Feſtung, zu einem zweiten Gibraltar, geworben. So unternehmend 
Napier war, er überzeugte fich bald von der Vergeblichkeit jenes An- 
griffs, wenigftend mit ben Mitteln, die bis jegt der Schiffsartillerie zu 
Gebot ftanden. Die Flotte der Verbündeten vermochte nichts weiter, als 
Handelsfchiffe aufzubringen, frienliche Städte und Dörfer an ver Küfte 
zu bombarbiren und einige ruffifhe Kronmagazine zu zerftören, Unter— 
nehmungen, die den gehegten Erwartungen wenig entſprachen. Die ein= 
zige friegerifche, wenn auch nicht fehr bedeutende That, war die Ein— 
nahme der Feftung Bomarfund, auf einer der Alandinſeln, deren Bes 
ſatzung ſich den franzöfifchen Yandtruppen unter ven General Baraguah 
d'Hilliers Friegsgefangen ergab (16. Auguſt). Im Herbit hörte ver 
Krieg in der Oftfee und im finnifchen Meerbufen ganz auf. Einige 
englifhe Schiffe blofirten Archangel und zerftörten ven Hafen von Kola, 
andere beunruhigten den enffiihen Handel in den Meeren von Japan 
und Kamſchatka. Es bewies dies aber mehr die Gegenwart ver engli= 
hen Seemacht auf fo vielen Punkten, als daß es auf ben Lauf bes 
Kriegs irgend einen Einfluß gehabt hätte. 

Die Landmacht der Alliirten, die fi in Gallipoli gefammelt und 
georonet hatte, wurde theil8 auf dem Landwege, theil8 zu Schiffe nach 
Barna geführt. Nur die Depots blieben in Ronftantinopel zurüd. Ein 
umoorfichtiger Verſuch der Franzofen, die Dobrutfcha zu befeßen, raffte 
in kurzer Zeit zweitauſend Soldaten hin, die vem ſchlechten Wafler, ver 
Hitze und Cholera erlagen, welche Krankheit fih ſchon in Gallipoli 
gezeigt, und mehre höhere Officiere, unter ihnen den zweiten Sohn des 
Marihalls Rey, den General Herzog von Eſchingen, der Armee ent— 
riffen hatte. In Varna Titten die Truppen, bie dort maffenhaft ange= 
häuft waren, ebenfalls an der Cholera und fchlechter Verpflegung, und 
bei einem Brande, der den größten Theil der Stadt verzehtte, hatten 
fie nur mit genauer Noth ihr großes Pulvermagazin retten können. In 
Barna wurde von den oberften Führern ein Kriegsrath gehalten. Bei 
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Der großen Beweglichkeit und Unficherheit ver politifchen Berhältuifie, 
Bon welhen die militairifchen Operationen beeinflußt wurden, hatte für 
den beginnenden Feldzug fein beftimmter Plan in voraus angenommen 
werben können. Der franzöfifche und englifche Oberfeloherr mußten an 
Drt und Stelle fein, um den Zuftand der eigenen Truppen überfehen, 
und befonders um genau wiffen zu fönnen, in mie weit auf bie türfi= 
ſchen Streitkräfte zu zählen fei, ehe ein endgültiger Entſchluß gefaßt 
werben konnte. Bon der türfifchen Armee in Afien, die bisher faft im— 
mer unglüdlich gewefen war, kam Ferhat Paſcha in Barna an, und 
forderte die Verbündeten zur Unterftügung verfelben auf. Auch ein 
Schwager Schamhl's erfchien mit einer Anzahl Tfcherkeilenhäuptlingen, 
und wies nach, wie leicht e8 einem franzöfifch = englifchen Heer, von ven 
Türken unter Omer Paſcha umnterftügt, fein wärbe, die Ruſſen aus 
Transkaukaſien herauszumerfen, und ihre Macht dort für immer zu 
brechen. Aber ver Marſchall St. Arnaud, der an militairifchem Talent, 
an Thatkraft und Scharfblid alle feine Umgebungen überragte, entſchied 
für den Angriff auf Sebaftopol, dem großen Kriegshafen in ver Krim, 
um der ruffiihen Macht fchnell einen Schlag zu verfegen, der diefelbe 
empfindlich berühren, und auf ganz Europa einen ftarfen Eindruck her— 
vorbringen werde. Sebaftopol war das Toulon Rußland's. Auch Lord 
Raglanı ging auf diefen Plan ein, weil damit die Zerftörung ber ruffi= 
ſchen Seemacht im ſchwarzen Meer verbunden werben fonnte Ein 
Feldzug in Alien verfprady jedenfalls weniger raſche Erfolge, als ein 
Angriff auf die Krim. St. Arnaud wurde zu dieſem Entſchluß, wie 
aus manchen feiner mündlichen und brieflichen Aeußerungen hervorgeht, 
noch durch perfönliche Beweggründe beftimmt. Er war fchon feit länge- 
rer Zeit leivend, hatte fich Frank in Marfeille eingefchifft, und fein Zus 
ftand war durch eine aufreibende militairifche Thätigkeit in Gallipoli, 
Konitantinopel und Varna verfchlinimert worden. Er ahnte, daß ver 
Tod ihm nicht fern fei, und wollte nicht fterben, ohne feinen Namen an 
eine ruhmvolle Kriegsthat geknüpft zu haben. Daher fam die fieber- 
hafte Ungebuld, mit der er die Eröffnung des Feldzugs betrieb, die ihn 
aber nicht Hinderte, auf alles Einzelne die forgfältigite Aufmerkſamkeit 
zu richten und die zwedmäßigiten Maßregeln zu treffen. Diefer Mann, 
der eine leichtfinnige, zerfahrene Jugend durchlebt hatte, war durch Geift, 
Willenskraft und Erfahrung ein beveutender Feldherr geworben. 
Nachdem eine Kommiffion, aus franzöfifhen und englifchen Offi— 
cieren beftehend, die Landungspläte der Krim unterfuht, Nachrichten 
über die Stellung der Ruffen eingezogen und darüber berichtet hatte, 
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ging die Kriegsmacht ver Alltirten, von 6000 Türfen begleitet, unter 
Segel. Die Flotte nahm einen Raum von mehr als fieben Stunden 
ein und foll ven pradhtvolliten Anblif, den man fich denken Tann, ges 
währt haben. Am Morgen des 12. September erblidte man die Küfte 
ber Krim, die fich wie eine unabjehbare röthliche Sandbank ausbreitete, 
an deren äußerſtem Horizont ſich die zadigen Gipfel einer hohen Ge 
birgäfette erhoben. Am Abend vefjelben Tages warf die Flotte in der 
Bucht vor Eupatoria, wie ſchon in Varna beftimmt worden, die Anker 
aus. Die Luft war rein, das Meer fpiegelglatt. Die Ausfchiffung des 
Heeres am anderen Tag bot ein jeltenes Schaufpiel dar. Zahlloſe 
Schiffe verſchiedener Größe, alle mit Soldaten befegt, deren Bahonette 
im erjten Morgenftrahl glänzten, fuhren wie eine ſchwimmende Stadt 
nach dem Strande, deſſen Stille und Dede einen fonverbaren Gegenfat 
zu dem bunten Gewimmel ver Flotte und der friegerifhen Muſik bilvete, 
welche vie Ausfchiffung begleitete. Die ſchwierige Operation ver Lan 
bung eines großen Heeres ging mit mathematifcher Genauigkeit vor fid. 
Die franzöfifche Fahne wurde von dem General Canrobert mit eigener 
Hand auf ruffishem Boden aufgepflanzt (14. September). Es waren 
gerade, Tag um Tag zweiunbvierzig Jahre her, daß Napoleon in Mo 
kau einzog. 

Die Verbündeten, die in Gallipoli, Varna und in der Dobrutſcha 
an 15,000 Soldaten durch Krankheiten verloren hatten, waren bei ihrer 
Landung ungefähr 60,000 Mann ftarf. E8 lagen eben fo viel ruſſiſche 
Truppen in ver Krim, aber in verfchievenen von einander entfernten 
Standquartieren, und fingen erft bei ver Nachricht von der Ankunft des 
Feindes ſich zu ſammeln an. Am 19. September bradyen die Alliirten 
gegen die Ruſſen auf. Der ruffifche Obergeneral und Gouverneur ver 
Krim, Fürſt Menfchikof, hatte eine geringere Streitmadyt als der Feind 
zur Hand, bejaß aber den Vorteil der Stellung, indem er jenfeits des 
Fluſſes Alma auf Höhen Pofto gefaßt hatte, deren fteiler Abhang vor 
jedem Angriff zu fhügen ſchien. Der Marſchall St. Arnaud hatte nad 
den ihm zugegangenen Nachrichten den Plan zur Schlacht entworfen, 
ver von Lord Raglan in allen feinen Theilen angenommen wurde. Am 
20. September um elf Uhr Morgens begann ver Kampf. Der General 
Bosquet erftieg mit den Zuaven, einer orientalifch gefleiveten, aber aus 
(auter Franzoſen beftehenden leichten Infanterie, die im Ruf befonderer 
Unerſchrockenheit ftand, die jähen Höhen, deren Einnahme Menfchikof 
auf diefer Seite für unmöglich erachtet hatte, brachte, obwohl mit un— 
fäglicher Mühe, fein Gefhüg herauf, und griff die Ruſſen in der Linken 
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Flanfe mit folhem Ungeftüm an, daß fie zum Rüdzug gezwungen wur— 
ven, und wenn es ven Franzofen nicht an Neiterei gefehlt hätte, vers 
nichtet worden wären. Bon dem Anblid des ftürmifchen Vordringens 
der Truppen unter Bosquet begeiftert, drangen jest alle Franzöfifchen 
Korps zu dem Plateau empor, auf dem fi die Hauptmacht der Ruſſen 
befand. Die Engländer, welche, gegen die ‚getroffene Verabredung, 
durch zu jpäten Aufbrucd) den Beginn des Kampfes um mehre Stunden 
verzögert hatten, machten ihre Verſäumniß durch die Ausdauer wieder 
gut, mit der fie den ftärfiten rufliichen Batterien gegenüber Stand 
hielten, und ſich dann der Stellung der Ruffen durch einen mörderi— 
ſchen Bayonettangriff bemächtigten. Um drei Uhr Nachmittags war die 
Schlacht von den Verbündeten gewonnen. Am Abend ftand das Zeit 
des Marſchalls St. Arnaud auf derjelben Stelle, wo am Morgen das 
des Fürſten Menſchikof geftanvden hatte. In diefer Schladht, nach dem. 
Fluſſe, in deſſen Nähe fie geliefert wurde, die Schladht an der Alma ges 
nannt, foftete ven Franzoſen 1343; den Engländer 1683; den Rufen 
4617 Todte und Berwundete. Der Marſchall St. Arnaud, der, obs 
gleih er fi faum zu Pferde halten fonnte, während des Kampfes 
überall fihtbar gewefen, hatte an viefem Tage feine letzte Kraft ver— 
braucht, und fah fich genöthigt, ven Oberbefehl an ven General Canro— 
bert abzugeben. St. Arnaud wehrte fih nod einige Tage gegen das ihn 
verzehrende Uebel, und ftarb am 29. September an ber Cholera, auf 
dem Schiff: „Berthollet‘‘, das ihn nach Konftantinopel bringen follte, 
wo jeine Gemalin ihn erwartet hatte, die mit der Peiche nach Franfreich 
zurüdfehrte, 

Der Zwed ver Landung in der Krim war die Einnahme Sebafto- 
pol's gemwefen, wo, wie man wußte, unermeßliche Vorräthe von ſchwerem 
Geſchütz, Munition und Schiffbauholz aufgehäuft waren. Auch hatten 
Die Berbündeten gehofft, fich der Flotte des fchwarzen Meers, bie dort 
im Hafen lag, zu bemächtigen, oder wenigftens dieſelbe zu einer Schladht 
zu zwingen, wo man an ihr die Niederlage der Türfen bei Sinope zu 
rähen dachte. Denn auffallend genug hatte, feitvem die Flotte der Als 
lürten in das ſchwarze Meer eingelaufen war, fein einziges ruffiiches 
Kriegsſchiff fih nur zu zeigen, gefchweige fi) mit dem Feinde zu meſſen 
gewagt. In der erften Begeifterung nach dem Siege an der Alma war 
bejonders St. Arnaud geneigt, unmittelbar auf Sebaftopol loszugehen, 
und die Einnahme diefer Feftung zu bewerfftelligen. Bei näherer Er— 
wägung erkannte man aber die Schwierigkeiten over Unmöglichfeiten 

einer folhen Unternehmung, und war genöthigt, diefelbe, obwohl ſehr 
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ungern, aufzugeben. Das Belagerungsgefhäg der Allirten hatte nicht 
gleichzeitig mit den Truppen ausgefchifft werben fünnen, und bie Fe— 
flung war, obgleich weit entfernt, das zu fein, was fie einige Monate 
fpäter wurde, an ber Norbfeite bereits ftark befeftigt. Die von den 
Ruſſen in aller Eile angelegten Vertheidigungswerle beherrichten vie 
Einfahrt des Fluffes, und festen der Ausſchiffung der Truppen, des 
Krieggmateriald un? der Mundvorräthe große Hinberniffe entgegen. 
Nur ein äußerſt mörderiſcher und zuletzt immer nod) zmweifelhafter Kaupf 
hätte Sebaftopol {hen damals in die Hände ver Alliirten liefern können, 
die dann vielleicht zu veflen Behauptung nicht einmal ftarf genug gewe— 
fen wären, da bie an ber Alma erlittenen Berlufte von Menſchikof bald 
erjegt wurden, umd ihm in furzer Zeit von allen Seiten Berftärtungen 
zufommen fonnten, Die Sranzofen und Engländer hätten dann bie 
Rollen mit ven Rufen vertaufchen müffen, und wären aus Belagerern 
zu Belagerten geworben. Auch ergriffen die Ruffen ein, bei der numeri= 
chen Stärke ihrer Flotte, mehr vorfichtiges und Huges als ehrenvolles 
und muthiges Mittel der Vertheidigung. Sie verfenkten ſchon am zwei— 
ten Tage nach ver Schlacht an der Alma fieben ihrer Kriegsfhiffe am 
Eingang des Hafens von Sebaftopol, und fuhren damit fo fort, daß 
ihre Seemacht im ſchwarzen Meer vernichtet, aber Sebaftopol von die— 
fer Seite her uneinnehmbar wurbe. Der Flotte der Alliirten wurde es 
durch diefe Verſenkungen unmöglich gemadt in den Hafen von Sebaſto— 
pol einzubringen. Der veränderten Sachlage gemäß fahen die Verbün— 
veten ſich genöthigt den Angriff auf die Norpfeite aufzugeben, Sebaſto— 
pol oftwärts zu umgehen, ſich Balaclava’8 zu Lande zu bemädhtigen, 
und Sebaftopol von der Südſeite anzugreifen. 

Die Franzofen ſchlugen ihr Lager an ver Bucht von Kamietſch, die 
Engländer an der von Balaclava auf. Nachdem das Genieforps das 
Terrain unterfucht hatte, fingen die Belagerungsarbeiten an, die bei der 
harten Beichaffenheit des Erdreichs auf ungewöhnliche Schierigkeiten 
ftießen, von der großen Ueberlegenheit der Ruffen an Artillerie und ihren 
bäufigen Ausfällen unaufhörlich bedroht, aber deſſen ungeachtet mit 
einer Gefchidlichkeit, Ausdauer und Entfchloffenheit ohne Gleichen bis 
zu dem erftrebten Ziel fortgeführt wurden. Ein Verſuch, den die Alliir— 
ten am 17. Oktober machten, Sebaftopol von der Land- und Seefeite 
zugleich anzugreifen und womöglich zu nehmen, mißlang. Die Belage- 
rungsarbeiten waren noch nicht weit genug vorgefchritten, die Batterien 
ftanden der Feftung noch nicht nahe genug, um einen Sturm wirkfam 
unterftügen zu können. Beſonders hatte die Flotte von dem Feuer der 
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ruſſiſchen Batterien gelitten, während ihre Beſchießung ver Feftung 
nur geringen Schaben zufügte. Die Vertheidigungswerke der Rufen 
wurden umterbeffen durch die Talente eines jungen Officiers vom Genie— 
torps Namens Franz Totleben, ven Sohn eines Rigaer Kaufmanns, 
verſtärkt, der mit feltener Geſchicklichkeit und unermüdlicher Thätigkeit 
die von der Artillerie ver Belagerer zerſtörten Schanzen wieder herſtellte, 
auf allen bedrohten Punkten veren neue errichtete, und die Seele dieſer 
dentwürbigen Vertheibigung wurde. Fürft Menſchikof, der große Ver— 
ftärfungen erhalten, denn vie Berbindung zu Lande konnte ihm bei der 
eigenthümlichen Lage Sebaftopol’8 nicht abgefchnitten werden, befahl 
dem General Liprandi die Engländer bei Balaclava anzugreifen, wo 
bie englijche Reiterei bei einem von ihr mit ver größten Tapferkeit aus— 
geführten, aber ftrategifch nicht gerechtfertigten Angriff ungeheure Vers 
Infte erlitt, und nur durch die vor kurzem aus Algerien nad) der Krim 
gebrachten Chaſſeurs d'Afrique, welche die ruffifchen Artilleriften bei 
ihren Geſchützen nieverhieben, vor gänzlicher Vernichtung bewahrt wurde 
(25. Dftober). Elf Tage fpäter wurde bei Inferman mit wo möglich 
noch größerer Anftrengung gefochten, und die Engländer entgingen, von 
einer überlegenen ruffifhen Macht angegriffen, einer Niederlage nur 
durch die trefflichen Anorbnungen ver Generale Canrobert und Bosquet, 
und den begeifterten Wetteifer mit dem alle franzöftichen Truppenkorps 
kämpften (5. November). Die Schlaht von Inkerman ift durch die Er— 
bitterung, mit der auf beiven Seiten gefochten wurde, indem meift das 
Bayonett entjchied, eine der blutigften in dieſem mörderiſchen Kriege ges 
wejen. Prinz Napoleon und ber Herzog von Cambridge waren anwe— 
fend, und leßterer befand ſich mehrmals im ftärfften Feuer. Wenn bie 
Ruſſen bei Balaclava, wenn aud nicht vollftändig geftegt hatten, aber 
doch im Vortheil gewefen waren, fo wurden fie dagegen bei Inkerman 
gänzlich geſchlagen, und zulegt gezwungen fid) in großer Eile unter ben 
Schuß der Feltungsbatterien zu flüchten. Das Plateau von Inferman, 
wo Franzofen und Ruſſen mit glühender Kampfluft Dann gegen Mann 
fochten, wird von ber umwohnenden Bevölkerung noch jegt die „Schlacht: 
bank“ genannt. Als die franzöfifhe Infanterie nach hartnädigem Wider: 
ftande dieſes Plateaus fih bemächtigte, wurden die Ruffen, vie fich nicht 
durch die Flucht retteten, von der fteilen Höhe in die Tiefe hinabgeftürzt, 
wo alle ven Tod fanden. Lord Raglan konnte nicht umhin, fo fehr er 
and Engländer war, in dem über dieſe Schlacht an feine Regierung 
geſandten Bericht fich in ven lebhafteften Ausdrücken über die von ver 
franzöfifchen Armee an viefem Tage der gemeinfanen Sache geleifteten 
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Dienfte, und insbefondere über die Hülfe auszufpredhen, die fie den 
englifchen Truppen in einigen kritiſchen Momenten geleiftet hatte. Bald 
nachher fingen die Herbftregen an in Strömen zu fallen, und machten 
die Gefechte im offenen Felde unmöglich, obgleich die Belagerungs= und 
Bertheidigungsarbeiten mit demfelben Eifer nad wie vor fortgefegt 
wurden. 

Der folgende Winter war für die Verbündeten, namentlich die 
Engländer, eine Zeit großen Elends, wie ſeit der Zeit des Napoleon'- 
hen Rüdzugs aus Rußland vielleicht nicht mehr gefehen worven. Es 
fehlte bei zum Theil ſtarkem Froſt in der baumlofen Gegend an Hol, 
e8 fehlte an Fleifch, an Branntwein, an warmer Kleidung, an Aerzten 
und Arzeneien. Alle Mängel der engliihen Armeeverwaltung, bie im 
Frieden verborgen geblieben, traten jett hervor. Die Türken waren 
noch ſchlimmer daran, und litten, wie die Engländer mit ftoifcher, mit 
fataliftifcher Geduld, Uebel, die fie fiir unvermeidlich hielten. Für bie 
Franzoſen war von Haufe aus beffer geforgt worden, und außerdem 
verftanden fie e8 bei ihrer Gewandtheit, ſich überall erträglich einzurich— 
ten. Ihre natitrliche Fröhlichkeit blieb fo ungebrochen, daß fie in ihrem 
Lager fogar ein Theater errichteten. Ungeachtet aller Noth und Ent- 
behrung hielten die verbündeten Truppen ftanphaft aus, fchlugen bie 
einzelnen Ausfälle ver Ruffen, die übrigens ſelbſt leivend, zu Feiner be— 
beutenden Unternehmung die nöthige Kraft beſaßen, tapfer zurüd, bis 
im Srithjahr zahlreiche Verftärkfungen aus Frankreich und England an= 
langten, welche die Verluſte mehr als erfegten und Muth zu neuen 
Kämpfen einflößten. 

Die Diplomatie war unterbeffen unermüdlich thätig geweſen, um 
dem großen Streit Einhalt zu thun, und ihn auf die Bahn des Frie- 
dens zu Ienfen. Nach vielen Berathungen und Borfchlägen, bie zu 
feinem Ziel geführt hatten, waren von. den Weſtmächten enplich vier 
Punkte aufgeftelt worden, welche die Grundlagen zu allen ferneren 
Unterhandlungen bilden follten (22. Juli 1854). Diefelben waren: Aufs 
hebung des ruſſiſchen Proteftorats in der Moldau, Wallachei und Ser— 
dien — vollkommene Freiheit der Donaufgifffahrt — Durchſicht ver 
älteren Verträge, um das bisherige Uebergewicht Rußland's auf dem 
ſchwarzen Meer zu befeitigen — Verwerfung jedes befonderen Brotel- 
torat8 über die Chriften im türfrfchen Reich, und Errichtung eines ges 
meinfamen, von fämmtlihen Großmächten auszuübenden Schutzrechts. 
Defterreih und Preußen traten diefen Forderungen bei. Da fie von 
Rußland verworfen wurden, fo verftärkte Defterreich fett Heer in Sie 
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"benbürgen, und zog ein zweites an der ruffifchen Grenze, in Gallizten, 
zufammen. Preußen ſchien durch den Rüdzug der Rufen über ven 
Pruth im Wefentlichen befriedigt zu fein, und traf Feine Friegerifchen 
Vorbereitungen, obgleich e8 fortfuhr, Rußland Vorftellungen im Sinn 
der vier Punkte zur machen. Rußland war feit lange gewohnt, in 
den politifhen Verhältniffen Deutſchland's das entſcheidende Wort zu 
ſprechen, Rathſchläge zu ertheilen, Drohungen einfließen zu laſſen, und 
Graf Nefjelrode konnte auch jetzt, obgleich die ruffifche Macht nach der 
Schlacht an der Alma ihres Nimbus wenigſtens zum Theil Schon ent= 
Heidet war, diefen hohen Tom nicht vergeffen. Er erflärte in einer 
Depeche vom 6. November (1854) an ven Baron won Bubberg, rufft= 
schen Botfchafter in Wien, auf vie Spaltung zwifchen ven beiden deuts 
fhen Großmächten und die Schwäche des deutſchen Bundes, deffen 
Dafein dadurch gefährbet werden fünne, anfpielend, daß Rußland, um 
einem ſolchen Uebel vorzubeugen, geneigt ſei, auf Friedensvorſchläge 
einzugehen, dagegen aber auch auf die beharrliche Neutralität Deutſch— 
land’8 al8 Erwiederung rechne. Der preußifche Minifterpräftvent von 
Manteuffel wies diefe Anmaßung in nachdrücklicher Weife zurüd. Defters 
reich ſchloß jeßt mit den Weſtmächten ein förmliches Schug- und Trutz⸗ 
bündniß ab (2. December). Da fchten endlich das ruffifche Kabinet zur 
Nachgiebigfeit geneigt, und Fürſt Gortſchakof, fein auferorventlicher 
Bevollmächtigter in Wien, verficherte, daß e8 die Erklärung der Weft- 
mächte vom 22. Juli als Ausgangspunkt zu Unterhandlungen gelten 
laſſen wolle. Die unterbrochene Konferenz trat in Wien wieder zuſam— 
‚men, aber ohne Erfolg, da es Rußland mit dem Frieden nicht Ernft 
war, und ed nur damit umging, die Verbitnbeten im Verlauf der Unter= 
handlungen von einander zu trennen. Die verſchiedenen Intereſſen der 
deutſchen Mächte, ihre unfeligen Rivalitäten und inneren Zerwürfniffe 
Tamen ven Abfichten des Kaifers Nikolaus entgegen. Preußen trat 
Rußland wieder näher, und die Bamberger Koalition Schloß fih, um 
ein Gegengewicht gegen Defterreich aufzuftellen, der fi zu Rußland 
neigenden Neutralitätspolitif an, die im Berliner Kabinet vorherrſchte. 
Da Rußland von Zeit zu Zeit feiner feindfeligen Stimmung gegen 
Defterreich, dem es Undankbarkeit vorwarf, ven Zügel ſchießen lieh, und 
ein zahlreiches Heer in Volhynien aufgeftellt hatte, von dem Wien be= 
droht werben konnte, fo trug der öſterreichiſche Bevollmächtigte am 
Bundestag auf ein fofortiges Aufgebot der deutſchen Bundeskontingente 
an, um den Kampf gegen Rußland nicht allein auf ſich nehmen zu 
müfjen. Aber die Mittelftaaten ließen ſich nur zu einer Kriegsbereit— 
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ſchaft herbei, von ber bis zu einer wirklichen Aufftellung der Truppen= 
korps noch ein weiter Weg war, und Preußen ftinımte ihnen hierin bei. 
Unter folhen Umftänden wagte Defterreih, deſſen Finanzen ohnedies 
fehr zerrüttet waren, nicht das Schwert zu ziehen, da es ber Hülfe 
Deutſchland's nicht gewiß war, und Preußen möglicher Weije jogar 
gegen fih haben konnte. So arbeiteten die deutſchen Regierungen ein> 
ander entgegen, und lähmten fich gegenfeitig im entjcheivenden Augen- 
blid zu Gunſten Rußland's. Während die beiden deutſchen Großmächte 
und der beutfche Bund, die zufammen eine Million Solpaten aufftellen 
founten, ſich mit der Abfaffung von Diplomatifchen Noten und der Auf- 
ftellung von Propofitionen begnügten, und bem Laufe der großen Er- 
eignifje ver Zeit unſchlüſſig zufahen, trat ein fleinerer Staat, Sardinien, 
der nicht viel mehr Einwohner al8 Bayern beſaß, entſchieden auf, ſchloß 
fi ven Weftmächten bei der Befämpfung Rußland's an, und ließ ein 
Korps von 15,000 Mann zu den Berbündeten in der Krim ſtoßen, 
das den Vergleich mit den erjten Truppen Europa’8 nicht zu ſcheuen 
brauchte, und dem italienifhen Namen Ehre madıte. 

Dejterreih und Preußen waren eifrig, obwohl vergeblich, bemüht 
gewejen den Frieden zu vermitteln. Aber die friegführenden Mächte 
hatten wenig an die Wirkfamfeit diefer Unterhandlungen geglaubt, und 
umfafjende Vorbereitungen zur Fortjegung des Kampfes getroffen. Der 
Kaiſer Nikolaus errichtete eine Reichswehr, zu der alle waffenfähigen 
Männer feines Volks gehörten, und Franfreih und England erjegten 
nicht nur den Verluft, den ihre Heere feit Eröffnung des Kriegs erlitten 
hatten, ſondern verftärkten dieſelben über die urfprüngliche Zahl hinaus, 
Bon Napoleon DIL, ver, obgleid) er damals noch keine Proben von 
Feldherrntalent abgelegt hatte, die Theorie des Kriegs kannte, und 
unter feinen Umgebungen fehr erfahrene Militairs befaß, warb ver Ge— 
neral vom Geniekorps, Niel, ver fi bei der Einnahme Rom's und 
neuerdings bei der der Feſtung Bomarfund ausgezeichnet hatte, nad 
ber Krim gefchidt. Diejer, der ſich bald als einen der erften Meifter in 
feinem Fach bewähren follte, war der Meinung, daß Sebaftopol’8 Ein- 
nahıne von ver des Malakoffthurms abhänge, und daß dieſer deshalb 
um jeden Preis genommen werben müſſe. Die Belagerung wurbe nad 
Niel's Anweiſung mit verftärkten Kräften und nad einem neuen Plan 
fortgefegt. Die franzöfifhe Armee in der Krim wurde in zwei große 
Korps, das erfte unter dem General Beliffier, ver vorher in Algerien bes 
fehligt hatte, Da8 zweite unter Bosquet, getheilt. Canrobert behielt Das 
Dberlommando. Peliffier war durch feine Entjchloffenheit befannt, hatte 
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aber bisher feine Gelegenheit gehabt, feine militairifchen Fähigkeiten im 
Großen zu zeigen. Der Kaifer Nikolaus, deſſen Ehrgeiz in dieſem von 
ihm fo muthwillig angefachten Krieg bisher wenig Befriedigung gefun= 
den hatte, ſchickte Berftärkung über Berftärfung nad) der Krim, von 
denen aber ein großer Theil auf dem weiten Wege in dem ftrengen Win 
ter, von Hunger und Krankheit hinweggerafft wurde. Es war von Pe— 
tersburg aus ein Angriff auf Eupatoria, wo Omer Paſcha mit einem 
Theil feines Heeres ftand, anempfohlen worden. Der Ueberfall, den 
General Chruleff am 17. Februar (1855) mit beveutenden Kräften 
(36 Bataillone und 80 Gefüge) mit Tagesanbrucd gegen Omer Pas 
{ha unternahm, fcheiterte an ver Tapferkeit und Wachſamkeit der Tür— 
fen, und wurbe mit großem Berluft für vie Ruſſen zurüdgeichlagen. 
Bald nachher (2. März 1855) ftarb der Kaifer Nikolaus, deſſen ſchon 
feit längerer Zeit ſehr geſchwächte Gefundheit dem übeln Einprud ver 
aus der Krim einlaufenden Nachrichten nicht widerſtanden hatte. Die 
kräftige und ftolze, aber ftarre und beſchränkte Natur diejes Fürften 
hatte ihn gegen ven Tadel und Widerſpruch, den fein Charakter und 
fein Syftem erregten, unempfindlich gemacht, und er ftarb ohne zu ahnen, 
daß er mit feinem ungerechten Angriff auf die Türkei eine für Rußland 
gefährliche Krifis heraufbefhmoren habe. Sein Ende wurde von allen 
feinen Unterthanen, mit Ausnahme derer, die von feiner Regierung 
unmittelbaren Vortheil gezogen hatten, als eine Befreiung von einer 
zulegt unerträglich geworbenen Laſt angefehen. 

Nikolaus Nachfolger, Aleranvder IL, war ſchon als Thronerbe da⸗ 
für befannt geweſen, milder und friepliebenver als fein Bater zu fein, 
und befand ſich eher in der Lage Zugeftändniffe machen zu können, ba 
er diefen Krieg nicht verfchulvet Hatte, jondern ihm vielmehr entgegen 
geweſen war. Aber an ein augenblidliches Nachgeben des neuen Kaiſers 
war nicht zu denken, da er fi) dadurch ſowohl in den Augen feines eiges 
nen Volks als denen Europa's herabgejett haben würde. Obgleich 
Rußland in diefem Krieg bereits an 250,000 Mann, vornehmlich durch 
Krankheiten verloren hatte, fo erklärte vennod Alexander LI. ven Kampf 
fortjegen und im Geifte feines Vaters regieren zu wollen. Er rief jedoch 
den Fürften Menſchikof von feinem Poften ab, ver, durch fein ſchroffes 
Auftreten in Konftantinopel, die Öffentliche Meinung gegen fich erregt 
hatte, und, obwohl mit Unrecht, für ven Anftifter dieſes Krieges galt, 
ver des Kaifers Nikolaus eigenes Wert war. Den Oberbefehl in Se— 
baftopol und der Krim erhielt der General Fürft Gortfchalof, ein Bru— 
ber deſſen, der in Wien für Rußland unterhandelte. Die Weſtmächte 
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tonnten aber eben fo wenig an eine Beendigung des Krieges, ohne Die 
porangegangene Einnahme Sebaftopel’8, denken. Ein Rüdzug aus der 
Krim, ohne daß diefes Bollwerf Südrußland's und diefe Zwingkurg 
des Schwarzen Meeres gefallen, würde in England ven übelften Eindruck 
gemacht und die Berantwortlichkeit des Minifteriums ernftlih in An— 
ſpruch genommen haben. Für Napoleon III. wäre aber ein ſolches Ver— 
halten einer Niederlage gleichgefommen, und vielleicht der erfte Schritt 
zu feinem Sturz geworden. Auf beiven Seiten war man deshalb zur 
eifrigften Fortfegung des Krieges entſchloſſen. Die Belagerung follte 
fire Frangofen und Engländer, die ihr ſchweres Geſchütz vermehrt hatten 
und mit den Gefahren und Arbeiten ihres Unternehmens vertrant ge— 
worden waren, jetzt erft recht anfangen. Deshalb mußten auch alle 
Bermittlungsverfuche der Wiener Konferenz vergeblidy bleiben. Defter- 
reich hatte an England und Frankreich erklärt (12. April), daß es die 
Beſchränkung der ruffiichen Seemacht auf dein ſchwarzen Meer, worauf 
die Weftmächte großen Werth legten, für keine Nothwendigfeit halte, 
and Rußland erft dann befriegen werde, wenn daſſelbe ſich weigern follte, 
das türkifche Neich in feinem gegenwärtigen Beftand anzuerkennen. Am 
4. Juni gab Defterreih ein Ultimatum dahin ab, daß, aus Rüchſicht 
anf Rußland's Ehre und um die Abſchließung des Friedens zu erleich— 
tern, die Zahl und Stärke der ruſſiſchen Kriegsichiffe auf dem ſchwar— 
zen Meer von, der freien Uebereinkunft zwiſchen Nufland und der Pforte 
abhängen follte. Da die Weftmächte diefen Antrag verwarfen, fo er: 
Härte Defterreich eine abwartende Stellung einnehmen zu wollen, und 
entließ einen Theil der in Galizien ftehenden Truppen, wodurch «8 
Rußland möglid wurde, fein Heer in der Krim zur verftärken. Die 
Weſtmächte ſchloſſen ſich hierauf noch feſter an einander an. Lord Pal— 
merſton war ſchon im vergangenen December in Paris geweſen, jetzt 
(16. April 1855) begab ſich Napoleon mit feiner Gemalin zum Beſuch 
ber Königin von England nach London, um Europa zu zeigen, daß bie 
beiden Völker ganz eines und deſſelben Sinnes feien. 
Die Allürten fuchten jegt mit verdoppelter Kraftanftrengung ihr 
Ziel, die Eroberung von Sebaftopol zu erreichen. Der Kaifer ver Fran- 
zofen hatte an dem Krieg in der Krim perſönlich Antheil nehmen wollen, 
Aber höhere politifche Rückſichten, denn feine Stellung ſchien für eine 
längere Abwefenheit noch nicht hinlänglich feſt zu fein, zwangen ihn im 
Mittelpunkt feiner Macht zurüdzubleiben. Er ſchickte aber einen Theil 
feiner neu errichteten Garde nach Sebaftopol, das jetzt vierzehn Tage 
lang ans fünfhundert Feuerſchlünden beſchoſſen wurde. Aber die Ruſſen, 
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Die noch mehr Gefchüge befaken, erwiederten das Feuer mit noch grö— 
Herer Heftigkeit, während Totleben alle Beſchädigungen mit unglaub- 
Licher Schnelligkeit ausbefferte, und in die Stelle der zerftörten Batterien 
neue aufftellte. Die Langſamkeit, mit der die Belagerung ungeadhtet 
aller Anftrengung fortfchritt, ver Mangel an glänzenden Erfolgen rief 
in den maßgebenden Kreifen in Paris eine gewiſſe Unzufriedenheit mit 
Canrobert hervor, der, obgleich ein begabter und erproßter General, 
gegenwärtig fein Glück zu haben ſchien. Auch war zwifchen dem fran- 
zöſiſchen DObergeneral und feinem englifchen Kollegen, Lord Raglan, 
eine Erkaltung und Spannung entftanden, indem biefer Canrobert's 
Meinung nicht fo willig wie früher der St. Arnaud's beiftimmte, und 
Die Engländer durch die Langfamkfeit ihrer Bewegungen zu häufigen 
Klagen im franzöfifchen Generalftab Beranlaffung gaben. Canrobert, 
der mehr Patriotismus als perſönlichen Ehrgeiz beſaß, trug felbft in 
Baris auf Ernennung eines neuen Oberbefehlshabers an, der zu Ras 
glan in ein befferes Verhältnif treten könnte. Napoleon ernannte in 
Canrobert's Stelle ven General Beliffier, der dafür befannt war, rück— 
fichtlo8 vorwärts zu gehen, und feinen Menfchenverfuft zu achten, wer 
er ein großes Ziel vor Augen hatte. Canrobert befaß die edle Selbſt— 
verläugnung, unter das Kommando feines bisherigen Untergebenen zu 
treten und jest an der Spige einer Divifion eben fo eifrig wie vorher 
an der des ganzen Heeres für die gemeinfante Sache zu wirken. Peliffier 
ließ Tag und Nacht an dem Vorrücken ver Yaufgräben arbeiten, um vie 
felben den feindlichen Schanzen fo nahe al® möglich zu bringen, und 
entriß den Ruſſen nach einem hartnädigen Widerftand den fogenannten 
grünen Mamelon*), wo der tapfere franzöfifche Oberft Brancion in 
dem Augenblid fiel, als er die dreifarbige Fahne auf das eroberte Fe— 
ftungswerf atıfpflanzte. Die Franzofen legten Minen, die Ruſſen Ges 
genminen an, franzöfifche und ruffifhe Sappeurs ftießen auf einander, 
und es ward unter wie über ber Erde gekämpft. Aber ein allgemeiner 
Sturm, den die Verbündeten am 18. Juni unternahmen, wurde von 
ven Ruſſen abgefchlagen, wobei die Franzofen außer zwei ihrer beften 
Generale, Brunet und Mayran, gegen 5000 Mann an Todten und 
Berwundeten verloren, während die Engländer, von ihrer Stellung bes 
gitnftigt, viel weniger gelitten hatten. Am 28. Juni ſtarb Raglan mie 
St. Arnaud an ver Cholera. Er war ſchon fehr bejahrt, und obgleich als 
Soldat im Gefecht oft von einer an Verwegenheit grenzenben Tapferkeit, 


2) Mamelon: Warze; Erböhung, 
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hatte fich feine Thätigkeit als Oberbefehlshaber in dieſem ſchwierigſten 
aller Feldzuge, wo zu gleicher Zeit eine große Feftung eingenommen und 
eine außerhalb verfelben ftehende feindliche Armee geſchlagen werben jollte, 
nicht immer ausreichend erwiefen. Der General Simpfon, ebenfalls ſchon 
in vorgerüdten Jahren, übernahm an Raglan’8 Stelle das Kommando 
über die brittiihen Truppen. Am 11. Juli wurde in Sebaftopol ver 
unerjchrodene Admiral Nachimof getöbtet, ver die türfifche Flotte bei 
Sinope zerftört hatte, und mit einem Fernglas in der Hand am Rande 
der Batterien, den feindlichen Kugeln ausgeſetzt, fo ſorglos einherzus 
fchreiten pflegte, als fei er auf einem Spaziergang begriffen. Peliſſier 
befolgte Niel’8 Weifung, die ftärfjten Angriffe auf ven Malakofthurm 
zu richten, von deſſen Befig der Sebaftopol’8 abhing. Er ließ deshalb 
die Laufgräben ven feindlichen Befeftigungswerfen immer näher führen, 
damit zwifchen beiden ein möglichft geringer Zwiſchenraum übrig bliebe, 
der von den Stürmenden raſch durchſchritten werben könnte, und fie 
von den feindlichen Batterien weniger zu leiden hätten. Zu den An— 
ſtrengungen tägliher Kämpfe während einer glühenven Hige fam bie 
Cholera hinzu, die unter Belagerern und Belagerten gleich ſehr miithete, 
Ein Ausfall ver Ruffen am 16. Auguft unter General Read verſprach, 
von einem dichten Nebel begünftigt, anfänglid) Erfolg. Read warf die 
franzöfifhen und farbinifhen Borpoften zurück und drang über bie 
: Zichernajabrüde vor, wurde aber von dem rafch herbeieilenvden General 
Faucheur mit folhem Ungeftüm in der Flanke angegriffen, daß feine 
Truppen bald zum Weichen gebracht wurben und nad) der Brüde ftürz- 
ten, wo die franzöfifche Artillerie unter den fich brängenden Maſſen ein 
großes Blutbad anrichtete. Die Sardinier nahmen au dieſem Rampf 
einen ruhmvollen Antheil, und ihr Feuer that dem Feind großen Scha= 
den. Wie viele Ruſſen an viefem Tage verwundet wurben, ift unbefannt 
geblieben, aber 3329 ihrer Todten wurden auf dem Kampfplatz begra= 
ben. General Read war im Gefecht gefallen. Die Berbündeten verloren 
taum 1500 Mann. Diefe Schlacht, welche fünf Stunden ohne Alnter- 
brechung gedauert hatte, überzeugte die Ruſſen, daß es ihnen umabglih, 
bie Linien der Verbündeten zu durchbrechen. 

Der franzöfifche Obergeneral glaubte jest, daß der entſcheidende 
Augenblick nicht mehr fern fei. Ungeachtet des unermüdlichen Wider 
ftandes der Rufen, ihrer häufigen nächtlichen Ausfälle und ver Schwie— 
tigfeiten des Bodens waren die Belagerungsarbeiten vem Malakofthurm 
ganz nahe gebradt worden. Vom 19. Auguft an wurde Sebaftopol 
aus 800 Feuerfchlünden jo furchtbar beſchoſſen, daß die Soldaten und 
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Einwohner, die feit zehn Monaten im Kanonendonner und Pulver- 
dampf wie in ihrem natürlichen Element gelebt hatten, davon betäubt 
zu werben anfingen. Der unaufhörlihe Hagel von Kugeln des fchwer- 
ſten Kalibers machte zuletzt Totleben’8 Kunſt zu Schanden, da die faum 
wieber bergeftellten Schanzen alabald wieder zerftört wurden. Die Bes 
bienung mancher ruffifchen Vatterien mußte im Laufe eines einzigen 
Tages dreimal erneuert werben. Die Erde bebte vom Donner der Ge— 
ſchütze und die Luft fchien von dem ungeheuren Pulververbraud zu 
glühen. Innerhalb drei Tagen wurden 5000 Ruffen auf den Wällen, 
in den Häufern und Straßen getöbtet oder verwundet. E8 war den 
Belagerten nicht mehr möglich, das zertrümmerte Mauerwerk zu er- 
neuern und die verfchittteten Gräben auszuräumen. Gortſchakof, ver 
bie Bergeblichfeit eines längeren Wiverftandes begriff, Tieß eine große 
Schiffbrüde itber ven Meerbufen ſchlagen, der die Stadt in zwei Häff- 
ten theilt, um biefelbe vafch räumen zu können, fobald e8 nothwendig 
geworben. 

Am 3. September hatte Beliffier einen Kriegsrath verfanmelt, 
dem auch der General vom englifchen Genieforps, Sir Harry Jones, 
beiwohnte, um bie legten Maßregeln zur Einnahme Sebaftopol’8 zu 
verabreden. Canrobert war fchon vorher nad; Paris zurüdgernfen wor— 
ven, ba bie Soldaten mehr an ihm als an Peliffier hingen, und bie 
Einheit des Oberbefehls durch feine längere Anmefenheit geftört werben 
konnte. Aber Niel war zugegen. Die anmwefenden Generale erflärten 
fi einftimmig für den Sturm in fürzefter Frift. Peliſſier hätte gern 
nod auf vierhundert Mörfer gewartet, deren Sendung aus Frankreich 
verſprochen war, die eine furchtbare Wirkung hervorgebracht haben wür— 
ben. Aber Niel bemerkte, daß e8 bei längerem Zögern an Munition 
fehlen wärbe, von der mehr als je in einem anderen Kriege verbraudt 
worben war. Auch kam die Ungeduld der Soldaten in Betracht, die 
laut ihr Verlangen nad dem Sturm ausſprachen. Beliffier gab nad), 
behielt fich aber vie nähere Bezeichnung des entfcheidenven Tages vor. 

In einer Zufanmenkunft zwifchen ven Generalen der verbündeten 
Armeen am 7. September wurde der Sturm, zu welchem Bosquet den 
Plan entworfen, auf ven folgenden Tag um Mittag feftgefegt. Die 
Tage vorher fchien das Bombardement ein immerwährender Donner- 
ſchlag zu fein, als wolle man die Ruſſen nicht zur Befinnung fonımen 
lafien. Diefelben fetten aber ven einzelnen Angriffen auf ihre Schan— 
zen denſelben unerſchütterlichen Wiverftand wie zunor entgegen. Die 
Branzofen erlitten bei den unausgefegten Kämpfen, deren Gefahren 
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vornehmlich fie auf fich nahmen, ungeheure Verlufte. Allen vom 5. bis 
7. September waren 51 Dfficiere und 3917 Unterofficiere und Solda— 
ten fampfunfähig geworden. Am 7. September bei anbrechendem Abend 
nahm das Bombardement an Heftigfeit ned; zu und dauerte ohne Unter— 
brediung fort. Als e8 Tag wurde erhob fich ein ſtarker Norbwind und 
vermifchte in den Schluchten, von denen Sebaftopol umgeben tft, jein 
ichauerliches Gehen! mit dem Tonner der entfejfelten Artillerie. Um 
adıt Uhr ftanden die Belagerungstruppen zum Sturm bereit. An ver 
Spite jeder Kolonne befand fid) eine Abtheilung Sappenrs, vie zum 
Ausfüllen ver Gräben, zum Durdbreden von Mauerwerk, zum Anz 
legen ter Sturmleitern bejtimmt waren. Der Hauptangriff der Frau— 
zojen war.auf den Malafofthurm, der der Engländer auf ven jogenann= 
ten Redan *) gerichtet, alle übrigen Angriffe ſollten nur jene masfiren 
und die Yufmerfjamfeit des Feindes theilen. Den franzöfiihen Truppen 
warb fompagnienweife eine Proflamation vorgelefen, deren Aufforde— 
rung zu einem todesmuthigen Kampf fie mit einem begeifterten Aus— 
bruch kriegerifchen Ungeftiims beantworteten. Alle Uhren der Divifions- 
generale wurden nad) der des Obergenerals geftellt. Es follte fein be= 
fonderes Signal gegeben werden, ſondern wenn der Zeiger auf Zwölf 
ftand, die Sturmfolonnen ohne weiteres den Befehl zum Vorgehen er= 
halten. Das Bombardement ward, um die Ruſſen über vie Abfihten 
der Berbündeten zu täufchen, bis um Mittag unterhalten. Da fhwieg 
es plötzlich auf allen Seiten, und die Franzofen, bie vorher auf ihre 
Gewehre gejtügt unbeweglich dageftanden, gingen unter. dem tauſend⸗ 
fachen Ruf: „Es lebe ver Kaifer!” auf die ruffifchen Berfhanzungen 
108. Die Außenwerke des Malakofthurms waren von der Divifion Mac 
Mahon bald genommen, aber im Innern der Befeftigung erhob fich ein 
wüthenber Kampf Mann gegen Mann, der, wenn bie Bayonette zer= 
brodyen waren, von beiden Seiten mit den Kolben und ven am Boden 
liegenden Steinen fortgefegt wurbe. Die Ruſſen, die allein an dieſer 
Stelle vier Generale verloren, unterlagen zulett, und ver Malakofthurm 
blieb in der Gewalt der Franzofen. Diefes weitläuftige Befeftigungs- 
werk war von den Ruſſen unterminirt worden. Zu ihrem Glüd ent— 
bedten vie Franzofen die Drähte, die von den Minen nach ver Stabt 
führten, durchfchnitten fie und zogen in größter Geſchwindigkeit einen 
Öraben um den Thurm, und verhinderten dadurch feine Erplofion. 


*) Reban: Sägewerk; ein Befeſtigungswerk mit aus» und eingehenden 
Winkeln, die einander - beftreichen können. 
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Doch flog eine Seitenbatterie in die Luft, und begrub unter ihren Trum—⸗ 
mern ben General Motterouge, der jedoch lebend aus dem Schutt her= 
vorgezogen wurde, aber viele feiner Soldaten lagen entjeelt da. Bos— 
quet, der ſich dem feindlichen Feuer jehr ausgejegt hatte, warb an ber 
Schulter verwundet, führte aber deſſenungeachtet das Koınmando fort, 
bis er von dem ftarken Blutverluft ohnmächtig geworben, fortgetragen 
werden mußte. Mit ver Einnahme des Malakofthurms war viel, aber 
nicht alles gejchehen. Am fogenannten „Sleinen Sägewerk“ leifteten 
die Ruffen, wie überall an viefem blutigen Tage, ven tapferften Wider— 
ftand, und warfen bie Franzoſen mehrmals zurüd, die hier drei ihrer 
Generale: Saint Pol, Marolles und Ponteves und mehrere Stabs— 
officiere verloren. Bor der Centralbaftion fielen die Generale. Rivet, 
Breton und General Truchu wurde verwundet. Aber die franzöfifchen 
Soldaten ftiegen über Haufen von Leihnamen zu den Verſchanzungen 
empor, machten die ruſſiſchen Artillerijten an ihren Gefchügen nieder 
und behaupteten fich in der gewonnenen Pofition. Die Franzofen hat— 
ten jegt ihre Aufgabe gelöft, aber in wenigen Stunden 7300 Mann an 
Todten und Verwundeten verloren. Während diefer Zeit hatten bie 
Engländer mit derjelben Tapferkeit, aber nicht mit demfelben Erfolg 
wie ihre Berbündeten gefochten. Sie rüdten in gefchloffenen Kolonnen, 
fo ruhig und feft wie auf dem Erercierplag, unter dem furdhtbarften 
Kartätichenfener ver Ruſſen gegen den Redan vor, erftiegen die Brufte 
wehr mit Hülfe der Sturmleitern, und drangen in ben inneren Raum 
ein, wo fie aber von verjtedt liegenden Batterien mit einem ſolchen 
Kugelregen überſchüttet wurden, daß fie im Verlauf von noch nicht zwei 
Stunden 2400 Mann verloren, und ihre Eroberung aufgeben mußten. 
Aber ed war dies nur eine Epifode in der Hauptaftion. Die Einnahme 
Sebaftopol’8 ward durch die Erftürmung des Malokofthurms, des 
„Kleinen Sägewerks“ und ver Centralbaftion entſchieden. Bei ein= 
brechendem Abend ließ Gortſchakof fehleunig die nöthigen Vorbereituns 
gen zum Rüdzug treffen. So war denn biefe ftolze Feſte nach einer 
elfmonatlichen Belagerung *), der venfwürdigften und an Thaten reich- 
ften aller Belagerungen ver neueren Gefchichte, gefallen. In der Nacht 
vom 8. zum 9. September zündeten die Ruflen die unterminirten Boll— 
werfe, ven Redan und vie Baftionen an, die mit furchtbarem Krachen 
zufammenftürzten, und verfenkten von ihrer großen Flotte alles was 


*), Am 9. Oft. (1854) war ber Lanfgraben, am 17. Oft. bas feuer auf 
Sebaftopol eröffnet worden. Das Bombarbement hatte 322 Tage gebauert, 
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noch übrig geblieben war. Am folgenten Tage zogen fie fih nach der 
Nordfeite der Stadt zuritd, nachdem fie pie Schiffsbrücke hinter ſich ab⸗ 
gebrochen hatten, and Gortſchakof nahm mit dem größten Theil -feiner 
Truppen «eine Stellung oftwärts in den Gebirgen. Er hatte am Tage 
des Sturms 13,000 Mann verloren, Am 10. September durcheilte 
Beliffier, von einem zahlreichen Stabe begleitet, die rauchenven Trum⸗ 
mer Sebaftopol’8 und deſſen Bertheidigungslinten , Über. deren Größe 
und Mannigfaltigkeit er, ungeachtet der Jerftörung, erftaunte, und erſt 
jest die von ihm überwundenen Hinderniſſe volllommen begriff. Am 
11. September rüdten die Verbündeten in die Stabt, aus der noch 
überall Dampf emporftieg, in der aber die Erplofionen aufgehört hatten. 
Eine ungehenere Menge von Waffen und Kriegsgeräth (4000 Kanonen), 
Kugeln, Bulver, Schiffsbauholz, felbit noch große Vorräthe von Lebens- 
mitteln, fielen in die Hände der Sieger. 

Die Einnahme von Sebaftopol hatte die Lieberlegenheit ver fran: 
zöſiſchen Truppen, die offenbar zu diefem Erfolg das Meiſte beigetragen, 
glänzend bewährt. Napoleon ſah das Ziel, das er fi von Anfang 
feiner Regierung vorgejeßt, die Erneuerung des Waffenruhms und bes 
ftratlichen Uebergewicht8 Franfreich’8 erreicht, und wünſchte jetzt eifrig 
ven Frieden, obgleid) er dies Verlangen hinter einer ftolzen Ruhe und 
Gleichgültigkeit verbarg. Außer dem Menſchenverluſt hatte Frankreich 
auch jonft feine Erfolge thener bezahlt. Der Feldzug hatte vie franzöfi- 
ſche Staatsſchuld um 1500 Mil, Fr. vermehrt. Zu einer beveutenven 
materiellen Schwächung Rußland's, zu einem Losreißen der altpolni 
ſchen Provinzen, Finnland's und Transfaulafien’s hätte die Mitwirkung 
Oeſterreich's, Preußen's, Schweden's, hätte eine andere Türkei gehört, 
als die, welche vorhanden war. An ſolche Eroberungen konnte unter ven 
vorhandenen Umſtänden nicht gedacht werden. In Petersburg, wo ber 
endlihe Fall Sebaftopol’8 ſchon feit einiger Zeit vorausgefehen: wor— 
den, und deshalb feinen außerordentlichen Eindruck hervorgebracht hatte, 
rechnete man auf die im Innern des Reichs vorhandenen großen Hülfs— 
quellen, und zögerte auf die Mahnungen des öfterreichifchen und preu— 
ßiſchen Kabinets zu hören, welche dringend zum Frieven und der Dar- 
bringung einiger davon unzertrennlichen Opfer riethem. Bei dieſer Stim- 
mung des ruſſiſchen Hofes mußten die Verbündeten noch immer gerftet 
bleiben und fi) auf Fortjegung des Kampfs gefaßt machen. Der Stolz 
des englifchen Volks fühlte ſich durch Die untergeordnete Rolle, die fein 
Heer in der Krim geſpielt, verlegt, und wollte durch umfaflende Vor— 
bereitungen zu einem Yeldzug für das kommende Jahr, durch eine Ver— 
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mehrung ber Land- und Seemacht das Berfäumte nachholen und fich 
Rußland furdtbar machen. Auf Betrieb ver Engländer wurde in Kon— 
ftantinopel befchloffen Omer Paſcha mit einer türkifchen Armee nad 
Kleinaften überfegen zu laflen, wo die Truppen des Sultans feit langer 
Zeit gegen. die Ruffen im Nachtheil waren. Bon Seite Napoleon’s 
wurbe Ganrobert, ber wie Beliffier *) und Bosquet ven Marfchallsftab 
erhielt, mit einer Sendung nach Stodholm beauftragt, um Schweden ven 
Weſtmächten näher zu bringen. Rußland, damit nicht zufrieden durch 
ben Befig der Alandinfeln beftändig Stodholm zu bebrohen, hatte von 
ver ſchwediſchen Regierung die Abtretung eines Küftenftrihs in Nor— 
wegen verlangt, unter vem Vorwand ven benachbarten unter ruffifcher 
Hoheit ftehenden Lappländern Gelegenheit zur Fifcherei zu geben, in 
Wahrheit aber um bafelbft einen ruffifchen Kriegshafen anzulegen, pa bie 
See an ber dortigen Küfte wegen des weit binaufgehenden warmen 
Solfftroms im Winter vom Eife befreit ‚bleibt. Canrobert, der in 
Stockholm aus Abneigung gegen die Ruſſen vom Hofe mit Auszeich- 
nung, vom Bolfe mit Begeifterung aufgenommen wurde, ſchloß mit dem 
ſchwediſchen Kabinet einen Bertrag ab, in welchem baffelbe fi) an— 
heiſchig machte ohne Zuftimmung ber Weitmächte keinen Theil feines 
Gebiets an Rußland abzutreten. 

Die Flotten der Verbündeten hatten weder im ſchwarzen Meer 
nod) in der Dftfee etwas ausgerichtet, das von der Geſchichte erhalten 
zu werben verbiente. Aber fie hatten zulest allem ruſſiſchen Seehandel 
ein Ende gemacht, die Küften verhehrt, die Ruſſen zur Vernichtung ihrer 
eigenen Flotte im ſchwarzen Meer gezwungen, und die Flotte im bal- 
tifchen Meer in Kronſtadt eingefchloffen. In den rufjishen Stantsein= 
nahmen zeigten ſich große Ausfälle, und auf dem Lane fing es an, ba 
jo viele taufend Leibeigene zur Reichswehr ausgehoben worden, an Ar= 
beitskräften zu fehlen. Der Adel ward für feine Einfünfte beforgt. Die 
englifhen Raufleute waren die hauptſächlichſten Käufer der ruſſiſchen 
Rohpropufte, und diefer Abſatz hatte feit einem Jahr gänzlich aufgehört. 
Die öffentliche Meinung ſprach fi) demnach in allen Klafien des ruffi- 
chen Volks für den Frieden aus, aber die Regierung war zu ſtolz, um 
demfelben große Opfer zu bringen, die nad dem Fall von Sebaftopol 
von ven Verbündeten vielleicht verlangt werben lonnten. Da kam den 
Ruſſen ein wichtiger von ihnen in Kleinafien erlangter Vortheil zu 
Hilfe, um die Ansprüche ver Weſtmächte herabzuftimmen, und den gan⸗ 


*) Beliffier wurbe auferbem zum Herzog von Malalof ernannt, 
Beder, Beltgeihicte. 8. Aufl. XVIU. 33 
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zen Krieg mit einer für die ruffiichen Waffen ruhmvollen That zu fchlies 
‚ Ken. Die in Kleinafien kämpfenden Truppen des Sultans waren, von 
unfähigen und eigennützigen Paſchas befehligt, die ihre Soldaten an 
Allem Mangel leiden ließen und das zur Führung des Kriegs beftimmte 
Geld in ihren eigenen Nuten verwandten, beijever Gelegenheit geſchla— 
' gen worben. Als endlich ein befjerer Heerführer, Waſſif Paſcha, der 
von zwei ausgezeichneten fremden Officieren, dem Engländer Williams 
und dem Ungarn Kmety unterftügt wurbe, den Oberbefehl über die 
Türken in jener Gegend übernommen hatte, war es zu fpät um dem 
Laufe des Krieges eine glücklichere Wendung zu geben. Waſſif Paſcha 
mufte fich mit dem was ihm von Truppen übrig blieb. in die Feſtung 
Kars einfhlieken, und ſich ungeachtet der tapferften Vertheidigung, 
nachdem der Hunger einen großen Theil der Einwohner und ver Be 
fagung fortgerafft hatte, an die Ruffen ergeben (28. November 1855). 
Der ruffifche Obergeneral Muramwiew *) behandelte die Ueberwundenen 
mit ausgezeichneten Evelmuth. Die Einnahme diefer wichtigen Feſtung 
fchien ven Berluft von Sebaftopol aufzumwiegen. Rußland fonnte jetzt 
das Anfehen haben aus Friedensliebe und nicht aus Schwäche nachzu— 
geben. Omer Paſcha war zwar am der anatolifchen Küfte gelandet, hatte 
aber Kars nicht retten fönnen, und wäre zu Schwach gewefen, ım bie 
Fortfchritte Murawiew's aufzuhalten. Die unglüdliche Kriegführung 
der Türken in Kleinaften blieb nicht ohne Einfluß auf die Entſchließun— 
gen des Londoner und Pariſer Kabinets. Zu gleicher Zeit arbeiteten 
Preußen und Defterreih aus allen Kräften an einer Annäherung der 
friegführenden Mächte, indem fie beforgten, bei längerer Yortfegung 
des Kampfes vielleicht aus ihrer Neutralität heraustreten und Par- 
tei ergreifen zu muſſen. Beſonders lag Defterreih, das von den orien= 
tafifchen Intereffen jo nahe berührt wird, an ber Beilegung des Krie— 
ges. Bald nachdem die Nachricht von der Einnahme von Kars in Wien 
‘ eingetroffen, hatte das öfterreichifche Kabinet den Fürften Paul Efter- 
hazy mach Petersburg geſchickt, wo derfelbe mit den Grafen Neffelrove 
fich ſehr bald uber ein Protokoll einigte, das als Friedensbaſis dienen 
konnte. Am 26. Januar (1856) nahm der Sultan einundzwanzig Ar: 
tifel an, die ihm von Defterreich und den Weftmächten vorgelegt wurden, 
welche die Gleichheit ver Ehriften mit ven Mahomedanern im türfifchen 
Reich, Verbefferumgen im Steuer= und Gerichtsweſen u. f. w. betrafen, 
durch die den Ruſſen für immer der Borwand- zu Einmiſchungen in bie 

*) Es war dies nicht ber General Murawiew, ber jetzt (1863) in Lithauen 
fommanbdirt. j 
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inneren Angelegenheiten.ver Türkei entzogen werben ſollte. Nach dieſen 
Borarbeiten ward amı 25. Februar in Paris ein Kongreß zur Abſchlie— 
ßung eine definitiven Friedens eröffnet. Napoleon IIL. hatte fi durch 
diefen Krieg zu einer jehr hohen Stellung in Europa emporgeſchwungen, 
und ftand als Schiensrichter der ftreitigen Intereffen und Parteien pa, 
Defterreih und noch mehr Rußland bewarben fich um feine Gunft. Sein 
Minifter ver auswärtigen Angelegenheiten, Graf Walewski, ein gebor= 
ner Pole, aber natürlicher Sohn Napoleon I., leitete die Berathungen. 
Aud Sardinien wohnte in der Perfon des Grafen Cavour umb des 
Marquis von Villamarina zum erftenmal einen Kongreß der Groß— 
mächte ‚bei. Da Preußen an dieſem Kriege gar feinen Antheil, auch 
sticht einmal durch Aufftellung eines Obfervationskorps, genommen hatte, 
fo ſah e8 fih auch von den Unterhamdlungen ausgeſchloſſen. Inſofern 
aber von dem Kongreß Abänderungen in den Wiener Verträgen, zu 
deren Geranten Preußen gehörte, getroffen werben konnten, beanfpruchte 
Preußen mit feiner Meinung ebenfall® gehört zu werben, welchem ge 
rechten Verlangen auch nachgegeben wurde, und ber preußiſche Minifter- 
präfivent von Mantenffel fih nad) Paris begab. Um die militairifchen 
und diplomatifchen Erfolge des Kaifers der Franzofen zu frönen, kam 
feine Gemalin, die Kaiſerin Eugenie, eine ſpaniſche Grafin aus dem 
Haufe Montijo, mit einem Sohn und Thronerben nieder (16: März), 
ein Ereigniß, das unter ven Anhängern ver neuen Ordnung der Dinge 
in Frankreich große Freude erregte, und die Hoffnung auf die Dauer 
Der Napoleoniſchen Dynaftie vermehrte. 

Am 30. März (1856) wurde das Friedensinftrument in Paris 
“unterzeichnet. Rußland verftand fid) dazu die Donaumündungen mit 
einem Heinen am linfen Ufer zunächſt dem ſchwarzen Meer gelegenen 
Landſtrich abzutreten, dem einfeitigen Proteftorat über die Donau— 
fürftenthüimer und über die griechifchen Chriften in der Türkei zu ent— 
fagen, und Kars zurüd zugeben. Dagegen lieferten die Weſtmächte Ger 
baftopol und alle fonft von ihnen befegten Bunfte an Rußland aus. 
Die Ausführung der vom Sultan verfprochenen Neformen und bie 
Lage der Ehriften im türkifhen Reich follte von der Gefammtheit der 
Hriftlihen Großmächte überwacht werden. Die öfterreihifchen Truppen 
blieben in ven Donaufürftenthümern bis über deren Zukunft von ben 
Großmächten entſchieden worden fei. Es handelte fi in Betreff ihrer 
vornehmlich darum, ob fie, wie bisher, unter zwei Hospodaren ftehen, 
oder vereinigt werben jollten, worüber Frankreich und Rußland auf ver 
einen, und England und Defterreich auf der anderen Seite verfchienener 
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Anftcht waren. Rußland machte ſich anheifhig am ſchwarzen Meer feine 
Arſenale zu errichten, und daſelbſt nicht mehr Kriegsſchiffe als nie Pforte 
zu halten. Die Donauſchiffahrt ward für unbedingt frei. erflärt. Rufe 
fand wollte fich aber nicht dazu verftehen, bie Integrität: des türkifchen: 
Reiches fiir die Zukunft zu gewährleiſten, weshalb Oeſterreich und bie 
Weſtmächte nachträglich (15. April) einen Separatvertrag zum Schuß 
ber Türkei gegen Rußland, wenn es nöthig werben follte, ſchlofſen. 
Preußen hielt in dieſem Fall zu Rußland. 

Dieſer Friede entſprach nicht den großen Anſtrengungen und aus— 
gezeichneten Thaten ver kriegführenden Heere, und nicht ben Erwartun— 
gen, welche die Welt von dem Ausgang des Kampfes gehegt hatte. In 
dem Zerritorialbefis der Mächte ging feine Veränderung vor, ba bie 
Heine Gebietsabtretung Rußland's kaum in Anfchlag gebracht merben 
fonnte. Rußland hatte allerdings eine moralifche Demüthigung, aber 
feine wefentliche Verminderung feiner Macht erfahren, und blieb in ver 
Lage feine alten Eroberungsplane gegen bie Türfei bei gelegener Zeit 
zu erneuern. Oeſterreich und Preußen hatten fih ſchwach gezeigt, indem 
fie im Befig einer großen Militairmacht kein derfelben entjprechendes 
Gewicht in die Wagfchale der Ereigniffe warfen, fondern deren Verlaufe 
unentfchloffen zufahen, und einer thatkräftigen Betheiligung fich entzo= 
gen. Auch England hatte nichts vollbracht was feines alten Rufes 
würdig gewefen wäre und an Nelfon und Wellington erinnert hätte, 
Nur Frankreich war in der Meinung der Regierungen und Völler ges 
fliegen, und hatte das Andenken an die legten Nieverlagen Napoleon L 
verwiſcht. Es hatte von Neuem bewiefen, daß feine natürlichen Hülfs— 
mittel umd der friegerifche Geift feiner Bevölkerung nur einer Eräftigen 
Leitung bedürfen, um ihm unter allen Umftänden eine hervorragende 
Stellung in Europa zu verfchaffen. Mit dem Barifer Kongreß war 
Napoleon III, in ein neues Stadium feiner Eriftenz getreten, das ihm 
noch glänzendere Ausfihten auf Macht und Ruhm als bisher eröffnete, 


8. Deutſchland von der Wiederherftellung ded Bundestags bis zur 
Einfegung der Negentfchaft in Preußen, 


Die Wieberheritellung des Bundestags an feinem alten Sit. und 
mit allen früheren Formen war ein Hares Zeichen ‚gewefen, daß von 
ober her mit der freiheitlichen und volksthümlichen Richtung von. 1848 
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land wieder anf den vormärzlihen Standpunkt zurüdgeführt. werben 
ſollten. Im Vergleich zu dem, was die deutſche Nation damals gefor= 
dert hatte und zu erreichen nahe geweſen, trat jet allerdings ein Still- 
ftand und Rüdfchritt ein, der aber, je nad) dem Charakter ver Regie— 
rungen und dem von den Völfern erreichten Bildungsgrad, eine jehr 
verſchiedenartige Geftalt annahm. In manden Staaten fuchte man 
zwar bie während der Jahre 1848 und 1849 erjchütterte Fürftengewalt 
möglichft wieder herzuftellen, ließ aber die eingeführten Reformen, fo 
weit biefelbe von ihnen nicht berührt wurde, beftehen; in anderen war 
man bemüht, fid) Zuftänden zu nähern, die allmälig dem Bewußtjein 
des deutichen Volks fremd geworden waren, oder demfelben geradezu 
wiverfpradhen. Im Ganzen und Großen gelang e8 ber Reaktion nur 
felten, die vormärzlichen Einrichtungen vollfommen, am wenigften aber 
ihrem Geift nach zu erneuern, weil der Eindrud mächtiger Ereignifie 
fih aus dem Gedächtniß der Völker, befonders wenn fie bei denjelben 
felbft thätig gewefen, nie ganz verbrängen läßt. Das größte Unglüd 
für Deutſchland beftand nicht in dem Berlufte einzelner Errungenſchaf⸗ 
ten, die zum Theil ſehr gemifchter Natur waren, und unter vielem Wah— 
ren und Werthvollen auch mandes Irrthümliche und Schädliche ent— 
hielten, fondern darin, daß der Hauptpunft und Zweck, auf den es bei 
den Befleren und Einfichtswolleren vornehmlich abgeſehen gewefen, bie 
Herftellung eines einigen Deutſchland's verfehlt worden, und die alte 
Zeriplitterung mit ihrer Ohnmacht nad Außen und ihrer Zwietracht 
im Innern wieder zu voller Blüthe geviehen war. Denn ein Volk kann 
in feinen focialen und politifchen Einrichtungen an vielen Mängeln lei— 
den und doch wirklich groß fein, fobald e8 ein in fich übereinftimmendes 
Ganzes ausmacht, das in allen entjcheivenden Fällen die miderftre- 
benden einzelnen Richtungen zur Anerkenntniß feines höheren Rechts 
nöthigt, und dem Ausland als ein gefchloffener Phalanx gegenüberfteht. 
Diefes Berürfniß der Einheit, deren Bebeutung von der Mehrheit der 
Sebilveten in Deutfchland im Lauf der Zeit begriffen worden, und pas 
aud die Maſſen inftinktartig fühlten, war durch das Scheitern bes deuts 
fhen Parlaments und der mit ihm verbundenen Beftrebungen unbes 
friedigt geblieben, aber das Ziel war einmal erfannt, ver Weg dazu 
betreten gewefen, und berfelbe fonnte, wenn er aud) für ven Augenblick 
verlaffen worden, wieder gefunden, und mit Vermeidung ber damals 
begangenen Sehfgriffe von Neuem befchritten werben. 

Die einzelnen veutfchen Regierungen zeigten ſich im Weſentlichen 
in dieſer Epoche der Realtion dem Geiſte treu, der ſie ſchon vor den 
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Sturmen des Jahrs 1848 erfüllt hatte. Defterreich, das von jeher ein 
Gegner der Freiheit und des Fortſchritts und ber vornehmite Hort des 
Abſolutismus in Europa geweſen, ſuchte, nachdem es feine Abfichten im 
Kurheſſen und Holftein- Schleswig erreiht und am Bundestag wieder 
bie erfte Stelle eingenommen hatte, auch bei fi) das fonftitutionelle 
Syſtem fo fchnell als möglich zu befeitigen. Die Berfaffung vom 
4. März 1849, die ben öfterreichifchen Einheitsftant verkündigt hatte, 
war ven Völkern, die, wie Magyaren und Kroaten, ſchon vorher im 
Beſitz repräfentativer Inftitutionen geweſen, verhaßt, weil fie viefelben 
ohne angemeflenen Erfat ihrer wichtigften, althergebracdhten Hechte be= 
raubte. Die übrigen Beſtandtheile Defterreich’8, jelbft die deutſchen 
Provinzen, hatten nach der Art wie die fonftitutionellen Garantien un= 
aufhörlich verlegt wurden, und an ihre Stelle ver Militairbespotismus 
getreten, bie Hoffnung, daß auf dem Wege ver Dctrogirung ein beſſe— 
rer Zuftand herbeigeführt werben fünnte, verloren. Sie waren für ben 
Augenblick gelähmt und gleichgültig geworben. Die Finanznoth — die 
Ansgaben für die Armee hatten von November 1848 bis November 
1849 die gefammte Staatseinnahme um 13 Millionen Gulden über- 
fliegen — der Drud der Steuern, die Theuerung der nothwendigften 
Lebensbepürfniffe lagen einem jo entmuthigten Volke näher als die Fra— 
gen über öffentliches Recht und politifche Freiheit. Welche Bedeutung 
hatte in der That auch eine Konftitution, die im jeden: Augenblid durch 
die Einführung des Belagerungszuftandes unwirkfam gemacht werben 
konnte? — Sie wurde zuerft in Flugfchriften, die zum Theil aus’ ver 
Nähe des Hofes hervorgingen, dann in Blättern angegriffen, die unter 
dem Einfluß des Minifteriums ftanden. Man traf Anordnungen, nahm 
Mafregeln, die mit ver Berfaflung, mie fie auf dem Papier ftand, uns 
vereinbar waren. Franz Joſeph hatte diefelbe nicht beſchworen und hielt 
ſich deshalb auch nicht durch fie fir gebunden. Sie wurde am 31. De— 
cember 1851 durch eine Faiferliche Erklärung außer Wirkfamteit gefest. 
Obgleich Defterreich auf diefe Art zu den vor 1848 vorhanden gewefe- 
nen Zuftänden zurüdfehrte, jo waren dennoch die Ereigniffe jenes Jah— 
res nicht ohne heilfamen Einfluß geblieben. Im ven politifchen Formen 
fehrte es zum Alten zurüd, in den viel wichtigeren focialen Einrichtun— 
gen trat eine erhebliche Verbefferung ein. Unter ver Herrfchaft des kon— 
ftitutionellen Syftems war ein großes Prineip proflamirt worden, das 
unter dem wieber hergeftellten Abfolntismus nicht nur nicht zurückge— 
nommen, fondern ausbrüdlih anerfannt und für nothwendig erklärt 
wurde. Der Reichstag hatte das Unterthanenverhältniß des Landvolks 
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zu ben Gutsherren, und alle aus dem Feudalweſen ſtammenden Dienfte‘ 
und Laſten aufgehoben. Die Regierung führte diefe weſentliche Reform 
im Dafein der großen Mehrheit ver Bevölferung,, ungeachtet aller ent- 
gegenftehenden Schwierigkeiten, mit unermüdlicher Thätigfeit durch. Bei’ 
der Lähmung des öffentlichen Geiftes, ver Abwefenheit einer freien Preſſe 
und dem Mangel an parlamentarifcher Auffiht über die Verwaltung 
blieben in verfelben viele Mißbräuche beftehen, und traten bei der im— 
mer größer werdenden Finanzverlegenheit neue hinzu, die fpäter in einem 
gefahrvollen Augenblick fi) in ihrer ganzen Schäplichkeit fühlbar machen 
ſollten, aber die Befreiung des ländlichen Eigenthums und bie Gleich— 
heit aller Klaffen vor dem Geſetz blieb beftehen, und konnte für einen 
Erſatz für anderweitig unerfüllt gebliebene Hoffnungen gelten. Das 
alte Defterreih, wie es bi8 zum März 1848 beftanden, war nur eine 
pofitifche Macht gewefen, das aus diefer Erfchütterung hervorgegangene 
neue Defterreich ift ein organifcher Staat, ober kann mwenigftens ein 
ſolcher werben. 

Die preußifche Politik hatte fich feit Ablehnung ver deutſchen Kai— 
ferwürde in faft ununterbrochenem Nachtheil gegen die öfterreichifche be= 
funden. Raum hatte fie in einer Frage eine fefte Stellung genonmten 
und Miene gemacht, fie vertheidigen zu wollen, als fie viefelbe, wenn 
ihr Hinderniffe entgegentraten, ohne angemeffene Kraftanftrengung wies 
der aufgab. Es war von ihr mehr al8 einmal das Gegentheil von dem 
gethan worben, was fie furz vorher laut erffärt Hatte thun zu wollen. 
So war e8 in Bezug auf die Union, Schleswig-Holſtein, Kurheſſen 
und zulett den Bundestag gegangen. Sie hatte fo wenig Erfahrung, 
Borausfiht und Entfchloffenheit bewiefen, daß fie des ihr anfangs in 
Deutſchland fo reichlich entgegengebrachten Vertrauens verluftig ging, 
zulegt aber auch das Ausland gegen ſich hatte, und wenn ſie es zu fpät 
auf einen Kampf gegen Defterreich hätte ankommen laſſen wollen, von 
aller Welt verlaffen dageſtanden wäre. Obgleich fie e8 gewefen, bie in 
Drespen und im fünmweltlihen Deutſchland die Revolution befiegt hatte, 
fo befaß fie auch dort nicht den gebührenden Einfluß. Nur in einem 
Punkt, der allerdings eine doppelte, politifche und kommercielle Wichtigs 
keit befaß, in Bezug auf den Zollverein, hielt die preufifche Regierung 
an dem von ihr errungenen Standpunkt feft. Nachdem Defterreich’8 
Plan, mit feinem gefammten Staatenkompler in den deutſchen Bund 
einzutreten, vornehmlich an dem Wiberftand Frankreich's und Rußland's 
gefcheitert war, wollte e8, um Preußen entgegenzuarbeiten und feinen 
Einfluß auf Deutfchland zu erweitern, in: den Zollverein aufgenommen 
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werben. Da brachte Preußen durch Specialvertrag vom 7. September 
1851 eine Haudelseinigung mit Hannover unter Gewährung. eines 
Zollpräcipuums zu Stande, der au bald Divenburg, Braunfchmeig 
und Schaumburg-Lippe, d. h. fämmtliche Mitglieder des 1834 von 
Hannover als Gegenfag zum preußischen Zollverein geftifteten Steuer— 
vereins, beitraten. Die Lage der Dinge hatte fich feitvem geändert, und 
die Erfahrung diefen norddeutſchen Staaten bewiefen, daß der Anfchluß 
anıden von Preußen gegründeten Zollverein für fie nützlich fein würde. 
Die Bekanntmachung des ganz im Stillen abgejchloffenen Vertrags vom 
7: September, der al8 eine Sonderverbindung erſchien, brachte umter 
den. fi) zu Defterreidh neigenden Zollvereinsftaaten eine große Bewes 
gung hervor. Als Preußen, in Rüdficht auf feinen neuen Bertrag mit 
Hannover, den Zollverein im December 1851 in der Ueberzeugung Fin- 
digte, daß die Bortheile, welche feine bisherigen Genoſſen aus demſelben 
gefchöpft, wenn auch einige derſelben ihn jegt aufgeben jollten, früher 
oder fpäter feine Wieververeinigung herbei führen würden, fo benutzte 
dies Defterreich, um Preußen die Abficht unterzulegen, al® wolle es dieſe 
nationale Handelsſchöpfung ganz zerftören, und knüpfte hieran den Ber- 
ſuch zur Anbahnung eines deutfch=öfterreichifchen Zollvereins. Oeſter⸗ 
reich berief zu diefem Zwed für den 2. Januar 1852. eine Zollkonferenz 
nad) Wien, die, mit Ausnahme Vreußen’s, Holftein’®, Mecklenburg's 
und ber thiringifchen Fürftenthümer, von allen übrigen deutſchen Staa— 
ten befchidt wurde. Wegen der für Deutſchland unvortheilhaften Bor- 
fchläge führte dieſe Konferenz zu weiter nichts als zu einer allgemeinen 
Kundgebung der Geneigtheit für eine Zolleinigung mit Oeſterreich. Die 
Bertreter der auf Preußen eiferfüchtigen Staaten verfammelten fich hier⸗ 
auf (5. April 1852) in Darmftabt, mo der Wiebereintritt in den Zoll⸗ 
verein von der Bedingung abhängig gemacht wurde, daß auch Defter- 
reich in denjelben aufgenommen werde. An ber Geltendmachung viejes 
Beſchluſſes Icheiterte der von Preußen auf ver Zollfonferenz der bis— 
berigen Zollvereinsftaaten zu Berlin am 19. April gemachte Verſuch 
einer Wieperherftellung des Zollvereind, Preußen war. einer Handels⸗ 
einigung mit Defterreich nicht durchaus entgegen, wollte aber .erft nach 
Relonjtruirung des Zollverein darüber in Unterhandlung treten. Die 
Frage, ob diefe Unterhandlungen vor oder nach der Wieverherftellung 
bes Zollvereing ftatt finden follten, war von entſcheidender Bedentung. 
Denn wenn die Wieberherftellung vor den Unterhandlungen zu Stande 
fam, fo wurbe Preußen auf gleiche Linie mit ven übrigen deutſchen 
- Staaten geftellt, während es im entgegengefegten Fall als das Haupt ver 
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Dentjchen Hanveldeinigung und als ver Wahrer ver deutſchen Handels⸗ 
irzfereffen, gegenüber ven fpeciellen Handelsintereflen Defterreich’s, er— 
Tchten. Die preußiiche Regierung gab nicht nach und. wurde hierin ben 
Der Zuftimmung der Gewerbetreibenden in allen Theilen des Zollverein 
unterſtützt. Die zu Oeſterreich haltenden Staaten verfammelten ſich 

non Neuem, richteten aber, da auch der Steuerverein feft auf preußifcher 
Seite blieb, nichts aus. Dem öfterreichifchen Kabinet, am deſſen Spige, 

im Vergleich zu dem hochfahrenden Fürften Schwarzenberg, der am 

3. April 1852 plöglic mit Tode abgegangen, der gemäßigte Graf 

Buol= Schauenftein getreten, ſchien «8, aus Rückſicht auf die Lage Euro— 

pa's, gerathen, Preußen wieder näher zu treten. Es ließ deshalb in ſei— 

nem Eifer in den Zollverband aufgenommen zu werben etwas nad, 

und begnügte fich zulegt mit dem Abſchluß eines Handelövertrags mit 

Preußen auf zwanzig Jahre (19. Februar 1853), ver den Eintritt 

Deſterreich's in den Zollverein nicht unmöglich machte, aber doch weit 

hinausſchob. Die Darmftädtifche Koalition fah fi) zum Nachgeben ges 

nöthigt, und ber bisherige Zollverein ward wieder hergeftellt, nur daß 

er burd den Beitritt des Steuervereins eine Erweiterung erhielt. Die 

preußiſche Regierung hatte in diefer Frage durch Huge Berehnung und 

Ausdauer einen vollftändigen Sieg davon getragen, was um fo mehr 

bedauern läßt, daß e8 bei ven früheren politiichen Unterhandlungen nicht 

dieſelbe fefte Haltung angenommen hatte, Gelbft Preußen's Neben- 

bubler und Gegner wurben zu ber Ueberzeugung genöthigt, daß fie deſ⸗ 

felben nicht entbehren konnten. Auch erwarb e8 zu derſelben Zeit, im 

Intereſſe feiner auffeimenden Seemadt, von Oldenburg, nicht ohne 

Widerſpruch Hannover’s, den Jahdebuſen und damit einen Hafen in ver 

Nordſee, ver ihm feit vem Berluft Oſtfriesland's gefehlt hatte, 

Die Reaktion, die in ganz Deutſchland feit dem verfehlten Verſuch 
einer großen Reform im Sinne der uationalen Einheit und politifchen 
Freiheit, eingetreten war, zeigte fid) in Preußen befonvers in ber Art, 
wie der Ausbau ver Berfaffung aufgehalten, und bie nothmenbigen 
Konfequenzen des Fonftitutionellen Syftems künſtlich umgangen ober 
offenbar verlegt wurben. Nachdem die von der Krone ſelbſt ausgegan⸗ 
gene Berfafjung durch Die vor der Beſchwörung verjelben ftnttgehabte 
Reviſion in manchen Beftimmungen wefentlich verändert worden, warb 
ein Preßgeſetz erlaffen, das die freie Meinungsäußerung in faft eben fo 
enge Feſſeln, wenn auch unter etwas anderen Formen, als zur Zeit ber 
Senfur ſchlug. Die Stellung der Beamten war durch die Disciplinar= 
höfe abhängiger als früher: geworben, es wurbe ein ftrenges Geſetz über 


522 Neuefte Geichichte. 4. Zeitraum. 


den-Belagerungszuftand eingeführt, der wor 1848 unbefannt geweſen, 
und jest den militairifchen Befehlshabern und Kriegsgerichten eine mit 
der Freiheit und den Rechten der Staatsbürger umvereinbare Ge— 
walt in bie Hände gab. Während eine Anzahl von Berfaffungsbeftim- 
mungen burd; Specialgefetse aufgehoben wurde, ſchien es in anderen 
Fällen als wolle man die Berfaffung unausgeführt laffen. Die evange— 
Lifche Kirche, Die nach Artikel 15 der Berfaffung eine von der Einmi- 
chung der weltlichen Behörden befreite, felbitftändige Organiſation er- 
halten follte, kam unter die Aufficht eines Kollegiums, ver „Evangeliſche 
Kirchenrath“ genannt, der ausfchlieglich der Krone verantwortlich fein 
follte. Der, Rultusminifter von Raumer.erflärte mehrmals, daß bie 
Kammern gar fein Recht hätten fi in die inneren Angelegenheiten ber 
evangelifchen Kirche zu mifchen, die eben fo unabhängig wie bie Tatho- 
liſche Kirche fei. Diefe vermeintliche Unabhängigfeit beftand aber darin, 
daß fie ganz allein vom Könige regiert werben follte. Der Begriff ver 
Unabhängigkeit ſchien für dieſelbe blos deshalb aufgeftellt zu fein, um 
fie der Kontrolle der geſetzgebenden Körperfchaften zu entziehen. Der 
größte Sieg der Reaktion in Preußen beftand aber in der Siftirung ber 
von der Verfaffung über die Reorganifation der Gemeindeorbnungen 
und Kreisvertretungen gegebenen Beftimmungen. Durch die Art wie 
dieſe bei Seite gefegt oder umgeftaltet wurden, erhielten die Ritterguts— 
befiger einen großen Theil ihrer frühern VBorrechte zurück. Much blieb 
die Ungleichheit in ver Beftenerung beftehen. Der Kampf zwifcher dem 
mobern=repräfentativen und dem mittelalterlich -ftändifchem Prineip, der 
m ben meiften cioilifirten Rändern längft befeitigt worden, dauerte in 
Preußen fort, und führte in deſſen Entwidelung eine Begriffsverwir- 
rung und Disharmonie ein, die feiner Stärkung im Innern wie ſeinem 
Einfluß nad) Außen hin hemmend entgegentrat. Indeſſen gelang es ver 
Reaktion nicht, ungeachtet der angeftrengteften Bemühungen, bie vor- 
märzlihen Zuftände, wie ihre Koryphäen dies beabfidhtigten, vollfommen 
wieberherzuftellen, noch weniger vermochte fie e8 ihre Beſtrebungen ver 
öffentlichen Meinung annehmbar zu machen, und ihnen im Volt eine 
moralifche Anerkennung zu verſchaffen. Mit gefhicter Benutzung günfti- 
ger Umftände, die aber in der Zeit, wie fie einmal geworben; ven Cha- 
rofter des Vorübergehenden an ſich tragen mußten, konnte die Reaktion 
den Fortjchritt hemmen, und einzelne Inftitutionen aus der Epoche des 
Abfolutismus und Fendalismus wieder herftellen, dieſelben aber friſche 
Wurzeln ſchlagen zu laſſen, ihnen einen organifchen Zufammenhang nit 
bem Ganzen und eine bauernde Bedeutung zir. verfchaffen, und fie an 
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die Stelle der Fonftitutioneflen Einrichtungen zu fesen, lag außer dem 
Bereich des Möglichen. Die Bewegungen des Jahrs 1848 waren auch 
für Preußen, wie für ganz Deutſchland, ungeachtet alles Wivderftandes 
ber Reaktion, nicht ohne heilbringende Ergebniffe geblieben. Es war 
damals Bieles falſch angegriffen, Vieles verfehlt, aber dennoch einige 
wichtige Schritte vorwärts gethan worden, die fonft noch lange unter= 
blieben fein würden. Es ward vom preufifchen Volf das Gefhmwornen- 
gericht, die Gleichheit vor der Fuftiz, eim viel befferes Strafgeſetzbuch 
als vorher beftanden, vor Allem aber eine Repräfentativverfaffung er— 
worben, die, wie unvollfommen fie auch in ihren einzelnen Theilen fein 
mag, eine Nation an ven Gebrauch; ihrer Rechte gewöhnt, und fie aus 
einem paffiven Zufchauer, zu einem aktiven Mitarbeiter bei ihren Ange— 
legenheiten macht. 

Im übrigen Deutfchland, in Bayern, Württemberg, Sachſen, Ba— 
den, Divenburg, Naffau u. f. w., machte ſich die Reaktion infofern gel= 
tend, als entweder die vormärzlichen Minifterien wieder hergeftellt oder 
folche, die in deren Geifte wirkten, eingefett, die zur Zeit der Nationals 
verfammlung dem Volk verliehenen Rechte zurückgenommen, die Preſſe 
beichränft, die politifchen Vereine unterdrückt, mit einem Wort: die Tibe- 
ralen Iveen und Inftitutionen in ihrer fortfchreitenden Entwidelung ge> 
hemmt wurden. Aber nirgends, außer in Kurheffen, wurden vie beftes 
henden Einrichtungen als ein Ganzes, einfeitig aufgehoben, und andere 
willführlic an deren Stelle geſetzt. Der Bundestag, der weder etwas 
verlernt noch vergeffen hatte, und wieder vollfommen in die vor 1848 
gelegten Gleiſe getreten war, erflärte am 27. März 1852 die kurheſſiſche 
Berfaflung von 1831 für unvereinbar mit den Bunbesgefeken, und be= 
anftragte ven Kurfürften feinen Ständen eine neue Berfaffung zur Anz 
nahme vorlegen zu laffen. Die Furfürftliche Regierung entſprach biefer 
Aufforderung nur zu gern, zu der fie felbft den erften Anftoß gegeben 
hatte. Es wurde vom Kurfürften eine Verfaflung befannt gemacht, 
welche die Volksrechte aufs äußerſte Shmälerte und ihnen faum einen 
Schatten von Wahrheit übrig Tieß. Haffenpflug berief zur Berathung 
biefer Berfaffung nur eine Ritterkurie und feine zweite Kammer, aber 
auch diefe Adelsverfammlung verwarf die von ihm vorgelegte Berfaffung, 
weil in ihr die althergebrachten Rechte des Landes zu fehr verletst waren. 
Er verfuchte noch einmal eine Vereinbarung, aber eben fo vergeblich. 
Diefe zu Recht gar nicht beftehende und von der großen Mehrheit ber 
Devölkerung mit äußerſtem Widerwillen betrachtete Verfaſſung war 
unterbeflen vem Lande mit Gewalt aufgelegt worden. Auch nach Haſſen⸗ 
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pflug's Entlaffung (1855), in deſſen Stelle gleichgefinnte Nachfolger 
traten, ward hierin nichts geändert. Als beide Kammern die Berfaf- 
fung von 1831 zurüdverlangten, wurben fie abſchlägig beſchieden, und 
als die Verfafjungsangelegenheit beim Bundestag zur Berathung Fam, 
erflärte fih nur Preußen entfchieven für die Rechte des Furheffifchen 
Volks und die Verfaffung von 1831, während Defterreih.und die Mehr— 
heit des Bundestags auf Seite des Kurfürften trat. Der Rechtsbruch 
in Kurheſſen war noch ſchlimmer als was ungefähr zwanzig Jahre vor— 
her in Hannover gefchehen, denn der König Ernft Auguft hatte die Ver— 
faffung, die er damals mwillführlich befeitigte, nicht felbft unterzeichnet, 
der Kurfürſt Friedrich Wilhelm aber fich an ihr betheiligt und fie lange 
Zeit über beobachtet. Die Kluft zwifchen dem Kurfürften und dem Lande 
ward immer größer. Nach jeder Wahl proteftirten die Kammern gegen 
die Gültigkeit der Verfaſſeng von 1852, bie gleihwohl weder zurüd- 
genommen noch mobificirt wurde. Selbft ver beffere Theil ver Reaktion 
nahm an diefem Verfahren des Kurfürften Anftoß, da dadurch die Mons 
archie und die gefegliche Ordnung in den Augen ver Völker offenbar 
herabgefetst werden mußten. Diefer unwürbige Zuftand hätte noch 
lange fortvauern können, wenn nicht Preußen ſich envlic (1862) zu 
einer Fräftigen Dazwifchenkunft und drohenden Erflärung gegen den 
Kurfürften zu Gunſten des heffifchen Volks erhoben hätte, ber als er 
Ernſt ſah, den verlegten Rechtszuſtand wieder herzuftellen verſprach. 
Unter allen deutfchen Staaten war Medienburg in focialer und 
politifcher Beziehung am meiften zurückgeblieben. Man kann wohl ohne 
Uebertreibung behaupten, daß es das einzige civilifirte Land in Europa 
war, wo eine vollflommen der Vergangenheit angehörige Berfaffung be— 
ftand, in welcher ver Fürft nur dazu da zu fein ſchien, um die Vorrechte 
des Adels zu ſchützen, und das Volk, um venfelben zum Fußſchemel zu 
dienen. Auch in diefe veralteten Zuftände, die fich bisher allen Ein— 
flüffen und Wandlungen der Zeit entzogen hatten, griff das Jahr 1848 
erfchütternd ein. Bei der Kunde von dem, was im ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 
land, in Wien und Berlin vorgegangen, entftanden Unruhen in Stadt 
und Sand. Es wurde ein auferordentlicher Landtag einberufen, auf 
den eine verfaffungsgebende Abgeorpnetenfammer folgte (31. Dftober 
1848), die von dem Großherzog Frievrih Franz in Perſon eröffnet 
wurde, der in feiner, im Dom zu Schwerin gehaltenen Thronrete, für 
Medlenburg die Nothwendigkeit anerkannte, durch eine volfsthümliche 
Berfaffung in die Reihe der Fonftitutionellen Staaten eingeführt zu werz 
den. Der lange Drud hatte die liberale Partei in dieſem Lande er 
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bittert, und ver Entwurf zu einem neuen Staatsgrundgeſetz, welcher 
ber verfaflungsgebenden Abgeordnetenkammer vorgelegt wurde, war fo 
ertrem=bemofratifcher Natur, daß er nahe an die Republik ftreifte. Der⸗ 
felbe hatte nicht nur bie Grunbariftofratie, der felbft ihre Titel nicht 
gelaflen werben follten, fondern auch einen Theil des Beamtenſtandes 
und: bie Geiftlichfeit gegen fih. Aus der mehrmaligen Revifion dieſes 
von vielen Seiten angefochtenen Entwurfes ging endlich ein Staats— 
grundgefeß hervor, das vom Großherzog angenommen wurbe, und bie 
Aufhebung der alten landſtändiſchen Berfaffung zur Folge hatte (11. Ok— 
tober 1849). Bald nachdem dafjelbe erfchienen, wurbe von dem Könige 
von Preußen und anderen erbberedhtigten Agnaten gegen deſſen Rechts— 
beſtändigkeit proteftirt. Die einheimifche Reaktion wandte ſich mit ihren 
Beſchwerden über die neue Ordnung der Dinge an den Wiener und 
Berliner Hof, an bie interimiftifche Gentralgewalt nach Frankfurt, wo 
fie geneigtes Gehör fand, und bat dringend, den Grofherzog und das 
Land aus den Händen der Demofratie zu retten. Indeſſen waren aus 
dem früheren Berfaffungsentwurf alle übertriebenen Beftimmungen ent= 
fernt worden, und das neue Staatsgrundgeſetz enthielt nichts, was mit 
ber fonftitutionellen Monarchie unverträglich gewefen wäre, Die Reak— 
tion wollte aber um jeden Preis die aufgehobenen Einrichtungen wieder 
bergeftellt wifjen, und bie weniger, als irgendwo in Deutfchland, aus 
einer fentimentalen Anhänglichfeit an das Alte, als um ber materiellen 
Bortheile willen, vie fie dem herrfchenden Stande gewährt hatten. Das 
aus ber volfsthümlichen Bewegung hervorgegangene Minifterium Lützow 
zeigte ſich ſchwach, und die Menge fiel, nachdem die von ben Zeitereig— 
niffen entzündete Begeifterung mit dieſen felbft verraucht war, wieder 
in die frühere Lethargie und Paffivität zurüd. Die alten Landſtände 
traten mit einem förmlich organifirten Widerſtande hervor, dem Nies 
mand kräftigen Einhalt that. Der unterdeffen in ganz Deutſchland er 
folgte Umfchlag leiftete ver Reaktion mächtigen Vorſchub, und der Greß— 
berzog ließ fi, da der Konflift immer lebhafter wurde, zum Eingehen 
auf eine Kompromißinftanz bewegen, nad welcher Preußen und Han— 
nover über den zwifchen dem Alten und Neuen in Medlenburg entftan= 
denen Kanıpf entſcheiden follten, ein Ausweg, auf den man nur in 
einem Staate fallen konnte, dem ber Begriff einer nationalen Autono= 
mie ganz frend war. Die im Sinne des neuen Staatsgrundgefetes 
gewählte Abgeordnetenkammer wurbe vertagt, das Minifterium Lützow 
reichte feine Entlaffung ein, und der bisherige Unterftaatsfekretair im 
Minifterium des Auswärtigen in Berlin, Graf Bülow, ein entſchiede— 


526 Neueſte Geſchichte. 4. Zeitraum. 


ner Anhänger des Alten, wurde an die Spitze des medlenburgifchen 
Staatsminifteriums geftellt. Friebrih Wilhelm IV. ernannte den Vice— 
präfiventen des Obertribunals, Göge; Ernſt Auguft den Geheimenrath 
von Scheele, zu Schiedsrichtern. Beide Ernannte wählten den Präfis 
denten des ſächſiſchen Oberappellationsgericht8 von Yangenn zum: Ob— 
mann. Diefe jollten zwifchen dem Großherzog, der das Staatsgrund— 
gejeg vertrat, ald Bellagtem, und der mecklenburgiſchen Ritterſchaft, als 
Klägerin, entjcheiven. Der Rechtsſpruch erfolgte am 11. September 
1850 zu Freienwalde in ver Mark Brandenburg, und erflärte, daß bie 
Einführung des Staatsgrundgefeges und die Aufhebung ver lanbjtäns 
diſchen Verfaffung null und nichtig, und daß der Großherzog gehalten 

fei, nad) Anleitung des mecklenburgiſchen landesgrundgejeglihen Erb— 
vergleih8 vom Jahr 1755, für den Herbft des Jahre 1850 einen 

Landtag auszufhreiben. Bon jest an hatte die Reaktion. gemonnenes 

Spiel und ließ fi durch nichts mehr aufhalten. Das Staatsgrunds 
geſetz warb abgefchafft, die vorher nur vertagte Abgeordnetenkammer 

förmlich aufgehoben, und ver Landtag in der früheren Form einberufen 

Nach und nad Fehrten die alten Zuftände vollftändig zurüd, als hät— 

ten fie nie eine Unterbrehung erfahren. Die medlenburgifche Reaktion, 

nicht zufrieden mit ihrem Siege, ließ fi ſpäter gehäffige und ungerechte 

Berfolgungen gegen diejenigen zu Schulven fommen, welche fih am den 

Proteften gegen die Aufhebung des von dem Großherzog ſelbſt aner= 

fannten Staatsgrundgeſetzes betheiligt hatten. Ungeachtet der Niever- 

lage, welche die Eonftitutionellen Iveen in Medlenburg erlitten, hat das 

Jahr 1848 aud) dort Spuren zurüdgelaffen, welche von dem nadjfol- 

genden Drud nicht mehr ausgelöfcht werden konnten. Die freifinnige 

Partei ift, wenn fie auch zu ſchwach war, um unter ungünftigen Zeit , 
verhältniffen ihr Werk aufrecht zu halten, fich ihres Zweds und Ziels 

viel lebendiger als früher bewußt geworben, und wird bei dem unaus— 

bleiblichen nationalen Auffhwunge Deutſchland's nicht verfehlen, ihre 

Rechte wieder geltend zu machen. 

Ein beſonders ergiebiges Feld für die Reaktion war Hannover, 
nur daß fie dafelbft mit etwas mehr Behutjamteit als in Mecklenburg 
auftreten mußte, da erftered, vermöge feiner Lage und Gefchichte, von 
ven Heberzeugungen und Ereigniffen der Zeit tiefer und allgemeiner ald 
fetere8 berührt worden war. Aber an dem guten Willen jo viel als 
möglid) fi) von der Gegenwart abzuwenden und auf pie, Vergangenheit 
zurüdzufommen,. fehlte e8 in Hannover fo wenig. als in Medlenburg. 
Nachdem die ariſtokratiſche Partei feit dem NRegierungsantritt Georg V. 
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mehrmals, aber ohne Erfolg, dahin gewirkt, ihre durch die Berfaffung 
von 1848 gefehmälerten Vorrechte wieder herzuftellen, namentlich bie 
erfte Kammer in ihrem Sinne umzugeftalten und das Wahlrecht zur 
zweiten Kammer zu beichränfen, wandte fie ſich mit der Beſchwerde 
wegen Borenthaltung ihres Zuftimmungsrehts bei Berfaffungsverändes 
rungen an den Bundestag, der gern auf dieſe Angelegenheit einging, 
und die hannoverſche Regierung zur Berantwortung gegen bie betreffen- 
ven Klagepunkte aufforberte. Es war dabei vornehmlich auf die Wieder- 
herftellung der 1848 befeitigten Provinziallandfchaften abgefehen, in 
denen, im Gegenfat zu der allgemeinen Ständeverfammlung, die In= 
tereffen der adeligen Grunpbefiger vertreten waren. Die hannoverfche 
Regierung neigte fih damals, wie die meiften deutſchen Regierungen, 
auf Seite der bevorrechteten Stände, in denen fie, ſehr irrig und kurz— 
fihhtig, einen Damm gegen da8 Umfichgreifen der demokratiſchen Ideen 
erkennen wollte, während ein folder Schuß in wahrhaft monardifchen 
Staaten nur in der Gefammtheit des Volks gefunden werben kann. 
Während das hannoverfche Land zahlreiche Petitionen an den König 
um Erhaltung ver Verfaffung von 1848 richfete, ward eine Proklama— 
tion erlaffen (19. Mai 1855), in welcher die ver Reaktion mißfälligen 
Gefeße von 1848 bis 1851 von Bundes wegen für aufgehoben erklärt 
wurden. Dennod) berief das Minifterium die von ihm felbft als unges 
ſetzlich bezeichneten Stände von 1848 zum 15. Juni ein, und legte den— 
jelben den Entwurf zur Bildung einer erften Kammer vor, in weldem 
die Forderungen der Provinzialritterfchaften ihre Erledigung gefunden 
hatten. Ein aus beiden Kammern gebilveter Ausſchuß lehnte in feinem 
Bericht die Einmifhung des Bundestags in die inneren Ungelegen- 
heiten des Landes ab, und führte Beſchwerde über das Minifterium, 
befonder8 wegen der weiteren Kompetenz, die bafjelbe dem Bundestag 
zugeftanden, mit dem e8 von Haufe aus gegen die hannoverſchen Ver— 
faffungszuftände einverftanden zu fein fchien. Da wurden die Kammern 
vertagt (13. Juli 1855), und der König ernannte ein fpecififch ritter— 
ſchaftliches Minifterium, in welchem zwei entjchievene Anhänger ber 
Reaktion: der bisherige Bundestagsgefandte, Graf Kielmannsegge, das 
Portefenille des königlichen Hanfes und der Finanzen, und Graf Platen- 
Halfermünde, bisher Gefandter in Paris, die Leitung des Auswärti— 
“gen, übernahmen. Schon am 31. Juli wurben- von ben neuen Mini— 
fteen die Beichlüffe von 1848 außer Wirkfamfeit gefeßt. Jetzt wur— 
den alle Forberungen des Bundestags erfüllt, und die früheren Wahl- 
orbnungen wieber eingeführt, was zu Reklamationen, denen in Kurs 
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beffen nicht unähnlich, Beranlaffung gab, durch melde die Gemitther 
des Volfs dem monarchifchen Princip entfrembet, und die Ideen von 
1848, die man zerftören wollte, neu belebt wurden. 

Schlimmer als alles, was fonft in Deutfchland gefchah, waren die 
Zuftände in Scyleswig- Holftein, da es fich dafelbft nicht um einen 
Streit innerhalb deflelben Landes und Volkes, der fir einen Familien- 
zwift gelten konnte, fondern um die Unterbrüdung eines deutſchen Stam— 
mes durch eine fremde Nation, allo um die Gefährdung ver Ehre von 
ganz Deutfchland handelte. Der Entwurf zu einer Berfaflung für vie 
Herzogthümer, ven Die däniſche Megierung einer nach Flensburg berufes 
nen Berfammlung von Notabeln vorgelegt hatte (Juli 1851), verlegte 
die älteften und theuerften Rechte dieſer Länder, und felbft Defterreich, 
das ſich fonft immer fo kalt gegen die Herzogthümer gezeigt hatte, Jah 
fich bewogen, das däniſche Kabinet von den Inkorporationstendenzen in 
Bezug auf Schleswig abzumahnen, Provinzialftände für beide Herzog- 
thümer zu verlangen, und an die gefchichtlichen Rechtsverhältniffe zu 
erinnern, durch welche Schleswig und Holftein miteinander verbunden 
waren. Am 27. Sanıar (1852) erließ das dänische Kabinet ein Mani- 
feft, in welchem die Norm für die fünftige Negierung der vänifchen Ge— 
ſammtmonarchie angegeben war. Schleswig auf der einen und Holftein 
und Rauenburg auf der auderen Geite, follten jedes unter einem befon= 
deren, nur dem König verantwortlihen Minifter ftehen, und die Stände 
in den Herzogthümern, aber getrennt, fortvauern. In Schleswig wurbe 
die deutſche und dänische Sprache fir gleichberechtigt erflärt und eine 
Amneſtie verſprochen. Im Februar wurde Holftein von den öſterreichi— 
fhen Truppen geräumt. Der Schwäche gegenüber, welche Deutichland 
fortwährend gegen die Dänen bewies, legten fich biefelben jet weniger 
Zwang als je an. Bon der Amneftie wurden, außer ven Prinzen des 
Haufes Auguftenburg, außer Reventlow, Bejeler und fiebenzehn anderen 
Perfonen, aud alle diejenigen ausgenommen, welche am 24. März 
1848 in der Armee Officierftellen befleivet und an dem Kriege Theil 
genommen hatten. Alles Krieggmaterinl wurde von Rendsburg nach 
Kopenhagen gebracht und die Feftung felbft gefchleift. Bon der Kieler 
Univerſität wurden acht Profefloren entlaffen, und in Schleswig wurde 
der rüdfichtsfofefte Kampf gegen deutſche Sprade und Nationalität 
unternommen. So folte e8 Jahre hindurch fortgehen. Seit lange arbei- 
tete die däuiſche Regierung darauf hin, bei ven Großmächten Europa’s 
eine Garantie für das Beftehen des Gefammtftaats zu erlangen. Ruß— 
land förderte dieſes Streben eifrig im eigenen Intereffe, und Englano 
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und Frankreich traten dabei aus Mangel-an Verſtändniß für vie deutſch⸗ 
bänifchen-Beziehungen, und Gleichgültigkeit gegen das Roos ber Herzogs 
thümer auf Dänemark's Seite. - Am 8. Mai 1852 unterzeichneten Die: 
Bevollmächtigten der Großmächte in London einen Bertrag, wonach die 
Erhaltung des dänischen Gefammtftants al8 permanenter: Grundſatz 
aufgeftellt, und zu dem Ende die Erbfolge für ſämmtliche Theile ver 
Monarchie auf ven Prinzen Chriftian von Glüdsburg übertragen wurde, 
ben ver König Friedrich VII. fofort adoptirte. Diefer Vertrag war ein 
Gewaltſtreich, der vielfach perſönliche und fachliche Rechte, beſonders 
aber bie unläugbaren Anfprüche des Herzogs von Auguftenburg ver— 
letzte, dem das nähere Erbrecht in ven Herzogthlimern zuftand. Bei dem 
allen wurbe die Berficherung gegeben, daß die Rechtsverhältniſſe Däne- 
mark's und des deutſchen Bundes nicht verändert werben follten. Aber 
was hatte eine folche Erklärung gegenüber ven Thatfachen und ven 
Konſequenzen viefes Vertrags zu bedeuten! Nachdem die Verfaſſung für 
den Gejammtitaat eingeführt worben, kehrten fich die däniſchen Miniſter 
nicht mehr an bie Beftimmung, daß bie veutfchen Herzogthümer zwar 
zur dänischen Monarchie gehören, aber ihre befonderen Rechte und Ver— 
faſſungen behalten follten. Man ging fo weit, vie Domainen ver Her— 
zogfhümer zur. Tilgung ber bäniihen Staatsfchulven zu veräußern. 
Deiterreich und Preußen nahmen fich jett, aber jedes für ſich, ohne Zu= 
ziehung des deutſchen Bundes, ver Herzogthümer an, verlangten Ein= 
ftellung des Domainenverfaufs, und daß die Berfaffung des Geſammt⸗— 
ſtaats den Ständen Holſtein's, Schleswig’8 und Lauenburg's, fo weit 
fie in deren beſonderen Berhältnifje eingriff, zue Begutachtung vorgelegt 
werbe. Die dänifche Regierung eriviederte: Oeſterreich und Preußen 
hätten ven Geſammtſtaat anerfarınt und gegen die Verfaſſung feinen 
Proteft erhoben, vie durch den Wiverfpruch der Provinzialftände nicht 
mehr ungültig gemacht werben könnte. Defterreich und Preußen brachten 
die Angelegenheit vor den Bundestag, der mit Dänemark in Unterhand— 
lungen trat, das endlich zugab (15. Juli 1858) die Geſammtverfaſſung 
ſollte einftweifen fite Holftein unverbindlich fein, bis die der Vereinba= 
rung entgegenftehenden Schwierigkeiten kommiſſariſch ausgeglicheir fein 
würden. Ueber bie Gränzen dieſer Unverbindlichfeit wurde wiederum 
lange; hin-und hergefteitten. Der Bundestag erklärte, Dänemark dürfe 
ohne Zuftimmung der holfteinifchen und lauenburgiſchen Stände feine 
Geſetze für dieſe Länder erlaffen. Aber pas Kopenhagener Kabinet trieb, 
im Vertrauen auf den Beiftend Rußland's, Frankreich's und England's 
mit feinen ‚eigenen Verfprechungen und den Vorftellungen des deutſchen 
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‚Bundes ein trügerifches Spiel. Die Dänen gaben zuweilen in ber 
Form nach, erhoben dann wieder Einwendungen und fuhren im ver 
; wilfführlichen Behandlung ver Herzogthümer fort. Die beiven deutſchen 
Großmächte hatten zu viel bei fich felbft zu thun und nahmen zu wiele 
Ruckſicht auf die allgemeine Lage Europa’s, um mit dem Schwert für 
die Rechte der Herzogthümer einzutreten, wozu die Dänen unaufhörlich 
Beranlaffung gaben, Daß ein fo Keiner Staat, wie Dänemark, vie 
mächtige deutſche Nationalität jo lange ungeftraft reizen und heraus— 
‘ fordern darf, kann nur aus den zerrijfenen Zuftänden Deutſchland's 
erflärt werben, deſſen einzelne Glieder ſich gegenfeitig hemmen und 
lähmen, und wird einft, wenn das deutiche Volk zum freien Ge— 
brauch feiner Kraft gelangt fein wird, nod mehr Erftaunen als Zorn 
erregen. 
Die zwiſchen Defterreich und Preußen von jeher beftandene Kluft 
“war, ſeitdem letzteres gezwungen worben feine Plane auf eine Reform 
de8 deutſchen Bundes aufzugeben, noch tiefer als früher. geworben. 
Meberall arbeiteten fich die beiden deutſchen Großmächte geheim over 
Öffentlich entgegen. Jede in Bezug auf die Bunbesorganifation auf- 
tauchende Frage enthielt Keime des Zwiftes. Ueber die Einrichtung 
des Bundesheer, über die Wahl eines Oberbefehlshabers für daſſelbe 
herrſchte unauflösbarer Streit. Bayern und Sachſen ftrebten danach 
die Mittel- und Kleinftaaten zu einem fompacten Ganzen neben Dejter- 
reich und Preußen zu vereinigen, es gelang dies aber nur bei vorüber— 
gehenden Tagesfragen, fonft herrichte auch in dieſen Kreifen gegenfeitige 
Eiferfuht und Mifgunft. Die fühlbare Entmuthigung ver liberalen 
Partei in Deutſchland nad den getäuſchten Hoffnungen und verfehlten 
Beftrebungen ver Jahre 1848 und 1849, die wieberhergeftellte regel- 
mäßige Verwaltung in den einzelnen Staaten, ver Mangel an Gelegen— 
heit zu einem großen Kampfe gegen einen auswärtigen Yeind, verhüll- 
: ten die tiefen Schäden in ver Organifation des Ganzen, die aber den— 
noch vorhanden waren, und bie Völker wie die Regierungen zu feinem 
vollen Gefühl der Ruhe und Sicherheit kommen ließen. Man verhehlte 
fih nicht Die Gefahren dieſes Zuftandes, mußte aber eben fo wenig 
wie vor 1848 wie ihnen abzuhelfen, und fürchtete, daß jede durchgrei— 
fende Veränderung noch größere Uebel als vie beftehenden herbeiführen 
könnte. * 
Nachdem in Oeſterreich die freie ſtaatliche Bewegung durch die 
Aufhebung der Verfaſſung abgeſchnitten worden, glaubte die Reaktion 
bie im Volk dadurch entſtandene Leere durch Begunſtigung ver kirchlichen 
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Sutereffen ausfüllen und an dieſen felbft ſich eine Stütze ‘bereiten zu 
fönnen. Sobald die Geiftlichkeit dieſe Hinneigung der meltlichen Macht 
gewahr wurde, begünftigte fie dieſelbe aus allen Kräften, und verſprach 
Wunderdinge für die ſittliche Erweckung und Belebung ver Maffen, 
wenn man ihre nur freie Hand ließe. Der päbftliche Hof benußte Diefe 
Stimmung zum Abſchluß eines Konlordats mit Defterreich (25. Sep: 
tember 1853), in welchem die ſchon früher ver Kirche bewilligten Rechte 
noch weiter ausgedehnt und den Biſchöfen ein Eingreifen in bie weltlichen 
Berhältmiffe eingeräumt wurde, das die Gefeßgebung feit langer Zeit 
nicht mehr gefannt hatte. Die Bifchöfe erhielten, außer einer verftärften 
geiftlichen Autorität in ihren Didcefen, noch die Befugniß, Bücher und 
Tagesblätter, die. nad ihrer Meinung ſchädliche Grundfäte und Lehren 
enthielten, zu verbieten, und bie Verfaſſer mit einem öffentlichen Tadel 
zu befegen. Diefer Anfang zur Wiederherftellung einer zivar unblutigen, 
aber doch immer britdenden-umd unter Umftänden gefährlichen Inquiſi⸗ 
tion, gab zu vielen Mißbräuchen auf der einen und zu häufigen Beſchwer— 
den auf der anderen Seite Beranlaffung. Der katholifche Klerus zeigte 
fich ſehr bald feinnfelig gegen Anversgläubige, und rief Kolliſionen herver, 
die eine weit um ſich greifende Verftimmung verurfachten. Württemberg 
und Baden ahmten pas Beifpiel Oeſterreich's nach und ſchloſſen mit der 
Kurie ebenfalls ein Konkordat ab, das aber in Iettterem Lande, wo bie 
Regierung lange in ärgerlichen Streitigfeiten mit dem Erzbifchof won 
Freiburg gelegen, und das Recht in der Regel auf Seite diefes letzteren 
geweſen, von den Ständen verworfen wurde (1859). In der proteftan- 
tiſchen Kirche fuchte man auf eine von oben her begünftigte Streng- 
gläubigfeit und ihr entfprechende Einrichtungen: zurüdzugehen, ftiftete 
Bereine in biefem Sinn, hielt Berfammlungen, wirfte auf die: Preffe, 
und bemühte ſich das häufig Loder gewordene Band. zwifchen. der Geift- 
lichkeit und den Volk wieder fefter zu Mnüpfen. Aber viefe Bemühungen 
wurden, fo gut auch die Abfichten dabei geweſen, in beiden Lagern, dem 
fatholifchen, wie dem ‚proteftantifchen, im Vergleich zu ven in Bewegung 
gelegten Mitteln, im Ganzen von geringem Erfolg gekrönt. Es fehlte 
ihnen einmal an einer populairen Grundlage, durch die im Mittelalter 
in dieſer Beziehung fo große Wirkungen hervorgebracht worden, und 
dann. erfchienen -diefelben faft immer mit der Reaktion im Bunde, wo— 
durdy fie ſich den Verdacht zuzogen, unter kirchlicher Hülle einfeitige 
weltliche Zwecke zu verfolgen. Sie haben das Unglüd gehabt als Par— 
teifache angefehen zu werden, und find großentheil® an dem won: dieſem 
Standpunkt ungertrennlichen Uebelſtänden geſcheitert. Eine religiöfe 
34* 
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Richtung, dle dem Zeitgeift, anftatt ihn zu reinigen und zu verebelt, vor 
den Kopf ſtößt, eine vemfelben entgegengeſetzte Weltanficht anfftellen will, 
und, anftatt die Gegenwart zu verflären, die Ideale des Lebens aus ver 
Bergangenheit zurücdholen will, müht fi in einem fo ungleihen Kampfe 
vergeblich ab, und erreicht ſelbſt das nicht, was ihr bei einer richtigeren 
Auffaffung ihrer Aufgabe zu erlangen möglich wäre. | 

Ueber Preußen lag eine ſchwüle und trübe Atmosphäre, und es 
gab ſich im Bolt eine gebrüdte Stimmung fund. Der König, der fid 
durch die Ereigniffe von 1848 in feinen Ueberzeugungen verlegt, in 
feinen Erwartungen getäufcht ſah, und fpäter nichts von dem was er 
für Deutſchland's Einigung und Kräftigung unternommen, durchzu— 
führen vermochte, griff von da an wenig in die Regierung ein. Er über- 
ließ diefelbe einem Miniftertum, don dem ein Theil der Reaftion aus 
Meberzeugung, ein anderer aus Nachgiebigfeit diente, das aber zulett 
im Innern allgemeine Unzufriedenheit erregte, und Preußen dem Aus- 
land gegenüber in eine fchiefe von dem nöthigen Anfehen und Einfluß 
entblößte Stellung brachte. 

Unter Frievrih Wilhelm IV. erwarb der preufifche Staat vie 
bobenzollerfchen, im ehemaligen ſchwäbiſchen Kreife gelegenen Lande, wo 
die Wiege des preußiſchen Herrfcherhaufes ftand, indem die beiden Für— 
ften, die dafelbft regierten, zu Gunſten des Hanptes ihres Stammes 
abdanften. Während die preufifche Krone auf diefe Art in Suüddeutſch— 
land Fuß faßte, ſah fie fi von den Umftänven genäthigt, dem Fitrften- 
thum Neuenburg zu entfagen, deſſen Beſitz ihr feinen Bortheil gebracht 
hatte, aber al8 eine Erinnerung an frühere Zeiten werth geweſen war. 
Obgleich; Neuenburg ſich mit Gewalt von Preußen losgeriffen und ſich 
ganz mit ber Schweiz. vereinigt hatte, fo hatte das preußifche Königs— 
haus in den höheren Klaſſen ver Benölferung Anhänger behalten , vie 
ſich nach der Erneuerung des alten Verhältniſſes zurücdjehnten. In der 
Nacht vom 2. zum 3. September 1856 brach plöglich ein Aufftand in 
ver Stadt Neuenburg zu Gunften Preußen's aus, das Schloß warb 
von einer Schaar Royaliften überfallen, und die Mitglieder ver in ven 
Augen der preußifchen Partei revolutionairen, aber mit der Schweiz in 
der engften Verbindung ftehenven Regierung wurden verhaftet, Die 
Royaliften wurden jedoch ſchon am zweiten Tage von bewaffnetem Bir- 
zug aus den rabifalen Theilen des Kantons und eingendffifchen Trup⸗ 
pen itberwältigt. Die ſchweizeriſchen Behörden wollten fle ala Empörer 
behandeln und Tießen ein gerichtliches Verfahren gegen fte einleiten. 
Preußen verlangte die augenblidliche Freilaffung der Gefangenen, unter 
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denen ſich zwei durch ihre Anhänglicfeit an die preußifche Regierung 
befannte Männer, der Graf Friedrich von Pourtales und ber Oberft= 
lieutenant von Meuron befanden, und drohte im Weigerungsfall mit 
Krieg. Defterreih, Rußland und Frankreich erkannten, wie e8 auch 
nicht anders möglich war, das Recht des Königs von Preußen an und 
riethen der Schweiz zur Nacdhgiebigkeit. Bon beiden Seiten rüftete man. 
In Berlin waren ſchon die Operationsforps und deren Anführer er— 
nannt, und die Schweiz hatte ven General Dufour an die Spite ihrer 
bewaffneten Macht geftellt. Da kam durch Vermittelung Frankreich's, 
beſonders da auch Defterreich und die ſüddeutſchen Staaten ven Angriff 
preußifcher Truppen auf die Schweiz äußerſt ungern fahen, ein Vergleich 
zu Stande. Die gefangenen Royalijten wurden von den Schweizern ohne 
Bedingung entlafien, worauf ver König von Preußen feinen Rechten auf 
Neuenburg entfagte, nur den Fürftentitel von diefem Lande als Erinne— 
zung unter feinen übrigen Titeln beibehielt, und freiwillig auf die ihm 
angebotene Geldentſchädigung Verzicht Leiftete (26. Mai 1857). 
Frievrih Wilhelm IV. hatte bis zum Jahr 1848 bei jeder Ge— 
legenheit eine ungewöhnliche geiftige Regſamkeit bewiejen, die auch von 
einer faft ununterbrochenen körperlichen Rüſtigkeit begleitet gewefen war. 
Der große Wiverfpruch, der 1848 zwifchen feinen Ueberzeugungen und 
den Zeitereignifjen hervortrat, hatte ihn, ungeachtet aller vorangegan— 
genen Anzeichen, im höchſten Grade überrafcht und wenigftens im erfter 
Augenblick überwältigt, aber ohne auf feine innerfte Gefinnung einen 
Einfluß ausüben zu fönnen. Er mußte zwar den Thatſachen nachgeben, 
aber feine Ideen blieben von ihnen unberührt. Die ganze Zeit erfchien 
ihm, gerade in ihren mächtigften und Iebensvollften Richtungen, als ein 
Abfall von der Wahrheit und dem Recht, den anzuerkennen ihm unmög— 
lich war, den er aber aud) nicht zu überwinden vermodte. Er fah zwar, 
daß die Revolution am ihren Mebertreibungen und Ausſchweifungen ges 
fcheitert war, begriff aber auch, daß, da ihr Princip nicht befiegt, ſon— 
dern nur in feiner äußeren Verbreitung aufgehalten worden, ihre Er— 
neuerung immer möglich und felbft wahrjcheinlich blieb. Der Wider— 
fpruch zwifchen dem Geift der Zeit und ven Grundfägen dieſes Fürften 
ſchwächte feine Heiterkeit und Lebensluft, aber die förperliche Kraft blieb 
noch eine Zeit lang ungebrochen. Erſt nad dem Krimfrieg, wo die Fa— 
milienbande, die ihn feit fo lange an Rußland fnüpften, zu den Forde— 
zungen der Politik in einen ſchneidenden Gegenfat traten, brachen die 
Keime eines inneren Leidens in einer Gehienfranfheit hervor, die fo 
fchnelle Fortſchritte machte, und ihn an Geiſt und Leib bald fo ſchwächte, 
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daß er am 24. Oft. 1857 feinen Bruder, den Prinzen von Preußen, zu 
feinem Stellvertreter in der Regierung auf brei Monate ernennen mußte, 
eine Maßregel, die daun dreimal erneuert wurbe. Da aber der Gefund- 
heitszuftand des Königs ſich nicht verbeflerte, fo übernahm der Prinz 
von Preußen am 8. Oktober 1858 die volle Regierungsgewalt mit dem 
Titel eines Negenten, eine nothwendig gewordene Veränderung in ver 
oberſten Leitung des Staats, zu der die beiven Häufer des Landtags am 
20. Dftober ihre Zuftimmung ertheilten. Mit der Uebernahme ver Re— 
gentfchaft von Seiten des Thronfolgers trat bald eine fühlbare Verän— 
derung in der öffentlihen Meinung und Stimmung ein. Der König 
batte fhon vor feiner Krankheit in einem engen Kreiſe von Bertrauten 
und Günftlingen gelebt, die auf die Führung der Regierung, an ver er 
jelbft feinen thätigen Antheil mehr nahm, von einem lähmenvden Einfluß 
geweſen waren und jevem Fortfchritt abfichtlich entgegengearbeitet hatten. 
Man wußte, daß der Regent, körperlich und geiftig vollklommen Fräftig 
und frifch, von Niemand, am wenigſten aber von den bisherigen Um: 
gebungen des Königs abhing. Man hoffte viel von vem Prinzen, ber, 
al8 die Mängel des bisherigen Syſtems fichtbar geworben, fich von 
bemjelben getrennt zu haben jchien, und von den Mifveutungen ber 
Reaktion nicht unverfchont geblieben war. Derfelbe vermied jedoch einen 
allzuraſchen Wechfel, der'einem Bruch ähnlich: gejehen hätte, veränderte 
bie bisherigen Räthe der Krone nur nad) und nach, und bildete ein Mi- 
nifterium, deſſen Mitglieder eben jo fehr durch politifche Mäßigung als 
Freiſinnigkeit befannt, und unter ver früheren Regierung zurückgeſetzt 
worben waren. An die Spige biejes Minifteriums trat der katholiſche 
Fürſt von Hohenzollern - Sigmaringen, der fein Land an Preußen abge- 
treten hatte, durch feinen Charakter allgemeines Vertrauen erregte, und 
durch feine Religion den preußiſchen Katholiken eine befondere Garantie 
für die ftaatlihe Parität der beiden Konfeifionen zu bieten ſchien. Die 
übrigen Minifter, die fih ſämmtlich ſchon in früheren Zeiten bewährt 
hatten, waren: Rudolph von Auerswald, von Scleinig, General von 
Bonin, von Patow, von Bethmann-Hollweg, Flottwell, in deſſen Stelle 
fpäter Graf Schwerin trat. Bon ven Mitgliedern des entlaffenen Mi- 
nifteriums traten in das neue nur der Juſtizminiſter Simons und ver 
Handelsminifter von ber Heybt über. Mit der Regentſchaft hat in Preu— 
Ben eine neue Epoche ſowohl in der Politik der Regierung ,al® der Stim- 
mung des Volls begonnen, deren Wirkungen ſich aber noch nicht überſehen 
laſſen, und über vie deshalb fein begründetes Urtheil möglich ift. 
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9. Der italienifhe Krieg. 


Die Wievereroberung Lombardo-Venetien's durch bie öſterreichi— 
hen Waffen, die Rückkehr der Herzoge von Modena und Parma in 
ihre Staaten, die Anfhebung ver Konftitution in Toskana, die Wieder- 
herftellung des päpſtlichen Regiments im Kirchenftaat, die zügellofe 
Reaktion in Neapel und Sieilien trafen die italienischen Patrioten um 
fo ſchwerer, je größere Hoffnungen fie 1848 und 1849 gehegt hatten, 
und je näher fie der Erfüllung derfelben gewefen waren. In der Lom— 
bardei Lehrte nicht nur der zermalmende Drud der öfterreichifchen Mili— 
tairherrfchaft, der ernievrigende Mißbrauch der polizeilichen Gewalt 
mit ihren bemoralifirenden Wirkungen zurüd, fondern e8 wurden aud) 
dem materiellen Wohlftande der Bevölkerung durch Anflegung ungeheu— 
rer Kontributionen, durch Beſchlagnahme der Güter der zahlreichen 
Ausgewanderten, durch die Verpflichtung, eine große Heeresmacht mit 
den Kräften des ohnedies erfchöpften Yandes zu unterhalten, ſchwer zu 
heilende Wunden gefchlagen. Das italienifhe Nationalgefühl war zur 
Zeit des legten Krieges noch nicht tief in die unteren Schichten der Ge— 
fellſchaft, befonders nicht in die Maffe des Landvolks eingedrungen, das, 
wenn auc) der öfterreichifchen Herrichaft keinesweges geneigt, fich aus 
eigenem Antrieb gegen viefelbe nicht erhoben haben würde. Man fuchte 
deshalb den reichen und vaterländifc, gefinnten Adel und die wohlhaben= 
den Klaffen der ftäptifchen Eigenthümer durch die ihnen auferlegten 
außerordentlichen Leiftungen, durch Konfisfationen und Sequeftrationen 
zu Grunde zu richten, und war bemüht, die Pächter und Tagelöhner 
durch die Ausfiht auf eine BVerbefferung ihrer Lage auf Koften ver 
Grundherren und überhaupt der befigenden Klaffen, zu diefen in ein 
feindliches Verhältniß zu verfegen. Aber diefe Bemühungen blieben 
vergeblih. England und Frankreich unterftügten bie ſardiniſche Re— 
sierung bei deren Einfprache gegen die Über die Ausgewanderten ver— 
hängte Beſchlagnahme ihrer Güter, wenn diefelben, mas häufig der Fall 
war, zugleich in Piemont anfäffig waren, fich dort neutralifiren ließen 
und dadurch Anſpruch auf farbinifchen Schuß befamen. Viele begüterte 
Flüchtlinge kehrten nach einiger Zeit in die Heimath zurüd, und hoben 
dadurch den Grund zu den gegen fie ausgefprochenen Bermögensftrafen 
auf. Die höheren Klaffen in der Lombarvei blieben, ungeachtet der 
gegen fte getroffenen Maßregeln, reich. Das Landvolk traute den Ver— 
heißungen der fremden Eroberer nicht, melde fi) das Anſehen gaben, 
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ſeinen Zuſtand mit der den vermögenden Ständen abgenommenen Beute 
verbeſſern zu wollen, und fithlte feine Armuth weniger, als die Härte 
und Willkühr, mit ver e8 bei fo vielen Gelegenheiten von den öfterreichi= 
chen Militair= und Polizeibehörven behandelt wurde. Der Einfinf ver 
niederen Geiftlichkeit, bie in ihrer großen Diehrheit allmähfig von der 
Idee eined unabhängigen Italien’8 eben fo wie Adel und Mitteljtand 
erfüllt wurde, zog zuleßt auch das Landvolk auf Seite der nationa- 
ken Partei. Die Abneigung zwifhen ven Italienern und ben öfter 
xeichiſchen Militairs und Beamten, die unaufhörlichen Reibungen, die 
Bezeugungen gegenfeitiger Berachtung nahmen einen immer leidenſchaft⸗ 
lichern Ausdruck an, der die Einheimischen oft alle Klugheit und Rüd- 
fiht, die fremden Gebieter jeve Schenung und Menſchlichkeit vergeſſen 
ließ. Es war ein Verhältniß eingetreten wie zwifchen zwei von der Na= 
tur mit einem feindfeligen Inftinkt gegen einander bejeelten Racen, bie, 
wenn fie ſich berühren, einander nur [haben können. 

Der Herzog von Modena war nach den Siegen der Deiterreicher 
in feine Staaten zurüdgelehrt, und begann feine frühere Regierungss 
weife von Neuem, indem er den Jeſuiten ven höheren Unterricht zurück— 
gab, eine die Kräfte des Landes weit überfteigende Militairmacht hielt, 
und die Gefängniffe mit ven Anhängern ver Nationalpartei anfüllte. 
Der wiebereingejeßte Herzog von Parma, Ludwig IL, früher Herzog 
von Lukla, ein ſpaniſcher Bourbone, dankte bald ab, und an feine Stelle 
trat fein Sohn, Karl IIL., ver ein wüjtes Leben führte, und ſich durch 
die Oraufamleit auszeichnete, mit der er alle ie behandelte, welche fich 
‚während der Revolution für Sarbinien erflärt hatten und im Lande 
geblieben waren. Das Prügeln von Männern, bie patriotifche Lieder 
gefungen, ein Lebehoch auf Italien und Viktor Emanuel ausgebracht, 
ober fonft dem herrſcheuden Zuftand fich abgeneigt gezeigt hatten, war 
in Parma an ver Tagesorbnung, und in ber erften Hite ver Reaktion 
find dafelbft auch viele anftändige und unbefcholtene Frauen, wenn 


' etwas in ihrer Kleidung an die italienischen Nationalfarben erinnerte, 


auf das ſchimpflichſte behandelt worden. Bei Begehung folder Abicheu- 
lichkeiten that fich befonders ein Günftling des Herzogs, der einige Fahre 
fpäter vom Volk ermorbete Gensd'armerie-Oberſt, Graf Anviti, her— 
vor, Karl III., der ſich jeve Laune nachſah und fi) auch gegen feine 
Gemahlin, eine Schwefter des franzöfifchen Kronprätendenten, Grafen 
von Chambord, übel benahm, überließ die Regierung einem Englänver, 
Namens Ward, der anfangs Stallviener bei ihm gewefen, und ven er 
zum Minifter und Baron ernannt hatte — In Toskana trat die Real 
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tion im Ganzen am milveften auf, obgleich) die Todesstrafe für politische 
Derbrechen eingeführt, die Cenſur verfchärft, und das dort won jeher 
beftandene Späherwefen außerordentlich erweitert, und ihm ein für die 
öffentliche Moral äußerft verberblicher Einfluß geftattet wurde. Gleich— 
wohl blieb der Großherzog Leopold bein Volk noch lange in Gunft, und 
man wiirde ihm, wenn er fic) von der öfterreihiichen Bevormundung 
hätte frei machen wollen, vie er förmlich zur Schau trug, jelbft die Auf: 
hebung ver Verfaſſung verziehen haben. — Die Wiederherftellung der 
päbftlihen Regierung nad der Einnahme Rom's durch die Franzofen 
hatte, außer den von derſelben von jeher unzertrennlihen Mängeln, 
nod neue Webelftände in ihrem Gefolge, die, wenigftens in biefem 
Grade, vorher unbelannt gewefen. Die Reaktion wollte überall in Itas 
lien, und in Rom noch mehr als anderswo, fich nicht blos für die Zu— 
kunft ficher ftellen, fondern wor allem für vie Vergangenheit Rache 
nehmen. Die Defterreiher in Oberitalien traten hart, aber offen auf, 
verbargen ihren Haß gegen vie Italiener nicht, und gaben unverholen 
zu erkennen, daß fie nur durch Gewalt zu regieren dachten. Dagegen 
nahm die Reaktion im Kichenftaat im Anfange ven Auſchein der Milde 
ſchon um des Auslandes willen an, und verſprach eine weit umfaſſende 
Amneftie, kehrte ſich aber, als fie fich einigermaßen befeftigt jah, an 
biefe Zufagen nicht, und legte ihren Leivenfchaften feinen Zügel an, 
Innerhalb eines einzigen Jahres wurben 1644 Perſonen hingerichtet, 
Darunter in einem Monat (Oftober 1851) 24 in Sintgaglia, der Bater= 
ftabt Pius’ IX., das verhältnigmäßig während ver Revolution am ruhig« 
ften geblieben war. Der Ammneftie unwürbig wurden erklärt: ſämmtliche 
Mitglieder der Eonftitwivenden Verfammlung von 1849, alle Beamte, 
welche ver Republik gedient hatten, bis auf die Schreiber hinunter, die 
Dfficiere und felbft vie Unterofficiere, zulett alle, welche fih an ver 
Bertheidigung Rom's betheiligt hatten, jo weit man fie auffinven fonnte, 
1854 gab e8 im Kirchenftant 13,006 politiiche Gefangene; 1855 wur⸗ 
den 19,000 politiiche Flüchtlinge gezählt. Das Verſprechen ver Ein— 
führung abminiftrativer Reformen, welches Pius IX. von Gaeta aus 
gethan, wurde nicht ausdrücklich zurüdgenommen, blieb aber unerfüllt. 
Wenn die fremden Mächte.und deren Vertreter in Rom zu Berbefleruns 
gen riethen, was feit 1832 oft, aber immer vergeblich gejchehen, jo wies 
man fie auf die Erflärungen Pius’ IX. hin, und meinte, daß wenn nicht 
alle Reformpläne fogleich ausgeführt werben, die unruhigen Zeitum— 
ftände daran Schuld feien, und gab Verfprehungen für die Zukunft, 
Meder die Mahnungen der Mächte noch vie Berheifungen des päbjt- 
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lichen Hofes waren ernftlich gemeint. Das Kapitel über die Reformen 
im Kirchenftaat war ein diplomatiſcher Ball, ven fi Defterreich und 
Frankreich gegenfeitig zumarfen. Sie fanden die römischen Zuftänve 
gut oder ſchlecht, je nachdem dieſe over jene Auffaffung derſelben ihrer 
Politik fir den Augenblick zuſagte. Auf diefem Wege konnte ein’ Ziel 
nicht erreicht werden. Pius IX., der das Dafein des Paſtthums zu ge 
fährden glaubte, wenn er den Forderungen der Zeit nachgebe, war über 
das Perfennen feiner urfprünglich guten Abfichten verſtimmt und er 
bittert, und erinnerte fich der vor 1848 gemachten Verheißungen nicht 
mehr. Er fchien ſeitdem ein anderer geworben zu fein, beſchränkte fid 
auf feine geiftlihen Funktionen, und überließ vie Regierung dem Kar— 
pinal- Staatsfefretair Antonelli, der mühſam die ftodende Mafchine des 
geiftlichen Regiments im Kirchenftant im Gange zu erhalten ſuchte, ſich 
dabei aber mehr auf den Beiftand des Auslandes als die eigene Kraft 
verlief. Rom und Eivitavechia blieben von den Franzofen befegt, in 
den Legationen ftanden Defterreicher, beide dazu beftimmt ven Pabſt ges 
gen die Revolution zu ſchützen, aber auch geneigt ihren Einfluß im jeder 
Weiſe auszubehnen. 

“ > Sm Neapel herrfchte nad) Befeitigung der Kammern und ver Uns 
terwerfung Sieilien's der ſchrankenloſeſte Militair- und Polizeidespo= 
tismus. Ferdinand IT., von Natur zur Härte geneigt, glaubte nad) ven 
gemachten Erfahrungen fih im Zuftande der Nothwehr zu befinden und 
hielt jedes Mittel zu feiner Erhaltung für gerechtfertigt. Aus Scheu 
por der öffentlihen Meinung in Franfreih und England, die ihn als den 
mächtigften unter den italienifchen Fürjten mit befonderer Aufmerffam- 
keit beobachtete, verfagte er e8 fich jetst für politifche Vergehen die Todes— 
ftrafe eintreten zu laffen, hielt ſich aber für dieſe erzwungene Mäßigung 
durch die zahlreichen Einferferungen ſchadlos, mo ehemalige Minifter, 
Generale, Deputirte Tag und Nacht mit den gemeinften Verbrechern in 
denſelben Bagnos zufammenlagen. Sem fchroffer Abfolutismus ver— 
feindete ihn fogar mit den Jeſuiten, die früher feine vertrauteften Rath— 
geber geweſen. Ihre unbedingte Hingebung an die römische Kurie fchien 
ihm eine Beeinträchtigung feiner Herrfcherrechte zu fein. Er mar fo ver— 
blendet durch feine Ausfuhrverbote während des Krimfriegs die franzd- 
ſiſche und englifche Regierung zu verlegen, und feine Theilnahme für 
Rußland an den Tag zu legen, das ihm fo fern lag und fo wenig hel— 
fen konnte. Er war und blieb gegen die Borftellungen England's und 
Frankreich's taub, die endlich ihre Geſandten zurüdriefen, und allen 
diplomatiſchen Verkehr mit ihm abbrachen. Er verließ fich einzig auf feine 
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Armee und Polizei, obmohl er deren Unzulänglichfeit gegen einen ent— 
ſchloſſenen Angriff von außen her, ober eine große Bewegung im Innern, 
ans der Geſchichte feines Landes und Haufes hätte wiflen können. Die 
Erſcheinung eines englifchen und franzöfifhen Kriegsfchiffes an der nea— 
politanifchen und ſicilianiſchen Küfte erregte in der Bevöllerung eine 
fieberhafte Erwartung, ein Zeichen wie ſchlimm e8 um Ferdinand I. 
Thron ftand. 

Auf welcher lichten und  verheißungsvollen Höhe mußte damals 
Piemont den in ven Staub getretenen Bewohnern des übrigen Italien's 
ericheinen, welche Begeifterung und Hoffnung mußte fih an ven Namen 
Biltor Emanuel knüpfen! Wie ſchwer auch das Meine Land durch zwei 
gegen eine europäifche Großmacht unternommene und unglüdlid, ausge 
fallene Feldzüge getroffen worden, es verzweifelte nicht an fi und ber 
Sache für die e8 ſich erhoben hatte, Piemont übte eine großmüthige 
Gaſtfreundſchaft gegen die aus ihrer Heimath vertriebenen italienifchen 
Patrioten, während es zugleich die unruhigen Köpfe unter ihnen im 
Zaum zu-halten, und die unverbefferlichen Demagogen von fid) auszu= 
ftoßen verftand. Ungeachtet ver Wunden, die ber Krieg den Finanzen 
geihlagen, wurde in Piemont ein ausgebreitetes Eifenbahnneg herges 
ftelt, und hinter dem Po und Tanaro das Feftungswerf Aleſſandria, 
Balenza und Eafale angelegt, wo bei einem nicht nur möglichen, ſondern 
höchſt wahrfcheinlichen Kriege gegen Defterreich das farbinifche Heer 
eine Zeit. lang Schuß finden fonnte, bis Frankreich Beiftand gebracht 
hätte. Das Vertrauen, weldes Viktor Emanuel’8 männlicher und ge— 
rader Charakter, feine im Testen Kriege oft bewiefene Tapferkeit ein= 
flößte, ward noch vermehrt, als man vernahm, daß er allen lockenden 
Anerbietungen Defterreich’8 mwiderftanden hatte, das bei den Friedens— 
unterhandlungen nad) der Schlacht bei Novara ihm günftige Bedingun— 
gen anbot, wenn er die Berfaffung befeitigen und den italienifchen Far— 
ben und der mit ihnen verbundenen Nationalitätsidee entjagen wollte, 
Zu feinem Glück befaß Sardinien in dem Grafen Camillo Cavour 
einen Staatsmann von der feltenften Befähigung, der weitgehende Plane 
zu faflen und deren Ausführung vorzubereiten wußte, der je nach den 
Umftänden feft und biegſam, kühn und vorſichtig war, und bamit eine 
brennende Liebe für Italien’s Unabhängigkeit und Größe verband, bie 
in feinem Geift mit dem Glanze des Hauſes Savoyen und der Begrünz 
bung der fonftitutionellen Freiheit: zufammenfiel. Ein auf volksthüm— 
licher Grundlage ruhender Staat, wie der fardinifche, der Tangfam und 
geräufchlos in fich gereift und jet mit fo reihen moralifhen Mitteln 
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verfehen war, zog wie ein Magnet das übrige gebrüdte und zerriffene 
Stalien an fih, und mußte bei kluger und ausdauernder Denugung ber 
Umftände die Zukunft für ſich haben, die fi für das was wahr und 
nothwendig ift zulegt immer günftig geftaltet. 

Die Hauptfache für das italienifche Volk blieb allerdings immer, 
daß das Nationalgefühl, ver Drang nad äußerer Unabhängigkeit und 
innerer Freiheit fi in ihm ausbreitete, ftärkte und immer mehr alle 
Schichten der Bevölkerung durchdrang. Aber fo wichtig ein folder Fort- 
ſchritt auch war, er hätte, ohne eine für Italien günftige Veränderung 
in der gegenfeitigen Stellung der Großmädte und in der politischen 
Rage Europa’s, zu dem vorgejegten Ziel nicht hingereicht. Defterreic, 
der mächtigfte und entjchlofjenfte Gegner ver italiemiſchen Unabhängige 
keit, laftete nicht nur mit dem Bleigewicht feiner ungeheuren Militair- 
macht auf dem unglüdlichen Lande, ſondern war auch die Hoffnung und 
der Schirm ver Reaktion in ganz Italien, die ſich im Vertrauen auf bie 
fen Schuß alles erlaubte, indem fie gewiß war jeven Widerſtand mit 
Hülfe ihres natürlihen Bundesgenoſſen erbrüden zu können. So Ich 
haft auch das Unabhängigfeitsgefühl ſich regen mochte, feine bei ver po—⸗ 
Litifchen Zerjplitterung Italien’ von einander getrennten Ausflüffe konn⸗ 
ten ſich nicht zu einer alles mit ſich fortreigenden Strömung vereinigen. 
Der Mangel an einem gemeinfamen Mittelpunkt, an einer beftimmtert 
Organiſation, ftellte den zu einer großen nationalen Erhebung nöthi= 
gen Vorbereitungen unüberfteigliche Hinberniffe entgegen. Oeſterreich's 
Macht und Einfluß mußte erſt gebrochen werben, bevor ein befferer Zus 
ftand herbeigeführt werben konnte. Sardinien mit feinen fünf Millioner 
Einwohnern war zu diefem Zwed nicht ftarf genug, der nur mit frems 
der Hülfe zu erreichen war, die wiederum nur von Frankreich herkommen 
fonnte. Und felbft Frankreich's Macht hätte hierzu nicht hingereicht, 
wenn ihm nicht die in ber europäiſchen Politik eingetvetene Umgeftal- 

tung ein Unternehmen der Art wöglich gemacht hätte. 
Z3Zuwiſchen Rußland und Oefterreidh war feit dem Krimfrieg eine 

große Spannung eingetreten. Nicht nur das ruffifche Kabinet, ſondern 
auch das ruffifche Volk Hagte laut über die Undankbarkeit Defterreich’$, 
das, nachdem es 1849 durch Rußland's Beiftand gerettet worden, bie 
Ruſſen im Kriege gegen die Engländer und Franzofen im Stich gelafjen 
babe. In wie weit dieſer Vorwurf gegründet war, ſoll hier nicht unter- 
fucht werben, aber er beftand und gab fich bei jeder Gelegenheit mit 
großer Bitterfeit fund. Rußland hatte feine Bergrößerungsplane auf 
Koften ver Türkei an der unteren Donau und im Drient, weil dorthin 
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die inffinktattige Richtung feiner Bewegung als Staat und Volt geht, 
Die ihm durch lange Gewohnheit zur anderen Natur geworben ift, auch 
wach dem PBarifer Frieden Feinesweges aufgegeben. E8 fann auf Mit- 
tel, fich der läftigen Bedingungen diefes Vertrages zu entledigen, und 
in die von ihm verlaffene Bahn fobald als möglich wieder einzulenten. 
Der unternehmende Charakter Napoleon III., das Glück, das ihn bes 
gleitete, die im Krimfrieg unzweifelhaft bewiefene Trefflichfeit feines 
Heeres, mußten ven übrigen Mächten feine Freundfchaft eben fo wün— 
Ichenswerth wie feine Feinpfchaft gefährlich erfcheinen Laffen. Rußland 
begriff, daß e8 nur im Bunde mit Frankreich fein durch die letzten Nie— 
berlagen etwas erfchtittertes Anfehen wiederherftellen und feine Pläne 
im Orient durchführen könne. Das ruffifche Rabinet war deshalb, da 
es ſich in feinen Berhältniffen zum Ausland nicht von abftraften Prin— 
eipien, ſondern nur von realen Interefien beftimmen Täßt, zu einer An— 
näherung an Napoleon III. geneigt, von dem e8 bei einem einträchtigen 
Berhältnig eben fo viel zu Hoffen, als im entgegengefegten Falle zu 
fürchten hatte. Der franzöfifche Kaifer, dem feine Stellung in ber 
Melt, die Ruhmliebe des franzöftfchen Volls und der Thatendurft feiner 
Armee eine langdauernde Ruhe unmöglich machte, ſann auf neue Unter— 
nehmungen, für die ein ergiebiges Feld nur in Italien gefunden werden 
konnte. Dort war eine Gährung wie fonft nirgends in Europa vor— 
handen, die er zu feinem Vortheil ausbenten, und ber er eine feiner 
Politik gemäße Richtung anmeifen konnte, Dort hatte fi das Anden 
fen an die Thaten feines großen Oheims faft eben fo lebendig wie in 
Frankreich, erhalten, und war der Name Bonaparte popnlair geblieben, 
oder konnte e8 wenigftens wieder leicht werben. Der Gewaltſtreich, ven 
er 1849 gegen die römische Republit begangen, murbe ihm nur noch 
won der eraltirten Demokratie zum Vorwurf gemacht, da der im italie= 
nischen Boll erwachte Drang nad) politifcher Einheit das Dafein einer 
einzelnen Republif al8 unvereinbar mit feiner Zukunft erfcheinen Tieh, 
und ihre Befeitigung nicht bebauert wurde. Napoleon ſah wohl voraus, 

daß er bei feiner Abficht, ſich in die inneren Angelegenheiten Italten’8 
einzumifchen, auf einen Kampf mit Defterreich gefaßt fein müffe, ein 
Gedantke, der ihn aber eher anzog, als daß er ihn geſchreckt hätte. Er 
war überzeugt, daß bei einen Zufammenftoß die franzöfifche Kriegs— 
macht fich der Öfterreichtichen eben fo überlegen wie vorher der ruffifchen 
zeigen wurde. Eine europätfche Koalition gegen Frankreich zu Gunter 
Deſterreich's war unter den vorhandenen Umftänden nicht zu beforgen. 

Der Haß Rußland's gegen Defterreih war offenkundig, bie Eifer- 
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ſucht und Abneigung Preußen’s gegen daffelbe, wenn auch werfchleiert, 
nicht8 defto weniger vorhanden, und die Sympathie England's für 
die Monarchie der Habsburger, die zur Zeit der erſten franzöſiſchen 
Republif und Napoleon I. auf vorübergehenden politiichen Intereſſen 
beruhte, hatte mit diefen aufgehört. Der talentvollſte und popufairfte 
der englifchen Staatsmänner, Lord Palmerfton, galt ſchon feit: lange 
für einen entſchiedenen Gegner der öfterreichifchen Politik, und ent 
ſprach diefem Ruf bei jeder Gelegenheit. Es war demnach vorauszu⸗ 
ſehen, daß Defterreich bei einem Kampfe gegen Frankreich vereinfamt 
daftehen, und ihn allein zu tragen haben witrve. Ein Bundesgenoffe in 
Italien, durch deffen Vermittlung Napoleon, unter dem Vorwand, ihm 
gegen Defterreih Hülfe zu leiften, dieſes felbft befriegen konnte, war 
von den Umftänden und, jo zu jagen, von der Natur felbjt gege— 
ben worden. Es war diee der nädfte Nachbar Frankreich's, Sardi— 
nien, das vor Sebaftopol an deſſen Seite gefämpft, und das alte 
Band. der Nacenverwandtihaft, der Sprache und Sitte durch die neue 
Waffenbrüderfchaft noch fefter gezogen hatte. Der Krimfrieg 'hatte den 
Franzoſen Ruhm, aber feinen äußeren Vortheil gebraht, Napoleon 
dachte an eine Vergrößerung des franzöfifchen Gebiets, weil nichts fei- 
nen Namen populaicer bei ven Franzofen machen konnte. Ein Angriff 
auf das linke Rheinufer hätte Frankreich unmittelbar mit Defterreich, 
Preußen, dem deutſchen Bunde, vielleicht auch mit England in Kampf 
verwidelt, und ein Angriff auf Belgien würde wenigſtens von England 
und Preußen nicht geduldet worben fein. Aber ein Einfall in die Roms 
bardei bedrohte die englifchen Interefien in feiner. Weiſe, und. konnte 
Preußen und dem deutichen Bunde nicht den Vorwand zu einer Ein- 
mifchung geben, da diefe Provinz außerhalb des deutſchen Bundesgebiets 
lag. Gelang es, die Defterreicher aus Italien zu vertreiben, oder ihre 
Macht dort zu Schwächen, fo konnte Sardinien mit der Defterreich und 
feinen italienischen. Bundesgenoffen -abgenommenen Beute vergrößert 
werben, und diefes wiederum einen: Theil feines Gebiets als Entſchädi⸗ 
gung und Dank für die empfangene Hülfe an Frankreich abtreten. Dazu 
eignete fi befonders das an Franfreich grenzende Savoyen, deſſen Be— 
wohner zu der franzöſiſchen Bolfsfamilie gehören, und: von berfelben, 
ungeachtet ber. getrennten Regierung, in nichts weſentlich verichieden 
find, Es konnte in diefer Beziehung auch an die. Graffhaft Nizza und 
die Inſel Sardinien gedacht werben, die allerbings rein italieniſch find, 
aber.eben fo wie Korſika fih an Frankreich gewöhnen würden, das ſeit 
neunzig Jahren demſelben einverleibt iſt, und ohne Widerſtreben deſſen 
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Schickſale theilt. Dies waren die Plane des franzöfifchen Kaiſers, an 
beren Verwirklichung er von jest an unabläfjig arbeitete. Er begriff, 
baf die europätfche Politik ſeit dem Parifer Frieden, vornehmlich durch 
die veränderte Stellung, vie Rußland und Defterreih gegen einander 
angenommen, in eine neue ihm günftige Phafe getreten war, und richtete 
demgemäß fein Verhalten ein. Er ſuchte vornehmlich Sardinien ims 
mer näber an fich heranzuziehen, weil es ihm fonft an Gelegenheit zu 
einer direkten Dazwifchenfunft in ven Angelegenheiten Stalien’8 und zu 
einem Kriege mit Defterreich gefehlt hätte, Viktor Emanuel war mehr 
Soldat ala Diplomat, und würde, ſich ganz felbjt überlajfen, der Idee 
fein Stammland, Savoyen, jogar gegen viel werthoollere Erwerbungen 
in Italien abzutreten, wahrſcheinlich große Schwierigkeiten entgegengefegt 
haben. Aber fein erfter Minifter, Graf Cavour, der großen Einfluß auf 
ihn ausübte, war ein Mann, der die Lage der Dinge fo gut wie Napos 
leon felbft zu beurtheilen wußte, und die ehrgeizigen Abfichten deſſelben 
im Intereffe Biemont’8 und Italien's zu benutzen beſchloß. 

Wann die erfte Annäherung zwiſchen Napoleon III. und Cavour 
ftatt gefunden hat, ift bis jett nicht befannt geworben. Auf dem Pariſer 
Kongreß legte der ſardiniſche Minifter, offenbar fchon in geheimem Ein= 
verftändniß mit ven Weftmächten, eine Denkjchrift vor, in ver er nach— 
zuweifen fuchte, daß Europa nicht eher dauernd beruhigt werden fünne, 
bis die italienifche Frage in angemeflener Weife gelöft ſei. Er verlangte 
von den Großmächten die Anerkennung der nationalen Einheit Ita= 
lien's, die Verleihung liberaler Inftitutionen für das lombardiſch- vene= 
tianifche Königreich, die Entfernung der fremden Truppen aus dem 
Kirchenftaat, der, obwohl unter päbftlicher Oberhoheit, von einem melt= 
lichen Vikarius regiert werben folle, und eine Intervention in Neapel 
und Sicilien, um die bafelbft beftehenden Mißbräuche zu befeitigen. 
Obgleich Cavour's Denkſchrift verfrüht erſchien und derſelben Feine 
Folge gegeben wurde, ſo hatte ſie ſich doch der moraliſchen Zuſtimmung 
England's und Frankreich's zu erfreuen gehabt, und es waren in ihr 
beſtimmte Forderungen formulirt und eine Grundlage zu weiteren Ent— 
wickelungen gelegt worden. Das Uebrige hing von der Zeit, von dem 
Verhältniß Rußland's zu Frankreich und Sardinien, und dem Fort⸗ 
ſchritt der nationalen Idee in Italien ab. Der Geneigtheit England's 
konnte man in dieſer Beziehung gewiß fein. Bon einer Annäherung des 
ruſſiſchen zu dem farbinifchen und franzöfifhen Kabinet traten bald un— 
zweideutige Zeichen hervor, Graf Stadelberg, der ruſſiſche Gefanbte 
in Turin, ſchloß ih Cavour an, betrieb einen antiöfterreihifhen Kon= 
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greß italienifcher Fürften, und bereitete die Ankunft der Kaiferin Mutter 
von Rußland in Nizza vor, die während ihres dortigen Aufenthalts von 
Viktor Emannel mit befonderer Aufmerkſamkeit behandelt wurde (Sep⸗ 
tember 1856). Im folgenden Yahr brachte die St. Petersburg: Dvej- 
faer Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft den Hafen von Villafranca käuflich an 
fich, was unter anderen Umftänden ſchwer oder unmöglich geweſen märe. 
Es hatte fi) dabei anfänglich dem Schein nad nur um ein Kohlenlager 
gehandelt, bald aber liefen ruffische Kriegsfchiffe ein, und e8 ward dafelbft 
eine Station für die ruſſiſche Flotte eingerichtet. Im April 1857 befuchte 
der Großfürſt Konftantin den Kaiſer Napoleon in Paris, mo er als ein 
vertranter und erfehnter Gaft aufgenommen wurde. Prinz Napoleon 
wurde zur Begrüßung des Kaifers "lerander IT. nad) Warſchau abge- 
ſchickt. Einige Monate ſpäter (27. September 1857) fam der Kaifer 
der Franzofen mit dem ruffiichen Monarchen in Stuttgart bei dem mit 
Beiden verwandten König von Württemberg zufammen, wo itber den 
Zuftand der Donanfürftenthiimer, die Zukunft Italien's, und mahr: 
ſcheinlich auch über die Stellung zu Defterreich verhandelt wurde. Das 
zurthaltende Betragen, das man an ben beiden Hauptperfonen bei 
diefer Zuſammenkunft bemerken wollte, war eine Maske, die fie im Bei= 
derfeitigen Interefie vornahmen. Die Begegnumg des Kaiſers Alexander 
auf deſſen Rüdreife mit vem Kaiſer Franz Iofeph in Weimar, die nach 
dem Wunſche der Anhänger Defterreich’”8 den Eindrud der Zuſammen— 
kunft in Stuttgart ſchwächen follte, blieb ohne politifche Reſulltate. 

In Italien, mit Ausnahme Piemont's, brach der tiefe Widerwille 
gegen die beftehenden Einrichtungen, die Unvereinbarkeit zwiſchen dem 
alten und neuen Geift, der allmälig zur Peivenfchaft gewordene Drang 
nad einem Umſchwung, auf vielen Punkten in unverfennbaren und 
drohenden Zeichen hervor. Vergebens fuchten die Regierungen bier und 
da mildere Suiten aufzuziehen, und Vertrauen und Gunft zu erwerbeit. 
Es war zu fpät. Sie fanden alle Herzen verfhloffen. Der Kaifer von 
Defterreich beſuchte feine italieniſchen Staaten, und erlieh im Januar 
1857 eine Amneftie für politifche Vergehen. In Venedig und Mailand 
wurden geräuſchvolle Kundgebungen einer anfcheinenden Begeifterumg 
von den Behörden veranftaltet, die bei ihnen ſelbſt, wenn ſie italieniſchen 
Urfprungs waren, nicht ans dem Herzen kam. Die Menge eilte mit 
ausgelaffener Nengierve herbei, um den jungen Herrfcher zu fehen, ber 
von feiner Gemalin begleitet war, wie fle e8 bei jedem anderen Schau— 
fpiel gethan haben würbe, aber die höheren und unabhängigen Klaſſen 
hielten fid in einer gleichgültigen Entfernung. Pius IX, machte im 
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bianeraufftände, bie Zerrüttung ber Finanzen, vie Auflöfung aller Bande 
der Ordnung bebrohten die Republif mit einem unvermeiblihen Unter- 
gange, wenn fie den Krieg länger fortzufegen wagte. Der Kongrek von 
QDueretaro gab endlich der Nothwendigkeit nad. Meriko Ieiftete auf 
Teras und Kalifornien gegen eine Entfhäbigung von 15 Millionen 
Dollars Verzicht, und erkannte den 32. Breitegrad als die Grenze zwi⸗ 
ſchen fid) und den Vereinigten Staaten an. 

Die Grenzen der Bereinigten Staaten wurden nicht nur durch 
biefe Eroberungen erweitert, ſondern auch innerhalb des Gebiets felbft 
nahmen urfprünglich faft menfchenleere Territorien wie Wisconfin, Ars 
kanſas, Michigan u, f. w. an Benölferung bergeftalt zu, daß fie als 
felbftftänpige Staaten in die Union eintreten konnten. Die Einwohner- 
zahl ftieg fowohl in den Städten als auf dem Lande in fonft nie da= 
gewefenen BVerhältniffen. Bodenkultur, Handel, Schifffahrt, Kapital 
wuchfen in unerhörter Weife. Die Vereinigten Staaten ftanden wie ein 
Ideal, wie das Land der Zukunft, in den Augen des alternden und mit 
fi felbft unzufrievenen Europa da. Aber ein Krebsſchaden nagte an 
der Blüthe diefes ſich jo Fräftig und rafch entwidelnden Volks, Derjelbe 
lag weniger in ber vemofratifchen Schrankenlofigfeit mit ihrer Gelbft- 
ſucht und Ungebundenheit, in ven religiöfen Berirrungen mit ihren zahle 
Iofen Selten, deren Lehren zumeilen mit der GSittlichfeit unvereinbar 
waren, in der Willführ und Haltungslofigfeit des ganzen Lebens — 
biefe Uebelftände hätten, wie fie zum Theil durch das Uebermaß ber 
Freiheit entftanven waren, durd) einen weiferen Gebrauch verfelben be= 
feitigt werden Können. Die eigentliche Gefahr war die mit der Zeit zu⸗ 
nehmende Spaltung zwifchen dem Norden und Süden, deren innerfter 
Grund die Sflavenfrage, immer mehr in ven Vodergrund tretend, zuletzt 
einen entfchieven feinplichen Charakter annahm, und den Frieden zwifchen 
ben beiden großen Fraktionen der Union felbft bevohte. Bom Kongreß 
war fhon 1776, um bie Zunahme der Sklaven zu verhindern, beren 
Einfuhr unterfagt worden, aber die Habgier der Pflanzer in ven Süd— 
ftaaten hatte dieſes Verbot zu umgehen gewußt. Aufgeflärte und weit— 
blidende Staatsmänner hatten lange nad) einer friedlichen Löſung biefer 
bie ganze Zufunft ihres Landes enthaltenden Frage gefuht, ohne eine 
foldhe finden zu können. Bergebens ließ der Präfivent der Vereinigten 
Staaten, Tyler, früher Vicepräfivent, ver für den vor Ablauf feiner 
Amtszeit verftorbenen Präfidenten Harrifon eingetreten war, durch ben 
talentvollen Staatsſekretair Webfter mit England 1842 einen Vertrag 
abſchließen, in Folge deſſen der Sklavenhandel von.neuem, unter den 
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ftrengften Strafen verboten wurde. Diejes und Aehnliches war wie ein 
Tropfen Wafler auf einen heifen Stein, der bald verbunftet. Die Sfla- 
verei dauerte nicht nur in den Staaten fort, wo fie von jeher beftanven, 
fondern fuchte ſich auch dadurch auszudehnen, daß die Sflavenhalter 
in die Gefeßgebung der ſich zu Staaten erhebenven Territorien vie 
Sklaverei einzuführen fuchten, und e8 ſich angelegen fein ließen, vie Zahl 
der Sflavenftaaten um jeden Preis zu vermehren. Wo dies auf dem 
von der Berfaffung vorgejchriebenen Wege nicht möglih war, wurde 
die Anwendung der gewaltthätigiten Mittel, felbft Brand und Mord, 
nicht geſcheut. Auf folhe Weile wurde Kanfas zu einem Sflavenftaat 
gemacht. Die Clay'ſche Kompromigbill, welche zwiſchen den nördlichen 
und ſüdlichen Staaten in der Sflavenfrage eine billige Ausgleichung 
herbeiführen follte, die fogenannte Nebraskabill, die es jedem nen auf- 
zunehmenben Territorium frei ftellte, ob e8 Sklaven halten wolle, over 
nicht (1854), wurden zu Gunften der Sflavenhalter unaufhörlich ver: 
fest. Die Süpftaaten, ihre Vertreter im Kongreß, ihre Preffe, ihre 
Meetings, festen die Langmuth ihrer Gegner bei jeder Gelegenheit auf 
die Probe, und gefellten zu dem Troß gegen bie Gefege, Brahlerei, Hohn 
und felbft Mißhandlungen gegen die Perfonen. Sie waren in ihrem 
Uebermuth zulegt dahin gefommen, ſich als Sklavenhalter für beſſer als 
die zu halten, welche dieſe unfittliche und verderbliche Einrichtung ver- 
warfen. Die Sklavenftaaten drohten jhon 1858 damit in Richmond 
einen aus ihren Vertretern beftehenden Kongreß dem in Washington 
entgegenzuftellen. Auf diefe Art wurde der Bürgerkrieg vorbereitet, ver 
jetzt {hon feit zwei Jahren zwifchen den Nord- und Südſtaaten wüthet, 
die Berfaffung, die Weltftellung, das Dafein der Union auf das Spiel 
fest, und bisher (1863) noch ferne Entſcheidung herbeigeführt bat. 

Die Erhebung der englifhen Kolonien gegen das Mutterland, aus 
welcher die norbamerifanifche Union hervorging, war nidyt aus einem 
‚ ven Einzelnen auferlegten Joche, fondern aus dem Berlangen nad} ftaat- 
licher Unabhängigkeit entftanden, und würde auch ohne die damals von 
der englifchen Regierung begangenen Mißgriffe, wenn aud) fpäter ,. er- 
folgt fein. Die Norbamerifaner wurden, als Einzelne, durch die Tren- 
nung von Großbritannien nicht freier, als fie e8 bisher gewefen, da fie 
diefelben bürgerlichen Rechte wie die Engländer befefien hatten. Sie 
trugen aber, als Gemeinwefen, das Gefühl einer befonveren Beftim- 
mung in fich, welche fie, bei einer felbft nur ganz im Allgemeinen be 
ftehenden Abhängigkeit von Großbritannien, nicht erreicht haben würden. 
Anders verhielt es fich mit ven Urfachen, welche die fübamerifanifchen 
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Kolonien Spanien’s zum Abfall trieben. Dort war e8 nicht der Drang 
nach einem jelbftitändigen Staatsleben, wozu die fpanifchen Kreolen, 
wie Die Folgezeit bewiefen hat, geringe Befähigung befaßen, ſondern der 
mehr oder weniger auf allen Klaſſen laſtende Drud, der den Bruch mit 
dem Meutterlande veranlafte. Wenn ſchon Spanien felbft von dem 
lähmenven Einfluffe einer blinden und ftarren Gewaltherrſchaft litt, 
fo fand dies in noch unendlich höherem Maße in feinen amerikanischen 
Nieverlaffungen ftatt. 

In diefen Kolonien waren es nicht allein die oberften Civil- und 
Militairftellen, welche mit geborenen Spaniern befegt wurden, ſondern 
alle Föniglihen Beamten gehörten ausfchließend dem Mutterlande an. 
Es gab feine Bolfövertretung irgend einer Art, feine einheimische bewaff- 
nete Macht. Die Bicelönige und Oeneralfapitaine waren während 
ihrer Amtsführung fo unumfchränft wie der König felbft, und die fpätere 
Berantwortlichkeit, welcher fie unterworfen werben fonnten, bot, bei der 
Beftechlichfeit der Richter, und ver Neigung ver geborenen Spanier, 
unter allen Umftänden für ihre Landsleute gegen bie Kreolen, over in 
Süpdamerifa gebornen Ablümmlinge von Spaniern, Partei zu nehmen, 
feine Sicherheit dar. Das Beispiel ver Willführ, melches die vornehm= 
ften Machthaber im Ganzen aufftellten, ward von ihren untergeorbneten 
Bertretern im Einzelnen nachgeahmt, von denen Jeder in feinem Kreife 
nach Belieben verfuhr. Die Verwaltung war in allen ihren Abſtufun— 
gen vom Geifte des Militairdespotismus durchdrungen. Obgleich die 
füdamerifanifchen Kreolen meift von den Eroberern des Landes oder den 
eriten Anſiedlern abftammten, fo wurden fie gleihmwohl von den gebores 
nen Spaniern als Fremde oder felbft als Beflegte behandelt. Der 
Kaſtilier von der dunfelften Herkunft ftand hoch über dem angefehenften 
Amerikaner da. Die Ausſchließung von allen einflußreichen Aemtern 
hatte die Einheimifchen allmälig in dieſe erniedrigende Stellung gebradit. 
Nur mit der Geiftlichkeit ward eine Ausnahme gemacht, und diefelbe im 
Beſitz ihrer Rechte und Einkünfte gelaffen, wogegen fie ſich von ihrer 
Seite als Werkzeug zur Erhaltung eines ſolchen Zuſtandes bergab. 
Die Inquifition, die Cenfur, der geiftige Drud, die Beſchränkung des 
Unterrichts und ber Aufklärung wurben in ven Kolonien noch weiter als 
im Mutterlande getrieben. 

Das Beftreben des Madrider Kabinets war von jeher darauf ge= 
richtet geweſen, die Kolonien von jever anderen Verbindung als der mit 
Spanien abzuhalten. In ihre Häfen konnten nur fpanifche Schiffe ein= 
laufen. Sie durften nur mit dem Mutterlande Handel treiben, und er= 
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hielten von dort her alle Verbrauchsgegenſtände, welche fte nicht felbft 
hervorbrachten, zugefandt. Manche Kulturzweige blieben ihnen, um fie 
in Abhängigkeit zu erhalten, und ihnen Spanien unentbehrlich zu machen 
ganz unterfagt. Selbft die Bodenerzeugniffe waren den einzelnen Pros 
vinzen vorgefchrieben, welche nur dieſe und feine anderen Artifel ans 
bauen durften. 


E83 war jedoch, ungeachtet dieſes Jochs und der Hinderniffe, 
welche dadurch einer Verbefferung des Beftehenden entgegengeftellt wur⸗ 
den, in den fübamerifanifchen Kolonien eine gewiſſe fortfchreitende Be 
wegung nicht ganz ausgeblieben. Der regſame Geift des Europäers 
läßt fi, im Gegenſatz zum Orientalen, nicht nur nicht im feiner Hei— 
math, fondern felbft in einer ihm urſprünglich fremden Natur, und unter 
ben ftrengften ftaatlichen und firhlichen Formen, zu feiner durchgängi⸗ 
gen und immerwährenden Unbemweglichfeit verdammen. 


Zuerft war e8 das Losreißen der nordamerikaniſchen Kolonien von 
England, dann die franzöfifche Revolution, beſonders aber die von Na= 
poleon in der Stellung der Staaten und Völker veranlagten Umwälzun: 
gen, was bie fpanifchen Kreolen aus ihrem langen Schlummer aufftörte, 
Außerdem war e8 dem fpanifchen Despotismus unmöglich gemwefen, ſich 
auf allen von ihm beſetzten Punkten gleihmäßig zu befeftigen. In ben 
Küftenftaaten Sudamerika's hatte nicht jeve Berbindung mit Europa 
und deſſen Ideen abgefchnitten werben können, und biefe waren auf 
folhe Art allmälig in die inneren Gegenden eingebrungen. So burd= 
greifend und wachſam fich aud) die Gewaltherrfchaft zeigen mochte, bie 
hohen Gebirge, die tiefen Wälber, die weiten Steppen biefer unermeß— 
fihen Lanpftreden hatten in gewiſſen Schichten der Bevölferung das 
Gefühl der Unabhängigkeit nicht erfterben Laffen. In den großen Stäb- 
ten war Alles dem Einfluffe der fpanifhen Behörden unterworfen. 
Aber das in einzelnen Höfen zerftreut lebende Landvolk, die halbwilden 
Hirten, bie jagbliebenden Indianer waren bereit, unter günftigen Um— 
ftänden gegen das fpanifche Joch aufzuftehen. Die im Stillen in den 
Gemüthern lange vorbereitete Erhebung ver Kolonien wurde von den 
im Mutterlande eingetretenen Unruhen, von der Thronrevolution in 
Aranjuez, welche die Krone an Ferdinand VIL. bei Lebzeiten feines Va= 
ters brachte, von den Abdankungen in Bayonne, welde die Napoleoniven 
an bie Stelle ver Bourbonen festen, begünftigt. Durch die Ereigniffe, 
welche das Recht und den Befit der oberften Gewalt zweifelhaft machten, 
und eine fo tiefe Beränderung im Leben bes ſpaniſchen Volkee herbei 
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führten, wurde die unter den Kreolen und Indianern ſchon feit Jahren 
vorhandene Gährung zum Ausbruch, gebracht. 

Es ift hier nicht der Ort und Zweck eine in das Einzelne gehenbe 
Darftellung der ſüdamerikaniſchen Nevolutionen zu geben, fonvern es 
foll nur deren moralifcher und politifher Charakter und ihre Stellung 
unter den Weltbegebenheiten nachgewiefen werben. 

Der Kampf der Kreolen und Indianer gegen die fpanifche Herr= 
Ihaft brady zuerft in Carcacas aus (April 1810), und pflanzte fid) von 
da nad Neu= Granada fort. Faft gleichzeitig aber ohne Verbindung 
mit Mittelamerifa erhob ſich Buenos-Ayres, das mitten unter dem 
Wechſel der Ereigniffe feine Unabhängigkeit zu behaupten wußte. Die 
Kortes von Kadir hatten, um die Kolonien dem Mutterlande zu erhals 
ten, die fpanifchen Handelsmonopole in Südamerika abgefhafft, und vie 
bespotifche Gewalt ver Vicefönige beſchränkt. Diefe Zugeſtändniſſe 
fonnten, außerdem daß fie mangelhaft ausgeführt wurden, die beginnende 
Bewegung nicht mehr aufhalten. In ven aufgeftandenen Provinzen 
traten die Kreolen zu Junten zufammen, welche die ven Indianern auf- 
erlegte Kopfitener und die fpanifche Zollgefetgebung aufhoben und da— 
durd die Maffe ver Bevölkerung für fi gewannen. Auf den großen 
weiten Ebenen am 2a Plataftrom waren e8 die zahlreichen berittenen 
Hirten (Gauchos), welche den Spaniern entgegentraten, in Mexiko 
machten die Indianer, unter der Anführung won Geiftlichen, die Stärke 
des Aufitandes aus. Der Kampf dauerte lange ohne Entſcheidung fort, 
indem die Eingeborenen ven VBortheil der Zahl, die Spanier aber ven 
ber Kriegszucht auf ihrer Seite hatten. 

Nach Ferdinand VII. Rückkehr wurden von Spanien größere Ans 
ftrengungen als vorher zur Unterwerfung der überfeeifhen Beſitzungen 
gemacht. Die ſpaniſchen Generale Morillo, La Torre, Rodil waren 
mehrmals nahe daran, das Werk der Wiedereroberung zu vollenden. 
Uber die unzureichende Unterftügung, welche fie vom Mutterlande ers 
hielten, der allgemeine Haß gegen die eingeborenen Spanier, welcher 
nicht nur die Kreolen, fondern auch die Indianer entflammte, das Aufs 
treten einiger bebveutenden militairifchen Talente unter den Eingebores 
nen, wie Bolivar, San Martin, Paez u. ſ. w. führten zulegt den gänz— 
lihen Untergang ber fpanifhen Herrfchaft in diefen Gegenden, wo fie 
fo lange unumfchränft gewaltet hatte, herbei. 

Die Kämpfe, welche zur Enticheidung über das Schickſal des fpa= 
niſchen Amerika am meiften beitrugen, waren der Sieg Bolivar’s an der 
Brücke von Boyaca (8. Auguft 1819), bei Sarabobo (24. Junius 1821) 
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und bei Ayacucho (8. December 1824). San Martin’8 Zug über die 
Anden (Ianuar 1817), um den Spaniern in ven Rüden zu fallen, 
während deſſen diefer General fih, mit Geſchütz und Gepäd, mehr 
Tage lang auf einer ven Montblanc überragenden Höhe befand, und über 
reißende Gebirgsftröme, mitten unter ven furdtbaren Schneeftürmen ver 
Cordilleren, fette, fann für eine ber fühnften Thaten der Kriegsgefchigte 
gelten. Am 19. Januar 1826 mußte Rodil Callao räumen, und damit 
war bie fpanifche Fahne für immer von ber Küfte des amerifanifchen 
Feftlandes verſchwunden. In Madrid trug man ſich noch Fahre lang 
mit der vergeblichen Hoffnung auf eine MWiedereroberung der verlore 
nen Kolonien, welche erft unter der Negentihaft der Königin Marie 
Ehriftine von Spanien als felbftftändige Staaten anerfannt wurden. 
Die fpanifchen Kreolen hatten während des Krieges gegen das 
Mutterland Muth und Ausdauer bewiefen, und zur Erreichung ihres 
Zieles keine Opfer gefchent. Da fie aber für ven Gebrauch der Unab— 
bhängigfeit nicht vorbereitet waren, und in ihren früheren Zuftänven 
feine Grundlage für ein freies und geordnetes Gemeinweſen beſaßen, fo 
folgte unter ihnen ein unbefriedigenver Verſuch der inneren Geftaltung 
auf den anderen, entſtanden unter ven Republiken fih unaufhörlich er: 
neuernde Streitigkeiten, und wurben bie erften Stellen meift durch Ge 
malt erlangt. Der Militairdespotismus der Spanischen Monarchie dauerte 
unter der fitdamerifanifchen Demokratie fort, und alle politifchen Fragen 
wurden, nicht von den bürgerlichen Obrigfeiten und dem Bolfe, ſondern 
von den Generalen und den auf ihre Seite tretenden Truppen, entjdie 
den. Die anardifhen Zuftände in den ehemaligen fpanifchen Kolonien 
find aber nicht eine vorübergehende Kriſis gewefen, aus dem plötzlichen 
BZerreißen Jahrhunderte lang beftandener Bande hervorgebrochen , fon: 


bern fcheinen zu der Natur diefes Volkes zu gehören. Denn bis auf die 


heutige Stunde (1862) find Bürgerkriege, Staatsftreihe, willkührliches 


Umwerfen oder Aufbauen von Verfaffungen, Unterdrückung won der 
einen, Zügellofigfeit von der anderen Seite die vorherrſchenden Erſchei— 
nungen im Leben ber füdamerifanifchen Republifen geblieben. 

Brafilien, durch die von ihm mitten unter dem republifanifchen 
Südamerika bewahrte monarchiſche Staatsform ausgezeichnet, ift von 
den Ummälzungen und inneren Kämpfen der Nachbarn frei geblieben, 
und fchreitet, wenn auch langſam, aber ungeftört fort. Der Anblic ver 
in ben füdamerikaniſchen Freiftanten Alles lähmenden Zerrüttung hält 
bie aufgeflärten Klaffen an der fonftitutionellen Monarchie feft, vie 
übrigens daſelbſt auf einer ziemlich demokratiſchen Grundlage ruht. 
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Die lange Anmwefenheit des Haufes Braganza in Brafilien, während 
Die fpanifhen Kolonien nie ein Mitglied ihres Herrfcherhaufes bei fich 
gefehen haben, und bie milvere portugiefifche Verwaltung hatten zwi= 
fchen dem Mutterlande und ver Kolonie feinen fo tiefen Gegenfaß, wie 
im ſpaniſchen Amerika, aufkommen laſſen. Die Urfachen ver endlichen 
Trennung Brafilien’8 von Portugal find in der Geſchichte dieſes letter 
ren Staates erwähnt worden ®). 

Die Infel Hayti enthielt bis zu der franzöfifchen Revolution zwei 
Kolonien, von denen die größere zu Frankreich, die feinere zu Spanien 
gehörte, Als die europäifche Herrfchaft dort vernichtet wurde, erhoben 
ſich auf ihren Trümmern zwei Republifen, von welchen die eine, das 
Gebiet der ehemaligen franzöfifchen Kolonie umfaffend, Hayti, nad) dem 
alten Namen ver Infel, die andere, fpanifchen Urfprunges, St. Do— 
mingo hieß. Bald nachdem die Verfuche ver Franzofen, Hayti wieber- 
zuerobern, vereitelt worden, wurde Deffalines, ein Negergeneral, ber 
ſich durch feine wilde Tapferkeit hervorgethan hatte, von feinen Kriegs— 
geführten zum Kaifer von Hayti ernannt, und nahm den Namen Ja— 
tob I. an. Nachdem er in einem Volfsaufftande umgelommen, warb 
ebenfalls ein Negergeneral, Chriftoph, an die Spige von Hayti geftellt, 
und 1811 als Heinrich) I. zum Kaifer ausgerufen. Als derfelbe tyran= 
niſch zu regieren anfing, erhoben ſich mehre feiner Generale gegen ihn, 
verleiteten feine Truppen zum Abfall, und er gab ſich durch einen Piſto— 
lenihuß felbft ven Tod (1820). St. Domingo war eine Republif ges 
blieben, und hatte erft Pethion, dann Boyer zu Präfiventen gehabt. 
Letsterer vereinigte, nachdem Heinrich I. umgelommen, beide Theile ver 
Inſel zu einer Republik. Frankreich erkannte 1825 gegen eine Entſchä— 
Digung von 150 Mill, Franken (melde 1838 auf 60 Mill. Franken er= 
mäßigt murbe) die Unabhängigkeit von Hayti an. Später trennten fid) 
wiederum die ehemaligen franzöfifchen und fpanifchen Antheile von ein= 
ander, und ber Präfivent von Hapti, ein geborener Sklave, Soulouque, 
ahmte das von Chriſtoph gegebene Beispiel nah, ließ fich unter dem 
Namen Fauftin L zum Kaifer wählen, ift aber geftürzt und die republi= 
Tanifhe Staatsform miederhergeftellt worden. St. Domingo hat fid 
unter fpanifchen Schuß begeben. 

Während in Amerika die inneren und äußeren PVerhältniffe der 
Bölfer fich feit einigen Menfchenaltern faft gänzlich umgeftaltet haben, 
ift Afrika nur an feiner Noroküfte von den Weltereigniffen berührt wors 


*) Siehe Bb. XVII. ©. 186. 
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den. Es ift in diefem Werke, in den Abfchnitten über Frankreich, ver 
Gründung und Ausbreitung der franzöfifhen Herrfhaft in Algerien, 
und, bei Gelegenheit ver orientalischen Frage, ver Kämpfe zwifchen ver 
- Pforte und dem Bicelönig von Egypten gedacht worden. Die Niever- 
laſſungen der Dritten und Franzofen an der Küfte von Guinea find bis 
jet ohne Bedeutung geblieben, und der frühere Glanz der portugiefis 
fhen Kolonien in Mozambif und Zanguebar ift mit dem Sinfen Bor 
tugal’8 erlofhen. In Südafrika führen vie Engländer einen nur durd 
kurze Waffenftilftände unterbrodenen Krieg mit den hottentottifchen 
Stämmen in der Ylähe des Kaplandes, von denen biefe Kolonie beun 
ruhigt wird. Die katholifchen und proteftantifhen Miffionen haben in 
Afrifa weniger ald anderswo ausgerichtet, und unter den unabhängigen 
Negervölfern hat der Islam mehr Fortſchritte als das Chriftenthum 
gemacht. Der europäifche Geift hatte in Amerika feine Aufgabe jo vol- 
ftändig gelöft, daß fein unmittelbares Eingreifen dort unnöthig gewor— 
ben war. Die im 16. und 17. Jahrhundert auf dem amerikaniſchen 
Kontinent gegründeten Kolonien find felbftftändige Stanten geworben, 
und die noch unter europäifcher Botmäßigkeit ftehenden Infeln werben 
über fur; oder lang dieſem Beifpiel folgen. Nordafien und ein großer 
Theil Süudaſien's, die Infeln im ftillen Dcean haben fi ver Herrfchaft 
oder dem Einfluffe Europa’8 nicht entziehen können. Nur zum Innern 
Afrika's ift bis jegt der Eingang nicht gefunden worden. Aber das raſt⸗ 
Iofe Streben der europäifhen Menfchheit wird, von den Umftänven 
begünftigt, einft auch diefe noch von Nacht bevedten Gegenden umfaffen, 
und dort, wie früher in Amerifa, das Licht der Gefittung entzünden. 
Im Norden Aſien's herrfchen die Ruffen, im Süpen die Englän | 
ber, im Innern dieſes Welttheiles ftehen fich die beiden Nationen ſchon 
feit langer Zeit drohend gegenüber. Die Eroberung Georgien’s um 
Armenien's, die Befignahme der ſüdlichen und öftlihen Küftenftreden 
des Faspifchen Meeres, die geheimen Ränfe an ven Höfen der Fitrften 
von Afghaniftan und Kabul hatten Rußland ben Grenzen der engli: 
ſchen Befigungen in Afien näher geführt, und einen Angriff auf dieſel⸗ 
ben vorbereitet. Durch die von Südſibirien bi8 nad) Tibet gehenden 
euffiihen Karavanen war ein großer Theil des Weges nah Indien 
in allen Einzelheiten ausgeforfht worden. Ein einziges, lange für un: 
überwindlid) erachtetes Hinderniß ftellte fi) den Ruſſen bei ihrem Bor: 
bringen in Inneraſien entgegen. Es war dies der von den kaukaſiſchen 
Bergvölkern, welche Rußland nicht unbezwungen in feinem Rücken Laffen 
durfte, mit äußerjter Anftvengung geführte Kampf für ihre Unabhängig 
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feit. Derjelbe hatte ſchon im Anfange dieſes Jahrhunderts begonnen, 
und war von den Ruſſen im Vergleich zu den ungeheuren von ihnen 
entwidelten Angriffsmitteln lange mit geringem Erfolg geführt worden. 
An den Schwierigkeiten des Terraing und der natürlichen, von Frei— 
heitsliebe und religiöfem Fanatismus noch verftärkten Tapferkeit der 
Bevölkerung war ein ruffifches Heer nad) dem anderen, wie ein Schiff 
an einem Felfenriff, gebrochen, und mehr als ein fonft berühmter Gene— 
tal hatte im Kaufafus feinen Auf verloren. Aber allınälig waren vie 
Rufen, welche ihre oft großen Verlufte leicht erfegen konnten, immer 
tiefer in die wilden Gebirge eingevrungen, hatten die fonft undurchdring— 
lichen Wälder nievergebrannt, und jede nach heißen Kämpfen errungene 
Pofition mit Blodhäufern befeftigenn und diefe immer weiter fortfüh- 
vend, zuleßt im Herzen des feinplichen Landes Fuß gefaßt. Die ruffi= 
Ihe Regierung verwandte zu biefem auf einem Gebiet von mäßiger 
Ausdehnung geführtem Kriege zuweilen an 100,000 Mann,-und wußte 
fid) dort, wie die Franzofen in Nordafrika, eine Kampfjchule für mili= 
tairifche Athleten zu bilden. Aber auch ruffifches Gold wirkte auf dieſe 
armen, rohen und unter ſich häufig uneinigen Völker, in deren Weſen 
fih mahomedaniſcher Glaube, mittelalterlicyes Feudalweſen und korſi— 
kaniſche Blutrache zu einer feltjamen, zuweilen großartigen, nod) öfters 
abſtoßenden Geftalt vereinigt hatten. Manche der tapferften von dieſen 
Stämmen verbluteten fid) während dieſes langen, fat fechzigjährigen 
Krieges, andere wurden durch die ruffifchen Berheerungen zur Flucht 
nad) Perfien und der freien Tartarei gezwungen, aber bie meiften unters 
warfen fich zulegt, als fie fahen, daß fie von den Engländern und felbft 
von den Türken verlaffen blieben, und fogar während des Krimfrieges 
feine Tiverfion zu ihren Gunften unternommen wurde. Als nad dem 
Barifer Frieden die Ruffen ihr Heer in jenen Gegenden auf eine vor— 
her nie dageweſene Höhe gebradyt hatten, unterlag der legte und größte 
Held des kaukaſiſchen Freiheitsfampfes, Schamyl, nachdem er lange ver 
Schrecken der Ruſſen und die Bewunderung des übrigen Europa ge= 
weien, in dem Felfenneft Gunib, von hundertfacher Uebermacht eins 
geſchloſſen und dem Hungertove Preis gegeben. Er unterwarf fich aber 
erft, als alle feine Getreuen (Müriven) bis auf fiebenundvierzig gefals 
Ien, an den ruffifhen Obergeneral Fürften Baryatinski (8. September 
1859), der den überwundenen Feind mit Evelmuth behandelte und ihm 
fogar feine Waffen und Schäge ließ. Der Kaifer Alexander beftätigte 
das Verfahren feines Felpherrn, und wies Schamyl, der damals drei— 
undfechzig Jahre alt war, einen ehrenvollen Aufenthalt in Kaluga an, 
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Die tapferften unter ven kaukaſiſchen Bergvölfern wanderten nach Scha- 
myil's Fall in Maſſe aus, und was zuritdbleibt, wird feine Unabhängig: 
feit gegen die immer unaufhaltfamer vorbringenden Ruſſen nicht lange 
mehr vertheidigen können. Rußland, im Befig des Kaufafus, wirft jest 
von diefer hohen Warte aus viel fühnere und begehrlichere Blicke auf 
bie aftatifche Türkei, auf Perfien, und über diefes hinaus nach vem 
Indus, und wird nicht ruhen noch raften, bis es die Herrfchaft über 
Mittelafien an fich gebracht haben wird. 

England’8 Betrebungen in Afien waren lange Zeit über vornehm- 
lich darauf gerichtet, fein oftindifches Reich abzurunden, die Völker, von 
welchen ein Angriff auf vaffelbe ausgehen konnte, zu ſchwächen ober zu 
unterwerfen, und daſſelbe bis zu feinen natürlichen Grenzen, welche zu: 
gleich feine Vertheidigungslinien find, auszudehnen. Durch die Befie- 
gung des zwifchen den brittifchen Befigungen und Tibet liegenden Ne 
paul fielen die wichtigften Gebirgspäfle des Himalaya, die Quellen des 
Ganges und der Jumna unter die Gewalt der Engländer, und wurbe 
ein Handelsweg zu Lande mit China eröffnet (1816). Durch den gegen 
den Peiſchwa der Maratten von 1818 bis 1819 geführten Krieg murbe 
dem einzigen vieffeit8 des Ganges noch beftehenden unabhängigen Staate 
ein Ende gemadt. Der Kampf gegen die Birmanen gab England Ge 
legenheit in Hinterindien Fuß zu fallen. Das Heer des „Monarchen mit 
ben goldenen Füßen‘, wie ſich der Beherrfcher des birmanifchen Reichs 
nennen läßt, wurde in der breitägigen Schlacht bei Promefi (1. bis 
3. Dec. 1825) gänzlich geichlagen. Im Frieden von Yandabu (24. Febr. 
1826) mußten die Birmannen bie ganze weſtliche Küfte ihres Reiches 
abtreten und ſich zu einer Kriegsfontribution von 1 Mill. Pfo. Sterling 
verftehen. Alle diefe Kämpfe waren von den Engländern, unter Ueber: 
windung großer natürlicher Hinderniffe, und gegen von einer milden 
Tapferkeit befeelte Völker, mit eben fo viel Einficht al8 Muth geführt 
worben. 

Während England fein indiſches Reich nad außen hin vergrößerte, 
wurden zugleid in vemfelben manche Verbeflerungen eingeführt. Uns 
geachtet der außerorbentlihen Fruchtbarkeit bes Bodens, der Mannig- 
faltigfeit der Erzeugniffe, des gewinnreihen Handels mit dem Auslande, 
verarmte die einheimifche Bevölferung nicht nur immer mehr, fonvern 
blieb auch der öffentliche Schatz leer, trat zuweilen, wie nach dem bir: 
manifchen Kriege, eine wirkliche Finanznoth ein. Die übermäßig hoben 
Beioldungen, und die Menge der Beamten, die nachläffige Beaufſichti— 

gung berfelben, und das brüdende Abgabenſyſtem waren an dieſen 
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Vebelftänven ſchuld. Durch die Ernennung befähigter und wohlgefinn- 
ter General Öouverneurs, befonders des Lord William Bentink, wurde 
die Nechtöpflege und Verwaltung von einzelnen Mifbräuchen befreit, 
der bisher von den Behörden gegen vie Eingeborenen häufig verübten 
Willkühr vorgebeugt, und in ber Verwendung der öffentlichen Ein— 
nahmen eine ftrengere Orbnung eingeführt. Im Ganzen dauerten gleich« 
wohl vie von einer fremden Herrfchaft, namentlich einer ſolchen wie bie 
England's über Oftindien, die ihren Mittelpunkt in fo weiter Ferne hat, 
unzertrennlichen Uebel fort. Die beveutenpfte Reform in ven englifch- 
indiſchen Berhältniffen war die ſchon feit lange vergeblich beantragte, 
unter dem zweiten Minifterium Lord Melbourn’8, endlich durchgeſetzte 
Freigebung des Handels mit dem Mutterlande, während ve-jelbe früher 
ein Monopol der oftindifhen Kompagnie gewefen. 

Die heifejten Kämpfe hatten die Engländer, bei ihrem Streben 
ihr indiſches Reich abzurunden und vor Angriffen ficher zu ftellen, ge= 
gen die Afghanen, ein aus dem Norben eingewandertes, aber im Laufe 
der Zeit mit einheimifchen Stämmen vermifchtes, Volk tartarifchen Ur— 
fprunges zu beftehen. Rußland hatte ſich durch geheime Senplinge 
Einfluß in Afghaniftan zu verfchaffen gewußt, und e8 war dadurch, an 
der Grenze der englifhen Befigungen, eine diefelben bedrohende Gäh— 
rung unter ver Bevölkerung entftanden. Afghaniftan ift die nördliche 
Grenzwache Indien's, und fein Befig hat in früheren Zeiten mehrmals 
über das Scidfal der Gangesländer entſchieden. Auch ift Kabul, die 
Hauptſtadt des Landes, einer der vornehmften Punkte für ven Berfehr 
Mittelafien’s mit Indien und den im indischen Dcean gelegenen Infeln. 
In dem Afghaniftan benachbarten Perfien herrfchte damals der ruffifche 
Einfluß vor, veffen weitere Verbreitung die Engländer durch eine Ein= 
miſchung in bie inneren Angelegenheiten Afghaniftan’8 verhindern woll- 
ten. Das Oberhaupt von Aghaniftan, ver Schah Schudſchah, war von 
einem feiner Brüder, dem Khan Doft Mohammed, geftürzt und vertrie— 
ben worben. Schudſchah fürchte ven Schuß der Engländer nad), welche 
ihn mit Waffengewalt in feine Rechte wieder einfegten (1838), und ein 
Heer in feinem Lande zurüdließen. Doſt Mohammed ſtellte fich im eng— 
liſchen Hauptquartier als Gefangener ein, und die Afghanen fchienen 
unterworfen zu fein, fannen aber im Stillen darauf, fi der Engländer 
zu entledigen. Nachdem alle Vorbereitungen mit orientalifcher Schlau— 
beit, unter dem Dedimantel ver tiefften Ergebenheit, gegen die fremden 
Eroberer getroffen waren, brad) ein allgemeiner Aufſtand aus, als deſſen 
erſtes Opfer der englifche Gefanbte bei dem Schah Schudſchah, Sir 
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Alerander Burnes, durch feine tiefe Kenntniß der Sprachen und Völler 
Mittel- und Südaſiens ausgezeichnet, fiel. Die englifchen Truppen 
lagen als Befatungen in verfchiedenen Theilen des Landes weit zerftreut 
auseinander. Der General Elphinftone ließ ſich von liftigen Unterhand- 
lungen fo lange hinhalten, bis die Lebensmittel aufgezehrt waren, und 
die falte Jahreszeit begonnen hatte. Bei dem endlich unvermeiblid ge 
wordenen Rückzuge des englifchen Heeres ging, was dem Schwerte bei 
Feindes entlam, durch Hunger und Kälte zu Grunde. Bon der aus 
5000 Mann beftehenden Beſatzung von Kabul Fonnten ſich nur zehn 
Mann retten. Im Fahre 1842 führten die Generale Nott und Pollad 
ein neues Heer gegen bie Afghanen, vie jett gänzlich geichlagen, veren 
Städte verbrannt, die Felder, Gärten und Weinberge vermüftet wurben, 
wobei ſich beſonders die eingeborenen indifhen Truppen in engliſchem 
Dienft, Sipahis genannt, durch Raubſucht und Grauſamkeit hervortha- 
ten. Die Folge viefes Krieges war, daß die Engländer die Provin; 
Sind mit ihren Befigungen vereinigten, und Afghaniften unter engli: 
fhen Einfluß kam. 

Die den Afghanen benachbarten Sikhs, ein Boll vom Stamme ver 
Hindu, aber verſchiedener Religion, das nicht lange vorher unter vem 
Maharadſchah (Oberkönig) Rundſchit Sing ein beveutendes Reich ge 
bilvet, feitvem aber durch Thronftreitigkeiten geſchwächt war, trugen fid, 
im Geheimen von Rußland und Perfien aufgereizt, mit ver Hoffnung, 
die Engländer aus Indien vertreiben zu fönnen. Bon den Sifhs ward 
dabei auf den Beiſtand ihrer Stammgenoffen im englifhen Indien ge 
zahlt. Es fam zum Kriege, und die Sifhs waren faft viermal fo ftarl 
als die Engländer, von denen fie aber in zwei Schlachten, bei Mudki und 
Sobraon (December 1845) nad) verzweifeltem Widerftande überwältigt 
wurden. Der englifche Oberfeloherr Sir Henry Hardinge nahm die 
Hauptftabt des Landes, Labore, ein, und theilte das Reich der Sifhs 
unter verſchiedene Fürften, welche England’8 Dberhoheit amerkennen, 
und nichts ohne Bewilligung ver bei ihnen beglaubigten englifchen Ge 
fandten unternehmen dürfen. Als aber vie Sifhs, von Afghanen unter 
ftüst, abermals zu ven Waffen griffen, und von den Engländern unter 
General Gough gefchlagen wurben (21. Februar 1849), machte der Ge 
neral= Gouverneur von Oftindien, Lord Dalhoufie, ihrem Reich ein 
Ende, indem er ven Adoptivfohn Rundſchit Sing's, Dhulip Sing, ven 
legten Beherrfcher von Labore, abfegte, ihm ein Yahrgehalt gab, um 
das ganze Land unmittelbar ver englifchen Herrfchaft einverleibte. Durd 
dieſe Reihe von oft gefahrvollen, zulegt aber immer glüdlicy endigendes 
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Kriegen hatte Großbritannien die natürliche Grenze Vorderindien's ers 
reiht, welche von dem Indus bis über Attod hinaus, von der an Pe— 
ſchawer fih anlehnenden Gebirgskette und von dem Himalaya gebilvet 
wird, und einem von außen her fommenden Angriffe auf feine invifchen 
Beflgungen ſchwer zu überwindende Schwierigkeiten entgegenftellt. Aber 
hiermit nicht zufrieden fuchten die Engländer ihre Befigungen auch in 
Hinterindien zu erweitern, und benugten die zwifchen englifchen Schiffs— 
eigenthümern und birmanifchen Behörden ausgebrochenen Streitigkeiten 
zur Eregung eines neuen Kriegs mit ven Birmanen, nachdem der erfte, 
wie oben erwähnt worden, durch den Frieden von Yandabu beenvigt 
worben. Der General Godwin fiel 1852 in das Gebiet ver Birmanen 
ein, und erlitt anfäuglich bei mehren Gelegenheiten erhebliche Berlufte, 
ſchlug aber zulegt den Feind, und erlangte mit Hülfe einer Throne 
revolution von dem Hofe von Ava die Abtretung der Fran Pegu und 
eines großen Küftenftriches (1854). 

Dem Anfchein nad war die ganze ungeheure Ländermaſſe, vom 
Indus und Himalaya nördlich bis zum Kap Komorin ſüdlich, ven Enge 
ländern unbedingt und für immer unterworfen. Aber die Verſchieden⸗ 
heit des Glaubens, der Sitte, der Sprache war nod) eben fo groß, wie 
hundert Jahre vorher, als Clive (1757) mit feinen Abentheurern in 
Borberindien zum erftenmal Fuß faßte. Der Hochmuth, die Eroberungss 
ſucht und das Untervrüdungsfyften der Britten hatten ven Haß der 
einheimifchen Bevölferung gegen die fremde Herrfhaft immer lebendig 
erhalten. Diefer Haß war in allen Klaffen verfelbe. Die eingebornen 
Fürſten, zulegt noch der König von Dude (Audh), waren, je nad den 
Umftänden, vertrieben, entſetzt, penfionirt worden, oder befanden fidy, 
wenn ihnen eine nominelle Gewalt übrig geblieben, bei veren Ausübung - 
in der größten Abhängigkeit von den Civil- und Militairagenten der 
oftindifchen Kompagnie, die das anglo=indifche Reich für ihre Rechnung 
verwaltete, und deren Direktoren ihren Sitz in London hatten. Ein gros 
fer Theil des höheren Lehnsadels war dur frühere Konfiskationen,. 
durch Geldſtrafen und foftfpielige Proceffe in feinen Bermögensverhälte 
niffen herabgefommen, und fah fi) bei dem geringften Verdacht ber 
Auflehnung in feinem Eigenthum und feiner Freiheit beproht, und mußte 
ſich das willführliche Eingreifen der Eroberer in alle feine inneren Ver⸗ 
Hältniffe gefallen laffen. Die Heinen Befiger und vie arbeitende Menge 
wurde von der Laft ver Abgaben und noch mehr von ver Art ihrer Er= 
Hebung zu Boden gebrüdt, bei der befonders die einheimifchen Steuer= 
einnehmer, im Vertrauen auf den Schuß ihrer englifchen Vorgejegten, 
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ſich oft die größten Ungerechtigfeiten und Härten erlaubten. Der Unter: 
ſchied der Religion zwifchen ven Engländern und den Eingebornen 
dauerte in feiner ganzen Stärke fort. Die englifche Herrfchaft hatte im 
Ganzen wenig zur Verbreitung des Chriftenthums in Indien gethan, 
umd bie etwaigen Bemühungen ihrer Mifftonaire waren faft ohne Er— 
folg geblieben. Die Anhänger des Brahmanismus fühlten ſich von ber 
Geringſchätzung verlett, welche die Britten gegen ihre Kaſtenunterſchiede 
bewiefen; bie zahlreichen Anhänger des Islam, unter ihnen viele Ab: 
kömmlinge der mengolifchen Eroberer des Landes, deren religtöfer Eifer 
durch die häufigen Pilgerfahrten nad; Mekka und die Berührung mit 
ihren Glaubensgenoſſen immer wieder aufgefrifcht wurde, ertrugen mit 
äußerfter Ungeduld das ihnen auferlegte Jod. Der exkluſive Charafter 
des Engländers, die Geringfhägung, mit der er auf alles Fremde herab— 
fieht, die ftarre Entfernung, in der er fi) von ven Eingebornen in ven 
ihnen unterworfenen Ländern hält, machte jede Annäherung zwiſchen 
ven beiden Racen unmöglih, und flößte dem Hindu, je nach feiner 
Stellung, Furcht oder Haß ein. Der brittifche Gebieter, al8 Beamter, 
Dfficier, Kaufmann, Pflanzer, denn die proteftantiihen Miffionaire 
famen wegen ihrer geringen Zahl und abhängigen Stellung faum in 
Betracht, wußte nichts von der gewinnenden Vertraulichkeit, der Liebe 
vollen Gleichſtellung, der Sorge für das geiftige und leibliche Wohl 
feiner fremden Untergebenen, welche ven katholiſchen Glaubensboten, be 
ſonders Francisfaner und Iefuiten, auf fo vielen Punkten in Afien und 
Amerifa ausgezeichnet hatten. Aber auf der anderen Seite ftand dem 
folgen ausfchließenden Wefen der Engländer bei den Eingeborenen in 
Indien nicht eine weiche kindliche Gemüthsart, nicht eine ihre erften 
Schritte verfuchende Geſittung, ſondern eine jelbftjüchtige, verfchlagene 
Gefinnung, eine nralte, in manchen Richtungen äußert Funftreiche, aber 
feit lange verfteinerte Kultur gegenüber. Der Hindu, wenn auch unter: 
jocht und äußerlich unterwürfig, ftellte fih in Gebanfen weit über ven 
über das „unreine‘ Meer gefommenen, von animalifher Nahrung le 
benven Europäer, ber zu feiner Kafte gehörte, und ganz außerhalb des 
Kreifes ftand, der nad) der brahmanifchen Borftellung die mit ber gött- 
lichen Weltordnung in Verbindung ftehende Menſchheit umſchließt. Se 
mehr der Haß gegen die englifche Herrfhaft unter ven Eingebornen 
um fic griff, je weniger ſchienen die, gegen welche er gerichtet war, wie 
dies in ähnlichen Lagen nicht felten geſchieht, venfelben gemahr zu mer- 
den. Nie hatten die Engländer: Beamte, Offictere, Solvaten, Matro— 
fen, die Hindus aller Klaffen mit mehr Verachtung behandelt, als in 
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der Zeit, wo unter diefen ver Entſchluß zu einer großen Erhebung gegen 
ihre Unterbrüder zur Reife gevieh. Die Anhänger des Brahmanismus 
und des Islams traten einander in einem großen Theil Indien's durch 
Boten und geheime Zeichen näher, die den Engländern unbefannt blie— 
ben oder unverſtändlich waren. Vergebens hatte einige Zeit vorher ver 
geniale General Napier bei feiner Anwefenheit in Indien (1851) fich 
mit bitterm Tadel über die Mißbräuche der Verwaltung, über die Des 
moralifirung der Truppen geäußert, und feine Beforgniffe vor dem 
unter den Einheimifchen herrfchenden Geift zu erkennen gegeben. Seine 
Warnungen waren an den Uebermuth und dem Sicherheitsgefühl feiner 
Landsleute gefcheitert. Um eine Bevölkerung von 180 Millionen Seelen 
zwifchen dem Himalaya und dem Kap Komorin zu beherrfchen, bedurfte 
es eines großen Heered, das ganz aus Engländern und Europäern zu— 
fammenzufegen unmöglich war. Unter ven 250,000 Solvaten, die von 
der oftindifhen Kompagnie unterhalten wurden, gab e8 (1857) nur 
30,000 Britten, bie übrigen waren Eingeborne, auf welche die engli= 
fhen DOfficiere feinen moralifhen Einfluß ausübten, indem fie fih um 
diefelben außerhalb des Dienftes nicht im entfernteften befiinmerten, 
Um fo ungeftörter konnten die Sipahis ihre Vorbereitungen zum Aufs 
ftande treffen. Als Vorwand zu demjelben diente die Einführung neuer 
Batronen, die mit Rinver= oder Schweinefett eingerieben fein follten, 
wovon erfteres bie religiöfen Gefühle der Hindus, letzteres die ver Mas 
homedaner beleidigte. Die Erregung moralifhen Skrupels und phyſi— 
{chen Abſcheus war bei der rohen und abergläubigen Menge der äußere 
Hebel zu ver Bewegung, deren erfte Urfachen aber tieferer und allgemeis 
nerer Natur waren. Der Aufftand der einheimifchen Truppen brach zu⸗ 
erft in der bengalifchen Armee aus, während die Madras- und Bombay 
armee noch eine Zeit lang ruhig blieb. Am 9. Mai 1857 vermweigerten 
die in Mirut bei Delhi liegenden Sipahis die Annahme der neuen Pa 
tronen, tödteten die englifchen Officiere, deren Frauen und Kinder und 
zündeten die Kaferne an. Zwei Tage fpäter erhob fi Delhi, die alte 
Hauptftadt des mongolifhen Reichs. Die Engländer hatten die Wich— 
tigfeit dieſes Centralpunkts überfehen, und e8 lagen dafelbft nur wenige 
europäifche Truppen. Die Sipahis bemächtigten fih in Delhi eines 
Artillerieparfts von 150 Kanonen, unermeßlicher Kriegsvorräthe und 
eines Schabes von 2 Mill. Pfd. Sterling. Die englifche Befatung ward 
überwältigt, und die gefammte europäifche Bevölkerung, Männer Wei« 
ber, Kinder, meift unter gräßlichen Martern umgebracht. Lieutenant 
Willoughby fprengte fih und mit ihm an tauſend Rebellen in die Luft, 
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indem er in ein grofies Pulvermagazin Feuer warf. Der ehemalige 
Kaifer oder Großmogul, Akbar, ein Nachkomme Timur’s, der in feinem 
Pallaft zu Delhi von einer englifchen Penfion lebte, wurde zum recht⸗ 
mäßigen Beherrfcher von Indien ausgerufen. Da er zweiundneunzig 
Jahre alt war, fo traten feine Söhne und Enfel für ihn ein, die fih an 
ben Vorbereitungen zu ver Empörung betheiligt hatten, und, wie wenig⸗ 
ſtens die Engländer behaupteten, auch an den begangenen Gräueln nicht 
ſchuldlos waren. Gleichzeitig brach der Aufftand in allen bengalifhen 
Oarnifonsftäbten aus. Ueberall fielen dieſelben Scheußlichfeiten vor. 
Die erfinderifche Graufamfeit des Drientalen übertraf an Menge und 
Mannigfaltigkeit der Unthaten alles, was in Europa Unmenſchlichkeit 
und Verruchtheit in einzelnen Fällen verübt haben mag. Die Gefange 
nen und Wehrlofen wurden lebendig verbrannt, in Stüde gehauen, es 
wurben ihnen die Augen ausgeriffen, die Finger und Zehen langjam ab- 
gefhnitten, die Haut abgezogen, die Frauen wurden öffentlich gejchändet, 
die Kinder auf dem Pflafter zerfchmettert und alle erfinnlihen Gräuel 
verübt. Die maffenhafteften Graufainfeiten wurden in Cawnpur, nad 
dem die englifche Befatung überwältigt worden, unter Anführung des 
Nena Sahib, der zum Stamme ver Marattenfürften gehörte, begangen. 
Dort wurden 88 gefangene Dfficiere, 190 Soldaten und 120 Frauen 
und Kinder ermordet und bie Leichname in einen Brunnen geworfen. 
Der Aufftand verbreitete fi über Nordindien wie ein Lauffeuer und 
war überall von denfelben Freveln begleitet. 

Die Engländer waren anfänglic überrafcht, und im erften Augen- 
blid voit der Kunde über diefe entjetlichen Vorfälle wie erftarrt. Aber 
bald ermannten fie ih, und die Beamten und Officiere, die bis dahin 
meift an ein fchwelgerifches Reben gewöhnt und in Weichlichkeit verfun- 
fen gewefen, erhoben fih im Moment ver höchſten Gefahr zu einer 
Thätigfeit, einem Muth, einer Todesveradhtung, die nie übertroffen 
worden ift, und einen glänzenden Beweis von der Kraft des englifchen 
Bollsharafters geben. Das Verhalten ihrer Feinde fam ihnen vabei 
zu Hülfe, indem biefe ohne Plan, Zufammenhang und Uebereinftim= 
mung handelten, und nur auf Befriedigung ihres Rachegefühls bedacht 
waren. In Kalkutta, dem Sit der Regierung, wurden bie tüchtigften 
Mafregeln ergriffen, um ber Empörung zu widerftehen. Die englifche 
Bevölkerung dafelbft bewaffnete fih und hielt die Hindus und Maho— 
medaner in Zaum. Zum großen Glüd für die Engländer blieben ihnen 
die Regimenter, die fie unter ven Ghorkas, einem Friegerifchen Stamm, 
der im Himalaya feinen Sit hat, und bie, welche fle unter den ebenfalls 
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tapferen Silhs angeworben hatten, aus Haß gegen die Stpahis trem, 
und leifteten gegen biefelben mwejentliche Dienfte. Die Madras- und 
Bombaiarmee hatte es verfäumt, fich gleichzeitig mit der bengalifchen 
Armee zu erheben, und ihre fpäter unternommenen Verfuche der Art 
wurden von ben bort ſtehenden englifchen Truppen alsbald unterbrüdt. 
Bon den indiſchen Fürften Schloß fih, mit Ausnahme der Faiferlichen 
Prinzen in Delhi und Nanna Sahib’8, aus Furcht vor den Englän- 
bern, aus innerer Uneinigfeit und gegenfeitiger Eiferfucht feiner fonft 
dem Aufftand an. Das eigentliche Bolt betheiligte fih nur hier und 
da an den Plünberungen und Meseleien, ſchlug ſich aber nicht, und 
bie Sipahis blieben auf fich beſchränkt. Auf diefe Weife warb e8 dem 
General Wilfon möglih, nach einer Belagerung von drei Monaten, 
bei der bie Englänber, welche, außer mit einem verzweifelten Yeinbe, 
nod mit einer glühenden Sonnenhige und der Cholera zu kämpfen 
hatten, eine feltene Ausdauer und Tapferkeit bewiefen, das große 
Delhi, mit einem Verluſt von 66 Officteren und 1178 Soldaten, mit 
Sturm zu nehmen. Nie hat die moralifche und militairifche Ueberlegen— 
heit europäifcher über orientalifche Truppen fi) mehr als bei diefem 
Kampf bewährt. Denn die Aufftändifchen, welche Delht vertheinigten, 
waren nicht mit Pfeil und Bogen bewaffnete Wilde, wie deren von den 
Spaniern unter Corte und Pizarro in Südamerika angetroffen wur- 
den, ſondern Soldaten, die Jahre lang unter ven Engländern gebient 
hatten, und eben fo gut mit dem Feuergewehr wie dieſe umzugehen 
wußten. Dennoch unterlagen fie zulett gänzlich, weil fie nach einem 
wilden Auffhwung bald in eben fo große Ermattung verfielen. Befon- 
ders waren ben Eingebornen die englifchen Bayonettangriffe furchtbar. 
Die Sieger mahten im erften Augenblid der Wuth, als fie in das In⸗ 
nere der Stadt eindrangen, Bewaffnete wie Unbemwaffnete nieder, aber 
e8 dauerte dies nur furze Zeit und war von feiner der langfamen und 
ſcheußlichen Martern begleitet, welche die Anfftändifchen überall, befon= 
vers aber in Delhi verübt hatten. Der alte Kaifer Afbar wurbe ans 
feinem Pallaft gefangen nach Kalkutta abgeführt, und zwei Söhne und 
brei Enkelſöhne von ihm, die fih der Empörung angefchloffen Hatten, 
wurben erſchoſſen. Das Heer, weldes Delhi vertheibigt hatte, ergoß 
ſich in regellofer Flucht an beiden Ufern ver Jumna hin, ward aber von 
ven Engländern erreicht und vollends auseinander gefprengt. Einem 
Theil gelang es, ſich mit den Aufftändifchen im Königreich Oude zu 
vereinigen, beffen von der oftindifhen Kontpagnie rn König 
Beder, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVIIL 
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neutral blieb, die ganze Bevölkerung fi) aber gegen vie Engländer 
erhob. 

Dort hatten fi die Engländer mit 400 Frauen und Kindern in 
die Citadelle von Lucknow, der Hauptftabt des Landes, geworfen, vie 
Tag und Naht von den Rebellen beſchoſſen und unaufhörlich beftürmt 
wurde. Die engliſche Befagung unter Sir Henry Lawrence ſchlug all 
Angriffe ab, und war entſchloſſen, ſich im ſchlimmſten Fall ſammt ver 
weiblichen Bevölkerung eher in die Luft zu fprengen, als ven Sipahis 
in die Hände zu fallen. Als die Noth am größten war und man in ber 
Citadelle glaubte nur noch vierundzwanzig Stunden leben zur können, 
rüdte General Havelod, der fi) unterwegs mit feinem Kollegen Dutram 
vereinigt hatte, zum Erfag heran. Bon Zorn über bie von Den Auf 
ftändifchen begangenen Gräuel und von Liebe zu ihren bevrängten Lands 
leuten erfüllt, griffen die Engländer die fünffach ftärkere Belagerung 
armee mit folhem Nachdruck an, daß fie deren dichtefte Reihen durch⸗ 
braden und in die Eitadelle einzogen (25. September 1858), nachdem 
fie den vierten Theil ihrer Maunnſchaft verloren hatten. Aber Die Statt 
Lucknow felbft, wo 50,000 Sipahis lagen, konnte von Havelod nicht 
eingenommen werben, der froh fein mußte die Citadelle erreicht und bie 
Befakung mit feinen und Dutram’8 Truppen verftärkt zu haben. Am 
16. November wurde Havelod durd den von Kalkutta herbeiziehenven 
Dbergeneral Campbell entjegt und glüdlich aus dem Bereiche des Fein: 
des gebracht. Havelod, ver eben fo menfhlih und fromm als tapfer 
und hochherzig war, farb bald nachher an der Cholera. Sein Name 
wurde im ganzen brittifchen Reich mit Bewunderung genannt. 

In England waren unterdeſſen die gewaltigften Anftrengungen 
gemacht worden, um bie Truppen in Oftindien zu verftärfen. Uberall 
meldeten ſich Freiwillige zum Eintritt in die Armee, und alle Parteien 
und Klaſſen waren feft entfchloffen die englifche Herrſchaft in Oſtindien 
um jeven Preis aufrecht zu halten. Nad) und nad) wurden itber 100,000 
Mann europäifhe Truppen nad Oftindien gefchidt. Außerdem ward 
das englijche Heer von 20,000 Gorkhas und 15,000 Sikhs verftärkt. 
Im December 1857 und Januar 1858 fiegten Campbell und Dutram 
über den Feind in mehren Schladten. Am 13. März ward Lucknow 
nad einem breitägigen Sturm genommen, Die Streitmacht ver Mebellen 
ſchmolz von jest an rafch zufammen, und der Krieg Löfte ſich in wiele ein- 
zelne Guerillakämpfe auf, in denen die Engländer ebenfalls Meifter blie 
ben. Die legten Siege über größere Maffen der Aufſtändiſchen wurden 
im Sommer 1858 von General Hope Grant bei Nawabgunge, und im 
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Herbft von General Michel bei Bohahg erfochten. Bei viefer Gelegen- 
heit wurde der Maratte Tantia Topi, einer der fähigften und tapferften 
Leiter der Empörung, gefangen genommen, und am 18. April (1859) 
in Sipri hingerichtet. Unter den hervorragenden Führern entging nur 
Nana Sahib der Rache der Engländer. Außer den fünf Prinzen der 
Faiferlichen Familie wurden unzählige aus dem Bolf erſchoſſen, häufig 
in der Art, daß man fie, nicht um ihre Qual, fondern ven Schreden bei 
den Zufchauern zu vermehren, an die Mündung der Kanonen band, 
ober gehenkt, aber in der Regel nur folche, die de8 Mordes an Gefan— 
genen und Wehrlofen ſchuldig waren. Manche von den vornehmen 
Hindus, die in die Hände der Engländer gefallen, entleibten ſich im 
Kerker. Sehr viele Verhaftete, unter ihnen offenbar Schulvige, Tief 
man ſpäter frei. Der General= Gouverneur von Indien, Lord Canning, 
ein Sohn des berühmten englifchen Stantsmannes diefes Namens, hatte 
während des Krieges die Militairmadyt durch feine Maßregeln nach— 
vrüdlih unterftügt, zeigte fich aber gegen die Befiegten mild, und trug 
duch feine weiſe Mäßigung viel zur Stillung der Unruhen bei. Am 
28. Juli 1859 wurde ein großes Dankfeft für Befiegung des Aufruhrs 
begangen, 

Das wichtigfte Ergebnif diefes Kampfes, bei dem die englifche 
Herrſchaft einen Augenblid lang auf dem Spiel ftand, und bei größerer 
Einheit unter ihren Feinden vielleicht geftürzt worden wäre, oder we— 
nigſtens eine tödtliche Wunde erhalten hätte, war die Aufhebung des 
Privilegiums ver oftindifhen Kompagnie. Die Verwaltung ber unges 
heuren Ländermaſſen zwifchen dem Himalaya und dem Kap Komorin 
ging wieder an die Krone und deren verantwortliche Rathgeber zurüd, 
Damit hat für Indien und fein Verhältniß zu Großbritannien eine neue 
Epoche begonnen, von der man hofft, daß fie zu weſentlichen Verbeſſe— 
zungen in ber Lage der einheimifchen Bevölkerung führen werde. Die 
engliſche Herrfchaft über ein fo großes und fern gelegenes Land, und 
über fo zahlreiche, von ihren Gebietern ganz verfchievene Völker, wird 
immer für ein Meifterftüc ver Politik gelten, und die Bewunderung 
aller Zeiten erregen. Aber fie bleibt aus denſelben Gründen, die fie 
fo erftaunenswerth erfcheinen laſſen, für die Zukunft unficher, indem 
die in der Natur der Dinge liegenden Hinderniſſe, welche ver dauern⸗ 
ven Erhaltung eines ſolchen Beſitzes entgegenftehen, von menſchlicher 
Weisheit wohl hinausgefhoben, aber nicht gänzlich weggeräumt wer— 
den können, 

China war bis in bie neuefte Zeit hinein von ber übrigen Welt 
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fo abgefondert wie vor Jahrtauſenden geblieben. Seitdem die won ben 
Jeſuiten im fiebenzehnten Jahrhundert angeftellten Verſuche, daſelbſt 
das Chriftenthum zu begründen, gefcheitert waren, hatte jeder fremde 
Einfluß in China aufgehört. Die Lage des Landes, welches auf ber 
einen Seite von hoben Gebirgen und weiten Steppen, auf der anderen 
vom Meere umgeben wird, und ber unbewegliche ausfchließenve Charakter 
ver Bevölferung hatte die Behauptung einer vereinzelten Stellung Iange 
möglih gemacht. China war den Fremden nur auf zwei Punkten ge 
öffnet: zu Lande und im Norden den Ruffen in Kiachta, und dem See 
handel im Süden zu Kanton, wo die Europäer aber nur im Herbft, und 
nur mit einer Anzahl von ver Regierung privilegirter chineſiſcher Kauf- 
leute, Hong genannt, in Berfehr treten durften. Ein gewiffer Grad von 
äußerer Gefittung, welcher von China früh erreicht worben, auf dem 
dafjelbe dann aber ftehen geblieben war, der Umftand, daß die Chinefen 
fich felbft genügten, während fie von den Fremden gefucht wurden, und 
ihre gänzlihe Unbekanntſchaft mit den Fortfchritten, namentlich dem 
Heer= und Flottenwefen Europa’s, hatte ihnen eine blinde Zuverſicht 
auf ihre Macht und eine große Beratung des Auslandes eingeflöft. 
Sie follten von diefem Wahn auf eine fie im höchſten Grabe demüthi- 
gende Weife zurückgebracht werben. 

Die Engländer hatten für den ihnen, feit dem Anfange des adıt- 
zehnten Jahrhunderts, zu einem Bebürfniß geworbenen Thee bisher 
ungeheure Summen nad China gefhidt, daſelbſt aber von ihren eige 
nen Erzengniffen wenig oder nichts abgefett. In neuefter Zeit hatten 
bie Chinefen angefangen, fich dem Genuß des Opiums mit Leidenfchaft 
hinzugeben. Bon der oftindifchen Kompagnie waren auf ihrem Gebiet 
große Opiumpflanzungen angelegt worben, deren Erzeugniſſe die Chi— 
nefen außerordentlich theuer bezahlten. Da der Gebrauch des Opiums 
immer allgemeiner wurde, fo neigte fich der Handelsvortheil, welcher 
früher ausfchließend bei China gewefen, auf Seite England’8 hin. Von 
der hinefiichen Regierung wurde jet bie Einfuhr des Opiums wegen 
feiner narkotiſchen Wirkung verboten, obgleich diefelbe fonft mande 
ſchädliche und ſelbſt abfcheuliche Gewohnheiten unter ihren Unterthanen 
duldet, wenn fie nur die Stantseinnahmen nicht beeinträchtigen. Der 
Schleichhandel mit Opium nahm in Folge diefes Berbotes eine große 
Ausvehnung ein. Vergebens wurde auf den Kauf und Gebrauch des 
Opiums die Todesftrafe gefegt, und in mehren Fällen vollzogen. Die 
Neigung dazu war mächtiger als die Furcht. Endlich nahmen die ine: 
ſiſchen Behörden 20,291 Kiften Opium, welche einen großen Geldwerth 
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darftellten, von englifchen Hanvelsfchiffen fort. Nach fruchtloſen Unters 
bandlungen kam es zum Kriege, von deſſen Ausgange die Chinefen in 
ihrer Berblendung und Unwiffenheit feine Ahnung hatten, 

Am 24. Mai 1841 wurde Kanton von 2400 Engländern unter 
dem Marinefapitain Elliot, gegen 45,000 Chinefen, welche eine durch 
Natur und Kunft ftarke Stellung inne hatten, angegriffen. Alle hineft- 
ſchen Befeftigungen wurben im erften Anlauf genommen, ihre Batterien 
zum Scmweigen gebracht, ihre Kriegsjchiffe verjenft oder verbrannt, 
Nachdem die Engländer Berftärkungen an ſich gezogen, erzwangen fie 
den Eingang zu dem von Peling nad dem Meere gehenden, ſchönſten 
und größten, Kanal China's, ver Kaiferftrom genannt, welcher die Puls⸗ 
ader des Reiches ift, indem auf ihm dem weniger fruchtbaren Norven 
die Erzeugniffe des reihen Südens zugeführt werden. Im Mat 1842 
wurde Tſchinkiang (Stromeshut), eine der ſtärkſten chinefifchen Feftun- 
gen, von den Engländern beſetzt. Die Chinefen waren außer Stande 
einen irgend wie erheblichen Widerftand zu leiften. Die Engländer hät— 
ten, wenn fie gewollt, bis nad) Peling vorbringen, und „dem Sohne 
des Himmels’, wie der Kaifer von China von feinen Unterthanen ges 
nannt wird, einen Beſuch abftatten können. Da aber die Engländer 
nicht Eroberungen maden, fondern fi Handelsvortheile fihern wolls 
ten, fo fam am 29. Auguft 1842 in Nanfing eine Friede zu Stande, 
vermöge deſſen die Infel Hongkong, unfern Macao gelegen, die Bocca 
Tigris und den Zugang zu Kanton beherrſchend, an Großbritannien 
abgetreten, die fünf Häfen: Kanton, Amoi, Futſcheu, Ningpo und 
Schanghai aber vem Handel aller Nationen geöffnet wurben. Die fi 
unaufhörlich erneuernden Niederlagen der chinefiihen Kriegsmacht zu 
Land und zu Waffer, der Friede zu Nanfing, der die Ohnmacht des 
Pekinger Hofes vor allen Augen enthüllte, erregten im Bolt eine leb⸗ 
hafte Unzufrievenheit, und ermuthigte die zahlreiche Klaffe derer, welche 
im geheimen mit ven beftehenven Berhältniffen feit lange unzufrieden 
waren, zu offenem Widerſtand. Es entftand eine große Bewegung 
gegen bie faiferliche Regierung, die in den füplichen Küftenftrichen bes - 
gann, fi aber bald in das Innere des Landes ausbreitete, und von 
einer durch einen gewiſſen Hung = fing = tfiuen geftifteten Selte, beren 
Mitglieder fih ZTaiping (Männer des allgemeinen Friedens) nennen, 
ausging. Diefe Bewegung hatte einen nationalen Zwed, indem fie die 
eigentlichen Chinefen von der Herrfchaft ver Mandſchu befreien follte, 
nahm aber zugleich einen religiöfen, nach einzelnen Ideen und Formen 
zu urtheilen, halbchriſtlichen Charakter an. Die Stärke, die wahre 
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Tendenz dieſer Sefte, die verſchiedenen Phafen, welche fie in der letzten 
Zeit durchlaufen hat, find noch fo ungewiß, dunkel und voller Wider— 
ſprüche, daß ein beftimmtes Urtheil über fte unmöglich ift, und nähere 
Aufklärungen von der Zukunft abgewartet werden müſſen. So viel 
fheint aber ſchon jet Har zu fein, daß dieſer Aufftand, von welder 
Natur er auch fein mag, vie hinefifche Regierung noch mehr als bisher 
geſchwächt hat. Es kam wegen Beleivigung der englifhen Flagge durch 
den Biceönig von Kanton, Yeh, wieverum zu Streitigfeiten zwifchen 
Chinefen und Englänvern, in Folge deren der Admiral Seymour Kan— 
ton bombarbiren und die Vertheidigungswerfe zerftören ließ. Am 31. 
December 1857 wurbe Kanton von ven Engländern, denen fich ein 
franzöfifches Geſchwader mit Landungstruppen angeſchloſſen hatte, mit 
Sturm genommen, und Yeh gefangen nad) Kalkutta abgeführt. Die 
englifch= franzöfifche Flotte jegelte nach der Mündung des Peiho, umd 
machte Miene, ven Fluß hinaufzufahren und bis in die Mähe von 
Peling vorzugehen. Da wurde die chinefifche Regierung endlich ihrer 
Ohnmacht fi) bewußt, und ſchloß mit ven Bevollmächtigten England's 
und Frankreich's, Lord Elgin und Baron Gros, einen Bertrag ab, ver 
möge deffen China ven Engländern 2 Mill. Pfo. Sterl., ven Franzofen 
1,500,000 Pfo. Sterl. Entſchädigung für ihre Kriegsfoften, und Reli: 
giond= und Handelsfreiheit verſprach (7. Juli 1859). Als aber die 
Ehinefen Schwierigkeiten erhoben und Treulofigkeiten begingen, brach 
der Krieg von Neuem aus, der mit der Einnahme Peling’8 durch die 
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von den Siegern aufgeftellten Friedensbedingungen endigte. 

Auch Fapan, dieſes bis in die legte Zeit ven Europäern, mit Aus— 
nahme der Holländer, unzugänglich gebliebene Land, hat ſich dem An- 
brange der großen Weltbewegung, die alles, mit oder wider Willen, in 
ihre Kreife zieht, erfchließen müffen. Die Norvamerifaner, von den 
Erfolgen, welche die Engländer über die Chinefen davon getragen, zur 
Nacheiferung gereizt, glaubten, daß Japan einer ernften Aufforderung 
zum Berfehr mit ihnen nicht lange widerftehen werde. Sie hatten fid 
nicht geirrt. Die japanefifche Regierung war ſchon feit einiger Zeit 
überzeugt, daß ihr Syſtem der Abfchliefung nicht ferner durchgeführt 
werben fünne Im Jahre 1853 erfchien der Kommodor Parry mit 
einem Geſchwader vor Jeddo, ward freundlich empfangen, und legte 
bie Grundzüge zu einem zwifchen ven beiden Staaten abzuſchließenden 
Hanbelövertrage vor, der von der japanefifchen Regierung angenommen 
wurde. Dieſes Beifpiel wurde von England am 14. Oftober 1854, 
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von Rußland am 26. Ianuar 1855 befolgt. Später hat Japan, erft 
nach den Vereinigten Staaten, dann nah Europa Geſandtſchaften zur 
Anfnüpfung von Handelsverbindungen abgefchidt, und ift mit der hrift- 
lichen und civilifirten Welt in einen regelmäßigen Verkehr getreten, ber, 
wie e8 fcheint, einen dauernden Charakter annehmen wird, 

Britten, Franzofen und Holländer ftreben danach die vielen, im 
indischen und ftillen Dcean liegenden, zum Theil Kontinenten gleichenben, 
Infeln zu einer Pflanzftätte fir Europa zu machen, aber von England 
ift fowohl für Entvedung als Nieverlaffung in diefen Gegenden am 
meiften gethan worden. Die Kolonifation Auftralien’8 hat einen alle 
Erwartungen übertreffenden Fortgang genommen. In Neufeeland, ven 
Marquefass, Geſellſchafts-, Sandwichsinfeln ift das Chriftenthum, und 
bies nicht in der Weife wie einft von Spaniern und Portugiefen in 
Amerika, eingeführt worden. In der Südſee wird kunftig, befonders 
nah Durdftehung der Landenge von Panama, ein reiches Leben er— 
blühen, und den Küftenländern des atlantifchen — eine gefährliche 
Nebenbuhlerſchaft bereiten. 
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& lairfayt, XV, 65, 

Clam Gallas, XVIII, 557. 

Claparede, XV, 533. 

&larence, Herzog von, XVI, 202, 
XVII, 146, 220 (j. Wilhelm IV. 
von England). 

Clarke, XVI, 179, 363. 

Elaufel be Coufjergues, XVII, 
122. 


Clauzel, Marihall, XVI, 139. 
XVIII, 129, 156. 

&lermont-Ferrand, XVII 228. 

—.Tonnerre, XVII, 211. 

&lifford, XVII, 165. 

Clive, XVIII, 589. 

Cfopidi, XVII, 381, Diktator, 382, 
tritt ab, 387. 

Elotilde, Pringejfin von Sarbinien, 
XVIIL, 552. 
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Cobenzl, Graf, XV, 265. 
Cochrane, XVIII, 58. 
Cobrington, XVII, 220, 
Eolletta, XVII, 61. 
Collot d’Herbois, XIV, 295, 
469. XV, 12, 13, 41. 
Eonciliis, de, XVII, 59. 
Concha, XVIII, 166. 
Condé, XIV, 27, 96. XV, 18, 
Condorcet, XIV, 245, 486. 
Conſalvi, Carbinal, XVI, 237, 
260. 
Conſtant (Benjaminy, XVI, 298. 
XVIL 472. 
Conti, Prinz von, XIV, 8, 96. 
Corbi&re, XVII 133, 263, 
Corday, Charlotte, XV, 443. 
Corvetto, XVI, 363. 
Cofta Cabral, XVIIL, 173. 
Eourbiere, XV, 397. 
Courtais, XVIIL, 268, 276. 
Courtray, XV, 18 
Couthon, XIV, 351, 535. 
Er&emieur, XVIII, 261, 271, 417. 
Cubieres, XVII, 430. XVIIL 
247. 
Eulm, XV, 113. 
Cumberland, XVII, 146. XVII, 
112 (f. Ernft Auguft). 
@unin-®ribaine, XVII, 224. 
Eurde, XV, 324. 
Cuſa, Oberft, XVIIL, 552. 
Cuftine, XIV, 360, 456. 
Czartoryski, Abam, XVI, 373, 
379, 383, 388, 404. 
Czerniſcheff, XVL 11, 
Ejersti, XVII, 202. 





D. 


Dablmann, XVII, 36,88. XVII, 
114, 340. 

Dalberg, Herxog, XVI, 187. 

Dalboufie, XVIII, 589. 

Dalrymple, XV, 482. 

Dampierre, XIV, 425, 428, 

Damremont, XVIII, 156. 
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Dänemarfl, die Flotte, XV, 276, 
415. XVI, 24. XVII, 197 
XVII, 174. 

Danton, XIV, 246, 339, 359, 409, 
Sturz, 503. 

Danzig, XV, 403. XVI, 251. 

Darmes, XVII, 154. 

Daru, Graf, XVI, 51. 

Daumesnil, XVII, 475. 

Daunou, XIV, 392. 

David, XIV, 453. XV, 13. XV, 
464, 466. 

Dapvouft, XV, 532. XVI, 27, 96, 
307, 346. 

Damlins, XVIII, 69. 

Debreczin, XVIIL 393. 

Decazes, XVI, 348, 363. XVII, 
107, 116, 122. 

Delefjart, XIV, 284, 291. 

Delejfert, XVIII, 253. 

Delhi, XVIIL 591, 593. 

Demagogifhe Umtriebe, XVIL, 
100 


Dembinsti, XVOL, 401, 406. 
XVLUI, 394. 
Demerara, XVI, 243. 


Dennewik, Schlacht, XVI, 115. 

Denon, XV, 154. 

Deral, XVIL 275. 

Deroy, XVI. 33. 

Defair, XV, 262. 

Deslon, XIV, 235. 

Deffalines, XVII, 582. 

Deffolles, XVIL 115. 

Detmold, Minifter, XVIIL, 445. 

Deutihe Farben, XVIIL, 319, 

Deutfher Orben, XV, 533. 

Deutſche Reihsfürften, XV,273; 
Ende bes Reihe, XV, 337, 373; 
deutſcher Bund, XVI, 252. XVII, 
7835 Oeſierreich's Cinfluß, 342; 

geheime Geſellſchaften, 365. 

Deutſch-Katholiken, XVIII, 

202 


Deuz, XVII, 138, 
Dhulip Sing, XVIIL 589, 
Diaz Porlier, XVII, 33, 


Regifter. 


Didier, XVIL 111. 

Diebitih-Sabaltansfi, XV, 
391, 398, ft. 400. 

Dillon, General, XIV, 297. 

Directorium, XV, 66, 100, 129, 
180, Beränberung, 183, Sturz 
229, 

Dobrutida, XVII, 496. 

Doctrinäre, XVL, 468. XVII, 
151. 

Dombromsti, XVI, 57. 

Donanfürftentbümer, XV, 501. 
XVU, 250, 257, 260. XVII 
49. 

Dönhboff, Graf, XVIIL, 356. 

Dörnberg, XV, 539. 

Doft Mohammed, XVILL, 587, 

Domwnie, XVIII, 569. 

Dreifarbige Kokarde im Frank: 
fand, XVIIL, 319. 

Drei-Rönigse-Bünpnif, XVIIL 
448, 


Drespner Eonferenzen, XVIIL 
480. 
Dreur, XVLOI, 26. 
Drofte-Bifhering, Erzbifchof von 
göln, XVIIL, 123, 124, 189. 
Drouet, XIV, 232, 
Drouet d'Erlon, General, XVL 
305, 313. _ 
Drouot, XVI, 269, 321. 
Droyfen, XVIIL 340, 427. 
Dubarry, Gräfin, XIV, 12, 499. 
Dubois, XVL 301. 
Duboudage, XVI, 363. 
Dudatel, XVIIL, 141, 224, 248. 
Dudworth, XV, 426. 
Dugommier, General, XV, 24, 29. 
Dumas, XV, 367. 
Dumouriez, XIV, 293, 301, 412, 
ft., 417. 
Dunder, Mar, XVIIL 471. 
Dundas, Aomiral, XVIII, 488, 
Dungern, Minifter, XVII, 317. 
Dunin, XVII, 125, 126, 189. 
Duperre, XVII, 224, 


Regifter. 


Dupetit-Tbouars, Abpbmiral, 
XVIII, 239. 

Dupin, XVI, 303, 371. XV, 
470. XVII, 264. 

Dupont, General, XV, 475, 477. 
XVI, 190. 

Dupont be l’Enre, XV, 471, 
478. XVII, 129, 271, 275. 

Duport, XIV, 385. 

Duportail, XIV, 205. 

Dupoty, XVIIL, 229. 

Düppel, XVIII, 463. 

Duranbo, XVIH, 374. 

Durdhfuhungsredt, XVTIL, 570. 

Duroc, XV, 252, 455. XVI, 90. 

Duttlinger, XVII, 348. 

Duvergier de Hauranne XVIIL 
245, 419. 

Dwernidi, XVII, 398. 


E. 
Ebelsberg, XV, 533. 
Eben, Baron, XVII, 41. 
Edernförbe,. XVIII, 462. 
Edmübl, XV, 532, 
Edgewortb, XIV, 394, 397. 
Eguia, XVII, 25. 174. XVIH, 7. 
Ehrenbreitftein, XV, 270, 
Ehrenlegion, XV, 293. 
Eichhorn, XVIII, 201. 
Eichmann, XVIIT, 356. 
Eidsvold, XVII, 198 
Eilemevyer, XIV, 360. 
Einzug ber Verbündeten in Paris, 
XVI, 185, 
Eifenbabnen in 
XVIII, 572. 
— — in reußen, XVIIL, 198. 
Eiſenſtuck, XVIIT. 440. 
Eiferne Krone, XV, 343. 
Eifernes Kreuz, XVI, 78, 
Elba, XVL 194 
Elchingen, XV, 352. 
Elio, XVII, 25, 34; bingerichtet, 
170. 
Elife, Schwefter Napoleon’s, XV, 
328, 


Nordamerika, 


Becker, Weltgeſchichte. 8. Aufl. XVIM. 
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Elliot, Capitän, XVIII, 597. 

Elphinſtone, XVIII, 588. 

Emaneipation der Katholiken in 
England, XVII, 164.. 

Emigranten in fjranfreih, XIV, 
278. XV, 43, 287; Entfhäbigung, 
XVII, 269. 

Emil, Brinz von Heffen, XVIIL 453. 

Empecinabo, XVII, 173, 

Enblider, Prof., XVIIL, 322. 

Engbien, Herzog von, XV, 316. 

England, XVII, 139; innere Zus 
fände, 143; unter Georg IV., 149; 
Whigs u. Tories, XVII, 508; unter 
Wilhelm IV., 513; Parlamente» 
reform, 527; Stellung zu Rußland, 
XVII, 94; Grweiterung feiner 
Macht in Oftindien, X VIII, 595. 

Epidaurus, Nationalverfammlung, 
XVII, 212. XVIII, 58. 

Epirus, XVIL 201, 

Erfurt, XV,498; Reichstag, XVII, 
470, 

Eriwan, XVII, 248. 

Ernft Auguft, König dv. Hannover, 
bebt die Berfaffung auf, XVIIL, 
112, 113; neue Berfaffung, 115. 

Erro, XVII, 174 

Erzerum, XVII, 260. 

Gjangs, XVIII, 14. 

Escoiquiz, XV, 437. XVIIL 25. 

Espanna, Graf von, XVII, 12, 
14; getöbtet, 37. 

Espartero, XVIII, 34: fließt den 
Bertrag von Bergara, XVIIL, 36; 
wird zum Siegesherzog ernannt, 163; 
Regent von Spanien, 165; Aufſtand 
gegen ihn, 166. 

Efterbazv. Für, XVIII, 514, 

Etoges, XVI, 166. 

Etrurien, Königreich, XV, 279, 
432, 


Eugenie, Kaiferin ber SFranzofen, 
XVIII, 515, 

Eulenburg, Graf, XVIIT, 474. 

Eupatoria. XVIII, 498. 

Ewald, XVII, 361. 
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Eraltabos, XVII, 163. 
Ercelmans, XVI, 305. 
Eylan, XV, 396. 
Eyuard, XVII, 217. 


F. 
Fabre d'Eglautine, XIV, 497, 
505. 


Fallour, XVIII, 405. 

Faucher, Gebrüder, XVII, 378. 

—, Minifter, XVIIL, 406. 

Fauchet, XIV, 280. 

Raure, XIV, 375. 

Fapras, Marquis, XIV, 169. 

Februar-Revolution, XVIIL 
268. 

Feldzug von 1813, XVL, 147. 

Fenner v. Fenneberg, XVIIL, 
440. 

Ferdinand IV., König von Neapel, 
XVI, 239, 383; König beider Si— 
eifien L, XVII, 57; geht nad Lai- 
bad, 67; zieht in Neapel ein, 72; 
flirbt, 414, 

Ferdinand II., König beider Sici- 
lien, XVII, 415. X VIII, 538. 

Ferdinand VII, König v Spanien, 
XV, 445; in Bayonne, 451; abge- 
jet, 455; wieber eingejeßt, XVI, 
144; zieht in Madrid ein, XVII, 
26; Aufftand gegen ibn, 31; giebt 
bie Conftitution, XVII, 166; wirb 
befreit durch franzöfiiche Hülfe, 1735 








jetst jeine Regierungeweife fort, 180; 


vermäblt fih mit Marie Chriftine, 
XVIII, 15; erläßt bie pragmatifche 
Sanction, 16; ftirbt, 19. 

Ferdinand, Kaiſer von Defterreich, 
XVII, 326, 360. 

Ferdinand, Prinz von Sacdjfen- 
Coburg, Gemahl ber Königin von 
Portugal, XVIII, 170 

Sere Champenoiſe, XVI, 177. 

Ferrand, XVI, 221, 231. 

Nerronay8, be la, XVII, 66, 273. 

Ferſen, Graf, XIV, 229, 

Seid, Cardinal XV, 366. 


Regifter. 


Feltungs-Biered in Italien, 
XVIII, 559. 

Beth - Ali» Shah von Berfien, 
XVI, 247. 


Feuillants, XIV, 251, 269. 
Fichte, XVII, 84 
$icquelmont, XVIII, 359. 
Fichler, XVIIL 453. 
Fieshi, XVIII, 146. 
Silangieri, XVIII, 380. 
Finnland, XV, 119. 
Firenzuola, Treffen bei, XVII, 425. 
Fiſchhof, XVIII, 323. 
Flahault, Graf, XVI, 170. XVIII, 
414 


Fleſſelles, XIV, 79: ermordet, 

Fleury, Cardinal. XIV, 9, 

Fleurieu, XIV, 206. 

Sleuriot, XIV. 525. 

Slocon, XVIII, 275. 

Florida, den Vereinigten Staaten 
einverleibt, XVIIL, 570. 


Flotte, XVIII, 300. 

Föderaliſten, XVIII, 573. 

Föderationsfeſt in Frankreich, 
172, 


' 

Sollenius, XVII, 94, 

Sontainebleau, XVI, 196. 

Sontenay, XIV, 427, 530. 

Sorli, Eroberung, XVII, 429. 

Borfter, Georg, XIV, 360. 

Fouché, Polizeiminifter unter Napo- 
leon, XV, 283, 330; entlaſſen, 576; 
tritt wieder ein, XVI, 281; gegen 
Napoleon, 329: an der Spite ber 
proviloriichen Regierung , 331; Dis 
nifter unter Qubwig XVIIL, 348; 
Verbannung und Tod, 359. 

Fould, XVIII, 405. 

Foulon, ermordet, XIV, 100, 

Fouquier-Zinville, XIV, 511. 
XV, 11. 

Sourrier, XVIIL 230. 

For, XV, 376. 

%09,XV, 487. XVL, 137. 

Fra Diavolo, XV, 197. 

Frauchecomté, XIV, 103, 


Negifter. 


Frangois, XIV, 134, 
Frauçois de Neufhateau, XV, 
112. 


Sranffurt a. M., XVI, 258. 
XVII, 12; Aufruhr, XVIII, 104, 

Frankh, Buchhändler, XVIIL, 104. 

Frankreich wird in Departements 
eingetheilt, XIV, 145: Berfaflung 
von 1791, 259; neue Zeitrehnung, 
255; Berfaffung von 1793, 453; 
neuer Kalender, 490; Preßfreiheit, 
XV, 7; Conftitution von 1795, 555 
Directorium, 66; Confulat, 244; 
Kaiferveich, 325; unt. Ludwig XVIIL, 
XVI, 349. XVII, 125; uunter 
KarlX., 263; Diinifterium Polignac, 
274: DOrbounanzen, 277 ; Juli-Re— 
volution, 237; unter Ludwig Phi- 
lipp, 298, 457; legitimiftiiche, re= 
publikaniſche, Bonapartiftiiche Bewe— 
gungen, XVIII, 123; Februar-Ne— 
volution, 258; proviſoriſche Regie— 
tung, 271; Republitk, 271; Verfaſſung 
berjelben, 309; Nationalverfamme 
lung, 415; zweites Kaiferreich, 422, 

Franz IV., Herzog von Modena, 
XVII, 51, 419; flieht, 425; kehrt 
zurüd, 427. 

Franz Joſeph, Kailer von Defter- 
reich, XVIII, 561, 564. 

Franz II, deutſcher Kailer (als Kaifer 
von Defterreih L), XIV, 294, 317, 
353. XV, 16; Krieg gegen Frank— 
reich, 355: Mitglied ber beilligen 
Alianz, XVIL, 2, 332; fl., XVII, 
1il. 

Franz L, König beider Eicilien, 
XVI, 414; fi., 415. 

Franz von Aififi, Infant von 
Spanien, XVII, 169, 

Kraubrunnen, XV, 147. 

Freiburg, Univerfität, XVII, 366, 

Sreitag, XVII, 359. 

Breiwillige, SKöniglihe in Spa- 
nien, XVII, 8; in Bortugal, 42, 

Freyre, Biihof, XVII, 43 

—, Gomez, General, XVII, 39, 40. 
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Friede, von Berfailles, XIV, 32; 
Bajel, XV, 28; Leoben, 99; Cams 
po Formio, 122; Lumevilfe, 2675 
Amiens, 282; Presburg, 359; 
Tilfit, 400; Buchareſt, 429; Paris, 
erfter, XVI, 205, zweiter, 364; 
Adrianopel, XVII, 260: wiſchen 
Preußen u. Dänemarf, XVIIL, 474; 
Paris, 515. 

Friedrich J. König von Würtem- 
berg, XVII, 14. 

Friedrich VI, König v. Dänemark, 
XVII, 197. XVII, 1765 ſt. 177. 

Friedrich VII, König von Däue— 
mark, XVII, 171, 342. 

Friedrich Auguft, König von Sad 
fen, XVIL, 87, 247. XVIL, 358. 

— —, Mitregent, XVII, 353; König 
von Sadjfen, XVIII, 208, 439. 

Friedrich, Prinz der Niederlande, 
XVII, 317: marſchirt auf Brüfjel, 
320; ziebt fih zurüd, 321, 

Friedrich Wilbelm II. König von 
Preußen, XIV, 267; Krieg gegen 
Sraufreich, 317, 354, XV, 17, 

Friedrich Wilhelm III, König 
von Preußen, XV, 355: gegen 
Frankreich, 378; in Dresden, XVI, 
18; Freiheitskrieg, 75; in Paris, 
185; Mitglied der heiligen Allianz, 
XVI, 2; veripridt Neicheftäude, 
335, 342; Toleranz und Conflict 
mit dem katholiſchen Clerus, XVII, 
120; ftirbt, 127. 

Friedrich Wilhelm IV., König 
von Preußen, in Barie, XVI, 185; 
befteigt den Thron, XVII, 127, 
188; erfte Regieruugshandlungen, 
189; Hulcigung in Königsberg und 
Berlin, 190; lehnt bie allgemeine 
Landesvertretung ab, 190; Kölner 
Dombaufef, 197; am Vereinigten 
Landtage 214; in ben Diärztagen, 
334; zum beutichen Kailer gewählt, 
432; lehnt die Krone ab, 433; ber 
ſchwört die BVerfafjung, 468; er— 
tranft, 533, 
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Srimont, General, XVI, 290. 
XVI, 425. 

$röbel, XVII, 366. 

Fürften- Kollegium, XVIII, 499. 

Fürſten⸗Kougreß in Berlin, XVII, 


471. 
Fürf-Primas, XV, 372. 
Fuenta be Higuera, XVI, 137. 


G. 
Gagern, Heinrich von, XVII, 316, 
344, 


— Friedrich, General, XVTII, 341. 
®alego, XVIL 29. 

Galiano, XVII, 171. 

Galicien, XV, 585, 592. 
®allizien, XVIII, 211, 363. 
Gambier, XV. 416. 

Ganges, XVIII, 586. 

®arat, XIV; 367, 394. 

Garcia, General, XVIIL, 36. 

—, Sergeant, XVIII, 30. 

—, bella Torre, XVIL, 37. 
Garde, franzöfiiche, bei Belle Alliance, 


XVI, 319. 

Garibaldi, XVIII, 375, 386, 555. 

Garnier-Pagès, XVII, 271, 276. 

®audos, XVIII, 581. 

®azan, XVI, 139, 142, 

®efion, XVIII, 462. 

Geismar, General, XVII, 241. 

Gendebien, XVII, 321. 

Gendre, XVII, 376. 

Genf, XIV, 362. 

®enoude, XVIIL 267. 

Gent und Ludwig XVIII., XVI, 296. 

—, Frieden, XVII, 569, 

Gent, XV, 527 

Genua, XVL 236. 

@eoffroy, XVII, 132. 

Georg III. König v. England, XVII, 
145; ft., 149. 

GeorgIV., König v. England, XVII, 
149, Prozeß gegen feine Gemahlin, 
150, befucht Irland, 1515 ft., 513. 

Georgien, Einfall der Perjer, XVII, 
247, 


Regifter. 


Geppert, General, XVII, 425, 
Gerard, General, XVI, 305, Minis 
fier, 471; Marfhall, XVII, 53, 


261. 
Gerlad, XVIII, 434. 
Germanos, XVII, 210. 
Gervinus, XVIII, 114, 318. 
Geſellſchafts-Inſeln, XVIIL59. 
Gewerbeausftellung in Preußen, 
XVIII, 206. 
Ghorkas, X VIII, 592. 
Gielgud, General, XVII, 401, 
Gioberti, XVIIL, 370. 
®iorbali, XVII, 206, 208. 
®irarbin, XVIII, 262, 419. 
Girod be l’Ain, XVII, 129. 
Girona, XV, 597. 
Gironbiften, XIV, 272, im Minis 
fterium, 292, im Jafobinerclub, 297, 
366, im Nationalconvent, 405, Stun, 
424. 


Gisquet, Bolizeipräfect, XVIII, 131. 

®iulay, XVI, 129, 181. 

—, General, XVIIL, 555. 

Gneifenau, XVI, 155. 

®obel, XIV, 493, 509. 

Goderich, Lord, Minifter, XVII 
158, 

Godoy, XV, 29, 434; Friebensfürf, 
436, 444. 

Godwin, XVIIL 589. 

Öörgei, XVIIT, 394, 400. 

Götbe, XV, 500. 

Göttinder Vernunft, XIV, 4%. 

Gogo, XVII, 214. 

Gobier, XV, 183 

Goldmark, XVIII, 323. 

Goltz, v. d. Graf, XV, 28. 

Gomez, Karlifienführer, XVIII, 30. 

—, Verſchwörer, XVIII, 547. 

Gortſchakoff, Minifter, XVIII, 48, 
557. 

—, General, XVII, 505. 

Goudchaux, XVIIL, 276. 

®ougb, XVII, 589. 

Gourgaud, General, in St, Helene, 
XVI, 538, 340. 








Regifter. 


Gouvion, St. Eyr, Marſchall, XV, 
514, XVI, 111, 134, 348. 

Gower, Lord, XIV, 39. 

Grabowski, Graf, XVII, 379. 

Grach, XVIII, 492. 

Granada, Reu-, XVIIL 581. 

Grant, General, XVIIL, 594. 

Graffe, Admiral, XIV, 31. 

Grawert, General, XVI, 33, 

Öregoire, XIV, 191. XVII, 115. 

Gregor XVI %Bapft, XVII, 422, 
XVII, 125; ftirbt, 371 

©reiner, Minifterialrath, XVIIL, 70. 

Grenier, XVI 331. 

Grenoble, XVI, 271. 

Grenville, Lord, XV, 253. 

Grey, Graf, Minifter, XVII, 327, 
517; Rüdtritt, 526; tritt wieber ein, 
527, XVIII, 45. 

Griechenland unter türkiſcher Herr- 
ſchaft, XVII, 199; Befreiungsver- 
ſuch, 203; Erneuerung ber Hetäria, 
206 ; allgemeiner Aufftand, 208 ; Ver⸗ 
trag zwilchen England und Rußland, 
220; XVIII, 57; unt. Capo b’Iftria, 
59; innere Zwietradht, 64; Negent- 
haft filr König Otto, 68; Negierung 
König Otto's, 71; Einführung einer 
Berfaflung, 72, 493. 

Grimm, Gebrüder Jakob und Wil 
beim, XVIII, 114. 

Gröben, von der. Graf, XVIIL, 456. 

Gros, Geſandter, XVIIL, 598, 

Großbeeren, XVI, 109. 

Großdeutſche, XVIII, 428, 

Große Armee, XVI, 54. 

Großgörſchen, XVL 84 

Großmann, XVIII, 451. 

Grouch y, General, XVI, 305, 3155 
Antheil am Verluſt ber Schlacht bei 
Belle - Alliance, XVI, 318. 

Grundrechte bed deutihen Bolfe, 
XVIU, 424. 

Gruczinska, Johanna, Fürſtin von 
Lowiez, XVII, 237, 374. 

Gudin, General, XVI, 32. 

Guergusé, tarlift. Gener,, XVIIL 36. 
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Guernonde Ranville, XVII, 474. 
@uerreiro, XVIII, 46. 

Gürth, XVIIL, 105. 

Guillotine, XV, 336, 

Öuinea, XVII, 594. 

Guizot, XVI, 229, 296. XVII, 
281; Minifler, 471, 473. XVIII, 
141, 238; Minifterpräfident, 248; 
tritt ab, 255; verläßt Frankreich, 286. 

Gunib, XVIII, 585. 

Guſtav III, König von Schweden, 
ermorbet, XIV, 292. 

Guſtav IV. Adolph, König von 
Schweden, XV, 349, 565, 418; 
Sturz, 422. XVL, 245. 


9. 
Hafiz Paſcha, XVIIL 86. 
Hagelsberg, XVI, 110. 
Hagenau, Unterhandlungen, XVI, 
345. 
Halen, Iuan var, XVII, 320, 
Hallett, General, XVIII, 343. 
Haller, Karl v., Staatsrechtälehrer, 
XVII, 91. 
Halsband-Procek, XTV, 25. 
Hambad, Volksverſammlung, XVII, 


363, 

Samburg, XVI, $6, 135. 

Hamelin, Abmiraf, XVIII, 488. 

Samilton, Lady, XV, 172, 198, 

Hanau, XVI 131. 

Hanneken, XVIII, 440 

Hannover, XV, 305. XVII, 10; 
Unzufriedenheit, 359; Staatsgrund« 
geſetz 361; wird aufgeboben und ein 
neues gejbaffen, XVIII, 112, 114; 
nicht im Zollverein, 110; tritt ein, 
520; Berfaflung, 526, 

Sanfemann, XVII, 218, 318; 
Minifter, 337. 

HSanfeftätte, XVI, 579. XVII, 
110, 

Hardenberg, Fürft, XV, 28, 363. 
XVI, 78. XVII, 98, 113, 

Hardinge, Sir Henry, General, 
XVIII, 583. 
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Harriſon, XVIIL 577. 

Haspinger, XV, 236. 

Haſſelt, Schlacht, XVII, 486. 

Haflenpflug, Staatsminift., XVIIL, 
101, 476, 523, 

Hatzfeld, Fürft, XVI, 76. 

Haugmwik, Staatsminifter, XV, 355, 
359, 365. 

Hauffez, Minifter, XVIL, 275. 

Havelod, General, XVIIL, 594. 

Haynau, XVIII, 375. 

Hayti, XVII, 583. 

Hebert, XIV, 432, 497. 

— , Düinifter, XVIIL, 251, 258. 

Seder, XVIIL 315. 

Hechſcher, XVIII, 348. 

Heidegg, General, XVIII, 68. 

Heilige Allianz, XVIL 2, 231, 

Helena, St., Inſel, XVI, 339. 

Helene von Medlenburg - Schwerin, 
Herzogin von Orleans, XVIII, 149 
(j. Orleans). 

Helvetifhe Republif, XV, 148, 

Hengftenberg, Profeffor, XVII, 
205. 


. Senriot, XIV, 435, 536. 

Henry, XVII, 155. 

Hermes, Profeffor, XVIIL, 123. 

Hervilly, Graf, XV, 47. 

Herwegb, XVIIL, 342. 

Helen, Kurfürftentfpum, XVII, 11, 
354. XVIII, 101, 475; Aufhebung 
ber Berfaflung, 523. 

Hellen-Darmftabt, XVIL 18, 

Hellen-Homburg, Prinz, XVL, 86, 

Heß, Öeneral, XVIIL 555. 

Hetäria, XVII, 204. 

Heubner, XVIII, 439. 

Heyden, Admiral, XVII, 220. 

Heybt, v. d., Minifter, XVIII, 534. 

Hildburgbaufen, XVIIL, 424, 

- Hiller, XV, 533. 

Simalaya, XVIIL 586, 589. 

Hinderfin, Major, XVIIL, 457. 

Hirſchfeld, General, XVI, 110, 

—, Öeneral, XVILL, 457. 





Regiſter. 


Hobhouſe, Miniſter, XVIL, 535. 
Hoche, XIV, 477. XV, 47, 108. 
Hofer, XV, 536, 557. 
Hobenlinden, XV, 265. 
Hobenlobe, Fürft, XV, 382, 387. 
Hohenlohe-Kirchberg, XIV, 353. 
Hobenzollern, XV, 533. XVIH, 
532, 
Hobenzollern » Sigmarimgen, 
Fürſt, XVIIL 534. 
Höllenmaichine, XV, 285. 
Holftein, XVI, 244. XVII, 19% 
deutſche Nationalität, XVIIL, 342; 
Krieg gegen Dänemarl, 350, 461. 
Hompeſch, Großmeifter, XV, 155. 
Song, XVIII, 596. 
Hong-Kong. XVIIL 597. 
Hoogvorſt, Barou, XVIL, 318, 321. 
Hormayr, XV, 536. 
Hornboſtl, XVILL, 363. 
Hortenſia, Stieftochter Napoleon’s, 
XVL 268, 333, 335. 
Hothbam, Admiral, XVI, 338, 
Hoke, General, XV, 201, 206. 
Houchard, XIV, 475. 
Sougoumont, XVI, 316. 
Hoym, Graf, XV, 388. 
Hrabowski, General, XVIL, 430. 
Hubert, XVIII 154. 
Hubfon Yomwe, XVII, 130. 
Hüningen, XVI, 364. 
Hugo, Victor. XVIIL, 419. 
Sullin, XVIL 54, 181. 

Humann, Minifter, XVIIL 228. 
Humboldt, Wilhelm v., XVI, 103, 
169. XVIL 113. XVIIL, 189. 

Sunt, XVIL, 147. 

Hustiſſon, XVIL 159. 

Huffein, Dey von Algier, XVIL 
275. 

— Baia, XVII, 258, XVII, 83. 

—, Albaneienführer, XVIII, 76. 

Hyde be Neuville, XVIL, 126. 

Hydra, XVII 201 213. 

Hye, Profeſſor, XVIII, 322, 











Regifter. 


J. 

Ibanez, XVIII, 36. 

Ibrahim Paſcha gegen die Griechen, 
XVII, 2173 gegen bie Wechabiten, 
XVII, 78; gegen den Sultan, 82. 

Illyrien, XVI, 135. 

Indianer in Norbamerifa, XVIII, 
571,574. 

Infantado, Herzog, XV, 438, 
XVI, 332 XVU, 23, 174 
XVII, 10. 

Inkerman, XVIIL, 501. 

Interim, XVIIL, 466, 

Ipſara, XVII, 201. 

Irland, XVII, 151; feine Rage, 160; 
Stellung zu England, 529; Unruhen, 
534; Kirhenreform, 535. | 

Sfabella, Prinzeffin von Afturien, 
XVII, 18; wird Königin als Iſa⸗ 
bella II., 21; volljährig, XVIII, 
168; Bermählung, 169. 

3819, Schladt, XVIII, 156. 

Isnard, XIV, 278, 

Iſturiz, XVIII, 30. 

Stalien, Umgeftaltung, XV, 83; 
König Napoleon, XV, 342; alte 
Formen, XVII, 47; Aufftände und 
Oeſterreich's Einfluß, XVII, 411; 
Revolution und Krieg, XVII, 535. 

Itzehoe, XVII, 176. 

Itzſtein, XVII, 348. XVII, 315, 


Jablonowski, Fürft, XVII, 368, 

Sacinto, Schlacht, XVIIL, 575. 

Sadion, General, XVII, 569; 
Bräfident, 574. 

Sacqgueminot, Gen., XVII, 253. 

Saffa, XV, 168. 

Jahdebuſen, XVIII, 521. 

Jahn, XVII, 88; verbaftet, 100. 
XVII, 189. 

Jakobi, Johannes, XVIIL, 192, 357. 

Salobiner-Elub, XIV, 217; in 
ber Nationalverfammlung, 269, 367; 
im Convent, 405. XV, 6; geſchloſ⸗ 
fen, 10. 

Salowidi, XVII, 366. 
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Janina, XVII, 204, 

Janitſcharen, XV,426. XVII, 253, 

Jankowski, XVII,392, 

Sanfeniften, XIV, 185. 

Sapan, XVII, 598. 

Say, XVI, 327. 

Jeddo, XVIII, 598, 

Yellahih, Banus von Kroatien, 
XVIII, 365. 

Jemappes, XIV, 363. 

Sena, XV, 383; Univerfität, XVII, 87. 

Jervis, Admiral, XV, 94. 

Jeſuiten in Franfreih, XVII, 271. 
XVIII, 240; in China, 596. 

Yeziersti, Graf, XVII, 383, 386. 

Johann, Erzherzog von Defterreich, 
XV, 538, 549. XVIN 347, 467. 

Johann VI, König von Portugal, 
XVII, 41; nimmt bie Verfaſſung 
an, 45; feine Regierung, 1831; Köni« 
gin gegen ihn, 185; ft., 186. 

Johann, Königvon Sachſen, XVIII, 
208, 


Joinville, Prinz von, XVII, 272, 
413, 


Joniſche Infeln, XVI, 236, 

— Republit, XV, 281, 

Jordan, XVIIL 319. 

Sorbao, Telley, XVIL 189. XVII, 
42, 48. 

Joſephine, Kaijerin, XV, 9, 32% 
XVI, 198; ft., 199. 

$oubert, XV, 203. 

$ourdan, XIV, 277. 

— XV, 20, 505. 

Juden in Franfreid, XV, 493. 

Juli-Revolution, XVII, 279. 

Sunot, XV, 433; fl., XVI, 135, 

Junta von Bayonne, XV, 459. 

— von Kabir, XV, 600. 

S$uramenba, XVII, 40, 

Zuf, St., XIV, 531. 

Yufte-Milieu, XVIL, 301, 485. 


K. 
Kabel, XVIII, 587. 
Kahomaly, XVII, 242. 
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Kadiz, Aufftandb, XVII, 32; Sit der 
geflichteten Kortes, 176; von ben 
Franzoſen eingenommen, 177. 

Kalifornien, XVIIL 575. 

Kaliſch, XVL 81. 

Kaltreuth, XV, 397. 

Kaltutta, XVII, 592. 

Kaluga, XVI, 53. 

Ramarilla am panifchen Hofe, XVII, 
27. XVII, 6. 

Kamptz, Minifter, XVII, 91, 101. 

— , Diplomat, XVIII, 465. 

Kanada, Aufftand, XVII, 574. 

Kanaris, Konftantin, XVII, 213, 


216. 

Kandia, XVII 218. 

Kanſas, XVIIL, 578. 

Kantakuzenos, Georg, XVII, 207. 

KRantonalfouveränetät in ber 
Schweiz, XVII, 443. 

Kapland, XVIII, 584. 

Kara Georgiewitſch, XVILL, 551. 

Kara Mahmud, XVIIL, 76. 

Rarbonari, XVII, 56. 

Kari X., König von Frankreich, feine 
Perjönlichleit und fein Charakter, 
XVII, 267; bildet das Minifterium 
Polignac, 274; erläßt die Iuli- Or 
bonnanzen, 277; danft ab, 285; ver- 
läßt Frankreich, 286. XVII, 134. 

—, Herzog von Braunfchweig, XVII, 
352; wird vertrieben, 353. 

—, Erzherzog von Defterreih, XV, 
97, 188, 349, 535, 542. 

— Emanuel, König von Sardinien, 
XV, 119, 176, 

— Felir, König v. Sardinien, XVII, 
79, 415. 

— Albert, König von Sarbinien, 
XVII, 75, 79, 415, 416. XVIIL, 
370; ftirbt, 383, 

— Auguft, Großberzog von Sadjien- 
Weimar, XVII, 12, 

— Johann, König von Schmeben, 
XVL, 198. XVIIL 183 (f. Berna- 
botte). 

— IV., König von Spanien, XV, 435. 


Negifter. 


Karl Ludwig, Infant von Spanien, 


— (od. Carlos), Infant von Spanien, 
XVII, 11; Aufſtand zu feinen 
Bunften 21; Erfolge in den basti. 
ſchen Provingen, 26; werfehlter Zug 
nach Mabrid, 34; muß Spanien ver- 
laſſen, 37. 

Karlsbad, Minifter-Congreß, XVIL 
101. 

Karlsruhe, Aufrubr, XVIII, 442. 

Karoline, Prinzeffin von Braum 
ſchweig, Gemahlin des Prinzen « Re 
genten von England, XVII, 145; 
Prozeß gegen fie, 149; ft., 150. 

—, Schwefter Napoleon’s, XV, 328. 

Kars, türkiſche Feſtung, XVII, 258. 
XVII, 514. 

Katakazy, XVII, 69. 

KRatholicismus in Frankreich, XIV, 
184, 493, 513. XV, 287, 

— in Engfand, XVII, 161. 

— in Preußen, XVIIL, 119. 

Katte, XV, 539, 

Katzbach, XVI, 111. 

Kaukaſiſche Bergoöffer, XVIIL 
584. 

Kaunib, General, XV, 18. 

Kellermann, XIV, 354, 468. 

—, deſſen Sohn, XV, 262. XVI, 305, 
312. 

Kent, Herzog, XVIT, 146, 

Kerfaint, Graf, XIV, 392. 

Khalet Efendi, XVII, 253, 

Kjachta, XVIIL, 596. 

Kiel, XVL 135; Univerſität, XVIII, 
175. 

Kielmannsegae, XVIII, 527. 

Kienmayer, XV, 530. 

Kinfel, XVIIL 461. 

Kirdhenftaat, XV, 520. XVI, 236; 
alte Formen, XVII, 50; Defterreid 
intervenirt, 417; Reformen, 428; 
Theilung, XVIIL, 567. 

Kirchgeßner, XVIIL, 318. 

Klapka, XVIII, 394 

Kleber, Gen., XV, 91, 167,218, 279. 


Regiſter. 


Kleindeutſch, XVIII, 428. 

Kleift, General, XVI, 109. 

Kleift-Regow, XVII, 435. 

Klerus in Franfreih, XIV, 141, 
183; Eib auf bie Verfaſſung, 192, 
279. XV, 289. XVII, 109, 271, 
465. 

Klook, Anadharfis, XIV, 176. 

Kuobelsborf, XV, 379. 

Knyff, Polizeibirector, XVIL, 315. 

Kobell, XVIIL, 70. 

Koburg, Prinz von, General, XIV, 
412. XV, 16. 

Köln, XV, 274. 

König, Advokat, XVII, 359. 

Königthbum in Frankreich, XIV, 
112, 352. 

Körner, XVL, 96, 110. 

Kolettis, XVIII, 212. XVIIL, 66. 

Kollowrat, XV, 530. 

—, Minifter, XVIIL 321. 

Kolofotronis, XVIL, 214. XVIIL, 
58, 66, 70. 

Konduriottis, XVIII, 66. 

Konferenz in London, XVII, 327. 

Kongregation, XVI, 376. XVIL 
271. 

Kongreß in Erfurt, XV, 495; in 
Wien, XVI, 232; Ttoppau, XVL, 
65; Laibach, 67; Karlsbad, 101; 
Aachen, 113; Verona, 135; Paris, 
XVIII, 514. 

Konieh, Schlacht, XVII, 83. 

Konkordat in Franfreih, XV, 289. 
XVL 69. 

— in Baiern, XVII, 14. 

— in Oefterreih, XVIIL, 531. 

KRonftantin, XVII, 225, 237, 374, 
377; ft., 400. 

Konftantine,eingenommen, XVIII, 
156. 

Konftantinopel, Griechen daſelbſt, 
XVII, 209; Aufftend und Vernich⸗ 
tung ber Janiticharen, 254. 

Konfulat in Franfreih, XV, 237, 
282. 

Kontinentalfperre,XV, 391,570. 








Kopenhagen, XV, 276, 

Koron, XVII, 221. 

Korfaloff, XV, 204. 

Korſika, XV, 25. XVI, 379. 

Kortes in Portugal, XVII, 44; in 
Spanien, 168. 

Kosciuszto, XV, 392. 

Koſeritz, XVIIL 105. 

Koſſuth, XVIIL 321, 388, 396. 

Koßebue, XVII, 9. 

Kralau, Freiftaat, XVI, 251; Auf 
ruhr, XVIIL, 210; in Defterreich 
einverleibt, 211, 343. 

Kray, General, XV, 263. 

Kreml, XVI, 46, 52. 

Kremfier, Reichstag zu, XVII, 
367, 428, 

K8reolen, XVIII, 582. 

Krufowiedi, XVII, 393, 404, 
406. 

Kruſemark, XVI, 79. 

Kübed, Minifter, XVIIL, 359, 467, 

Kutajah, Friebe, XVIIL, 84. 

Kutuſoff, General, XVL 37, 


2, 


Labeboyere, Oberſt, XVI, 2715 
verurtbeilt und erichoflen, 388. 

Laboudhere, XV, 575. 

tabrabor, XVI, 237. 

Lacépède, XVI, 67. 

Lacy, General, Verſchwörung unb 
Hinrichtung, XVIL, 33. 

Safayette, XIV, 79, 130, 162, 218, 
275, 303, 337; in öfterreichifcher 
Gefangenihaft, 338. XVI. 345. 
XVII, 283, 471, 479; ft.. XVIIL 


143, 
gafitte, XVII, 115, 281, 467; 
Minifter, ATI: Präfident, 474; 


tritt aus, 483. XVIII, 129. 
Laforet, XVI 190, 345. 


Lagarde, Graf, ermorbet, XVI, 





377. 
Lagrange, XVIII, 142, 255, 258 
274, 
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Lagranja, Militäraufftand, XVIII, 
30. 

Labarpe, Staatsmann, XVI, 241, 
XVII, 222. 

—, Literaturbiftorifer, XV, 57. 

Labore, Stabt, XVIII, 588. 

Laibach, Kongreß, XVII, 67. 

Lainé, XVI, 158, 222. 358. 

Lallemand, XVI, 279. 

Lalot, XVII, 126. 

gamarmora, XVIII, 384. 

Lamarque, Geueral, XVI, 295, 
306. XVII, 129; Aufſtand bei 
feinem Leichenbegängniß, 130. 

tamartine, XVII, 234; feine 
Oppofition,, 235, 241, 270; Mit- 
glied ber proviforiihen Regierung, 
271. 275. 

Lamballe, Prinzeſſin, XIV, 348, 

Lamberg, Öraf, XVIIL, 391. 

tamennais, XVII, 300, XVIII, 
299, 


Lameth, Gebrilder, XIV, 275. 

Samoignon, XIV, 39, 44. 

amoriciere, General, XVIII, 
261, 304, 415. 

Lamotte, Gräfin, XIV, 25. 

Lamourette, Biſchof, XIV, 314. 

La Mure, Dorf, XVL 270. 

Landau, von Frankreich abgetreten, 

- XVI, 364. 

Landwehr, XVL 71 

Langenn, XVIIL, 526. 

Zangeron, XVI, 109, 

Laniuinais, XIV, 300, 385, 437. 

Sannes, XV, 81, 542. 

tansbowne, XVII, 517, 

Tareveillere-Lepaur, XV, 68, 
103, 135, 

Laroche, XVIII, 442. 

Larraga, Bater, XVIII, 36, 

Laſalle, General, XV, 475, 

Las Cafes, Graf, XVI, 336; bes 
gleitet Napoleon n. St. Helena , 340, 

Latorre, General, XVII, 581. 

Latouche, Admiral, XIV, 405, 





Negifter. 


Latour, General u. Minifter, XVIII, 
359; ermordet, 365. 

Latour-Foijfac, Gen., XVIII, 9. 

Latour-Maubourg, XIV, 239. 

Lauenburg an den König v. Däne- 
marf, XVI, 244. XVII, 197. 

tauney, XIV, 80, 86.: 

Laugier, XVIII. 374_ 

Lauriſton, XVI, 10, 21,50, 108, 
127. XVIIL, 417. 

Lavalette, Graf, XVI, 268, 369. 

Law, XIV, 8, 

tawreuce, XVIIL, 594. 

Layard, XVIII, 489. 

Xebon, XV, 12. 

tebrun, XV, 241. XVI, 200. 

lebzeltern, Graf, XVII, 242. 

Leclerc, XV, 236, 293. 

Zecomte, XVIII, 154. 

Lecourbe, XV, 201, 263. 

Ledru-Rollin, gegen die conftitutio» 
nelle Monarchie, XVIII, 242; für 
eine proviloriihe Regierung, 271; 
Mitglied derfelben, 271, 275; flieht, 
407. 


Lejebure, General, XV, 227. 

Lefebure» Desnouettes, XVI, 
279, 252. 

£eflo, XVIIL, 415. 

Legationen. im Aufruhr gegen ben 
PBapft, XVIL 429, 

Legeditſch, XVIII, 480. 

Leiningen. XVIII, 401, 

—, General, XVIII, 485. 

Leipzig, Schlacht, XVI, 124; Auf 
rubr, XVIII, 209. 

telewel, XVII, 373, 386, 

Lenzburg, Zuiammentunft, XVII, 
444, 

Leo XI, Bapft, XVIL 418. XVIII, 
121, 


Leoben, XV, 9, 

Leon, Biſchof von, XVIIL, 35. 

—, Öeneral, XVIIL, 166. 

Leopold IL, deutfcher Kaifer, XIV, 
264, 268, 284, 288; fl., 292. 

—, Öroßherzog v. Baden, XVII, 347. 


Negifier. 


Zeopold, Prinz von Sachſen⸗-Koburg, 
vermäblt fih, XVII, 148; König 
ber Belgier, 320. XVIII, 51; ver 
mählt fi zum zweiten Male, 52. 

Leopold II., Großherzog von Tos— 
cana, XVIII, 379, 384, 

Leopoldine, Erzherzogin v. Defters 
reih, XVII, 187. 

Lepelletier, XIV, 405. XV, 57. 

Lescuper, XIV, 276. 

Leſtocq, XV, 394. 

Letourneur, XV, 68. 

Leuchtenberg, Herzog von, XVII, 
325. XVII, 170. 

Zezardietre, XIV, 420, 

giberale, XVII, 170. 

Liberia, Negerlolonie, XVIIL, 571. 

Libry-Bagnano. XVII, 312, 315. 

Lichnoweky, XVIIL, 352. 

Lichtfreunde, XVIII, 205, 

Liestal, XVII, 4as. 

Ligny, Schlabt, XVL 311, 

Ligurifhe Repubtit. XV, 177 

Lillo (und Liefkenhoek), Schelde- 
forts, XVIIL. 53. 

Zimburg, XVIII, 51, 54 

Lindbenau, Minifier, XVII, 358. 

Linkes Rheinufer, XV. 125. 

giprandi, General, XVIIL, 501. 

Littbauen, XVI 24. 

Liverpool, Miniſter, XVII, 11,146. 

Lobau, General, XV, 541. 

Löwe von Kalbe, XVIIL, 447. 

Löwen, XVII, 486. 

Loire-Armee, XVI, 350. 

Loiſon, Generai. XV, 201. 

Lola Montes, XVIII, 336. 

Lombardei, diterreich. Regierungs— 
weile, XVI, 84 XVII 535 geheime 
Gejellichaften, 55. XVIII, 535; fällt 
an Sarbinien, 565. 

London, Conferenn, XVII, 327. 
XVII, 51; Protofoll, 529. 

Londonderry, ſ. Caftiereagb, XVII, 
154, j 

Londoner Brotofoll, XVILL 475. 

Lornſen, XVIII, 125. 


Ludwig, 
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Louis, Baron, XVI, 342. XVII, 
471, 474. 

Loule, Marquis, XVII, 184. 

—, dejien Sobn, XVII, 43. 

Louvel, XVII, 119. 

Zubedi, Fürſt, XVIL 379, 384. 

Lubowidzki, XVII, 376. 

Lucche ſini, XV, 378. 

Zudner, XIV, 286, 312, 509. 

Lucknow, XVIII, 594, 

Großherzog von Baden, 
XVII, 347, 

—, Großh. von Darmftadt, XVII, 16. 

— I., König von Baiern, XVII, 217, 
347, XVIII, 100; dankt ab, 336. 

— Kerdinand, Prim von Preußen, 
XV, 378, 382. 

Ludwig XIV,, König von Frankreich, 
XIV, 4. 

— XV, König. Frankreich, XIV, 10. 

— AVI., König dv. Frankreich, befteigt 
den Thron, XIV, 19; eröffnet die 
Reichsſtände, 53; Einzug in Paris, 
95, 133; Stimmung im Bolke über 
ihn, 158; erbält das Recht der Kriegs» 
erflärung, 165; Hofausgaben, 167; 
gegen eine Contre- Revolution, 222; 
verhaftet, 234; nach Paris gebracht, 
242; beibwört bie Verfaffung, 259; 
feine Anhänger, 259; verbafter im 
Temple, 333; Prozeß, 365; letzte 
Stunden, 393. 

— XVII. fein Sobn +, XV, 29. 

— —, Todter, Maria Therefia, XV, 
7135 5. Herzogin von Angouleıne. 

— —, Schwefter, Elijabetb, XIV, 
513, 

— XVII, König v. Frankreich, XV, 
52, XVI, 201; Anfunft in Frank— 
reih, 202; Einzug in Paris, 203; 
Deklaration von St. DOuen, 207; 
giebt eine Berfaffung, 211; er und 
feine Familie, 222; flieht, 277; in 
Gent, 294, 3415 kehrt nach Paris 
zurüd, 347; feine Politik, XVII. 
125, 265; ft., 267. 

— Bhilipp, König ber Franzofen, 
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früher Herzog von Orleans, General- 
ftatthalter, XVIL, 283; König, 294; 
feine Regierungsweife, 299; von ben 
fremden Mächten anerlannt, 304; 
Stellung zu Italien, 423; Stellung 
zur Nationalgarbe, 459; zum Kle⸗ 
rus, 465; bie Oppofition nimmt zu, 
488; Morbanfälle auf ihn, XVIII, 
154; auswärtige Politik, 160; letzte 
Regierungstage, 259; entjagt bem 
Throne, 262; flieht nad) England, 
271; flirbt, 410. 

Lübeck, XVI, 258. XVII, 12. 

Lüders, XVIII, 488. 

Lüttich, XVI, 243. 

Lützow, Minifter, XVIII, 525. 

Lützower, XV, 95. 

Luftballon, XV, 20. 

Luiſe, Königin v. Preußen, XV,-386; 
ft, XVI, 

—, Infantin von Spanien, Herzogin 
von Montpenfier, XVIIL, 169, 244. 

Zuifiana, Provinz, XVIIL 575. 

Lukta, XVI, 237. 

Luneville, XV, 267. 

Lufbington, XVII, 150, 

Zur, Adam, XIV, 450. 

&uremburg, XVII, 243, 328. 
XVII, 51, 54. 

Lyndhurſt, Lord, XVIL, 158, 524. 

&yon, XVI, 465; Aufruhr, XVII, 
488. XVII, 141. 


M, 
Maanen, van, Juftizminifter, XVII, 
311. 





Macao, XVIIL, 597. 

Macdonald, Marihall, XVI, 160, 
193, 272, 351. 

—, portug. General, XVIIL, 48, . 

MacDonougb, XVIIL, 569. 

— Leod, XVII 575. 

— Mabon, XVIIL, 510, 557. 

Diacerone, ÖOberft, XVI, 381. 

Mad, General, XIV, 414. XV, 18, 


35l. 
Madai, Profeffor, XVIII, 342. 


Regiſter. 


Madier de Montjau, XVIII, 417. 

Magdeburg, XV, 387. 

Magenta, Schladt, XVIII, 557. 

Magnan, General, XVIII, 407. 

Mahmud IL, wird Sultan, XV, 428. 
XVL, 204, 253; reformirt das Heer, 
255; Krieg gegen Rußland, 257; 
Frieden, 260; Aufſtand in Albanien, 
XVII, 75; Stellung zu Mehemed 
Ali, 80; ft., 8Z 

Mahmud Paſcha, XVII, 214 

Maignet, XIV, 501. 

Mailand, XVIII, 372. 

Maillard, XIV, 127. 

Maine, XVIII, 569. 

Mainoten, XVIL, 201, 210. 

Mainz, XIV, 360; ber Kurfürft, 


XV, 17. 
Maifon, Marfhall, XVL 125. XVII, 


474. ; 
Maiftre, be, Diplomat und Publiciſt, 
XVII 91, 
Maitland, Capitän, XVI, 336, 
340, 
Malachowski, General, XVII, 392, 
Malatof, XVIII, 508, 
Malcolm, Admiral, XVIII, 53. 
Malesherbes, XIV, 31, 383, 513, 
Malet, Verſchwörung, XVI, 54, 67, 
Mallet du Pan, XIV, 318. 
Malleville, XVIII, 245, 405. 
Malmö, XVIIL, 350, 
Malta, XV, 155, 268. 
Mameluten, XV, 159, 
Manchefter, XVII, 148. 
Mandat, XIV, 324; ermorbet, 326, 
Manin, XVIIL 373, 384. 
Manteuffel, XVII, 357, 478, 503 
515. 
Mantua, XV, 87, 95. 
Manuel, XVII, 138. 
Manzanares, General, XVIII, 18. 
Marat, XIV, 210, 248, 339, 429, 
443. 
Maratten, XVIII, 586. 
Marcean, XIV, 355, XV, 92, 
Marengo, XV, 261 





Regifter. 


Maret, Herzog von Baflano, XIV, 
403, XVI, 24, 321. 

Marie, XVII, 267, 271. 

Marie Antoinette, Erzherzogin v. 
Defterreich, Gemahl. Ludwig's XVL, 
XIV, 23; ihre Stimmung, 121; 
Stimmung bes Volks über fie, 161; 
Berbaftung, 333; Hinrichtung, 483, 

Marie tuije, Erzherzogin v. Defter- 
reich, Gemahlin Napoleon's L., XV, 


567. XVI, 71, 194; wird Regentin , 


von Parma, 237. XVII, 51. 

Maria Chriftina, Vrinzeſſin von 
Neapel, Königin v. Spanien, XVIIL, 
15; wird Regentin, 19, 21; vers 
mähft fi wieber, 32; fegt bi bie He: 
gentjchaft nieber, 162, 165. 

Maria Francisca, Königin von 
Portugal, XVII, 41. 

Maria Zfabella, Regentin v. Bor» 
tugal, XVII, 186. XVIIT, 43, 
Maria II. da Gloria, Königin von 

Portugal, XVII, 187, XVIIL, 48, 
49; vermählt fich, 170. 
Marienburg, XVI, 305, 364, 
Mark, de la, Graf, XIV, 271 
Marmont, Marihall, XVI, 182, 
192, 296, XVIL, 280. 
Marokko, Kaifer von, XVII, 9. 
Marolles, General, XVIIL, 511. 
Maroto, General, XVII, 35; ver- 
läßt Don Carlos, 36; ftirbt, 37. 
Marquefas-Infeln, XVIIL, 239. 
Marraft, Armand, XVIII, 145, 274. 
Marfeilfe, XIV, 321, 471. XVI, 


366. 

Marsfelb, XVI, 300. 

Martignac, Minifter, XVII, 
273, 475. 

Martignv, Treffen, XVII, 451. 

Martin, XIV, 66. 

Martinez bella Rofa, XVII, 29, 
171. XVIIL, 25, 26. 

Marwib, von der, im Freiheits— 
friege, XVI, 118. 

Maſſena, XV, 23, 201, 366, 602, 
XVI, 270, 272, 307, 332. 


138, 
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Maffenbad, v., XV, 381, 397. 

Maftriht, XVII, 316, 322. 

Matafloriba, Marquis, XVIL, 171. 
XVII, 7. 

Maubeuge, XVI, 305. 

Maupas, XVIII, 414. 

Manrepas, XIV, 30, 

Maurer, XVII, 68, 

Maurolordato, Alerander, Präfls 
dent des griechiſchen Nationaklons 
grefies, XVII, 212, 214, 

Mauromidali, Pietro, XVII, 210, 
XVII, 64. 

—, Georg, beffen Sohn, XVIIL, 65. 

—, Ronftantin, bes erftern Bruber, 
XVIII, 65. 

Maury, Abbe, XIV, 139, XV, 523, 

Marimilian, Prinz von Sachſen, 
XVII, 358. 

— I, Zofepb, König v. Baiern, XVII, 
13, 


— H., König v. Baiern, XVIII, 336. 

— Ferbinand, Erzherzog dv. Defterreich, 
XVIIL 5 

Mazedo, Pater, XVII, 189, 

Mazzini, XVII, 360, 545. 

Medlenburg, XV, 580; außerhalb 
bes Zollvereins, XVIII, 110; Bere 
faffung, 524. 

Mediationsacte, XV, 276, 

Meerveldt, XVI, 123. 

Mehemed Ali, Vicelönig v. — 
ten, XVII, 217. XVIII, 77; Re 
gierungsweife, 79; Krieg gegen bie 
Pforte, 82; erhält Syrien, 845 bie 
Großmächte bezwingen ihn, 89, 90. 

Melas, General, XV, 192, 257. 

Melbourne, Lord, Minifter, XVII, 
517, 535; tritt zurück, 536. XVII, 


587. 
Mellinet, XVII, 320, 
Memel, XV, 398. 
Mendizabal, XVII, 29 
Menehould, Sainte, XIV, 232, 
Mengen, General, XVII, 425. 
Menotti, XVII, 420. 
Menou, General, XV, 59. 
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Menihenrehte, XIV, 105, 112. 
Menſchikof, XVIII, 486, 498. 
Merda, XIV, 535. 

Merlin, XIV, 272. XV, 112. 
Merode, Graf, XVII, 321. 
Meifenbaufer, XVIIL, 366. 
Meſſina, Bombardement, XVII, 


381. 

Meifolungbi, XVII, 215; erftürmt, 
219. 

Meszaros, XVIIL 393. 

Metternid, XV, 576. XVI, 71, 
99. 249, 283. XVII, 63, 96, 340. 
XVIII, 98, 108, 322; danft ab, 325. 

Dteunier, XVII, 154. 

Dterito, XVIIL, 576. 

Miaulis, Andreas, XVII, 213, 
XVIII, 64. 

Michael, ruf. Großfürft, XVII, 399. 

Michaud, XVL, 187 

Mieroslawsti, XVIIL, 334, 381, 


Miguel, Infant von Portugal, Er- 
ziebung und Charakter, XVIL, 181; 
jucht fi des Thrond zu bemächtigen, 
155; muß Portugal verlafien, 156; 
Aufftand zu feinen Gumnften, 190; 
Regent und König, 191; ®ewalt« 
berrichaft, XVILL, 39, 41; wirb ge» 
ſchlagen und dankt ab, 48; verläßt 
Portugal, 49. 

Milano, XVIIL, 545. 

Milans, General, XVII, 34. 

Milde, Minifler, XVILL, 355. 

Milhaud, XVI, 3053 

Miloradowitſch, XVII, 239. 

Miloſch, Fürſt v. Serbien, XVII, 206. 

— Obreuowitſch, XVIII, 551. 

Dina, XVII, 32, 173, 177, 

Minihini, XVII, 59. 

DMinst, XVL, 27, 

Miot, XV, 367. 

Mirabeau, Graf, XIV, 69, 119; 
für die königlichen Rechte, 164, 180; 
Stellung zum Hofe, 211; ftirbt, 216. 

Miranda, XIV, 414, 

Mirut, XVIIL, 591. 








Regiſter. 


Miffionaire in Oſtindien, XVII, 
590, 
Mittermaier, XVII, 348, XVII, 


338, 
Mniemsti, XVIIL 460. 
Mobilgarde, XVIIL 281. 
Mochnacki, XVII, 375. 
Modena,XV,s3. XV], 238. XVI, 
51, 419; ber Herzog von Oeſter⸗ 
reichern wieber eingejetst, 427; flieht, 
XVIIL, 559. 
Moderados, XVIIL, 165. 
Mödern, XVL, 123. 
Möllenborf, Gener., XV, 16, 22,27. 
Mobilem, XVII, 27. 
Mold, Graf. XVL 348. XVII, 411, 
474. XVII, 255. 
Moleville, Minifler, XTV, 283. 
Molitor, XVIL, 174, 
Moncey, Marihall, XVI, 181, 371. 
XVII, 177. 
Moniteur von Gent, XVI, 296. 
Monroe, Präfident der Bereinigten 
©taaten, XVIIL, 572. 
Montalembert, Graf, XVIII, 309, 
420. 
Montalivet, Graf, Minifier, XVII, 
474, 484. XVIIL, 129. 
Montbrun, XVI, 20. 
Montebello, XVIIL 556. 
Montecucoli, Graf, XVIII, 323. 
Montenegro, XVIIL, 484, 
Montenotte, XV, 80. 
Montereau, XVI, 168. 
Montespan, Margnife, XIV, 3. 
Montesquieu, XIV, 17. 
Montesgquiou, Abbe, XVI, 226. 
Montgelas, XVIL, 13. 
Moutholon, XVI, 340. 
159. 
Montiel, Minifter, XIV, 309, 
Montijo, XVII, 34, 175. 
Montmartre, XVL, 181. 
Montmorency, Minifter, XVL, 
134, 136. 
Montmorin, XIV, 54. 
DMontpenjier, XVIIL, 244. 





XVIII, 


Regiſter. 


Mont St. Jean, XVI, 316. 
Moore, General, XV, 512. 
Morand, XV], 83. 

Morean, XV, 18, 113, 265, 316. 
XVI, 109; flirbt, 112. 

Morelli, XVII, 59. 

Morey, XVIII, 154. 

Morillo, General, XVII, 32, 173, 
176. XVII, 581. 

Morny, XVIIL, 414. 

Mortara, Jude, XVIIL, 550. 

Dortemart, Herzog, XVII, 281. 

Mortier, Herzog von Trevifo, XV, 
305. XVI, 160. XVIII, 146. 

Moskau, XVI, 42. 

Motterouge, General, XVIIL, 511, 

Moulins, XV, 183. 

Mounier, XVII, 113, 

Mouton, XV, 475, 

Mozambique, XVIIL, 584. 

Mudki, Schlacht, XVII, 588. 

Miller, Johannes von, XV, 17. 

Münfter, Graf, XVII, 352, 361. 

Mufioz, Herzog von Nianzares, 
XVII, 32. 

Murat, XV, 254. 366, 456; König 
von Neapel, 459; XVI, 33, 129, 
238, 288, 292, 379; landet in Cala» 
brien, 382; wirb erfchoflen, 383. 

Muramwiew, General, XVIIL, 514. 

Murawiew-Apoftol, XVII, 235, 
241, 


Muriden, XVII, 585. 
Muftapba IV., Sultan, XV, 427. 
— Bairaltar, XV, 428. 

— Paſcha von Stutari, XVIII, 75. 


N. 
Nabielak, XVII, 375. 
Nachimoff, XVIIL 491, 508, 
Nanking, XVIIL 597. 
Nanfouty, General, XV, 256. 
Nantes, Ediet von, XIV, 5. 
Napier, Abmiral, XVII, 47, 90, 


496. 
—, Öeneral, XVIII, 591. 
Napoleon (IJ. Bonaparte) in Ton« 
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fon, XIV, 471; in Paris, XV, 60; 
vermählt, 78; in Italien, 79; fiegt, 
88; zuriid nad Paris, 126; nad 
Aegypten, 153; kehrt zurüd, 2185 
im Rath der Alten, 233; erfter Cons 
ſul, 241; iiber bie Aipen, 258; bei 
Marengo, 261; Conſul, 282 ; lebens⸗ 
länglider Conſul, 297; Kaiſer, 328; 
Krönung, 335; in Erfurt, 498; im 
Spanien, 507; verläßt es, 515; in 
Schönbrunn, 553; Kaiſerthum auf 
feiner Höhe, 557; Scheidung von 
Sofepbine, 565; Vermählung mit 
Marie Luife, 569; Zug nah Ruß 
land, XVI, 21; Rüchzug, 58; in 
Paris, 67; Feldzug in Dentjchland, 
107; Kriegsmuth, 120; bei Leipzig, 
132; in Paris, 157; wirb abgefett, 
189; in Fontainebleau, 197; auf 
Elba, 260; landet in Frankreich, 
270; Ankunft in Baris, 277; geichla« 
gen bei Waterloo, 322; dankt ab, 
330; in Rochefort, 3355 fährt nad) 
St. Helena, 3415 XVII, 128; letzte 
Augenblide, 1315 Eindruck jeines 
Todes in Franfreih, 132; Leiche 
nah Frankreich gebracht, XVIL, 


226. 

Napoleon (II.), Herzog von Neich- 
ftabt, geboren, XV, 583. XVL, 330; 
ftirbt, XVIII, 134. 

Napoleon III., Fouis, Neffe des L, 
XV, 573. XVII, 149, 159, 302; 
Präſident der Republik, 311, 313, 
402; Kailer, 422; Krieg gegen Ruß 
fand, 492; Bufammentunft mit deut⸗ 
hen Herridern, 544; Krieg gegen 
Defterreih, 551 ff. 

Napoleon, Prinz, XVIII, 494, 552. 

Napolivifomania, XVII, 64, 67. 

Narbonne, Minifter, XIV, 283. 

—, Graf, XVI, 23, 92; ftirbt, 134. 

Nardi, XVIL 421. 

Narvaez, XVIIL 167. 

Naſſan, Verfafjung, XVII, 18. 

Nationalconvent, XIV, 351, 367. 
XV, 3, 31, 54, 
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Nationalgarbe in Paris, XIV, 79. 
XVII, 459. 

Nationalverfammlung, bieerfte, 
XIV, 62; hebt das Feudalweſen 
auf, 101; ben Zehnten, 109; 
zieht nach Paris, 133; Auflöfung, 
259. 

— , die zweite, XIV, 269, 342. 

Nationalmwerfflätten in Frank— 
reich, XVIII, 283, 303. 

Navarin, Schlaht, XVII, 220. 

Navas, las, Graf, XVIIL, 28. 

Neapel, beiettt von den Franzofen, 
XV, 170; wirb Republit, 175; 
wieder Königreich unter Ferdinand, 
199; unter Joſeph, Bruder Napos 
leon’s, 366; unter Murat, 459. 
XVI, 238; wieder unter Ferdinand, 
XVII, 57; Aufftand und Niederlage 
befielben, 71; unter $ranz I., 414; 
unter Ferdinand II., 415; XVIII, 
376, 539, 

Nebrasta-Bill, XVII, 578. 

Neder, Finanzminifter, XIV, 33; 
tritt aus und wieber ein, 44, 56; 
verwiejen, 73; fehrt zurück, 92, 115, 
151; dankt ab, 196. 

Negrier, General, XVIIL, 306. 

Nelfon, XV, 161, 361. 

Nemours, XVII, 326, 328. XVIII, 
233, 262, 

Nena Sahib, XVIII, 592. 

Nepaul, XVII, 586. 

Neifelrode, Graf, Minifter, XVI, 
152, 187. XVII, 113. 

Nettelbed, XV, 397. 

Neu-®ranada, XVIII, 581. 

Neuenburg, XV, 366. XVI, 240, 
241, XVII, 450. XVIII, 532. 

Neujahrstag im J. 1859, XVIII, 
551. 

Neubof, XVIII, 105. 

New-Drleans, XVIIL, 569. 

New-Morf, XVIIL, 569. 

Ney, Marihall, XV, 506, 585, 
592, XVI, 191, 311, 370; ver 
haftet, 371; erſchoſſen, 375. 


Regifter. 


Nidan, Gefecht, XVII, 446. 

Niederlande, XV, 18, 207, 569. 
XVI, 135, 242. XVII, 19. 
XVIII, 54. 

Niel, General, XVIIL, 504, 562. 

Niemcemwicz, XVII, 373. 

Niemojewski, XVII, 373, 

Rititas, XVII, 211. 

Nilolaus L, Kaifer von Rußland, 
befteigt den Thron, XVII, 238: 
Aufftand gegen ihn, 239; jein Re 
gierungsfyftem, 245; Krieg gegen 
Perfien und bie Türkei, 250; Stel- 
lung zu Polen, 370; Sieg u. Züd- 
tigung, 408; Stellung zur Pforte, 
XVII, 83; zu Deutſchland, 476; 
Krieg mit der Pforte, 482; flicht, 
505. 


Nillon, XVII, 322. 

Nimes, Verfolgung der Proteftanten, 
XVI, 377. 

Niſib, Schlaht, XVIII, 86. 

Nizza, XIV, 362. XV, 81. XVII, 
542. 


Noailles, XIV, 267. 

Nordamerifa, XIV, 31, XVIIL 
568. 

Norfolf, XVII, 165. 

Rorthbumberland, XVI, 340. 

Norwegen, XVI, 244. XVII, 198. 
XVLUI, 84. 

Noftig, XVI, 311, 

Notabeln, XIV, 35, 46, 

Nott, XVIIL, 588. 

Novara, Schladt bei, XVIII, 383. 

Novi, XV, 203. 

Nugent, XVII, 59. 

Nunziante, XVI, 382, 


D. 
Ober- Genfur- Collegium in 
Preußen, XVIIL 193. 
Oberhaus in England, XVII, 495, 
Oberlirdhenrath (evangelifcher) in 
Preußen, XVIIL 522. 
Dberleubenbad, XVIII, 452, 
Oborsfi, XVII, 457. 


Negifter. 


O'Connell, XVIL, 162; ins Un- 
terbaus gewählt, 163; für Irland, 
534, 


Dbilon Barrot, XVII, 474 
XVII, 129, 237, 243, 256, 405. 

D’Donnell, Heinrih, XVII, 33, 
35, 173, 175. 

— ⸗ Joſeph, XVI, 36. 

—, Rarl, XVII, 37. 

D’Donoju, XVII, 29. 

Defterreih, XV, 369, 525. XVI, 
12,237. XVII, 332. XVIIL, 320, 
431, 518, 565. 

DO falia, Graf, XVIIL, 5. 

Didenburg, XVI, 3. 

Olmüt, XVIIL, 479. 

Omer Brione, Paiha, XVII, 214. 

Omer Baia, XVII, 513. 

Dnate, XVII, 27. 

Opiumbandel, XVIII, 596. 

Oporto, XVI, 42; belagert, 
XVII, 47 

DOppizoni, Erzbiihof von Bologna, 
XVII, 426. 

Oranien, XVII 148, 317, 321; be 
fteigt ven Thron, XVII, 55, 

Dregon, Gebiet, XVIII, 570. 

Drleans, Herzogv., Regent, XIV, 7. 

— —, fein Urenkel Joſeph Philipp 
(Egalite), XIV, 125, 137; Hinrichs 
tung, 486. 

— —, fein Sohn, Ludwig Philipp, 
ſ. daſelbſt. 

— — Ferdinand Philipp, deſſen Sohn, 
XVIII, 149; Tod, 232, 

—, Helene, Herzogin von Orleans, 
Prinzeſſin von Medlenburg, XVIII, 
149, 232, 234, 265, 272, 408. 

Orloff, Graf, XVI, 182. XVIIL 
52, 492. 

DOrfini, XVII, 546. 

Osfar I, König von Schweden, 
XVIII, 183. 

Ofterode, Unruben, XVII, 359, 

DOftindien, engliſche Befigungen das 
jelbft, durch Kriege vergrößert, X VIII, 
590 ff. 








Beder, Weltgeihihte. & Aufl. XVIIL 
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Oſtindiſche Compagnie; Aufhe— 
bung ihres Privilegiums, XVIII, 
595, 

DO ftologga, XVII, 25. 

Oftpreußen, XVI, 76. 

Oftrolenta, XVII, 399, 

Oftromsti, Graf, XVII, 373. 

Dtabeiti, von den Frangofen beſetzt, 
XVII, 239. : 

Dttenfels, Gefandter in Konftantis 
nopel, XVII, 251. 

Dtto, Prinz von Baiern, König von 
Griechenland, erwählt, XVIII, 67; 
trifft in Athen ein, 68; tritt bie 
Regierung an, 70. 

Oude, XVIIL 589, 593. 

Oudinot, XVI, 63, 109, 167% 
XVII, 385. 

Dueffant, Schladt bei, XV, 25. 

DOutram, General, XVII, 594, 

Duvrarb, Banquier, XV, 575. 


P. 

Pache, Miniſter, XIV, 370, 407. 

Pacthod, General, XVI, 177, 

Paez, XVIII, 581. 

Packenham, XVIII, 569. 

Pahlen, XVII, 392. 

Pairskammer in Frankreich, XVI, 
213; Reform berfelben, XVII, 468, 
XVII, 276. 

Pajol, XVI, 305, 

Palady, XVIIL, 361. 

Palafor, XV, 473, 516, 

Palm, XV, 374. 

Palmella, Graf, fpäter Herzog, 
XVI, 184. XVTII, 46, 48; ft., ZL 

Balmerfion, 2ord, XVII, 517. 
XVLI, 491, 542, 

Banama, Landenge, XVII, 571, 
599. 

Panſlavismus, XVII, 235. 

Papinis, XVII, 214 

Parant, XVII, 320, 

Paris, XIV, 343; erfler Friede, 
XVI, 204; Stimmung gegen Lud⸗ 
wig XVIIL, 218; gegen Napoleon, 

40 
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275, 332; zweiter friebe, 364; Be 
feftigung, XVIII, 241; Friede wegen 
ber Türlei, 515. 

Baris, Graf von, XVII, 232, 266. 

Bartaux cerfs, XIV, 11. 

Barlament in England, Reform 

‚XVII, 508, 518. 

— in Frankreich XIV, 37; Aufhebung, 
146, 262. 

— in Deutſchland, XVIIL, 344 ; Ende, 


447. 

Barma, Herzogthum, XV, 82. XVI, 
237. XVII, 151; Wufrubr, 422; 
von Defterreih umterbrüdt, 425; 
Gewaltherrihaft, XVIIL, 536, 559. 

Parthenopäiſche Republit, XV, 
175; ihr Fall, 194. 

Bartonneaur, XVI, 61. 

Bastewitih, Graf (Eriwanski), 
XVII, 247; fiegt in Armenien, 
258; in Bolen, XVII, 402, 405; 
in Ungarn, XVIII, 398, 492. 

Basquier, XV, 487; Minifter, XVI, 

Paſſos, XVIII, 171, 

Pafſy, XVII, 405. 

Baftoret, XIV, 273. XVII, 410. 

Patow, Freih. v., Minifter, XVII, 
534. 

Paul L, Kaifer von Rußland, XV, 
186, 270; ermorbet, 277. 

Bauline, Schwefter Napoleon’s, XV, 

8 


328. 

Baulstirdhe, XVII, 338, 344. 

Pedro, Kronprinz von Portugal und 
Reichsverweſer in Brafilien, XVII, 
45; als Kaiſer anerlannt, 187; tritt 

‚ Bortugal an feine Tochter ab, 189; 
fegt die Krone von Braftlien nieder, 
XVII, 46; nimmt Portugal in 
Beſitz, 48; ftirbt, 49. 

Beel, Sir Robert, Minifter, XVII, 
536; tritt zurüd, 537, 

Pegu, XVII, 589. 

Beting, XVII, 598. 

Beliffier, General, XVIIL, 504. 

Pepe, Wilhelm, General ander Spike 


Regifter. 


bes neapolitan. Aufſtandes, XVII, 
59; von ben Defterreihern geichla- 
gen, 69, 70. XVII, 378. 

—, Floreftan, deffen Bruber, XVII, 61. 

Bepin, XVII, 154. 

Berczel, General, XVIII, 395. 

Bereny, ‚401. 

Berier, Eafimir, XVII, 263, 281, 
430, 473; Eonfeil» Präfibent, 483; 
flirbt, 491, 

Berron, XVII, 76. 

Perrot, General, XVIII, 307. 

Berfien, XVII, 247. 

Berfignv, XVII, 405. 

Berfil, XVLL, 475. 

Peſtel, Oberſt, XVII, 234, 241; 
bingerichtet, 242. 

Beta, Gefecht bei, XVII, 214. 

Bethion, XVII, 583. 

Petion, Maire von Paris, XIV, 
240, 275, 438, 

Beuder, XVII, 347, 456. 

Peyronnet, Minifter, XVII, 134, 
276, 474. 

Pfingſtweide, XVIIL, 351. 

Pfordten, v. d., Minifter, XVIIL 
335, 449, 

Pforzheim, XVIIL, 102, 

Bfuel, v., General, Gouvernenr von 
Neuenburg, XVII, 450; Minifter, 
XVII, 356. 
ult, XVI, 29. 

Phanarioten, XVII, 201, 209, 

Bhilhellenen, XVII, 214. 

Bhilippeaur, XIV, 498, 

Philippeville, XVI, 364. 

Pichegru, XIV, 476. XV, 18, 315; 
Selbftmord, 322. 

Piemont, XV, 271. 

Pieri, XVIIL, 547. 

Pignatelli, Fürft, XV, 175, 

Pilenmänner, XIV, 289, 

Pillersdorf, XVIIL, 359. 

Pill nitz, Erffärung, XIV, 267, 

Pinst, XVI, 32. 

Piombiuo, XV, 344. 

Pifacane, XVII, 546, 


Negifter. 


Pitt, William. XIV, 401. XV, 278, 
341; flirbt, 361. 

Pius VL, Papft, XIV, 187. XV, 
86, 139. 

— VII., XV, 270; frönt den Raifer 
Napoleon, 335, 517. XVI, 69, 237. 
XVII, 121. 

— VIIL, XVII, 418. XVIIL 22. 

— IX. XVIII, 371; flieht nach Gaeta, 
379; Regierungsmeife, 537. 

Pizzo, XVI, 382. 

Platen, Graf, XVII, 184. 

Platen-Hallermünde, Minifter, 

527. 


Platoff, General, XVI, 42, 118. 

Plombidres, XVIII, 549. 

Poiſchwitz, Waffenſtillſtand, XVI, 
94. 


Polen, zweite Theilung, XIV, 474. 
XV, 30, 391, 402; unter Rapoleon, 
XVI, 23, 65; im Wiener Eongreß, 
261; unter Alerander L, XVII, 
225; Stellung zu Rußland, 367; 
unter Nitolaus I., 370; verfchiebene 
Parteien, 372; Aufftend in War- 
hau, provifor. Regierung, Reiche- 
tag, Abſetzung des Kaijers, Niebers 
lage, lnterdridung, 375 — 410. 
XVIU, 289, 339, 343. 

Polignac, Fürft von, XVII, 274, 
281, 474. 

Pollad, General, XVIIL, 588. 

Poloczt, XVI, 33. 

Pomare, Königin. Otaheiti, XVIII, 
239, 





Ponmpabour, XIV, 12, 

Poniatowski, Joſeph, Fürft, XVI, 
19; 127, 

Porlier, XVII, 33. 

PBortalis, XVII, 273. 

Portugal unter Napoleon, XV, 430, 
482, 587. XVII, 38; unter Jo⸗ 
bann VI., 45; neue Berfaffung,, 46, 
180; aufgehoben, 185; unter Dom 
Miguel, 189. XVIIL, 37; Dom 
Pedro, Regent, Königin Maria da 
Gloria, 48, 
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Pofen, XVI, 251. XVII, 210, 339, 
343, 

Potter, be, XVII, 314. 

Pourtales, XVII, 533, 

Pozzo di Borgo,XVI, 154. XVII, 
113. 


Pradt, be, Erzbifhof, XVII, 18; 
187. 


Prag, XVI, 303. 
Praslin, Herzogu. Herzogin, XVIII, 
247. 


Preßburg, XV, 359, 
Preßfreibeit in England, XV, 
201. 


— in Frankreich, XVI, 227. XVIL, 
278. XVII, 409, 

Preußen gegen Franfreih, XV, 378; 
Reformen unter Stein, 407; Erbes 
bung im Freiheitsfriege, XVI, 75; 
Kriegserflärung, 79; Hauptquartier, 
155; am Wiener Congreß, 247; 
Berfaffungsfrage, XVII, 7; Stel 
lung im Deutſchland, 333; Provin- 
zialftänbe, 344. XVII, 98; kirch- 
liche Berbältniffe, 120; Stellung 
unter Friedrih Wilhelm III. u.IV., 
186 ; ſtändiſche Ausichüffe, 198; ver- 
einigter Landtag, 212; Nationalver- 
fammlung, 352; Berfafjung, 468, 

— in Sranfreih, XVI, 353. 

—, Wilhelm, Prinz von Preußen, XV, 
405, 


— Bringeffin, XVI, 80. 
—, Auguft, Prinz von Preußen, XVI, 
154. 


Preußer, XVIII, 462. 
Prinz, XVIIL, 452. 


- Prinz von Preußen, XVIII, 354, 


456, 534. 
Prinz-Regent von England, XVII, 
145. 


Pritharb, Miifionar, XVIII, 240, 
Progrejfiften in Spanien, XVIIL 
163, 


— in Portugal, XVTII, 171. 

— in Nordamerita, XVIII, 573. 

Protefh-Often, XVIIL, 448. 
40* 
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Proly, XIV, 415. 
Bromefi, Schlacht bei, XVIIL, 586, 
Brondzynsti, XVII, 396, 397, 


404, 
Brotefianten in Franfreih, XVI, 


317. 
Brototolf von London, XVIIL, 529. 
Broubhon, XVII, 231. 
Provenee, Graf von ber, fpäter Kö— 
nig Ludwig XVIII. XIV, 26, 170; 
verläßt Frantreih, 230. XV, 337, 


404. 
Provinzialffände in Preußen, 
XVII, 344. XVIIL, 192. 
Brozen gegen bie Dinifter Karls X., 
XVII, 474. 
— gegen Karoline, Königin von Eng: 
fand, XVII, 149. 
Büdler, Graf, XV, 388, 
Buifaye, Marquis, XV, 46. 
Pulawski, XVII, 403, 
Pyramiden, XV, 159. 


Q. 

Quadrupelallianz, XVIII, 27, 

89. 
Quatrebras, von Wellington be 

fett und gehalten, XVI, 312, 313, 
Queniſſet, XVIIL 229. 
Queretaro, XVIIL, 577. 
Queſada, General, XVIIL, 28; er- 

morbet, 30. . 
DOniberon, XV, 47. 
Ouinette,XVL 331. 
Ouintana, XVII, 29. 


R. 
NRabaud de St. Etienne, XIV, 392. 
Radetzky, XVIIL, 364, 373. 
Radikale in England, XVII, 147. 
Rabowit, General, XVII, 316, 
467, 417, 
Radziwill, Michael, Fürſt, XVII, 
391. 


Raglan, Lord, XVII, 494; ſtirbt, 
507. 


Negifter. 


Ramel, General, XV, 111;in Ton: 
foufe ermorbet, XVI, 378, 

Rapp, XV, 357 

Raspail, XVII, 294. 

en tt, Congreß u. Gefandtenmorb, 


—, Seftung, XVIIL, 441. 

Raſumowsky, XVI, 169. 

Rateau, XVII, 405, 

Raumer, Friedrih v., XVII, 348. 

* Fe XVIII, 522. | 
aufdhenplatt, Dr. v., XVII 360. 
XVII, 105. 

Raveaur, XVIIL, 346, 446, 

NRecamier, frau, XV, 9, 

Reden, XVIII, 443. 

Rebing, XV, 149, 

Neformationsfeft, XVII, 89. 

Reformbankette in Franfreid, 
XVII, 246, 250. 

Reformbill in England, XVII, 
517 — 527. 

Neformers in England, XVII, 


147. 
Regnault de St Jean D’Angely, 
XVI, 325. 
NReihenbad, Gräfin, XVII, 355. 
Neih8- Deputationd- Haupt- 
ſchluß, XV, 274. 
Reichsſtände, franzöſiſche, eröffnet 
am 5. Mai 1789, XIV, 53. 
Reichs⸗Verweſer in Deutjchland, 
XVIII, 349. 
Reille, General, XVI, 305. 
Reinhard, XVI, 241. 
Reinhardt, Diplomat, XV, 211. 
Remufat, XVIII, 244, 405. 
Renbsburg, XVII, 480, 
Reſchid Paſcha, Großvezier, XVIII, 


714. 
Reftauration in Franfreih, XVI, 
204, 349. 
Reveillon, ermorbet, XIV, 51. 
Reventlomw, Graf, XVIII, 342. 
Revolution, franzöfiihe, ihr Ein- 
fluß auf Europa, XIV, 261, 





Regifter. 


Nevolution vom Juli, enropäifcher 
Ginfluß, XVII, 305. 

Nembel. XV, 68, 103, 

Neyber, Minifter, XVIIT, 337. 

Reynier, General, XVI, 20, 65, 

' BT 

Rezende, Graf, XVII, 43, 

Rbeinbaiern. XVII, 362, 

Rbeinbund, XV, 372, XVI, 17, 129. 

Wbeinaränge, XV, 28, 

Nbeinübergang, XVI, 162. 

Rbigas, XVII, 204. 

Rbodus, XVII, 201, 

Nibelieu, Herzog, XV, 287; Mi— 
nifter, XVI, 362. XV, 107, 112; 
tritt zurück, 115; tritt wieber ein, 
122; ſcherdet aus, 133. 

Nicorb, Abmiral, XVII, 64. 

Ried, Vertrag, XVI, 130. 

Niego, fir die Conftitution, XVII, 
36, 178; hingerichtet, 179. 

Nigny, Admiral, XVII, 228; Mi- 
nifter, 484. 

Rimini, Gefecht bei, XVII, 425. 

Nios,delos, XVII, 177. 

Riviere, Marquis, XVI, 367. 

Rivoli, Schladt, XV, 95. 

Nobespierre, XIV, 209, 219, 250, 
339, 495, 510; fein Untergang, 
518, 


Nochambeau, XIV, 286. 
Rochefort, XVI, 335. 
Rochefoucauld, XVI, 187. 
Nochejaquelein, be la, Lubwig, 
XVI, 294. 
— , Marquis, XVIII, 267. 
Rochow, v., Diplomat, XVII, 481. 
Nocroy, XVI, 305, 
Rodbertus, XVII, 355, 434. 
Mobil, General, XVIIL, 48, 582. 
Moederer, XIV, 327. 
Römer, XVII, 318, 446. 
Römifhes Reih, XV, 373. 
Roeskilde, XVII 176. 
Roger-Ducos, XV, 183, 237, 
Nogier, XV, 321. 
Rohan, Kardinal, XTV, 25. 
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Roland, Minifter, XIV, 192, 302, 

—, feine Frau, XIV, 192, 378, 488, 

Rom,XV, 132; Republil, 138; Kö⸗ 
nig von, 583. 

Romana, Marquis, XV, 419, 508, 

Romarino, XVII, 405,454. XVIIL, 
382, 

Romme, XV, 42. 

Ronge, XVII, 202. 

Rofen, General, XVII, 392, 397. 

Rofily, XV, 474. 

Roß, General, XVIII, 569, 

Roffi, XVIII, 378; ermordet, 379, 

Roſtopſchin, General, XVI, 44. 

Roth, General, XVII, 241. 

Rothe ahne, XVIII, 280. 

NRothiere, XVI, 164. 

Rotted, von, XVIII, 196. 

Rouarie, Marquis, XIV, 407, 

Rouſſeau, XIV, 17 

Rouffin, XVIII, 46, 83. 

Roy, XVII, 273. 

Royer-Eollard, XVI, 229. XVII, 
138, 263, 270; Präfident der Depus 
tirtenfammer, 273. XVIII, 148, 

Rozydi, General, XVII, 406. 

Rubbarbt, XVII, 71, 

Rubio, XVII, 545. 

Rüchel, XV, 378. 

Rüdiger, General, XVII, 398. 
XVIII, 400. 

Ruffo, Kardinal, XV, 197. 

Rundſchit Sing, XVIIL, 588, 

Ruſſell, Lord John, XVII, 517; 
Minifter, 537, 

Rußland, XVI, 1, 22,54. XVIL 
221, 234, 259, 367. XVIII, 93. 

Rybinséki, XVII, 405. 407. 

Rylejeff, XVII, 234, 240; hingerich- 
tet, 242, 





Saalfeld, XV, 382. 
Saarlonis, XVII, 364, 
®Sabatbier, XIV, 37. 41. 
Sachſen, Königreih, XVI, 247, 
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XVII, 9, 356; Berfafjung, 358. 
XVIII, 208, 438, 
Sachſen-Weimar, XVII, 12. 
Saden, XVI, 185. 
Saba Banbeira, XVIII, 171. 
Saez, XVII, 6, 
Salrilegien-Gejet in Frankreich, 
VII, 270. 


Salaitka, XVI, 28. 

Saldanba, General, XVIII, 48, 

Salerno, Fürft von, XVII, 60. 

Salvandy, XVIII, 408. 

Samos, XVII, 201. 

Sampayo, General, XVII, 183, 

Sand, XVII, 95, 104. 

Sandels, Graf, XVIIL 184. 

San Domingo, XIV, 256; XV, 
292. XVIII, 583. 

Sandwichs⸗Inſeln, XVIIL 599. 

San Gallo, XV, 367. 

San Martin, XVIIL 581. 

Sansculottidben, XV, 56. 

Santa Anna, General, XVIII, 575. 

— Lucia, Schlacht, XVIIL, 374. 

Santarem, XVII, 48. 

Santa Roja, XVIL, 77, 80, 218. 

Santerre, XIV, 304, 458. XV, 
220. 


Sanz, General, XVIIL 36. 

Saragoffa, XV, 516. 

Sardar Abad, perfiihe Feftum 
XVII, 248. 

Sardinien, Königreich, XVII, 61; 
feine Beftanbtbeile, 74. XVIIL, 369, 

Sarner Bund, XVII, 450, 453. 

Sarsfield, XVIII, 27. 

Sartorius, XVIIL 47. 

Sauffet, XIV, 233. 

Sauzet, XVIIL, 265. 

Savary, XV, 444. XVI, 180, 205, 
268, 340. 

Savoyen, XVI, 205, 364. XVIL, 
74. XVIII, 542, 

Schachowsky, XVII, 392. 

Schamyl, XVIII, 497, 585. 

Schanghai, XVIII, 597. 

Scharnhorſt, XV, 12, 78, 86. 


Regifter. 


Scheele, XVIII, 113. 

Scherer, General, XV, 66, 187. 

Schill, XV, 540, 

Schimmelpennint, XV, 341. 

Schleinitz, Freiherr von, Minifter, 
XVII, 534. 


Säleswig, XVII, 175, 178, 330, 
Shleswig-Holftein, XVII, 181, 
528. 


Schlick, General, XVIIL, 393, 561. 
Sälöffel, XVII, 351. 
Schmalz, XVIL 91, 
Scähmerling, XVII, 340, 
Schneidemühl, XVIIL, 202. 
Schneider, XIV, 501. 

Schnell, XVII, 446. 

Schön, XVIIL 191. 

Schönhals, XVIII, 466. 
Schreckensherrſchaft in Frank 
reich, XIV, 479, 510. XV, 31. 

Schudſchah, XVII, 587. 

Schüler, XVIIL 446. 

Schumla, XVII, 260. 

Schwalbach, XVII, 171. 

Schwarzeuberg, General, XVI 
109, 


—, Fürſt, XVIII, 374, 428, 449, 
521, . 


—, Fürftin, verbrannt, XV, 577. 

Schwarzer, XVIIL, 362. 

Schweben, XVI, 244; unter Karl 
Sobann, XVII, 198. XVII, 182, 

Schweiz. XV, 140; Kantonaleintyei« 
lung, XV, 148, 275; XVI, 136, 
238 ; innere und Äußere Berbältniffe, 
XVII, 190; Oligarchie und Uneinig« 
feit, 434 ; Nachgiebigfeit gegen Oeſter⸗ 
reich, 439; Vollsbewegungen, 445; 
Gegenbeftrebungen der Anhänger des 
Alten, 452. 

SchweizerLeibgarbe in Frankreich, 
XIV, 325, 335. 

Schwerin, Graf, Minifter, XVIIL 

Shwyk, Kanton, innere Trennung, 
XVII, 449, 452. 

Scott, General, XVIII, 576. 


Regifter. 


Sebaftiani, XV, 301. XVI, 345. Sobrier, XVII, 274 


XVL, 115, 263, 281. 
©ebaftopol, XVII, 84, 91, 497, 
511. 
©egur, XV, 487. XVIL, 15. 
Geibenftider, XVII, 360. 
&Selim II, Sultan, XV, 425. 
September-Morbe, XIV, 347. 
—⸗Geſetze, XVIIT, 148. 
Sepulveda, XVIII, 42. 
Serbien, XVIIL, 390, 551. 
©Gercognani, Oberſt, XVIL 422. 
Serrano, General, XVIII, 166. 
Servan, Minifter, XIV, 301. 
Sevilla, XVII, 175. 
Seymour, XVII, 431. 
— Hamilton, XVIIL, 485. 
Seeze, be, XIV, 383. 
Shrewsbury, XVII, 165. 
Sicard, XIV, 347. 
©icilien, XVII, 61. XVIII, 372. 
Siebener-KRonlorbat, XVII, 
449, 


Sieyes, XIV, 62, 109, XV, 209. 
XVII, 466. 

Sigl, XVIII, 454. 

Sigmaringen, XVIII, 424. 

©Siguenza, XVIIL, 12. 

Sikhs, XVIIL, 588, 

Silvio Bellico, XVII, 74. XVIIL, 
370. 

Simon, aus Bresfau, XVIIL, 214, 
435, 446. 

— aus Trier, XVIII, 351, 435, 

Simoneau, XIV, 298. 

Simons, Minifter, XVII, 534. 

Simſon, XVIIL 471. 

Sinope, XVIII, 491, 

Sipahis, XVIII, 591. 

Skandinavien, XVIIL 185. 

Sklavenhandel, XVI, 245. 

Skrzynecki, XVII, 394, 397; wird 
feiner Rolle ala General enthoben, 
402, 403, 

Smith, Sidney, XV, 167, 217, 

Smolenst, Schladt, XVI, 31. 

Sobraon, XVII, 588. 





Spiron, XVIII, 347. 

Soiffons, XVI, 172. 

& olferino, XVIII, 561. 

Solignac, General, XVIIL, 47. 

Soltyt, Roman, Graf, XVII, 373, 
388. 


Sombreuil, XIV, 348. XV, 48, 
Sonntagsfeier in Frankreich, XVI, 
226, 


Soulougue, als Fauftin I., Kaifer 
von Havti, XVIII, 583. 

Soult, XV, 585, 591. XVI, 143, 
307; Kriegaminifter, XVII, 474, 
479, XVII, 151, 224; nimmt 
feine Entlaffung, 248. 

Spanien, XV, 29, 270, 341, 434, 
462, 485. XVII, 20; Conftitution 
der Kortes, 22; Bertrag von Balen» 
cay, 23; unter Ferdinand VIL., Auf: 
fände u. Berfaffungsmechfel, 27 bis 
38; Kortes- Regierung, franzöftfche 
Intervention, 170180; Aufhebung 
bes ſaliſchen Geſetzes, XVIII, 16; 
Regentſchaft, königliches Statut, Kar⸗ 
liſtiſche Aufſtände, 21—37; unter 
Iſabella, 168, 

—, Colonien in Siübamerita, XVIIL 
578. 

Spezzia, XVII, 201. 

Spbalioten, XVII, 201. 

Spiegel, Erzbiſchof v. Köln, XVIII, 


122, 

Staatsftreich Napoleon’ I., XV, 
238. 

— Napoleon’s III. XVIIL, 415. 

Stabion, Graf, XV,369. XVL88, 
93, 169. 

Stael, Frau von, XIV, 54, 245. 
XV, 9, 107, 339, 491, 

Stabi, XVIII, 434. 

&t. Amand, XVI 31. 

St. Antoine, Borftabt, XTV, 305. 
XV, 41. 

Staps, XV, 555. 

&t. Arnaud, XVIII, 139, 41%, 494 
497 ; firbt, 499. 
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&t. Aulaire, XVII, 431. 

Stein, vom, Staatsminifter, XV, 
409, XVI, 49, 76, 78, 81,132, 
156. 

Steinheil, General, XVI, 57. 

Stepban, Erzherzog von Deflerreich, 
XVIII, 390, 

Stewart, Sir Eharles, XVI, 169, 
St. Germain l’Aurerroig, Kirche, 
vom Volle vermüftet, XVLL, 481. 

St. Marian, XVII, 78. 

Stoczef, XVII, 392, 

Stoiflet, XV, 51. 

Storthing in Norwegen, XVIL, 
198. XVIII, 184. 

St. Prié, Marquis, XVII, 76. 

St. Prieft, Minifter, XIV, 206. 

—, XVII, 135. 

Stratford Canning, Sir, XVIIL, 
66. 

Strohbach, XVIII, 364. 

Strotba, General, XVIII, 357. 

Struve, XVILL 315, 423, 456. 

&t. Simonifien, XVII, 48. 
XVII, 231. 

Stourbzja, XVII, 93. 

Studienka, XVI, 59. 

Stüve, XVIII, 335. 

Stuttgart, XVIII, 446. 

Subervic, General, XVIIL, 275. 

Subferra, XVII, 184. 

Sudet, XV, 598. XVI, 144. 

Siüd-Amerila, fpanifche Kolonien, 
XVIII, 578; ihr Abfall von Spa- 
nien, 581; als felbftändige Staaten 
anerkannt, 582. 

&Sulioten, XVII, 201, 

Surlet de Chokier, Präfident bes 
belgiſchen Nationalcongreffes, XVIL, 
322; Regent, 328. 

Suspenfiv- Beto in Frankreich, 
XIV, 113. 

St. Ouen, XVI, 207. 

Suſſer, Heriog von, XVII, 146. 

Sutter, XVIII, 576. 

Sumwaromw, XV, 186, 205, 

Suzannet, XVI, 295, 


Regifter. 


Suzz0, Midael, Hofpobar ber Mol⸗ 
bau, XVII, 205. 

Speaborg, XV, 419. 

Sydow, Prediger, XVIIL, 354, 

Sjnaybe, XVII, 455. 


Zabago, Juſel, XVI, 205. 

QTaganrog, XVII, 236. 

T aiping, XVII, 597. 

Talavera, XV, 595. 

Talleyrand, Bilhof, XIV, 142; 
Minifter, XV, 1075; unter bem Com 
fulat, 252; erhält Benevent, 367; 
fapitulirt, XVI, 183, 189; Dlinifter, 
219; am Wiener Congreß, 235; 
unter Zubwig XVIIL, 356, 361; 
unter Ludwig Bhilipp, XVL, 471, . 

Tallien, XV, 50. 

Tanger, XVIIL,9. 

Tann, v. d. XVIII, 350. 

Tantia Topi, XVLI, 595. 

Tarifa, XVIII.9. 

Tauenzien, XV, 115,382. XVL 
134. 

Zauroggen, XVI, 64, 77. 

Taylor, General, XVIII, 576, 

Tejeiro, XVIII, 36. 

Zelegrapb, XV, 22, 

Xemme, XVII, 434. 

Zerceira, Herzog, ſ. Billaflor. 

— Inſel, XVIIL, 46. 

Terray, Minifter. XIV, 13. 

Teft Alte in England, XVII, 160. 

Tefte, Minifter, XVIIL, 247. 

Tettenborn, XVI, 83. 

Teras, Provinz. XVIIL, 575. 

Thaon, Graf, XVII, 80. 

Theot, Katharina, XIV, 524, 

Thermiborifien, XV, 3. 

Theroigne be Mericourt, XIV, 


329. 
Thibaudeau, XV, 63, - 
Thiers, XVII, 283; Minifter bes 
Innern, XVIII, 138, 226; im ber 
DOppofition, 241, 243, 249; ins Mi« 


Regifter. 


nifterium berufen, 259; Deputirter, 
309, 415. 
Thorigny, Minifter, XVIIL, 413. 
Thugut, Minifter, XV, 265. 
Thuriot, XIV, 83. 
Thurn und Taris, XVI, 259. 
Tiedemann, XVIII, 460. 
Tiers-Etat, XIV, 58. 
Ziersparti, XVII, 470. XVII, 


153, 
Tilliſch, XVIIL, 474, 
Tilfit, XV, 399. 
Tinguy, XVIIT, 409. 
Tocqueville, XVIII, 309, 405. 
Todt, XVIIL 439. 
&olentino, XV, 130. 
Zoll, XVT, 44. 
Toreno, Graf, XVIII, 26, 28. 
Zories, XVII, 508. 
Tormaſſoff, XVI, 22. 
Torre, bella, ®raf, XVII, 79. 
Zorrijos, XVIL 177. XVII, 18. 
Tostana, XVI, 237. XVIII, 536, 
559, 566, 
Totleben, General, XVIIL 501. 
Toulon, XIV, 471. 
Touffaint -Louverture, 
202, 
Trachenberg, XVI, 102. 
Trafalgar, XV, 361. 
Treilhard, XV, 180. 
rent, von ber, Baron, XIV, 517. 
Trenta Capelli, XVI, 382. 
Treftaillon, XVIL, 377. 
Trier, XVII, 201. 
Tripolizza, von ben Griechen er- 
flürmt, XVII, 211. 
Troja, Minifter, XVII, 377. 
Trondet, XIV, 382. 
Froppan, Congreß, XVII, 65. 
Zrubegtoi, Fürft, XVII, 235, 239, 
242. . 


XV, 


Trütſchler, XVIII, 458, 
Tſchinkiang, XVIII, 597. 
Zicbhirner, XVIIT, 439. 
Tſchitſchagoff, XVI, 22, 58, 
Tſchech, XVII, 206. 


Tſchernaja, XVIII, 508. 

Tugendbund, XV, 410. 

Tuilerien, Erſtürmung derſelben, 
XIV, 324. 

Turin, Aufſtand, XVII, 77, deſſen 
Unterdrückung, 80. 

Turgot, XIV, 30. 

Türkei, XV, 424. XVII, 199; ge 
fährliche Lage, 252; Einrichtung des 
Heeres auf europäiſchen Fuß, 255; 
Krieg mit Rußland, 260; Stellung 
zu ben europäifchen Mächten, XVILI, 
90; Krieg mit Rußland, 483, 

Turmantſchai, Traktat zwiſchen 
Rußland und Perſien, XVII, 248. 

Turnkunſt, XVII, 88. 

Turnpläge in Preußen geſchloſſen, 
XVII, 100. 

Tyler, XVIII, 577. 

Tyrol,XV, 535. 

Tyffowsti, XVIIL 210. 


u. 


Ugarte, XVIII, 6. 
Uhland, XVIII, 340, 446. 
Uhlich, XVIII, 206, 

Ulm, XV, 353. 
Ultraroyaliſten, XVI, 296; in 
Südfrankreich, 376. XVII, 271. 

Ungarn, XVIII, 321, 387. 
Union der Yutheraner u, Reformirten 
in Preußen, XVII, 89 XVIII, 


118, 
—, deutfche, X VIII, 444, 
Univerfitäten, deutſche, XVII, 87; 
unter Regierungs + Bevollmädtig- 
ten, 102. 
Untiar-Sfelejfi, Vertrag, XVILI, 
84. 
Unterbaus, XVII, 500. 
Unterwalden, XV, 150. 
Urbansti, XVIL 375. 
Urgel, Seu be, XVII, 174. 
Ufter, Boltsverfammlung , 





XVII, 


445. 
Urbridge, General, XVI, 314. 
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®. 

Valazé, XIV, 374. 

Baldez, XVIIL, 8, 18, 27. 

Balenca, XVII, 39. 

Balengay, XVI, 144, XVII, 23, 

Balenciennes, XVI, 305. 

Balladolid, XVI, 140, 

Balmy, XIV, 357. 

Bandamme, General, XVI, 113, 
305. 

Vaquerville, proteflantifches Dorf, 
angeziindet, XVI, 377. 

Varennes, XIV, 235. 

®Barna, XVII, 258. 

Saublanc, XVI, 363. 

Baupillers, XIV, 128, 

Benaiiiin, XIV, 233 XVT, 205. 

Bendee, XIV, 417, 458. XV, 43, 
XVI, 294 

Benedig, XV, 115; kommt an 
Oeſterreich, 122. XVIIL 373, 

U .negas, XVIT, 36. 

Venlo, XVII, 322, 327 

Beracruz, XVIIL, 576. 

Berdeis, XVI, 371 

Berdier, General, XV, 350. 

Bereinigter Yandtag in Preußen, 
XVII, 212. 

Bergniaubd, XIV, 272, 313, 438, 

Berona, Congreß, XVII, 135; be- 
ſchließt Intervention in Spanien, 136, 

Berjailles, XIV, 127 

Bertrauensmänner, XVIII, 340, 

Veſey, Fitzgerald, XVII, 163, 

Better, General, XVIIL, 399. 

Biborg, AVIII, 176. 

Bictor, General, XV, 585, 587, 595. 

Bictor Emanuel, König von Sar— 
dinien, XIV, 361. XVII, 51; dankt 
ab, 77, 

— II., König von Sardinien, XVII, 
383, 530. 

Bictoria, Königin v. England, XVII, 
538. 

Bidal, XVII, 35. 

Vigos, AVILL 18. 


Negifter. 


Vilagos, XVIII, 400. 

Billacampa, XVIL 27 

Billaflor, XVII, 46; Herzog von 
Terceira, 47, LZL. 

Billafranca, Friede, XVII, 564. 

Billareal, XVII, 34 

—, Stadt, XVILL, 47. 

Billaret, Apmiral, XV, 47. 

Billavicencio, Admiral, XVII, 32. 

Billemain, XVIIL 224 

Billeneuve, Admiral, AV, 345, 361. 

—, Admiral, XVII, 53, 

Binde, Georg v., XVIIL, 218, 435, 
471. 


Bisconti, XV, 204. 

Vittoria, Schlabt, XVI, 142; Auf: 
ftand, XVIIL, 24. 

Bogt, XVIIL 446. 

Boirol, XVIIL 149. 

Boltaire, XIV, 17. 

Borparlament, XVIII, 338, 


W. 

Waadtland, XV, 142, 

Wachau, XVI, 123, 

Wagram, XV, 547. 

Walcheren, XV, 551. 

Waldeck, Prinz v., General, XV, 21. 

—, Deputirter, XVIIL, 434, 

Wales, Prinzo., Brinz-Regent, XVIL 
145; König (f. Georg IV.), 148. 

Walewski, Graf, XVII, 515. 

Wallis, XVII, 451, 

Wallmoden, General, XVI, 118, 

Ward, Minifter, XVIII, 536. 

Warſchau (Herzogtbum) unter Na- 
poleon, XV, 402; jäut an Rußland, 
XVI, 251. 

—, Stadt, Aufrußr, XVII, 375; von 
den Ruſſen geräumt, 377; wieder 
eingenommen, 406. 

Wartburg, Fefl-XVIL 91. 

Wafhington, XVII, 569. 

Waſſif Paſcha, XVIIL 514. 

Waterloo, XVL 318. 

Wavre, XVIL, 318. 5 


Regifter. 


Weber, Profefior, XVIII, 14. 
MWebfter, XVILL, 577. 
Wechabiten, XVILL, 78. 
Welder, XVII, 348, 365; XVIL, 
Welden, General, XVIII, 395. 
Wellington in Spanien, XV, 482, 
587, 598. XVI, 138, 306; bei 
Waterloo, 320; Stellung zu Yubs 
wig XVIII., 343; in Aachen, XVII, 
113; Minifter, 359, 364; tritt ab, 
517; wieder ein. 526; dankt ab, 527. 
Weſſenberg, XVI, 178, XVII, 


362, 

Weſtphalen, Königreih, XV, 403. 
XVI, 132, 

Wetherell, XVII, 529. 

Whigs, XVII, 508. 

Whitworth, Lord, XV, 303. 

Wibidi, XVL 23. 

Mieland, XV, 500. 

Wiener Friede, XV, 555; Kongreß, 
XVI, 232, 

— Minifter-Conferenzen, XVIII, 108, 

— Schlufßacte, XVII, 103, 

Wilhelm, Herzog von Braunſchweig, 
XVII, 353, 354. 

— IV., König von England, XV, 
513; flirbt, 538, 

— L. König von Würtemberg, XVI, 
131; XVII, 16. XVII, 436. 

— L Kurfürft von Heſſen, XVII, 11, 


354. 

— II, defien Sohn, XVII, 354; Auf: 
ftand, Mitregentichait, 356. 

— I. Prinz von Dranien, wird König 
ber Niederlande, XVI, 243; giebt 
eine Berfaffung, XVII, 194; fein 
Charakter und feine Regierung, 307; 
Belgien gegen ihn, 31; willigt in 
defien Abtretung, XVIIL, 54; legt 
die Regierung nieder, 55. 

Willi‘, XVII, 457. 

Willifen, XVIIL 474. 

Willougbby, XVLL, 591. 

Wilna, XVIL, 23. 


Wilſon, General, XVI, 369. 

— , General, XVII, 593. 

Wimpfen, General, XIV, 441, 

Windiſchgrätz, XVII, 362, 392, 
564, 

Winter, XVII, 348, 

Birth, Schriftſteller, Hambacher Feft, 
XVII, 362. 

Wirth, Advocat, XVIIL, 424, 

Wislicenus, XVIII, 206. 

Witepst, XVL 30. 

Wittenberg, Luther's Denkmal, 
XVII, 89. 

Wittgenftein, Fürft, XVIL, 101. 

—, Graf, XVII, 241. — 

—, Oberbürgermeifter, XVIIL, 330, 

Witleben, XVIIL 457. 

MWiadimiresto, XVII, 206, 207. 

Wohlfahbrtsausihuß, XIV, 425, 

Wrangel, XVIII, 342, 357. 

Wrede, Fürft, XVI, 58, 130. 

Württemberg, Berfaflung, beren 
Annahme, XVII, 14— 17. 

Wurmfer, General, XIV, 475. XV, 


87. . 
Wyjodi, XVII, 375. 


9. 
Yandabu, XVIII, 586. 
Yarmouth, Lord, XV, 375. 
Yeh, Vicelönig von Kanton, XVIIL, 


598. 

Nermoloff, XVII, 247. 

N ort, Herzog, XV, 16,26. XVII, 146. 

Mort, General, XVI, 64, 81, 123, 
162, 181. 

Ypfilanti, Aleranber, erhebt fich ges 
gen bie türkiſche Herrichaft, XVII, 
205; gejhlagen und gefangen, 207, 
208. 


— . Demetrius, bes vorigen Bruber, 
XVUH, 205, 211, 215. 


3. 
Zaimi, XVIII, 66. 
Zajonczel, XV, 381. 


636 Regifter. 


Balimsti, XVII, 375. Zollverein, Preußen's Schöpfung, 
3anguebar, XVIII, 584. XVII, 346. XVIIL, 110, 519. 
Zariateguy, XVIII, 34. Zuaven, XVIII, 498. 
Baftrow, XV, 389, Zucchi, General, XVII, 425. 
Zavellas, XVIII, 66. Züri, Kanton, Umgeftaltung ver 
Bea Bermudez, XVII, 10, 19, Berfafjuug, XVII, 445. 

21. —, #rieben zu, XVIIL, 567. 
Zichy, Graf, XVIIL, 394, Zumalacarreguy, XVIII, 24,28. 
Bieten, XVI, 91. 32. 
3ig, XVII, 351. 3ymirsti, XVIL 392. 


Drud der Hofbudhdruderei (H. A. Pierer) in Altenburg. 
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